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Uebersetzungs -Recht  vorbehalten. 


Vorwort. 


Die  Veranlassung  zur  Bearbeitung  dieses  Werkchens  gaben  wieder- 
holte  Anfragen  früherer  und  jetziger  akademischer  Schüler  und  jün« 
gerer  Lehrer  nach  einem  nicht  zu  weitschichtigen ,  lesbaren  und  dem 
gegenwärtigen  Stande  geographischer,  ethnographischer  und  histo- 
rischer Forschung  entsprechenden  Buche,  auf  die  ich  keine  Antwort 
hatte,  da  es  in  der  Tat  an  einem  Töllig  zweckentsprechenden  Werke 
in  unserer  Litteratur  fehlt.  Auch  hatte  schon  Tor  Jahren  ein  weit 
kürzer  gefasster  Abriss  dieser  Disciplin  (begleitender  Text  zu  dem 
zuerst  1848  im  geographischen  Institute  zu  Weimar  von  mir  heraus- 
gegebenen, dann  in  wiederholten  Auflagen  bis  1867  erschienenen 
kleinen  Atlas  der  alten  (Geographie),  ungeachtet  seiner  empfindlichen 
Mängel  so  vielen  Beifall  und  so  weite  Verbreitung  gefunden,  dass 
selbst  eine  Wiederholung  desselben  Werkchens  in  erneuerter  Gestalt 
auch  in  solcher  kürzeren  Form  erwünscht  gewesen  wäre  und  yon 
vielen  Seiten  verlangt  wurde*).    Daher  ging  na<5h  freundschaftlicher 


*)  Icli  benutze  diese  GelegenJieit,  um  namentlicli  Lehrer ,  deren  Urteil  und  Empfeh- 
lung auf  das  in  den  Schulen  zu  benutzende  Lehrmaterial  Einfluss  haben  kann,  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  ich  mit  der  genannten  Verlagshandlung  seit  länger  als  einem  Jahr- 
zehnt in  keinerlei  Verbindung  mehr  stehe,  daher  auch  für  die  von  derselben  immer  noch 
unter  dem  täuschenden  Scheine  meines  Namens  angezeigten,  aber  ohne  mein  Wissen  und 
Zutun  vervielfältigten  Auflagen  veralteter  Arbeiten  jede  Verantwortung  ablehnen  muss. 
Zu  solcher  Verwahrung  in  dieser,  leider  nur  zu  beschränkten  Oeffentlichkeit  gegenüber 
der  meinen  Namen  rücksichtslos  ausbeutenden  mercantilischen  Speculation  nötigt  mich 
die  Erfahrung  wiederholter  in  der  Presse  gegen  mich  gerichteter  Vorwürfe  wegen  Ver- 
öffentlichung „veralteter  Karten",  Vorwürfe,  die  billigerweise  nur  gegen  jene  Verlags« 
handlnng  hätten  gerichtet  werden  sollen. 


IV  Vorwort. 

Verabredung  mit  meinem  Herrn  Verleger   unser   gemeinsamer  Plan 
zunächst  auf  einen  kürzeren  Leitfaden  von  höchstens  zehn  Bogen, 
dem  später  ein  erweitertes  Handbuch  folgen  sollte.    Allein  unter  dem 
Ausarbeiten  des  mit  Vorliebe  seit  länger  als  zwanzig  Jahren  in  aka- 
demischen Vorlesungen  von  mir  behandelten  Thema's  wuchs  der  Um- 
fang desjenigen,  was  ich  für  das  Verständnis s  und  die  Veranschau- 
lichung notwendig  erachten  musste,  bald  deraji;ig,  dass  ein  Zusammen- 
drängen in  möglichst  kurze,  fast  aphoristische  Form  unzweckmässig 
erschien.    Und  wenngleich  die  Verteilung  des  Stoffes,  da  der  Druck 
lange  vor  der  Vollendung  der  Arbeit  begonnen  wurde,  selbst  in  den 
einzelnen  Abschnitten  etwas  ungleich  ausgefallen  ist,  namentlich  der 
ausführlicheren,  mitunter  vielleicht  zu  breit  gewordenen  Darstellung 
Europa's  gegenüber  manche  Partien  Asiens  und  besonders  Africa's 
zu  kurz  behandelt'  erscheinen  möchten,  so  wird  auch  mit  diesen  und 
anderen  Mängeln,   die  erst  eine  folgende  Auflage  ausgleichen  kann, 
das  Buch  hoffentlich  in  dieser  Gestalt  lieber  von  dem  studirenden 
Publicum  aufgenommen  werden,  als  in  einer  allzu  kurzen.    Da  aber 
auch  ein  Leitfaden  für  Schüler,  welcher  nur  die  notwendigsten 
Tatsachen  und  besonders  die  correcten  Formen  der  Namen  (soweit 
sie  nicht  ohnehin  schon  in  guten  Karten  enthalten  sind)  giebt,  ein 
fast  ebenso   dringliches  Bedürfniss    ist,    so   wird   demselben  durch 
bereits   in  Arbeit  befindliche,    hoffentlich   noch   vor   Schluss   dieses 
Jahres  zu  vollendende  Herstellung  eines  solchen  entsprochen  werden. 
Die  Veröffentlichung  der  ersten  Hälfte  fast  ein  Jahr  vor  dem 
Abschlüsse  der  zweiten  hat  bereits  zu  einigen  überaus  wohlwollenden 
und  anerkennenden  Besprechungen  desselben  Veranlassung  geboten: 
namentlich,  während  die  bedeutenderen  Stimmen  der  deutschen  kriti- 
schen Presse,  aus  welchen  wieder  der  Autor  lernen  könnte,  wohl  noch 
die  Vollendung    des  Werkchens   abzuwarten    scheinen,    in    solchen 
der     americanischen ,    holländischen    und     italienischen:     Stimmen, 
die  sogar   eine  Uebersetzung  in  ihre  vaterländischen  Idiome   warm 
befürworten.    Sollte  ernstlich  eine  solche,  möglicherweise  auch  in  an- 


Vorwort.  Y 

dere  Sprachen  in  Angriff  genommen  werden,  so  wird  dafür  nicht 
allein  die  Einholung  der  ausdrücklich  Torbehaltenen  Einwilligung  der 
Yerlagshandlnng  Torausgesetzt,  sondern  auch  meinerseits  dringend  um 
vorherige  Verständigung  behufs  Aufnahme  mancher  Verbesserungen 
gebeten,  welche  der  deutschen  Ausgabe  erst  in  neuen  Auflagen  zu 
Gute  kommen  können. 

Unter  den  deutschen  Freunden  des  Buches  aber  habe  ich  zweien 
schon  jetzt  auch  für  tatsächliche  Beihülfe  den  wärmsten  Dank  zu 
sagen:  Herrn  Stadtpfarrer  Furrer  in  Zürich,  dem  Autor  eines  be- 
kannten B^isebuches  über  Palaestina,  für  Nachweis  -  verschiedener 
kleiner  Irrtümer,  die  sich  in  meine  Bearbeitung  dieses  Gebietes  ein- 
geschlichen haben,  ganz  besonders  aber  meinem  lieben  Freunde  und 
Collegen  Th.  Nöldeke  in  Strassburg,  der  den  ganzen  ersten  Teil 
einer  sehr  gründlichen  Durchsicht  und  Kritik  zu  unterziehen  sich 
die  Mühe  genommen  und  mit  gewohntem  Scharfblicke  vielerlei 
grösseres  und  kleineres  zu  berichtigen  herausgefunden  hat.  Dass 
ich  letzteres  der  im  allgemeinen  bessernden  Hand  einer  zweiten  Auf- 
lage vorbehalte,  wird  man  gewiss  billigen;  einzelne  erheblichere  Ver- 
sehen aber,  auf  welche  die  im  Gebiete  der  semitischen  Sprachen  und 
Litteraturen  hochgeachtete  Autorität  meines  Freundes  mich  zuerst 
aufmerksam  gemacht  hat  (besonders  tadelt  er  die  Aufnahme  mancher 
von  Movers,  Stein  und  anderen  Gelehrten,  selbst  einzeluer  von  Ols- 
hausen  gegebener  Deutungen  semitischer  Namen) ,  habe  ich,  neben 
anderen  von  mir  selbst  bemerkten  kleinen  Irrtümern  hinter  dem 
Vorworte  sogleich  anzugeben  vorgezogen. 

Hinsichtlich  der  Schreibung  der  Namen  wird  es  nach  Momm- 
sen's,  Gnrtius'  und  anderer  Gelehrten  Vorgang  keinen  Anstoss  erregen, 
dass  ich  den  durch  griechische  Quellen  uns  übermittelten  Namen  mög^ 
liehst  ihr  ursprüngliches  Gewand  belassen  habe:  allerdings  nicht  mit 
vollständiger  Strenge  (ot  und  oi  gegen  die  uns  geläufigere  lateinische 
und  sicher  auch  dialektisch  im  griechischen  übliche  Aussprache  zu 
schreiben,  erschien  fast  zu  pedantisch)  und  mit  denjenigen  Inconse- 


VI  Vorwort  n 

quenzen,  welche  der  Wechsel  oder  die  gleichzeitige  Anwendung  grie- 
chischer und  lateinischer  Schreibung  in  manchen  Uebergangsländeru 
(z.B.  Illyrien,  Sicilien,  NordaMca)  notwendig  herbeiführt.  Ein  be- 
stimmtes System  dagegen  musste  befolgt  werden  für  diejenigen,  uns 
nicht  durch  die  classische  Litteratur  übermittelten  Namen,  welche 
Sprachen  entlehnt  sind,  die  sich  fremdartiger  Alphabete  bedienen  und 
dadurch  auch  Laute  ausdrücken,  deren  genaue  Wiedergabe  unserer 
Schrift  schwer  fällt.  Diess  betrifft  sowohl  die  aus  den  alten  Littera- 
turen  des  Orients  (Sanskrit,  sog.  Zend,  Altpersisch,  Armenisch,  den 
semitischen  Sprachen,  Aegyptisch)  uns  bewahrten  als  die  den  neueren 
Sprachen  derselben  Länder  angehörigen  geographischen  Benennungen : 
es  ist  in  denselben  von  der  üblichen  deutschen  Schreibweise  eigent- 
lich nur  abgewichen  in  der  Transcription  der  Sibilanten,  indem  der 
philologisch  allein  zulässige,  dem  Englischen,  Französischen,  Hollän- 
dischen u.  a.  geläufige  Ausdruck  des  scharfen  Lautes  (deutschen 
^)  durchs,  des  weichen  (deutschen  f  zu  Anfang  der  Silbe)  durch  z 
beibehalten,  der  nur  in  wenigen  iranischen  und  armenischen  Namen 
vorkommende  gequetschte  Sibilant,  den  das  Französische  und  Portu- 
giesische durch  y,  die  slawischen  Sprachen  durch  z,  z  ausdrücken  nach 
englischem  Vorgänge  (aber  unter  ausdrücklich  beigefügter  Erklärung) 
mit  ÄÄ,  endlich  der  entsprechende  Palatal,  welchen  wir  im  Deutschen 
nicht  ganz  genau  und  dazu  schwerfällig  durch  bfd^  wiederzugeben 
pflegen,  durch  die  französische  Transcriptionsweise  dj  bezeichnet 
wurde.  Anderweite  Abweichungen  betreffen  noch  einen  schärferen, 
den  europäischen  Sprachen  fehlenden  Sibilanten  der  semitischen 
Idiome  (hebr.  IJ»  arab.  ^j^),  sowie  einen  ähnlichen  des  Sanskrit  (ST), 
für  den  der  bei  den  Linguisten  übliche  Ausdruck  durch  g  yerständ- 
lich  genug  schien,  um  beibehalten  zu  werden;  endlich  einige  nur  den 
Semiten  —  namentlich  sowohl  den  Hebraeo-Phönikiem,  als  Aramäem, 
als  Arabern  —  eigentümliche  Laute:  das  härtere  oder  emphatische  k 
^p»  s^)y  welches  durch  das  griechische  Koppa  in  der  Form  q  auch 
in  unsere  Alphabete  übergegangen  ist  und  durch  diesen  Buchstaben 
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unbedenklich  zur  Unterscheidung  vom  weichen  k  bezeichnet  werden 
konnte,  und  den  leisen  öuttaralhauch  ^ain  (y,  p),  der  regelmässig 
durch  die  Form  des  scharfen  Spiritus  C)  ausgedrückt  worden  ist. 

Noch  ist  zum  Verstäuduiss  durchgängig  gebrauchter  Abkürzungen 
zu  bemerken,  dass  grössere  Längenmaasse  durchaus  in  deutschen 
geographischen  Meilen,  15  auf  den  Aequatorialgrad  (bezeichnet  d.  M), 
Höhenzahlen  dagegen  in  metrischem  Maasse  {^)  ausgedrückt  sind. 
In  Gitaten  anderer  Paragraphen  bedeutet  beigefügtes  n  die  Noten,  in 
welche  ich  viele  nebensächliche  Tatsachen,  so  wie  einzelne  speciellere 
Aasfühmngen  oder  Belege  zu  verweisen  für  zweckmässig  erachtet  habe, 
um  den  Zusammenhang  der  sachlichen  Darstellung  nicht  zu  häufig 
durch  Digressionen  zu  unterbrechen. 

Die  Paragrapheneinteilung,  welche  die  TJebersicht  des  Inhalts  und 
das  Citiren  erleichtem  soll,  ist  in  Folge  der  der  Ausarbeitung  paral- 
lel gehenden  Drucklegung  etwas  ungleich  ausgefallen,  ein  kleiner 
üebelBtand,  welcher  der  Benutzung  kaum  irgend  welchen  Eintrag  tun 
wird.  Gern  hätte  ich,  um  dieselbe  dem  Leser  noch  bequemer  zu 
machen,  ein  alphabetisches  Namenregister  hinzugefügt,  allein  eine  vor- 
läufige Berechnung  lieferte  das  Ergebniss,  dass  dasselbe,  um  vollständig 
zu  sein,  wenigstens  noch  weitere  zwei  Druckbogen  angefüllt  haben 
würde,  und  bewog  daher  Autor  und  Verleger,  davon  Abstand  zu 
nehmen.  Das  beigefügte  Inhaltsverzeichniss  scheint  mir  ohnehin  über- 
Bichtlich  genug  angelegt,  um  das  schnelle  Auffinden  jeder  im  Buche 
enthaltenen  Tatsache  zu  ermöglichen  und  wer  ein  Namenregister  nicht 
glaubt  entbehren  zu  können,  findet  ein  solches  zu  schnellster  Orien- 
timng  auch  auf  den  Karten  geeignetes  in  dem  Index,  welcher 
meinem  in  gleichem  Verlage  erschienenen  Atlas  antiquus^  12  Karten 
Ti>ur  alten  Geschichte^  von  der  6.  Auflage  an  beigegeben  und  auch  allein 
käuflich  ist. 


H.  Kiepert 


Vni  Berichtigungen. 


Berichtigungen. 


S.  92,  Z.  1  1.  185  st.  220  v.  Chr. 

S.  105  (§.  103)  ist  unrichtig  Laodikeia  statt  Pergamon  (§.  107)  als  Hauptstadt 

der  römischen  Provinz  Asia  angegeben. 
S.  107  (§.  105,  n.  1)  streiche  HDOb  als  unwahrscheinliche  Hypothese  von 

Movers. 
S.  111  (§.  107,  n.  1)  ebenso  die  von  Adramyttion  =  PIDIäri' 
S.  131  (§.  125,  n.  5)  ebenso  die  von  Syennesis. 
S.  137,  Z.  13  (§.  129)  ganz  zu  streichen,  da  ad  Syrium  stagnum  zu  lesen 

und  das  todte  Meer  gemeint  ist. 
S.  151,  Z.  1  1.  Scharon  statt  chardn, 
S.  154,  Z.  6  (§.  141).    Die  Syrer  brauchen  nur  den  Ausdruck  bath-nahrin, 

als  Uebersetzung  von  MeaonoTce/uia,  ohne  den  Beisatz  Aräm, 
S.  158  (§.  143,  n.  3).     Die  Erklärung  von  Ahadamos  ist  als  unrichtig  zu 

streichen. 
S.  162,  Z.  5  V.  u.  1.  riDDn  statt  ncoo- 

S.  190,  Z.  3  V.  u.  1.  Tehennu  (wie  S.  210,  §.  191)  richtig  steht)  st.  Tamahu. 
S.  191  (§.  172,  Z.  4)  Niikog  nicht  von  nachal  (^n^)?  welches  nur  »Regen- 
bach«, nicht  perennirenden  Fluss  bedeutet. 
S.  219,  Z.  1  V.  0.  (§.  197,  n.  3)  Mover's  Erklärung  ippo  =  Festung  besser  zu 

streichen. 
S.  219,  Z.  6  V.  u.  1.  Lambaesis  (inschriftlich  festgestellte  Form)  st.  Lambese, 


Inhalts  -  Verzeiehniss. 


I.  Qnellenkimcle 

und  geschichtlicher  Ueberblick  der 

Fortschritte  der  Erdkunde  im 

Altertum.    S.  1. 

1.  Anfänge. 

2.  Chinesische, indische,  ostiranische 

Schriftdenkmäler. 

3.  Aegyptische. 

4.  Assyrische. 

5.  Hebräisch-phönikische. 

6.  Griechische  Anfänge,  Anaximan- 

dros,  Hekataeos,  Herodotos. 

7.  Astronomen  und  Physiker:  Eu- 

doxos,  Pytheas,  Aristoteles. 
S.  Dikaearchos  und  Alexandrinische 

Schule,  Eratosthenes. 
9.  Hipparchos,  Poseidonios. 

10.  Bömer    und    spätere    Griechen. 

Strabon. 

1 1.  Agrippa's  Eeichsvermessung,  Iti- 

nerarien  und  Strassenkarten. 

12.  Bomische  Militär-Expeditionen. 

13.  Erdkarten  und  Länderkarten  des 

Marinos  und  Ptolemaeos. 

14.  Methode  der  Chartographie  und 

Breitenbestimmung. 

15.  Fehler   der  antiken  Kartencon- 

struction. 
Neuere  Litteratur.     Inschriften. 
Münzen. 


II.  Ethnogrraphlsche  Veber- 
slcht.    S.  15. 

16.  Einteilungsversuche   der  Aegyp- 

ter,  Semiten,  Griechen. 

17.  Moderne  Classification  vom  an- 

thropologischen Gesichtspunkt. 
Schwarze  Ra^e. 

18.  Mongolische     oder     turanische 

(skythische)  Race. 

19.  Weisse  (sog.  kaukasische)  Eace. 

20.  Linguistische  Einteilung. 

21.  Chamitische  oder  nordafricanische 

(libysche)  Völkerfamilie. 

22.  Semitische  Völkerfamilie. 

23.  Arische  (indoeuropäische)  Völker- 

familie. 

24.  Wahrscheinliche  Richtung  grosser 

Völkerwanderungen  der  Vor- 
zeit. 

DI.  Erdteile  und  Meere. 

^  S.  25. 

25.  Allgemeine  Gesichtspunkte. 

26.  Einteilung  der  Erde  in  Nord-  und 

Süd-,  Ost-  und  West-Hälfte. 
Asia.    Europa. 

27.  Untereinteilunp  der  Südhälfte  in 

Asia  und  Libya. 

28.  Veränderung  in  der  Begrenzung 

der  herkömmlichen  drei  Erd- 
teile. 

29.  InneresMeer,  Pontos,Aegaeisches 

Meer. 

30.  Oceane. 
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ASIEN. 

lY.  Ost-Asien.    S.  31. 

31.  Begrenzungen  Ost-  und  Central- 

Asiens. 

Indien. 

32.  Name  und  Hauptteile. 

33.  Physische  Beschaffenheit.   Imaos 

oder  Emodos. 

34.  Klima.    Alluvialland  und  Wüste. 

35.  Vindhja.    Dakschinapatha. 

36.  Indos- Gebiet.     Griechische  Er- 

oberungen und  Colonien. 

37.  Reiche  der  Griechen  und  Indo- 

skythen. 

38.  Centrales  Indien  (Ganges -Land, 

MadhjadeQa). 

39.  Oestliches   Indien.      Reich    der 

Prasier.    (Palibothra.) 

40.  Larika.       Ariaka.       Syrastrene. 

(Ophir.) 

41.  Südliche  Halbinsel.    Dakschina- 

patha. 

42.  Insel  Taprobane  oder  Salike. 

43.  Hintere  Indische  Halbinsel  und 

Inseln. 

44.  Sinae. 

45.  Serika. 

46.  Skrthia  (Central-Asien). 

47.  Saken,  Issedonen,  Bauten,  äusseres 

und  inneres  Skythien. 

V.  Vorder-  oder  West- 
Asien,  östlicher  Teil.    S.  47. 

48.  Uebersicht.      Tauros  -  Gebirgs- 

system. 

49.  Beschaffenheit  der  Hochländer. 

50.  Euphrates-Tigris-System. 

51.  Oxos-Jaxartes-System. 

52.  Ethnisch -historische  Verteilung. 

Kuschiten.    Semiten. 

53.  Arische  und  turanische  Völker. 

Völker  Klein-Asiens. 

Ariana  oder  Irftn.    S.  51. 

54.  Boden  und  Klima. 

55.  Historisch-ethnische  Scheidung. 

56.  Historische     Zweiteilung     nach 

Osten  und  "Westen. 

57.  Sprachliche    Differenzen.      Alt- 

baktrisch  und  medopersisch. 

Oestliches  Ariana.    S.  55. 

58.  So&:diane  und  Jaxartes-Land. 

59.  Baktriane  und  Oxos-Land.  Grie- 

chisch-baktrisches  Reich. 


60.  Chorasmia. 

61.  Margiane. 

62.  Areia.     Parapanisos.     Gandaria. 

63.  Arachosia.  Paktyike.  Sattagyden. 

64.  Drangiane  (Zarangae).  Sakastane. 

65.  Gedrosia.  (Asiatische  Aethiopen.) 
Parikanier. 

Westliches  Ariana.    S.  62. 

66.  Karmania.    ütier. 

67.  Persis,  Nomaden- und  Ackerbauer- 
Stämme. 

68.  Edle  Stämme,  Pasargaden.  Per- 
sepolis. 

69.  Parthia  (Parthyaea).    Sagartier. 

70.  Hyrkania,  Tapurer,  Amarder,  Ka- 
dusier,  Gelen. 

71.  Media  (das  grosse). 

72.  Ragae.   Ekbatana.   Bagistane. 

73.  Media  Atropatene. 

VI.   Vorder -Asien,  nordwest- 
licher Teil.    S.  72. 

74.  Tauros -System.  Ethnische  Ver- 
teilung. Sprachspuren  in  Orts- 
namen. 

Armenien.    S.  73. 

75.  Naturbeschäffenheit.  Flüsse.  Seen. 

76.  Gebirge.  Ebenen.  Landesnamen. 
Ararat.   Thogarma. 

77.  Grenzveränderungen.  Rönusche 
und  persische  Provinzen. 

78.  Einteilung  in  Gaue.  Adelsher- 
schaft.   Tempelstädte. 

79.  Südliches  Armenien  am  Tigris 
und  östlichen  Euphrat. 

80.  Sophene.  Arzanene.  Tigranokerta. 

81.  Karduchen,KorduSne(Gordyaea). 
Moxogne.   Arrapachitis. 

82.  Centrales  Armenien.  Van.  Ar- 
taxata  und  Araxesland. 

83.  Nördliches  Armenien. 

84.  Taocher,  Saspeiren,  Otene,  Saka- 
sene,  Kaspier. 

Kaukasische  Länder.    S.  83. 

85.  Kyros  und  Phasis.    Bergvölker. 

86.  Albania. 

87.  Iberia.  Mos'cher. 

88.  Kolchis  oder  Lazika.  Griechische 
Städte. 

Klein- Asien.    S.  88. 

89.  Flüsse,  Klima. 

90.  Bevölkerung  (arische,  semitische, 
ältere). 
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91.  KappadoMa.   Syrer  oder  Leuko- 

syrer. 

92.  Pontos    oder  Eappadokia    am 

Pontos. 

93.  Amaseia.   Griech.  Eüstenstädte. 

94.  Gebirgsvölker  im  Paryadres,  Ti- 

barener,  Chalyber  u.  a.  Klein- 
Armenien. 

95.  EigenÜ.  EappadoMen.  Eataonia. 

96.  Mazaka,  E^isareia  und  andere 

Städte.    Pteria. 

97.  Paphlagonia.    Eneter. 

98.  Sinope  u.  andere  griech.  Städte. 

99.  Bii^Tiia.  Thyner.  Mariandyner. 

Herakleia. 

100.  Kalchedon.  Nikomedeia.  Nikaea. 

Prosa. 

101.  Galatia. 

102.  Phrygia,  nördlicher  TeiL 

103.  Phrygia,  südlicher  Teil. 
104..Klein-Phrygia  nnd  Mysia. 

105.  Griechische  Städte  an  der  Pro- 

pontis.    Prokonnesos. 

106.  Troas  (nördliches  Aeolis). 

107.  Südliches  Aeolis  und  Mysia.  Per- 

gamon. 

108.  Aeolische  Inseln.    Lesbos. 

109.  Lydia  und  Maeonia. 

110.  Sardeis  u.  and.  lydische  Städte. 

111.  lonia. 

112.  Ionische  Städte  in  Lydien  (Pho- 

kaea,  Smyma,  Ephesos). 

113.  Ionische  Städte  in  Karien  und 

auf  den. Inseln  (Miletos,  Mag- 
nesia, Chios,  Samos). 

114.  Earia.    Leleger. 

115.  Earische  Städte. 

116.  Doris.    Halikamassos.    Enidos. 

117.  Dorische  Inseln.  Eos.  Ehodos. 

118.  LyMa. 

119.  Imlyas.  Eabalia.  Eibyratis. 

120.  Pamphylia. 

121.  Pisi^a. 

122.  Lykaonia. 

123.  Isauria. 

124.  Eilikia  Tracheia. 

125.  EjliMa  Pedias. 

126.  Tarsos  und  andere  Städte. 

127.  Eypros. 

TU.   (Südliches  oder  semi- 
tisclies  Torder- Asien.  S.  135. 

128.  Unteres  Enphrat-Tigris- 

Gebiet. 

129.  Naturbeschaffenheit  desAlluvial- 

landes. 


130.  Susiane,  Eissia,  Elymais. 

131.  Susa. 

132.  Babylonia,  Sumer  und'  Akkad. 

133.  Easdier  oder  Chaldaeer. 

134.  Aelteste    Städte     des    imteren 

Landes. 

135.  Eüstenstädte     des     persischen 

Meerbusens. 

136.  Babylon. 

137.  Seleukeia  und  Etesiphon. 

138.  Assyria. 

139.  Nineve.   Arbela. 

140.  Assyrisches  und  arabisches  Me- 

sopotamia.    Hatra. 

141.  Syrisches  Mesopotamia. 

142.  Osrho^ne.  Earrhae  und  Edessa. 

Syria.    S.  157. 

143.  Gebirge. 

144.  Flüsse. 

145.  Völker-  und  Landesnamen. 

146.  Ober-Syrien.   Eommagene. 

147.  Alt- aramäische   Städte   (Hiera- 

polis,  Thapsakos). 

148.  Gnechische  Städte.  Antiocheia. 

149.  Seleukeia.     Alexandreia.     Ber- 

rhoea.    Apameia. 

150.  Eoelesyria. 

151.  Damaskos.    Palmyra. 

152.  Phoenike  (Eanaan). 

153.  Sidon.  Beirtos.  Byblos.  Arados. 

154.  Tyros.   Akko.   Joppe. 

155.  Palaestila.    Philistäer. 

156.  Gaza  und  andere  philistäische 

Städte. 

157.  Israelitisches  Gebiet.     Jordan, 

Asphalt-  und  Genezareth-See. 

158.  Hebräer,  Israeliten. 

159.  Samaria,  Galilaea. 

160.  Judaea. 

161.  Peraea  (Gilead  und  Baschan). 

162.  Ammonitis.  Moabitis. 

Arabia.    S.  182. 

163.  Vorstellungen  bei  den  Alten. 

164.  Namen  bei  Assyrem  und  He- 

bräern. 

165.  Arabia  Petraea,  Idumaea,  Na- 

batäer. 

166.  Nord-Arabien.    Isma^Hten,  Ee- 

turäer. 

167.  Süd-Arabien.    Joktaniten. 

168.  Homeriten.    Chatramotiten. 

169.  Nordöstliches  Arabien.  Gerrhäer. 

170.  Oestliches  Arabien.    Maken. 
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VDi.  AFRICA.   s.  190. 

171.  Namen.    Libya. 

Aegypten.    S.  191. 

172.  Nu. 

173.  Anbau  und  Wüste. 

174.  Namen  und  Bewohner. 

175.  Altes  Eeich.  *  Hyksos. 

176.  Neues  Reich.  Griechen.  Kopten. 

177.  Einteilung  in  Nomen. 

178.  Alexandreia. 

179.  Unter-Aegypten  (Delta). 

180.  Landschaft  des  Canals.derbeiden 

Meere. 

181.  Mittel- Aegypten  (Heptanomis). 

182.  Moeris-See. 

183.  Ober-Aegypten  (Thebais). 

184.  Thebae-Diospolis. 

185.  AegyptischesAethiopien.  Oasen. 

Aethiopien  am  oberen  Nil.  S.  204. 

186.  Reich  von  Napata. 

187.  Reich  von  Mero6. 

188.  Oberer  Nillauf.    Pygmäen. 

189.  Reich  von  Axome.  Aethiopia  im 

engeren  Sinne. 

190.  Ostküstenland  von  Africa.   Bar- 

baria.    Azania. 

Libya  im  engeren  Siine.    S.  210. 

191.  Marmarika. 

192.  Eyrenaika.   Griechische  Städte. 

Phoenikisches  Africa.    S.  213. 

193.  Syrten-Landschaft  (Tripolis). 

194.  Kleine  Syrtis  und  Tritonis  (Em- 

poria). 

195.  Eartha^sches  Gebiet.  Byzakion. 

Zeugis.    Libyphoeniker. 

196.  Utica.   Karthago. 

197.  Städte  der  karthagischen  Land- 

schaft. 

198.  Numidia. 

199.  Mauretania. 

Westlicfaies  Aetliiopia.    S.  221. 

200.  Westküste  und  Liseln. 

201.  Gaetulia,  Garamantia. 

202.  Lmeres  Aethiopien.    Nigriten. 


EUROPA,    s.  225. 

203.  Uebersicht.     Alpen.     Rhipäen. 

Arlmden. 

204.  Südliche  Halbinseln,  horizontale 

Gliederung. 

205.  Verticale  Gliederung. 

IX.  Orlechenland.    S.  229. 

206.  Gesammtnamen.  Graeken^Ionier, 

Achäer,  Hellenen. 

207.  Hellas,   verschiedener  Umfang 

des  Namens. 

208.  Gebirgsbau.   Hauptwasserschei- 

den. 

209.  Oestliche  Hauptgebirge. 

210.  Secundäre  Bergketten. 

211.  Vulcanische  Bergformen. 

212.  Naturproducte,  Minerale,  Vege- 

tation, Viehzucht. 

213.  Klima. 

214.  Gewässer. 

215.  Vorhistorische    Bevölkerungen. 

Lele^er. 

216.  PhoeniMer.    Karer.    Pelasger. 

217.  Hellenische  Stämme. 

218.  Achaeer.    Aeoler. 

219.  Dorier.    Makedonier. 

Inseln  des  aegaeischen  Meeres. 

S.  246. 

220.  Kreta.    Naturbeschaffenheit. 

221.  Urbewohner  und  Griechen. 

222.  Städte  von  Kreta. 

223.  Kleinere  dorische  Liseln  (Melos, 

Thera,  Karpathos). 

224.  Ionische  Lisem.    Kyl^aden. 

225.  Euboea. 

226.  Ionische    Städte    in    Euboea. 

Nördliche  Sporaden. 

Peloponnesos.    S.  256. 

227.  Achaeische,  aeolische,  dorische 

Staten. 

228.  Acha'ia. 

229.  EUs. 

230.  Pisatis.    Triphylia. 

231.  Arkadia. 

232.  Nördliches  Arkadia  (Azania). 

233.  Mantineia.    Tegea. 

234.  Südwestliches  iü:kadien.Megale- 

polis. 

235.  Messenia,  ältere  Städte. 

236.  Neu-messenischer  Stat. 
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287.  Lakonika. 

238.  Sparta. 

239.  Eleutherolakonisclie  Städte. 

240.  Kytibera.    Kynuria. 

241.  Argolis.      Naturbeschaffenheit, 

Urzeit. 

242.  Argos,  Tiryns,  Mykenae. 

243.  Plmasia,  Sikyonia. 

244.  Eorinthia. 

245.  Akte,  dryopische  Städte. 

246.  Akte,  ionische  Städte. 

Mittleres  Hellas.    S.  276. 

247.  Me^aris. 

248.  Attika.    Boden,  Gebirge. 

249.  Athenae. 

250.  Athenische  Häfen.    Demen. 

251.  Pedias. 

252.  Diakria.    Paralia.    Salamis. 

253.  Boeotia. 

254.  Thebae  und  andere  boeotische 

Städte. 

255.  Phokis. 

256.  Delphoi  und  die  Amphiktionen. 

257.  Loßis   Eoa  (Opimtia,  Epikne- 

midia). 

258.  Doris. 

259.  Malis.    Oetaea.    Aenianes. 

260.  Trachis  und  Herakleia.   Lamia. 

261.  Lokris  Hesperia  (Ozolae). 

262.  Aetolia. 

263.  Akamania. 

Inseln  des  Ionischen  Meeres. 

S.  295. 

264.  Lenkas.    Ithaka. 

265.  Eephallenia.    Zakynthos. 

266.  Eorkyra  (Kerkyra). 

Anmerkung  ftber  ethnographlsclie  un- 
terschiede und  Ortsnamen  des 
neuen  Griechenlands. 

Epeiros.    S.  298. 

267.  Epeirotische  Gebirge. 

268.  Bevölkenmfi^,  Geschichte. 

269.  Chaonia,  Tnesprotia,  Nikopolis. 

270.  Molottis,  Athamania,  Tymphaea. 

Tliessalia.    S.  302. 

271.  Gebirge  tmd  Peneios-Becken. 

272.  Tempe.    Ebene.     Bevölkerung. 

Geschichte. 

273.  Achala.  Phthiotis.  Thessaliotis. 
^i  Histiaeotis.    Pelasgiotis. 

275.  Magnesia. 


Makedonia.    S.  307. 

276.  Thrake  der  älteren  Zeit. 

277.  Gebirge  und  Flüsse. 

278.  Emathia.    Bottiaeis. 

279.  Pieria. 

280.  Ober- Makedonia  (Eordaea,  Eli- 

meia,  Orestis,  Lynkestis). 

281.  Paeonia. 

282.  Mygdonia.    Bisaltia. 

283.  Edonen  und  andere  thrakische 

Völker. 

284.  Griechische  Städte  in  Ost-Make- 

donien.   Amphipolis. 

285.  ChalMdike. 

286.  Pallene,  Sithonia,  Akte  (Athos), 

X.  JlUttel-  und  Ost-Europa. 

S.  319. 

287.  Istros- Gebiet    und    pontisches 

Küstenland. 

Thrakische  Länder.    S.  320. 

288.  Thrake. 

289.  Odrysen-Eeich.     Keltische  Er- 

oberungen. 

290.  Haemos  und  Ehodope.   Hebros- 

Gebiet. 

291.  Griechische  Städte  der  aegaei- 

schen  Küste. 

292.  Inseln  Lemnos,  Imbros,  Samo- 

thrake. 

293.  Thrakische  Chersonesos. 

294.  Lysimacheia. 

295.  Griechische  Städte  an  der  Pro- 

pontis. 

296.  Griechische  Städte  am  Pontos. 

297.  Städte  des  Binnenlandes.  Odry- 

sen,  Bessen,  Serder- 

298.  Moesia  (Mysia).    Triballer. 

299.  Nieder-Moesia. 

300.  Dacia.    Agathvrsen. 

301.  Geten  und  Daker. 

302.  Eömische  Provinz  Dacia. 

Nordpontische  Länder.    S.  338. 

303.  Naturbeschaffenheit    des    süd- 

lichen Osteuropa. 

304.  Skythen  oder  Skoloten. 

305.  Skythische  Sitten  als  ethnogra- 

phisches Merkmal. 

306.  Sarmaten,  Malten,  Alanen,  Ja- 

zygen. 

307.  Griechische  Städte  in  Skythien 

(Sarmatien). 
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308.  Taurische  Chersonesos. 

309.  Herakleia  Chersonesos. 
^0.  Bosporanisches  Reich. 

kapaeon. 
311.  Theudosia.    Tanais. 


Panti- 


lUyrische  Länder.    S.  352. 

312.  Gebirge  und  Flüsse  im  südlichen 

niyrien. 

313.  Gebirge  und  Flüsse  im  nörd- 

lichen niyrien. 

314.  Ulyrische  Völker. 

315.  Griechische     Städte    in    Süd- 

ülyrien.  Taulantier  und  Par- 
thmer. 

316.  Illyrisches  Reich  von  Skodra. 

317.  Dalmatia. 

318.  Dalmatische  Inseln. 

319.  Libumia. 

320.  Pannonia. 

821.  Römische  Städte  m  Ober-  und 
Unter-Pannonien. 

322.  Noricum,  Taurisker-Reich. 

323.  Römische  Städte  in  Noricum. 

324.  Vindelicia. 

325.  Raetia. 

326.  Keltische    und    ureinwohnende 

Alpenvölker. 

XI.  Italien.    S.  371. 

327.  Landesname. 

328.  Alpen. 

329.  Apennin. 

330.  Secundäre  und  vulcanische  Ge- 

birge. 
831.  Elima.    Regenfall. 

332.  Vegetation  und  Anbau. 

333.  Bevölkerung.    Ulyrier  und  Li- 

gurer. 

334.  Mittelitalische  (sog.  ausonische) 

Hauptvölker. 

Ober-Italien.    S.  385. 

335.  Histria. 

336.  Cami. 

337.  Venetia.    Lagunen. 

338.  Städte  der  Veneter. 

339.  Padus-TaL      Nebenflüsse    und 

Seen. 

340.  Etrusker  im  Padus-Gebiet. 
841.  Gallia  Cispadana. 

342.  Gallia  Tranapadana. 

343.  Raetische  AJ^penvölker. 

344.  Salasser.  Ligurische  Völker  im 

cisalpiniscnen  Gallien. 


345.  Liguria. 

346.  Tauriner.  CottischesAlpenjreich. 

347.  Alpes  Maritimae.     Ligurisches 

Küstenland. 

Mittel-ItaUeE.   S.  401. 

348.  Etruria.  Tusker  oder  Tyrsener. 

349.  Etruskische  Cultur. 

350.  Geschichte  und  politische  Ver- 

fassung. 

351.  Nord-Etrurien  (Amus-Tal). 

352.  Mittel-Etrurien  an  der  Küste. 

353.  Mittel-Etrurien  im  Binnenlande. 

354.  Süd-Etrurien  im  Tiberis-TaL 

355.  Süd-Etrurien  (Veji,  Caere). 

356.  ümbria. 

357.  Picenum. 

358.  Sabiner. 

359.  Marser,    Paeligner,    Vestiner, 

Marruciner. 

360.  Aeq^uer. 

361.  Latium.    Naturbeschaffenheit. 

362.  Roma.    Lage,  ältester  Anbau. 

363.  Stadterweiterungen    unter   den 

Königen. 

364.  Einteilung  der  Stadt  in  Regionen. 

365.  ForumRomanum  und  Kaiserfora. 

366.  Capitolium.     Palatium.     Aven- 

tinus. 

367.  Caelius.  Esquilinus.  Viminalis. 

Quirinalis. 

368.  Campus   Martins    und    andere 

ebene  Stadtteile. 

369.  Transtiberim,    Insel,   Brücken, 

Wasser  -  Leitungen.  Stadt- 
mauern der  spätesten  Kaiser- 
zeit. 

370.  Ager  Romanus. 

371.  Latium  vetus  (Prisci  Latini). 

372.  Latinische  Städte   am  Albaner 

Gebirge. 

373.  Latinische  Städte  am  sabinisch- 

aequischen  Gebirge. 

374.  Hemiker. 

375.  Volsker.    Westliche  Ebene  und 

centrales  Gebirge. 

376.  Volsker.  Liris-Tal  und  östliches 

Gebirge. 

377.  Aurunker. 

878.  Samnium.    Flüsse. 

879.  Sanmitischer  Bundesstaat. 

380.  Frentaner.  Caracener.  Caudiner. 

Pentrer.    Hiii)iner. 

381.  Campania.  VoUuxnus-  u.  Samus- 

Ebene,  Vesuvius. 
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389.  Opiker,   etruskische  Herschaft, 
samnitische  Eroberung. 

383.  Capua. 

384.  Kleinere  Städte  Campaniens. 

385.  Griechische  Städte  am  Golf  von 

Kyme. 

386.  Puteoli,  Neapolis,  Inseln. 

387.  Südöstliches    campanisches 

Küstenland.    Picentiner. 

Unter-Italien.    S.  449. 

388.  lapy^a  oder  Apulia. 

389.  Daunia  und  Peuketia. 

390.  Calabria  oder  Messapia.   Sallen- 

tiner. 

391.  Griechische  Städte,  Taras. 

392.  Oenotria.    Gross -Griechenland. 

393.  Lucania,  Bruttii. 

394.  Griechische  Städte  am  tyrrheni- 

schen  Meere  im  eigentlichen 
Lucanien. 

395.  Griechische  Städte  am  taranti- 

nischen  Golf. 

396.  Achaeische  und  oskische  Städte 

im  Gebiete  der  Bruttier. 
Sybaris,  Thurii. 

397.  Kroton  und  sein  Gebiet. 

398.  Lokroi  und  sein  Gebiet. 
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I. 

Quellenkunde, 

zugleich  geschichtlicher  Ueberblick  der  Fortschritte  der  Erdknnile  im  Altertun. 


1.  Während  eine  mehr  oder  weniger  beschränkte  Heimatsknnde 
bei  allen,  auch  den  rohesten  Völkern  gefunden  wird,  selbst  bei  no- 
madischen Stämmen^  eben  in  Folge  ihrer  Lebensweise^  weiter  zu  reichen 
pflegt  als  bei  sesshaften:  hat  die  Kenntniss  eines  ausgedehnten  Länder- 
kreises zur  Voraussetzung  Mittel  graphischer  Veranschaulichung 
(Kartenzeichnung),  also  eine  schon  vorgeschrittene  intellectuelle  Cultnr. 
Für  eine  solche  finden  wir  im  Umfange  der  sogenannten  alten  Welt 
drei  durch  ihre  natürliche  Gestaltung  bevorzugte  Ausgangsgebiete: 
eines  in  der  subtropischen  Zone  Südasiens  (Indien),  zwei  in  den  ge- 
mässigten Elimaten :  im  äussersten  Ostasien  (China)  und  im  Umkreise 
der  östlichen  Mittelmeerländer.  Die  beiden  letzten  sind  auch  selb- 
ständige Ausgangspunkte  einer  zunächst  empirischen  und  schon  früh 
auf  Kartenzeichnung  begründeten,  nur  im  Westen  aber]  zur  wirklichen 
Wissenschaft  fortgeschrittenen  Erdkunde  geworden. 

2.  Die  Berichte  chinesischer  Geschichtschreiber  und  Reisenden 
(eigentlich  geographische  Compilationen  nicht  vor  dem  12.  Jahrh.  n.  Chr.) 
sind  für  die  specielle  Ortskunde  Inner -Asiens  bis  zum  kaspischen 
Meere  (seit  dem  Anfang  unserer  Zeitrechnung)  und  Indiens  (seit  dem 
4.  Jahrh.  n.  Chr.),  wo  sie  sich  mit  den  viel  unbestimmteren  griechi- 
schen Nachrichten  begegnen,  wichtig  durch  genauere  Verzeichnung 
der  Einzelheiten.  Im  Gegensatz  dazu  hat  die  alte  indische  Cultui' 
beim  Mangel  sowohl  historischer  als  mathematischer  Grundlage  auch 
keine  eigentliche  Geographie  hervorgebracht;  ihre  Vorstellungen  vom 
Erdganzen  sind  durchaus  phantastisch,  die  Andeutungen  der  Lage 
wenig  bekannter  Länder  oft  durchaus  unverständlich  und  die  in  der 
heiligen  und  epischen  Litteratur  und  in  Commentaren  derselben  vielfach 
verzeichneten  geographischen  Namen  mehr  nur  von  philologischem 
Werte.  Aehnlich  die  geringen,  nur  auf  den  Reichsumfang  beschränkten 
Verzeichnisse  von  Ländernamen  in  der  ostiranischen  heiligen 
Litteratur  (Avesta)  und  in  den  historischen  Inschriften  des  altper- 
sischen Reiches  (K.  Dareios). 
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3.  Yon  den  Yölkern  des  Westens  hat  als  Träger  der  ältesten 
bekannten  Cultur  das  ägyptische  eine  uns  verloren  gegangene 
Kosmographie  und  Chorographie  besessen;  seine  mit  dem  23.  oder 
22.  Jahrh.  v.  Chr.  beginnenden  inschriftlichen  Denkmäler  enthalten 
eine  sehr  grosse  Zahl  uns  grossenteils  noch  unverständlich  bleibender 
Länder- ,  Völker-  und  Ortsnamen  aus  dem  Umfange  der  Eroberungen, 
sowohl  des  alten  Reiches,  welche  ausser  den  nächsten  östlichen  (arabi- 
schen) und  westlichen  (libyschen)  Angrenzungen  Unter- Aegyptens  vor- 
züglich die  oberen  Nilgebiete  mit  ihren  zahlreichen  Negerstämmen  be- 
treffen;  dann  aber  besonders  des,  nach  der  Periode  der  Hyksos- 
Herrschaffe  wiederhergestellten,  sog.  neuen  Reiches  (seit  ca.  1600  unter 
der  XYin.  und  XIX.  Dynastie)  wo  zumeist  Yorderasien  bis  zum  Tigris 
und  den  armenischen  Gebirgen,  also  namentlich  Palästina  (Palasta)^ 
Syrien  (Cheta)  und  Mesopotamien  (Naharina)^  daneben  auch  das  west- 
lichere Nordküstenland  AMca's  bis  zu  den  Maschawascha  (Maxyem 
der  Griechen)  den  Schauplatz  bildet.^) 

*)  Besonders  aus  dem  südlichen  Sjrrien  eine  üherans  grosse,  die  Berichte  des  alten 
Testaments  an  Reichhaltigkeit  weit  ühertreffende  Zahl  topographischer  Daten  in  den  In- 
schriften des  14.  Jahrhunderts  und  späterer  Zeiten.  Auch  gelegentliche  Erwähnungen  der 
Inseln  und  Nordkusten  des  grossen  Meeres  (Wat-ur),  nicht  als  Eroberungen  ,  sondern 
Söldnertruppen  zu  den  ägyptischen  Heeren  stellend,  namentlich  von  den  Völkern  der 
Sehakalscha  (Sikuler),  Schardana  (Sardinier),  Turiacha  (Tyrsener). 

V  4.  Aehnliche  historische  Monumente  haben  unter  den  s  emiti- 
schen Yölkem  die  Grossreiche  am  Euphrat -Tigris  hinterlassen, 
namentlich,  da  die  des  älteren  babylonischen  Reiches,  ohne  wesentlichen 
geographischen  Inhalt,  fast  nur  der  letzten  Epoche  desselben  angehören, 
das  assyrische.  Dessen  Eroberungen  umfassen  nach  den  mit  dem 
9.  oder  8.  Jahrhundert  beginnenden  inschriftlichen  Berichten  östlich 
Medien,  südlich  Nordarabieuj  südwestlich  Syrien  und  Aegypten,  nord- 
westlich das  östliche  Kleinasien,  nördlich  die  Gebirgsländer  bis  zum 
Pontos  und  Araxes  mit  einer  grossen  Zahl  specieller  Ortsnamen  (na- 
mentlich in  Syrien),  während  glaubwürdige  Angaben  noch  ältere  assy- 
rische Eroberungszüge  in  0.  und  W.  erheblich  weiter,  bis  zu  den 
Grenzen  Indiens  und  über  das  westliche  Kleinasien  reichen  lassen, 
ohne  dass  sich  bis  jetzt  eine  Erwähnung  dieser  Länder  in  den  In- 
schriften gefunden  hat. 

5.  Durch  das  fast  gleichzeitig  beginnende  hebräische  Schrift- 
tum ist  uns  eine,  bei  ethnographischer  Tendenz  doch  wesentlich  nach 
geographischer  Folge  geordnete  Erdtafel  (Gen.  10)  erhalten,  deren 
Quellen,  besonders  für  die  entfernten  Küstenländer  in  W.  und 
S.O.,  phönikische  Nachrichten  oder  selbst  Kartenzeichnungen,  wenn 
auch  rohester   Art,    sein   müssen.     Eine   Karte   wird   auch   in   der 


Orient.    Aelteste  Griechen.  3 

späteren  hebräischen  Erzählung  schon  für  die  Zeit  der  Eroberung 
Kanaans  und  die  Verteilung  des  Landes  unter  die  zwölf  Stämme 
vorausgesetzt.  Die  phönikischen  Handelsfahrten  nach  dem  silber- 
reichen Tarschisch  (Südspanien),  sowie  nach  Ophlr  (Indien)  durch 
Vermittlung  König  Salomo's,  als  Besitzers  der  Häfen  am  ara- 
bischen Meerbusen,  später  selbst  rings  um  Libyen  (Africa)  in  O.-W. 
Richtung  im  Auftrage  des  ägyptischen  Königs  Necho  (um  600),  haben 
in  Folge  des  schnellen  Verfalls  der  Macht  von  Tyros  nicht  einen  ähn- 
lich fördernden  Einfluss  auf  die  damalige  Erdkunde  gehabt,  wie  die 
später  von  der  phönikischen  Colonie  Karthago  ausgegangenen  Ent- 
deckungsreisen im  westlichen^Ocean  (Hanno  südwärts  an  der  libyschen 
Küste  bis  jenseit  des  „Krokodilflusses"  d.  i.  Senegal,  Himilko  nordwärts 
an  der  europäischen  Küste  bis  zu  den  Zinninseln  d.  i.  Britannien.^) 

^)  Hanno 's  Bericht  ist  in  der  griecliisclieu  Uebersetzung  seiner  zn  Karthago  auf- 
gestellten Weihinschrift  erhalten ,  der  des  Himilko  wahrscheinlich  in  einer  verloren 
gegangenen  griechischen  Bearbeitung  benutzt,  welche  der  römische  Dichter  Avienas 
(4.  Jahrh.  n.  Chr.)  seiner  Ora  Maritima  zu  Grunde  gelegt  hat. 

6.  Die  ersten  Spuren  des  Uebergangs  fabelhaft  ausgeschmückter 
phönikischer  Schiflferkunde  zu  den  Griechen  zeigt  das  homerische 
Epos,  zumal  die  Odyssee.  Benutzung  authentischerer  phönikischer 
Quellen  ist  anzunehmen  in  der,  einen  starken  phönikischen  Bevölke- 
rungsanteil enthaltenden  ionischen  Handelsstadt  Miletos,  für  den  ersten 
Versuch  einer  griechisch  abgefassten  Erdkarte  durch  Thaies'  Schüler 
Anaximandros  (um  550).  Berichtigt  und  vervollständigt  wird  die- 
selbe aus  griechischen  Quellen  und  mit  einem  Commentar  (yijg  neqiodog), 
dem  ältesten  uns  nur  aus  Citaten  bekannten  Werke  rein  geographischen 
Inhalts  begleitet  um  500  v.  Chr.  durch  Hekataeos,  gleichfalls 
einen  Milesier.  Einen  teilweisen,  jedoch  nur  die  östliche  Hälfte  des 
damaligen  Erdkreises  umfassenden  Ersatz  für  dieses  verloren  gegangene 
Werk  gewähren  uns  zur  Beurteilung  der  griechischen  Erdkenntniss  in 
jenem  Zeitalter  die  geographischen  Abschnitte  und  Notizen  im  Ge- 
schichtswerke des  Herodotos  (um  450),  eines  auf  weiten  Reisen  scharf 
beobachtenden  Erzählers.  Vielfach  finden  wir  in  dieser  Zeit  noch, 
bei  dem  Mangel  einer  selbständigen  geographischen  Disciplin, 
Einschaltung  geographischer  Excurse  in  historischen  Werken 
(Thukydides,  Xenophon,  Ephoros,  Theopompos,  wie  später  noch  bis 
auf  Polybios).^) 

*)  Aus  der  Zeit  zwischen  400  und  360  ist  auch  als  wertvolle  geographische  Quelle 
eine  Probe  rein  praktischer  Wegebeschreibung  für  Schiffer,  ein  Periplus  des  Mittelmeeres 
und  seiner  Nebenmeere  unter  dem  Namen  des  Skylax  erhalten. 

7.  Einen  wesentlichen  Fortschritt    erfährt  (um  370—360)   die 
Theorie  der  Erdkunde  durch  den  Astronomen  Eudoxos  von  Knidos, 
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der  für  die  schon  früher  aus  teleologischen  Gründen  von  Pythagoras 
gelehrte  Kugelgestalt  der  Erde  zuerst  die  mathematischen  Beweise 
giebt  und  die  Einteilung  derselben  in  Zonen  einführt.^)  Eine  be- 
deutende materielle  Erweiterung  ergaben  für  die  Kenntniss  des  euro- 
päischen Nordwestens  und  die  Naturkunde  des  Oceans  des  Massalioten 
Pytheas  Forschungsreisen  bis  zum  Nordende  der  britischen  Inseln 
und  den  germanischen  Nordseeküsten  (um  330),  gestützt  auf  genaue, 
im  Altertume  an  diesen  Erdstellen  nie  wiederholte  astronomische 
Breitenbeobachtungen,  Gleichzeitig  befahrt  Euthymenes  von 
Massalia  die  atlantische  Küste  Libyens.  Diese  Nachrichten  über  die 
westlichen  Länder,  auch  die  am  Mittelmeere  gelegenen,  erhalten  eine 
erhebliche  Bereicherung  durch  die  Sammlungen  des  syrakusischen 
Geschichtschreibers  T i m a e  o s  (um 240).  Während  durch  Alexander's 
Eroberungen  Asien  bis  nach  Indien  hin  der  griechischen  Forschung 
erschlossen  wird,  unterzieht  Aristoteles  (in  der  Meteorologik)  zuerst  die 
Probleme  der  physischen  Erdkunde  wissenschaftlicher  Behandlung, 
die  allerdings  bei.  der  Mangelhaftigkeit  der  Quellen  und  Beobachtungen 
in  ihren  Schlüssen  noch  vielfach  irre  gehen  musste.^) 

^)  Er  und  seine  Nachfolger  bis  auf  Hipparchos  behalten  die  altbabylonische  Ein- 
teilung des  Kreises  in  60,  also  des  Quadranten  (vom  Aequator  bis  zum  Pol)  in  15  Teile 
bei,  von  denen  4  auf  die  heisse,  5  auf  die  gemässigte,  6  auf  die  kalte  Zone  gerechnet 
werden,  so  dass  der  an  der  Südgrenze  Aegyptens  schon  von  einheimischen  Beobachtern 
factisch  erreichte  Wendekreis,  dessen  wirkliche  Polhöhe  23ya  Grad  beträgt,  mit  geringem 
Fehler  zu  rund  24  Grad  bestimmt,  der  ganz  ausserhalb  der  Erfahrung  liegende  Polarkreis 
aber  ignorirt  wurde,  während  schon  die  irrig  in  die  kalte  Zone  hinaufgerückte  Küstenland- 
schaft des  maeotischen  See's  (TanaTs -Mündung)  für  so  gut  wie  unbewohnbar  galt. 

*)  So  t.  B.  die  rein  theoretische  (vielleicht  auch  an  ältere  orientalische  Natur- 
anschauung sich  anlehnende)  Hypothese  von  einem  allgemeinen  Ansteigen  des  Erdbodens 
nach  Norden,  weil  von  daher  die  grossesten  Flüsse  kommen,  und  von  einem  dortigen 
Zusammenhange  colossaler,  in  W.-O.-Eichtung  sich  erstreckender  Gebirgsketten:  der 
fabelhaften  Bhipäen,  im  Norden  Osteuropas,  als  Mittelglied  zwischen  dem  europäischen 
Centralgebirge  der  Arkynien  (d.  i.  Alpen)  und  dem  asiatischen  des  Pamaaoa  (Paropanisos 
der  Späteren).  Ferner  die  kaum  ein  Jahrhundert  später  tatsächlich  widerlegte  Voraus- 
setzung der  Unbewohnbarkeit  und  überhaupt  Unzngänglichkeit  der  Tropenzone  wegen 
übermässiger  Hitze,  verbunden  mit  der  Folgerung  aus  dem  notwendigen  Gleichgewichte 
der  freischwebenden  Erdkugel,  auf  die  Existenz  einer  den  Bewohnern  der  nördlichen 
Hemisphäre  unerreichbaren  „Gegenerde*  {dvTi/S-ioy)  auf  der  südlichen  Erdhälfte.  Auch 
die  erste,  aber  in  Ermangelung  jeder  zuverlässigen  Teilmessung  ausserordentlich  über- 
triebene Schätzung  des  Umfaugs  der  Erdkugel  auf  400,000  Stadien  (10,000  deutsche 
Meilen)  findet  sich  bei  Aristoteles. 

8.  Die  grossen  geographischen  Ergebnisse  des  Zeitalters  der 
makedonischen  Eroberungen  ^)  wurden  zuerst  von  Aristoteles'  Schüler 
Dikaearchos  (von  Messana)  um  320 — 10  in  einerneuen,  lange  als 
mustergültig  anerkannten  Erdkarte  verarbeitet.^)  Die  Kenntniss  des 
von  den  makedonischen  Heeren  nicht  betretenen  östlichen  und  süd- 
lichen Indiens  wird  erweitert  durch  Gesandschaftsreisen  (Megasthenes 
und  Daimachos  von  Seleukos  I. ,  Dionysios  von  Ptolemaeos  11.  nach 
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Palibothra  am  Ganges  gesendet);  die  Küsten  Arabiens  and  Ost- 
africa's  durch  Handelsexpeditionen  der  Ptolemaeer  erforscht.  A 1  e  x  a  n  - 
dreia,  durch  Leichtigkeit  des  Verkehrs  auf  den  östlichen  und  west- 
lichen Meeren  zum  Mittelpunkte  des  Welthandels  erhoben,  wird  es 
zugleich  für  die  Wissenschaft  durch  Gründung  des  Museions  mit 
seiner  grossen  Bibliothek.  Daher  war  hier  der  günstigste  Boden  für 
Sammlung  und  Verarbeitung  alles  erreichbaren  geographischen  Mate- 
rials zum  wirklichen  wissenschaftlichen  System  durch  Eratosthenes 
von  Kyrene,  (Vorsteher  der  Bibliothek,  230 — 195),  den  grössten  der 
griechischen  Erdkundigen,  gleich  befähigt  dazu  von  mathematisch- 
physikalischer, wie  von  historisch -philologischer  Seite  (auch  durch 
Kenntniss  fremder  Sprachen  und  Litteraturen).  Er  versucht  die  erste 
Berechnung  des  gesammten  Erdumfangs  durch  eine  von  Alexandreia 
über  Syene  bis  Meroö  (15  Breitengrade)  ausgedehnte  Gradmessung, 
welche  bei  der  UnvoUkommenheit  der  Methoden,  sowohl  der  astro- 
nomischen Beobachtung  (Sonnenhöhen  durch  Länge  des  Gnomon- 
schattens  bestimmt),  als  der,  durch  Zusammensetzung  aus  vielen,  in 
ihrer  Direction  nicht  hinreichend  genau  bestimmten  Wegelängen  not- 
wendig zu  gross  ausfallenden  terrestrischen  Messung,  auch  ein  zu 
grosses  Gesammtresultat:  250,000  Stadien  (=  6250  d.  geogr.  Meilen) 
ergab.^)  Breitenteilung  des  Quadranten  zwischen  Aequator  und 
Polarkreis  in  12  Zonen,  entsprechend  der  nach  ganzen  (bei  den  späteren : 
24  halben)  Stunden  wachsenden  Dauer  des  längsten  Tages. 

*)  Als  Kartengrandlage  schon  Strassenvermessungen  der  makedonischen  Ingenieure, 
(ßjjfiaTKnal)  und  Eüstenfahrten,  wie  des  Nearchos  und  Ouesikritosim  erythräischen, 
des  Patrokles  unter  Seleukos  I.  im  kaspischeu  Meere. 

*)  Seine  Construetion  ist  begründet  auf  zwei  sich  im  Mittelpunkte  Rhodos  recht- 
winklig schneidende,  durch  die  relativ  bekanntesten  Erdstriche  geführte  Normallinien 
(ßi>a(f>qayfjia) :  1.  die  Breitenparallele  westlich  durch  Athen,  Sicilien,  Gades,  östlich 
längs  der  Tauroskette  und  ihrer  östlichen  Fortsetzung  bis  zu  dem  -—  von  Eratosthenes 
als  geradlinige  Verlängerung  derselben  angenommenen  —  indischen  Imaos,  2.  den  Haupt- 
meridian, südlich  durch  Alexandreia,  Syene,  Meroe,  nördlich  (mit  stärkerer  Abweichung 
von  der  wirklibhen  Nordrichtung)  durch  Hellespontos,  Bosporos  und  Borysthenes-Mündung. 
Auf  diese  beiden  Coordinaten  werden  alle  (nur  in  Stadienmaass ,  nicht  in  Graden  aus- 
gedrückten) geographischen  Distanzen  der  Länge  und  Breite  bezogen.  Auch  noch 
Eratosthenes  verzichtete  bei  seiner  Verbesserung  der  Erdkarte  aus  Mangel  genauerer 
Bestimmungen  auf  Fixirung  weiterer  Parallelen  und  Meridiane,  sowie  auf  eine  künstliche, 
der  Eugeloberfläche  entsprechende  Projection,  und  begnügte  sich  mit  einer  (als 
theoretisch  unrichtig  von  Hipparchos  verworfenen)  rechtwinkligen  und  gleichabständigen 
Projection  der  Parallelen  und  Meridiane,  weil  die  wirklich  in  ihren  geographischen  Ver- 
hältnissen auf  erheblichere  Länge  erkundete  Zone  (Mittelmeer-  und  Tauros-Länder)  wegen 
ilffer  geringen  Breite  den  Projectionsfehler  nicht  sehr  bemerken  lasse  und  die  wenigen 
ausserhalb  derselben  nördlich  und  südlich^erkundeten  Striche  (z.  B.  Nil-Tal  und  West- 
rand Europa's)  sich  ihrer  Isolirung  wegen  leicht  jener  Zone  anfügen  lassen.  —  Dieie 
Erdkarten  sind  es,  welche  seit  Er.  Zeit  (zuerst  in  der  pseudoaristotelischen  Schrift 
ntqt  xoc/nov)  ys(ayqa(pL€ci>  genannt  werden,  welches  Wort  diesen  speciellen  Sinn  noch 
im  Sivrachgebrauche  Cicero's  und  Plutarch's  behält,  erst  von  den  Byzantinern  auch  auf 
die  beschreibende  Behandlung  der  Wissenschaft  übertragen  wird. 
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')  Davon  80000  auf  die  Länge,  40000  auf  die  Breite  des  zugänglichen  und  bekannten 
Teils  (der  olxovfjiivti)  gereclinet  Dieser  Breite  würden  nach  dem  wirklichen  Erdumfänge 
oder  Gradmaasse  Cey,,  nach  Er.  Rechnung  nur  58%  Breitengrade  entsprechen:  sie  reichte 
also  von  dem  durch  Pytheas  auf  63°  NBr.  bestimmten  nördlichsten  Lande  Thnle  bis  nahe 
an  den  Aequator,  auf  ca.  5°  NBr.  Der  Längendurchmesser  ist  von  der  Westspitze  Iberien's 
(die  man  unter  gleichem  Meridian  mit  deqenigen  Libyen's  voraussetzte)  oder  von  den 
sog.  glücklichen  Inseln  (den  Canarien)  bis  zum  äussersten,  damals  gegen  Osten  bekannten 
Punkte,  der  östlichsten  Ganges-Mündung,  zu  rechnen,  also  auf  ca.  100—110  wirkliche 
Längengrade,  während  80000  Stadien  auf  dem  Diaphragma  (unter  36**  Br.,  wo  der  Grad 
Vs  des  Aequatorgrades  beträgt)  gemessen,  166%,  nach  Er.  Berechnung  aber  nur  146  Grade 
betragen,  so  dass  das  Resultat  der  Construction  in  Betreff  der  Länge  um  nahezu  Vs  zu 
gross  ausfiel,  ein  Fehler,  der  auch  in  den  späteren  Erdkarten  (vgL  §.  14  Ptolemäos)  ziem- 
lich constant  geblieben  ist. 

9.  Dem  praktischen  Bedürfnisse  einer  vervollkommneten,  weil 
anf  mathematischen  Principien  beruhenden  Kartenzeichnung  grösserer 
Erdräume  in  der  ebenen  Fläche  entsprechen  erst  die  von  dem 
grössten  griechischen  Astronomen,  Hipparchos  von  Nikaea  (165 
bis  125  zu  Rhodos  lehrend)  erlundenen  stereographischen  Projectionen, 
worin  die  Parallelen  durch  Kreissegmente,  die  Meridiane ,  je  nach  dem 
Umfange  des  darzustellenden  Erdraumes,  durch  gerade  Linien  oder 
Curven  in  den,  den  wirklichen  Yerhältnissen  der  Kugeloberfläche  ent- 
sprechenden Abständen  aufgetragen,  repräsentirt  werden.^)  Zugleich 
zur  Erleichterung  der  Berechnungen  Einführung  der  Kreiseinteilung  in 
360  (statt  der  früheren  60)  Grade  und  Erhöhung  der  eratosthenisehen 
Stadienzahl  des  Erdumfangs  auf  252,000,  um  für  das  Maass  des 
Aequatorial-  oder  Breitengrades  die  runde  Zahl  von  700  Stadien  zu 
gewinnen.  Im  Gegensatze  dazu  Reduction  dieses  Maasses  auf  500 
(d.  i.  ebenso  viel  zu  klein,  als  die  erste  Berechnung  zu  gross  aus- 
gefallen war),  oder  des  ganzen  Erdumfanges  auf  180,000  Stadien 
(=  4500  d.  geogr.  Meilen)  durch  Poseidonios  (95--50  zu  Samos 
und  Rhodos  lehrend),  auf  Grund  einer,  hinter  den  Messungen  des 
Eratosthenes  an  Zuverlässigkeit  sehr  zurückstehenden  Berechnung  des 
directen  Abstandes  Rhodos-Alexandreia  aus  Yergleichung  einer  grossen 
Zahl  von  Schiffahrtsmaassen.  Dass  dieses  auf  so  schwachen  Grund- 
lagen beruhende  Ergebniss,  welches  überaus  irrige  Vorstellungen  über 
das  Grössenverhältniss  des  nach  Osten  hin  allmählich  erweiterten 
bekannten  Teils  der  Erdoberfläche  zur  ganzen  Erdkugel  (bis  fast  zum 
doppelten  der  wirklichen  Grösse)  zur  Folge  hatte,  bis  zu  der*,  der 
Wahrheit  sich  schon  mehr  annähernden  arabischen  Gradmessung 
im  10.  Jahrh.  unverändert  und  ungeprüft  beibehalten  wurde,  bezeichnet 
hinreichend  die  schwache  Seite  der  mathematischen  Geographie  des 
Altertums. 

^)  Diese  Erfindung  des  griechischen  Astronomen  ist,  mit  geringfügigen  Modificationen 
der  Berechnung,  bis  auf  nnsere  Zeit  maassgebend  geblieben,  nnd  durch  neue  Projections- 
arten  nicht  früher  erweitert  worden,  als  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  durch  Gerhard  Kremer, 
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genannt  Mercator.  Der  durch  Erat  es  von  Mallos  in  Pergamon  (um  160—150)  in  kolos- 
salem Maassstabe  ausgefulirte  Versuch  eines  Erdglohus  (natürlich  nur  der  nördlichen 
Hemisphäre)  scheint  im  Altertum  ohne  Nachfolge  gehliehen  zu  sein. 

10.  Neben  den  Leistungen  der  Griechen  tritt  die  Beteiligung 
des  zweiten  westlichen  Cultoryolkes,  der  Italiker^  speciell  des 
römischen  States,  an  den  Fortschritten  der  Länderkunde  sehr 
zurück;  sie  begnügt  sich  zunächst,  durch  Eroberung  Westeuropas 
und  Vernichtung  der  dem  directen  Eindringen  bisher  widerstehenden 
karthagischen  Macht,  die  Wege  zur  specielleren  Beobachtung  wiederum 
griechischen  Gelehrten  zu  bahnen.  Daher  die  auf  Reisen  in  Ober- 
Italien,  Gallien,  Hispanien,  Nord-Africa  für  seine  Geschichte  der 
punischen  Ejiege  gesammelten  geographischen  und  ethnographischen 
Nachrichten  bei  Polybios  (130 — 120;  das  durchaus  geographische 
Darstellungen  enthaltende  34.  Buch  ist  verloren) ;  ähnliche  von  Strabon 
und  Plinius  vielfach  benutzte  Notizen  über  Hispanien  bei  dem  schon  ge- 
nannten Poseidonios,  über  alle  Mittelmeerländer  bei  dem  Ephesier 
Artemidoros*,  über  den  parthischen  Orient  (erhalten)  und  den 
hohen  Norden  (citirt,  —  also  wahrscheinlich  auch  über  den  ganzen 
bekannten  Erdkreis)  bei  Isidoros  von  Gharax  zu  Augustus  Zeit. 
Griechisch  abgefasst  ist  auch  das  um  20  n.  Chr.  vollendete  Hauptwerk 
beschreibender  Länder-  und  Yölkerkunde  aus  dem  gesammten  Alter- 
tume,  die  rsvnYqoupovikiva  des  Strabon  von  Amaseia  in  17  Büchern, 
bis  auf  geringe  Lücken  vollständig  erhalten^)  und  überaus  wertvoll 
durch  die  Menge  und  Bedeutung  des  darin  enthaltenen,  meist  aus  den 
vorzüglichsten  Quellen  geschöpften  historischen  und  topographischen 
Stoffes  (einzelnes  davon  auf  eigener  B-eiseerfahrung  beruhend),  dagegen 
von  geringem  Verständniss  der  mathematisch-physikalischen  Seite  und 
beschränktem  Urteil  über  geistig  viel  bedeutendere  Vorgänger  zeugend. 
Gleichwohl  ist  es,  ungeachtet  mancher  materiellen  Erweiterung  der 
Länderkunde  in  der  folgenden  Kaiserzeit  (Britannien,  Germanien, 
Dacien,  Ost- Asien)  durch  keine  spätere  Arbeit  ähnlicher  Art  ersetzt, 
vielmehr  noch  im  byzantinischen  Mittelalter  in  Auszügen  (Chresto- 
mathien) als  Schulbuch  benutzt  worden. 

^)  Beste  Ausgahen  (mit  Einschluss  der  in  den  älteren  Edd.  fehlenden  vaticanischen 
Fragmente  des  VII.  Buches)  von  G.  Kramer,  Berlin  1844—52,  3  Bde.,  und  -4.  Meineke,  Berlin 
1856.  Vorzügliche  Uehersetzung  mit  kritischen  Noten  von  Groskurd,  Berlin  1831—33,  4  Bde. 

U.  Die  einzige  dem  Gebiete  der  Geographie  angehörige,  nicht 
wissenschaftliche,  sondern  rein  praktische  Tätigkeit  des  römischen 
States  besteht  in  der  für  unsere  Kenntniss  der  alten  Topographie  als 
Kartengrundlage  unschätzbaren  Verzeichnung  der  Stations-Distanzen 
auf  allen  Heerstrassen  und  längs  der  Küsten  des  römischen  Beiches, 
zuerst  ausgeführt  unter  Augustus  durch  dessen  Minister  M.  Agrippa. 
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Darauf  basirt  seine  grosse  neue  Erdkarte,  fiir  öffentlichen  Gebranch 
als  Wandbild  znerst  in  Rom/)  dann  in  zahlreichen  Copien^  wahr- 
scheinlich in  allen  grösseren  Städten  des  Reiches,  and  ia  verkleinertea 
Copien  znm  Handgebranch  fiir  militärische  und  Yerwaltnngs  -  Beamte, 
wovon  ein  Exemplar  in  späterer  Abschrift  —  die  sogenannte  P  e  n  - 
tingersche  Tafel  —  erhalten  ist.*) 

^  Auf  einer  Wand  der  nach  Agrippas  Schwester  benannten  Portiots  Peil  je  aaf  dem 
Marsfelde.  Copie  zn  Angustodonnm  (Autun)  in  Gallien  noch  im  4.  Jahrh.  bezeugt.  Die 
CamumetOarü  M,  Agrippas  Hauptqaelle  späterer  Aatoren  for  Distanzangaben. 

*)  Beste  Aasgabe  von  E.  Desjardins ,  Paris  1869—1871,  mit  sehr  ausführlichem 
Commentar,  Facsimile  der  jetzt  in  der  Wiener  Hofbibliothek,  nach  der  Wiederauffindung 
im  16.  Jahrh.  im  Besitz  des  Augsbnrger  Patriciers  Konntd  Peutinger  befindlichen,  1264 
angefertigten  Handzeichuung  auf  11  Pei^amentblättem  (das  12.,  Britannien,  Spanien  und 
einen  Teil  Ton  Mauretanien  enthaltende,  ist  rerloren),  welche  zusammengesetzt  eine  Rolle 
von  Vi  Meter  Breite  und  6%  Meter  Länge  bildeten  —  wahrscheinlich  zugleich  das  reducirte 
Verfaältniss  der  Maasse  des  gn^ssen  Original-WandbUdes,  von  dem  hierin  eine  der  ersten 
Hälfte  des  dritten  Jahrh.  angehörige  Redaction  vorliegt.  Jene  allein  durch  den  praktischen 
Zweck  bequemerer  Handhabung  und  Lesbarkeit  bedingte  Gesammtform  zwang  natürlich, 
von  jeder  Anwendung  einer  den  mathematischen  Anforderungen  griechischer  Charto- 
graphie  entsprechenden  Projection  zu  abstrahiren  und  in  willkürlichster  Weise  die  Lander- 
formen je  nach  der  wechselnden  FftUe  des  Stoffes  in  die  Länge  zu  dehnen  und  die  relativ 
leer  erscheinenden  äusseren  Erd-  und  inneren  Meeresräume  auf  ein  Minimum  der  Breite  zu- 
sammenzuziehen, so  dass  die  Karte  weder  über  die  relativen  Lagen  der  Länder  und  Orte, 
noch  über  die  Arealausdehnung  eine  Anschauung  gewährt ,  sondern  nur  die  Details  der 
Ortsdistanzen  mittels  der  beigeschriebenen  Ziffern  in  gegenseitiger  Verknüpfung  nach 
allen  Directionen  hin  abzulesen  gestattet.  Von  solchen  Wegekarten  oder  Itineraria  picta 
unterscheidet  der  spätere  Militärschriftsteller  Vegetius  die  Itineraria  annotata^  d.  i.  Stations- 
verzeichnisse der  einzelnen  Strassen  mit  ihren  Distanzen  (Coursbücher),  deren  gleichfalls 
einige  erhalten  sind:  ein  officieUes,  das  ganze  römische  Reich,  doch  in  abgekürzter  Form 
gegenüber  der  Tabula  P.  umfassendes,  unter  dem  Titel  Itinerarium  Antonini,  aber  redigirt 
unter  Diocletianus,  nebst  einem  Fragmente  des  Itit%erariuM  Maritimtun,  ein  privates  eines 
christlichen  Pilgers  von  Burdigala  (Bordeaux)  nach  Jerusalem  und  auf  teilweise  anderem 
Wege  zurück  aus  dem  Jahre  333,  (Rinerarium  Hierosoltfmitanum)  —  zusammen  am  besten 
edirt  von  Parthey  und  Pinder,  Berlin  1848,  dazu  vier  Recensionen  der  Hauptstrasse  von 
Gades  nach  Rom  in  Weihinschriften  der  Aquae  Apollinares  (VicareUo)  in  Etrurien; 
edirt  von  Garrueci,  Rom  1864. 

12.  Znr  Erweiterung  des  geographisch  bekannten  Erdranmes 
ausserhalb  des  Reiches,  namentlich  gegen  Süden  trugen  in  beschränk- 
tem Maasse  einzelne  militärische  Unternehmungen  bei:  Aelius  Gallus 
Peldzug  von  Aegypten  nach  dem  südlichen  Arabien  24  v.  Chr.  (bei 
Strabon  und  Plinius),  Aufsuchung  des  Nil-Quellgebietes  unter  Nero, 
wahrscheinlich  auf  Seneca's  Anregung  ausgeführt,  bis  zum  Gebirgs- 
lande  unter  5®  N.  Br.,  Streifzüge  von  der  Syrtengegend  in  die  süd- 
liche Wüste  (Phazania  und  Garamanten-Reich)  durch  Cornelius 
Baibus,  19  V.  Chr.  und  jenseits  derselben  in  die  aethiopischen 
Stromländer  und  bis  Agisymba  (Septimius  Flaccus  und  Julius 
Maternus  Ende  des  1.  Jahrb.),  Suetonius  Paullinus  Ueber- 
stdgung  des  Atlas  bis  zum  Nigritenlande ,  37  n.  Chr.  Gegen  N. 
Agricola's  Umschiflfung  Britanniens,  84  n.  Chr.;  die  von  Plinius 
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(aus  eigener  Teilnahme)  und  Tacitus  berichteten  Resultate  der  Ger- 
manisehen Feldzüge,  daneben  bei  Plinius  die  Handelsreise  römischer 
Steuerpächter  von  der  Donau  in  Pannonien  quer  durch  das  östliche 
Germanien  nach  dei;  Bemsteinküste  der  Ostsee,  wogegen  die  nicht 
schwierigere  Erforschung  der  Küsten  Scandiens  (Scandinaviens), 
welches  dauernd  für  eine  Insel  gehalten  wurde,  unterblieb.  Caesars 
gallische  Commentarien  und  Tacitus  Germania  geben  mehr  ethno- 
graphische, als  im  engeren  Sinne  geographische  Belehrung.  Ohne 
wissenschaftliche  Bedeutung  sind  vollends  die  dieser  Zeit  angehörigen 
litterarischen  Versuche  von  Römern  auf  unserem  Gebiete:  Pompo- 
nius  Mela's  43  n.  Chr.  geschriebenes  Compendium,  bloss  ein  dürf- 
tiger Auszug  aus  wenigen  und  meist  veralteten  griechischen  Quellen, 
und  die  der  Geographie  angehörigen  Bücher  II — YI.  der  grossen 
Encyclopädie  des  älteren  Plinius,  eine  wüste  und  unkritische  Com- 
pilation,  leider  in  vielen  Fällen  der  einzige  überaus  mangelhafte  und 
durch  zahlreiche  Misverständnisse  entstellte,  uns  übrig  gebliebene  Er- 
satz für  zahlreiche  darin  benutzte  und  verloren  gegangene  Quellenwerke. 

13.    Die  letzte  nennenswerte  Leistung  antiker  Wissenschaft  auf 
diesem    Gebiete   ist    die   Verarbeitung   des    aus   Kriegs-   und   Reise- 
berichten gesammelten  topographischen  Materials  in  Kartenform,  oder 
vielmehr  die  Anpassung  und  Einschaltung  der  neueren  Ergebnisse  in 
die  vorhandenen  Karten  {diOQd-oaaiq  rov  yscoyqccifixov  nipaxoc)j  natür- 
lich  durch  griechische    Gelehrte.    Die  Redaction   des  Marinos 
von  Tyros  (wahrscheinlich  Anfang    des   2.  Jahrh.)   kennen   wir    nur 
durch  die  gegen  seine  teilweisen  Uebertreibungen  in  Distanz  Schätzung 
auf  neu  erschlossenen  Gebieten  gerichtete  Kritik  seines  ihn  ersetzenden 
und   verdrängenden   Nachfolgers ,    des   alexandrinischen   Astronomen 
Ptolemaeos    (um   140).      Desselben   y€(üyQa<pixij  vcpijyfjtfig    (d.  i. 
Unterricht  im  Kartenzeichnen)  in  8  Büchern  enthält  im  ersten  die 
Principien  der  mathematischen  Geographie  und  Kartenprojection  und 
die  Berechnung  der  wahrscheinlichen  Längen-  und  Breitenmaasse  des 
bis  dahin  bekannt   gewordenen   Teils  der  Erdoberfläche    auf  Grund 
der  in  W.  und  N.  altbekannten  Continentalgrenzen  gegen  den  Ocean 
und  der  approximativen  Construction  der  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  er- 
mittelten,  am  weitesten  nach  S.  (in  Africa)  und  0.  (in  Asien)  füh- 
renden Karawanenwege  und  Schiffahrtslinien  —  die  einzige  (weil  mit 
einer  Kritik   der   darauf  begründeten  Rechnungen   des  Marinos    ver- 
bundene und    in    diesem    Falle   für  das  Gesammtergebniss  der  Erd- 
karte besonders  wichtige)  Angabe  von  benutztem  Material  im  ganzen 
^erke.    Das  11.  bis  VII.  Buch   besteht   aus  Tabellen   der  einzelnen 
in  den  Karten  enthaltenen  Ortsbestimmungen,  ausgedrückt  in  Graden 
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und  Teilen  derselben  (nur  bis  auf  V12  ^rad  herab)  nach  Länge  und 
Breite,  das  VIII.  enthält  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Positionen  mit 
Angabe  der  Zeitdauer  des  längsten  Tages,  also  eine  astronomische 
Klimatafel. 

Den  wesentlichsten,  auch  für  die  Popularität  des  ptolemäischen 
Werkes  förderlichsten  Bestandteil  desselben  bilden  mithin  die  Karten, 
deren  Construction  dem  daraus  erst  abstrahirten  Texte  vorangehen 
musste,  welcher  den  Karteninhalt  nur  in  tabellarischer,  durch  Bei- 
fügung der  aus  der  Zeichnung  berechneten  Ziffern  zur  Benutzung 
erleichterter  und  zugleich  die  Zeichnung  controlirender  Form  wieder- 
holt. Aus  diesen  Tabellen  lassen  sich  daher  auch  die  Karten  (bis 
auf  die  sich  schriftlicher  Darstellung  entziehenden  Details  kleinerer 
Küsten-  und  Flusskrümmungen)  wiederherstellen,  wie  dies  seit  dem 
Bekanntwerden  des  Autors  im  Abendlande  (15.  Jahrh.)  in  zahlreichen 
Ausgaben  desselben  geschehen  ist.^) 

*)  Die  einzige  neuere  Ausgabe  von  Wüberg  und  Grashoff,  Essen  1838—1845,  ist 
unvollendet  geblieben  (nur  B.  L— VI.)  und  der  dazu  benutzte  kritische  Apparat  keineswegs 
vollständig;  die  nur  in  einer  Anzahl,  aber  der  besten  Handschriften  enthaltenen  Karten 
sind  bis  jetzt  noch  gar  nicht  benutzt,  eine  Vergleichung  derselben  war  für  eine  neue 
kritische  Ausgabe  von  C.  Müller  in  der  Didot'schen  Sammlung  seit  Jahren  in  Aussicht 
gestellt,  über  deren  künftiges  Erscheinen  aber  bis  jetzt  nichts  verlautet. 

14.  Jene  Arbeit  der  Kartenconstruction  selbst  aber,  welche  in  den 
meisten  Fällen  nur  Berichtigung  und  Yervollständigung  der  älteren 
Karten  nach  neugewonnenen  Daten  gewesen  sein  kann,  muss  auch 
seitens  jener  beiden  letzten  Chartographen  des  Altertums  (entgegen 
der  strengen  aber  unausführbaren  Forderung  des  Hipparchos)  in  der 
Hauptsache  aus  Gombination  itinerarischen  Materials  hervor- 
gegangen sein,  nur  teilweise  in  Betreff  der  Polhöhe  (Breite)  durch 
mehr  oder  weniger  genaue  astronomische  Bestimmungen  corrigirt,  ohne 
dass  diese,  sicher  nicht  sehr  zahlreichen  Punkte  im  Texte  irgendwie 
besonders  kenntlich  gemacht  werden  (wie  es  die  heutige  Wissenschaft 
fordern  würde),  so  dass  sie  nur  aus  dem  Grade  der  Uebereinstimmung 
mit  den  in  neuerer  Zeit  ermittelten  wirklichen  Breiten  erschlossen 
werden  können.^)  Desto  schwankender  mussten  die  Längen  bleiben, 
zu  deren  auch  nur  annähernder  astronomischer  Bestimmung  das  Alter- 
tum keine  genügende  Methode  besass,^)  die  vielmehr  ausschliesslich 
aus  Gombination  von  gewöhnlich  zu  hoch  (weil  ohne  Berücksichtigung 
zufälliger  wegverlängernder  Momente)  taxirten  Wegemaassen  gefunden 
wurden:  die  notwendige  Folge  davon  ist  in  allen  aus  Altertum  uud 
Mittelalter  überlieferten  Kartenmaassen  eine  stärkere  Verzerrung  der 
Länderformen  ^  schliesslich  auch  des  Gesammtareais  der  bekannten 
Erde  in  westöstlicher  Richtung.     Bei  den  späteren  griechischen 
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Geographen  musste  dieser  Fehler  durch  Annahme  des  um  ^/g  zu 
geringen  Wertes  des  Erdumfanges,  in  Graden  ausgedrückt  sich  ver- 
hältnissmässig  steigern,  und  zwar  aus  dem  angegebenen  Grunde  in 
O.-W.-Richtung  in  erhöhtem  Maasse  bis  auf  das  Yerhältniss  3 : 4,  selbst 
in  den  durch  vorherrschend  ebene  Beschaffenheit  der  Wege  über 
zusammenhängende  Continentalgebiete  günstigsten  Strichen  (Vorder- 
Asien  zwischen  Mittelmeer  und  Indos),  bis  auf  2:3  bei  den  durch 
unterbrechende  Meeresarme  der  Messung  grössere  Schwierigkeiten 
entgegenstellenden  Küstenformen  (Süd-Europa,  Längenaxe  des  Mittel- 
meeres), also  selbst  in  den  am  besten  bekannten  Erdteilen. 

*)  Annähernd  ricMge  Breiten  unter  den  Ptolemäischen  Angaben  zeigen  z.  B.  Aegypten 
und  der  ganze  arabische  Meerbusen,  die  Küsten  Syriens  und  des  südlichen  Kleinasiens, 
die  mittleren  Breiten  des  aegaeischen  Meeres,  der  grösste  Teil  Italiens,  die  Ostküsten 
Siciliens  und  Hispaniens,  die  Südküste  Galliens,  auch  ein  paar  Küstenpunkte  Indiens,  — 
an  allen  diesen  Stellen  .sind  somit  gute  Breitenbeobachtungen  schon  im  Altertume 
anzunehmen,  und  für  einzelne  Punkte,  wie  Massalia,  Messana,  Athen,  Rhodos,  Alexandreia, 
Syene  auch  schon  aus  älterer  Zeit  her  bezeugt.  Einen  halben  Grad  und  mehr  (d.  h.  noch 
innerhalb  der  zulässigen  Fehlergrenze  für  weniger  genaue  antike  Beobachtungen)  beträgt 
die  Differenz  z.  B.  an  den  Nordküsten  des  aegaeischen  und  adriatlschen  Meeres ,  einen 
Grad  und  darüber  im  ganzen  Umfange  des  Pontos  Euxeinos,  im  grössten  Teile  der 
Peloponnesos ,  an  den  atlantischen  Küsten  Hispaniens  und  Galliens,  für  ganz  Britannien 
und  die  germanischen  Nordküsten,  volle  2°  für  Karthago  und  die  ganze  numidische  Küste, 
3**  für  lerne  (Irland),  ja  sogar  7°  für  das  Nordende  des  übermässig  vergrösserten  maeo- 
tischen  See's  mit  der  griechischen  Stadt  Tanais!  Solche  Fehler  in  leicht  zugänglichen, 
den  Mittelpunkten  griechischer  Wissenschaft  benachbarten  Gegenden  beweisen  für  die- 
selben den  allerdings  auffallenden  gänzlichen  Mangel  selbst  der  allerrohesten  astrono- 
mischen Beobachtungen. 

*)  Zwar  hat  schon  Hipparchos  zu  diesem  Behufe  die  Beobachtung  gleichzeitig  sicht- 
barer Himmelserscheinungen  (Sonnen-Finsternisse)  empfohlen,  deren  Eintreten,  verglichen 
mit  der  Ortszeit  für  in  0-W-Richtung  abstehende  Beobachtungspunkte  den  Längenunter- 
schied ergiebt:  allein  die  UnvoUkommenheit  sowohl  der  Beobachtungsmethode  als  der 
Uhren  muss  die  Erlangung  brauchbarer  Resultate  verhindert  haben;  wenigstens  ergiebt 
das  einzige  uns  aus  dem  Altertume  aufbewahrte  Beispiel  eines  solchen  Verfahrens  für  Arbela 
und  Karthago  einen  Zeitunterschied  von  3  Stunden  (statt  2°  120  ^^o  im  Bogenmaass  45  Grade 
statt  33,  d.  L  um  über  %  zuviel,  und  erst  bei  den  arabischen  Astronomen  des  12.  bis 
14.  Jahrh.  finden  wir  solche  Fehler  astronomischer  Längenbestimmung  auf  einen  Excess 
von  ca.  Vi»  1t)is  Vi«  der  wirklichen  Abstände,  also  auf  %  bis  Vs  des  Fehlers  der  griechischen 
Astronomen  herabgemindert 

15.  Für  unsere  Kenntniss  von  der  Geographie  des  Altertums 
bildet  vielfach  sowohl  der  äusseren  Erstreckung  als  der  inneren  Fülle 
der  Tatsachen  nach  Ptolemaeos  (ähnlich  wie  Plinius)  die  nur  zu 
trübe  Haupt-  oder  sogar  einzige  Quelle,  leider  aber  keinen  Ersatz  für 
den  Untergang  des  grössten  Teiles  der  darin  oft  auf  sehr  ungeschickte 
Weise  combinirten  und  mitunter  unauflösbar  verwirrten  Original- 
Materialien.  Die  materiellen  Erweiterungen  der  Länderkunde,  welche 
wir  im  Vergleich  zu  dem  nur  ein  Jahrhundert  älteren  strabonischen 
Werke  allein  daraus  kennen  lernen,  betreffen  in  Europa  das  östliche 
Germanien  und  nordöstliche  Sarmatien  (die  Ostseeflüsse  bis  zur 
Düna),^)  auf  der  Grenzscheide  Europa's  und  Asiens  das  Stromgebiet 
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der  Rha  (Wolga)  und  die  östlich  dayon  durch  Nordasien  sich  hin- 
ziehenden Steppen  und  Bergketten,  in  Central-Asien  die  neu 
eröffnete ,  quer  über  den  sogen,  skythischen  Imaos  (das  Thian-schan- 
oder  Himmelsgebirge,  welchem  der  alte  Kartenzeichner  eine  irrige 
nordsüdliche  Richtung  giebt),  nach  Serika  (Nord-China)  führende 
Handelsstrasse  2)  nebst  einigen  seitwärts  des  Weges  nur  auf  unbe- 
stimmte Erkundigung  hin  untergebrachten  Daten  (wobei  jedoch  der 
von  dem  tibetischen  Hochlande  in  der  heutigen  Karte  Asiens  ein- 
genommene Raum  gänzlich  ausfällt);  in  Süd- Asien  die  hintere 
indische  Halbinsel  und  als  ihre,  irrtümlich  in  südöstlicher  statt  nord- 
östlicher Richtung  verzeichnete^  Fortsetzung^)  die  Südküste  des  Landes 
der  Sinae  (China)  bis  zum  äussersten,  inzwischen  wirWich  von  einem 
griechischen  Schiffer  besuchten  Punkte,  dem  Handelshafen  Kattigara ; 
gegen  S.  als  äusserstes  Land  und  als  einzige  der  dort  liegenden  grösseren 
Inseln  Java  und  daneben  eine  Anzahl  der  kleineren  Inselgruppen.  Ferner 
in  Africa  östlich  den  oberen  Nillauf  mit  seinen  Hauptarmen  bis  zu 
den  (nicht  von  N.  her  erreichten,  sondern  wie  in  der  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  bei  den  schon  damals  an  der  Ostküste  angesiedelten 
Arabern  erkundeten)  Quellseen  und  dem  sog.  Mondgebirge,  westlich 
das  Gebiet  des  grossen  Stromes  Nigir,  in  irrtümlichen  Zusammen- 
hang gebracht  mit  den  centralafricanischen  Seebecken  und  durch  ein 
sprachliches  Misverständniss  seltsam  verwirrt  mit  den  Angaben  anderer 
Quellen  über  gleichbenannte,  aber  durch  die  ganze  Breite  der  grossen 
Wüste  vom  System  des  grossen  Guinea-Stromes  getrennte  Gewässer 
des  Atlas-Landes.  Endlich  durch  ein  umgekehrtes  Missverständniss 
das  in  Wirklichkeit  in  die  Nachbarschaft  der  grossen  centralen  See- 
becken (also  höchstens  bis  12°  N.-Br.)  gehörige,  südlichste  damals 
von  einem  Europäer  erreichte  Land  Agisymba  und  im  fernsten  S.-W. 
einzelne,  nur  nach  unbestimmten  Erkundigungen  in  die  Karte  ein- 
getragene Berglandschaften,  wieder  in  Ermangelung  jeder,  auch  der 
rohesten  Breitenbestimmung  mit  gewaltiger  Ueberschätzung  des  in 
N.-S.-Richtung  zurückgelegten,  höchstens  20  Breitengrade  betragenden 
Weges  auf  48  (Ptol.)  bis  56  (Mar.)  Grade ,  bis  nahe  an  oder  sogar 
über  den  südlichen  Wendekreis  gerückt.  Daher  auch  nach  S.  hin, 
an  der  Stelle  der  Erdkugel,  wo  in  Wahrheit  Africa  sich  halbinsel- 
förmig  zusammenzieht,  das  Vorurteil  von  unermesslich  breit  aus- 
gedehnten Landmassen,  ja  sogar  eines  Zusammenhanges  derselben  mit 
den  Ostküsten  Asiens  im  Süden  des  indischen  Oceans.^) 

Nach  Ptolemäos  hat  die  antike  Litteratur  auf  geographischem 
Felde  keine  wissenschaftliche  Leistung  mehr  aufzuweisen,  sondern 
nur  Compilationen  und  Auszüge  wie  die  Lateiner  Solinus,  Orosius, 
Aethicus,  und  die  Griechen  Agathemeros,  Markianos  (4.  Jahrb.);  in 
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lexicalischer  Form,  zwar  nur  zu  philologischem  Zwecke,  doch  durch 
Erhaltung  vieler  Angaben  aus  verloren  gegangenen  Autoren  wertvoll, 
Stephanos  Byzantios. 

^)  Jedoch  von  Sarmatien  nur  die  Küstenländer,  neben  sehr  unbestimmten  Nachrichten 
über  die  Yölkersitze  des  Binnenlandes,  welches  selbst  niemals  in  antiker  Zeit,  etwa  in 
der  Richtung  zwischen  Pontos  und  Ostsee  von  einem  beobachtenden  Reisenden  berührt 
worden  sein  kann,  wie  seine  übermässige  Zusammenziehung  in  der  alten  Erdkarte  auf 
1/3  der  wahren  Dimension,  im  Gegensatze  zu  der  sonst  gewöhnlichen  übermässigen  Aus- 
dehnung wenig  bekannter  Landstriche  beweist. 

*)  Diese  von  einem  makedonischen  Kaufmanne  Maes  aus  den  Berichten  Ein- 
heimischer (d.  i.  wie  aus  den  geographischen  Namen  ersichtlich,  buddhistischer  Inder) 
erkundete,  nur  in  rohester  Weise  nach  ganzen  Tagereisen  überlieferte  Wegelinie  zwischen 
Alexandreia  am  Jaxartes  (Choäjend)  und  Sera  (Si-ngan-fu)  hatte  Marinos,  ohne  Berück- 
sichtigung der  geringeren  Marschfähigkeit  der  Karawanen,  zumal  bei  klimatischen  und 
Terrain-Hindernissen,  auf  das  doppelte  der  wirklichen  Länge  veranschlagt,  welcher  PtoL  mit 
seiner  Reduction  auf  22,500  Stadien  schon  ziemlich  nahe  kommt,  nur  dass  beide  auch 
hier  durch  die  irrige  Gradberechnung  den  Fehler  um  %  (Ptol.  56°  statt  wirklicher 
40°  Längendifferenz)  vergrössern.  Beide  legen  diese  Linie  —  und  darin  liegt  ihre 
Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft  —  als  die  im  Vergleich  zu  den  Schiffer- 
maassen  längs  der  asiatischen  Südküsten  mehr  gesicherte  und  als  Complement  zu  dem 
oben  genannten  mittleren  und  westlichen  Dritteil  des  Erddurchmessers,  ihren  Berech- 
nungen der  Gesammtlänge  der  Olxovfiivt}  zu  Grunde,  welche  von  den  „glücklichen  Inseln" 
(unserem  traditionell  beibehaltenen  JPerro-Meridian)  an  gerechnet  bis  Sera  tatsächlich 
etwa  120°,  bei  Ptol.  180°,  nach  Marinos  sogar  225°,  d.  i.  volle  %  des  ganzen  Erdumfangs 
beträgt  Diese  im  Grunde  schon  auf  viel  weniger  positive  Nachrichten  hin  von  Aristoteles 
geteilte,  daher  von  den  mittelalterlichen  Scholastikern  festgehaltene  Vorstellung  von  der 
unermesslichen  östlichen  Erstreckung  des  asiatischen  Continents,  gestützt  durch  die 
Nachrichten  italienischer  Reisenden  des  13.— 14.  Jahrh.  über  die  jenseits  der  Grenzen  der 
den  Alten  bekannten  Welt  sich  ausdehnenden  Länder  und  Inseln  (Cathai  —  China  und 
Zipangu  =  Japan)  gewann  durch  das  Bekanntwerden  des  Ptolemaeos  und  Marinos  im 
15.  Jahrh.  erhöhte  Geltung  und  führte  so  zu  dem  Schlüsse  auf  eine  Verhältnis smässig 
geringe  Breite  des  atlantischen  Oceans  zwischen  den  Westküsten  Europa's  und  den  vor- 
ausgesetzten Ostküsten  Asiens  (Toscanelli,  Behaim,  Columbus),  mittelbar  also  zur  Aus- 
führung der  westlichen  Seefahrt  und  der  Entdeckung  der  neuen  Welt. 

*)  Misverständniss  der  Richtungsangaben  der  Seefahrer  und  irrige,  auf  zufällige 
Namensähnlichkeiten  begründete  Combination  verschiedener,  teils  auf  China,  teils  auf 
Bomeo  bezüglicher  Schiffemachrichten  scheint  diese  seltsame  Entstellung  der  Continental- 
formen  verschuldet  zu  haben;  Misverständniss  eines  überlieferten  Maasstabes  die  enorme 
Uebertreibung  der  Grösse  (bei  annähernd  richtig  wiedergegebenen  Formen)  der  Insel 
Taprobane  und  als  Folge  davon  die  gewaltige  Verzerrung  der  (von  Eratosthenes  doch 
schon  richtiger  erkannten)  Form  der  vorderen  indischen  Halbinsel. 

*)  Also  mit  Ignorirung  der  herodotischen  Erzählung  von  der  Umschiffnng  Libyens, 
mit  Verwerfung  der  eratosthenischen  Hypothese  von  dessen  südlicher  Küstenbegrenzung  in 
der  Nähe  des  Aequators.  Die  ptolemäische  Hypothese  wurde  angenommen  und  durch  eine 
den  indischen  Ocean,  als  zweites  grosses  Binnenmeer  der  Erde,  mit  dem  äusseren  Ocean 
verbindende  Meerenge  erweitert  von  den  Arabern,  widerlegt  erst  durch  die  portugiesische 
Umsegelung  Africa's  und  Eröffnung  des  Seeweges  von  Europa  nach  Indien. 


Neuere   Litteratur. 

Mit  dem  Wiederaufblühen  der  klassischen  Studien  im  15.  und  16.  Jahrh.  beginnt 
wegen  des  Nichtausreichens  selbst  eines  Strabou  und  Ptolemaeos  für  das  Verständniss  der 
alten  Autoren,  namentlich  der  Historiker,  die  gelehrte  Tätigkeit  der  Sammlung  und  Ver- 
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gleichung  aller  einschlägigen  Nachrichten  aus  dem  Gesammtbereiche  der  alten  Litteratar, 
also  die  Schöpfung  einer  speciellen  Disciplin  unter  dem  Namen  der  „alten  Geographie*, 
zunächst  in  rein  philologischem  Sinne  mit  geringer  Berücksichtigung  der,  zumal  für 
die  griechische  Osthälfte  der  alten  Culturwelt,  noch  wenig  bekannten  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse. Den  ersten  Versuchen  gegenüber  bezeichnen  einen  bedeutenden  Fortschritt 
die  noch  heut  höchst  beachtenswerten,  durch  gründliche  Autopsie  (besonders  in  Italien 
und  Sicilien)  geförderten  Arbeiten  des  Leydener  Professors  Philipp  Klüver  (Cluverins) 
aus  Danzig  (f  1623).  Veraltet  sind  die  folgenden  Arbeiten  (Palmerius,  Cellarius  u.  a.)  bis 
auf  den  Reformator  der  (alten  und  neuen)  Chartographie,  Bourguignon  d'Anville  (tl782) 
und  den  ersten  Bearbeiter  der  Geschichte  der  Geographie  und  der  alten  Ellinographie, 
Fr  er  et,  beide  Mitglieder  der  Pariser  Akademie.  Im  19.  Jahrh.  beteiligen  sich  wieder 
mehr  deutsche  Gelehrte,  wie  K.  Mannert  (Professor  zu  Altdorf,  Landshut,  München 
1797—1826),  dessen  zehnbändige  Geographie  der  Griechen  und  Bömer,  obwohl  durch 
Mangel  philologischer  Schule  und  ünvollständigkeit  des  Materials  unzureichend,  noch 
unlängst  einen  verbreiteten  Ruf  hatte,  F.  Ukert  (Bibliothekar  zu  Gotha),  von  dessen 
sorgfältiger  und  mit  reicherem  Material  ausgearbeitetem  Werke  nur  4,  ausser  der  Ein- 
leitung, West-  und  Nord-Europa  und  Central- Asien  enthaltende  Teile  (Weimar  1816—46) 
erschienen  sind,  endlich  A.  Forbiger,  dessen  fleissig,  aber  mehr  von  philologischem 
als  geographischem  Standpunkte  gearbeitete  Alte  Geographie  (3  T.  Leipzig  1842—50)  an 
planloser  Zerteilung  des  Stoffes  leidet.  Ein  den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entsprechendes  Werk  über  das  Gesammtgebiet  der  alten  Geographie  bleibt  noch  ein 
Desideratum;  in  lexicalischer  Form  liegt  ein  solches  vor,  nur  bei  einer  Mehrzahl  von 
Mitarbeitern  vielfach  ungleich  ausgeführt  in  dem  von  W.  Smith  redigirten  DieHonary  af 
Greek  and  Roman  Geography,  2  Vol.  London  1854.  Specialarbeiten  über  einzelne  Länder, 
zum  Teil  von  bedeutendem  Werte,  sind  an  den  betreffenden  Orten  anzuführen.  Im 
allgemeinen  sind  hier  noch  die  überaus  lehrreichen  historisch-geographischen  Erläuterungen 
Mommsen's  und  Hübner's  zu  den  einzelnen  Abschnitten  Ober-Italiens,  Hispaniens, 
Britanniens,  Illyriens  etc.  im  Corpus  Inseriptionum  Latinarum  zu  nennen. 

Als  subsidiäre,  aber  für  die  Herstellung  der  alten  Topographie  innerhalb  der 
Gebiete  griechisch-römischer  Cultur  überaus  wichtige,  oft  einzige  Quelle  sind  überhai^t 
noch  die  Inschriften  zu  bezeichnen,  so  wie  für  die  Verification  zahlreicher  Städte- 
namen die  Münzen;  endlich  als  unentbehrliche  topographische  Grundlage  sowohl  der 
Untersuchung,  als  der  vergleichenden  und  die  historischen  Gestaltungen  des  Altertmos 
veranschaulichenden  Eartenzeichnung  die  speciellsten  geodätischen  Vermessungen. 
Solche  besitzen  wir,  hervorgegangen  aus  den  militärischen  Arbeiten  des  laiU^enden  Jahr- 
hunderts in  erwünschter  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  bis  jetzt  nur  von  einem  Teile 
der  wichtigsten  antiken  Culturländer,  namentlich  von  den  europäischen  (mit  Ausnahme  des 
grössten  Teiles  der  noch  unter  türkischer  Herschaft  stehenden)  r  in  Africa  und  Asien  von 
den  durch  europäische  Herrschaft  oder  vorübergehende  Occupation  bevorzugten,  also 
namentlich  Algerien,  Aegypten,  einem  Teile  Syriens  und  Armeniens,  den  EAukasusländem 
und  Vorder-Indien.  Für  die  übrigen  Länder  der  alten  Welt,  zum  Teil  von  höchstem 
Interesse  für  die  alte  Geschichte  (Tunesien,  Nord-Syrien,  Kleinasien,  Makedonien)  sind 
bis  jetzt  durch  die  nautischen  Arbeitskräfte  europäischer  Mächte,  vor  allen  Englands, 
auch  Russlands,  die  Küstenumrisse  mit  nächster  Umgebung  und  die  grössten  schiffbaren 
Stromlinien  (Euphrat,  Tigris,  Jaxartes,  unterer  Oxos)  gesichert,  einzelne  andere  Partien 
gelegentlich  militärisch  recognoscirt  (englische  Offleiere  in  Persien  und  den  Euphrat-Tigris- 
Ländem,  deutsche  in  Kleinasien,  russische  ebenda  und  in  Thrakien,  österreichische  Ingenieure 
in  allen  türkischen  Ländern  zur  Vermessung  projectirter  Eisenbahnlinien),  alles  übrige 
nur  aus  den  an  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  überaus  ungleichartigen  Reisebeobach- 
tungen (in  wenigen  Fällen  auch  Zeichnungen)  privater  Forscher  nicht  ohne  zahlreiche 
Lücken  und  Unsicherheiten  zu  combiniren:  eine  Arbeit,  die  sich  namentlich  für  den  dies- 
seitigen Orient,  die  unter  osmanischer  Botmässigkeit  stehenden  Länder,  der  Verfasser 
dieses  Buches  zu  einer  seit  drei  Jahrzehnten  stets  von  neuem  aufgenommenen,  aber  hei 
der  Unzulänglichkeit  des  Materials  noch  keineswegs  befriedigend  ausgeführten  Lebens- 
aufgabe gemacht  hat. 
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16.    Bei  einem  unendlich  weit  geringeren,  als  dem  uns  jetzt  zu 
G^ebote   stehenden   Beobachtungsmaterial,    sprechen   schon   die   grie- 
chischen Historiker  und  Geographen   die  Erfahrung  aus,   dass   nach 
Körperbildung  und  Sprache  gleichartige  Völker  mitunter  in  weit  von 
einander  entfernten  Gegenden  verbreitet,  andererseits  durchaus  ver- 
schiedenartige Stämme  in  manchen  enggeschlossenen  Gebieten,  selbst 
grösseren  Inseln,    zusammengedrängt:    dass  in    vielen  alten  Cultur- 
ländern  mit  einheitlicher  Sprache  selbst  körperlich  grundverschiedene 
Stämme,  wenn  auch  in  verschiedener  socialer  Stellung  in  schärfster  Tren- 
nung als  sogenannte  Kasten,  wie  in  Aegypten  und  Indien,  untereinander 
gemischt  wohnen.    Solche  Tatsachen  haben  die  Alten  nur  in  seltenen 
Fällen  durch  Ueberlieferung  oder  auch  nur  Hypothese  von  Wande- 
rungen aus  einer  ursprünglichen  Stammheimat  zu  erklären  versucht. 
Aber  die  Voraussetzung  modemer  Wissenschaft  über  grosse,  meisten- 
teils der  vorhistorischen  Zeit  angehörige  Völkerbewegungen,  zu  denen 
die  heutige  Erkenntniss  der  ursprünglichen  sprachlichen  Einheit  ausser- 
ordentlich weit  verbreiteter  Völkergruppen  nötigt,  lag  den  Griechen, 
(und  nicht  blos  dem  Volksglauben)  um  so  femer,  als  sie  die  für  ihr 
eigenes  Volk  geteilte    naive  Auffassung  von  Autochthonie    auch   bei 
allen  sogenannten  Barbaren völkem  fanden  und  für  diese  ebenso  wohl 
gelten  Hessen,  und  als  sie  mit  seltenen  Ausnahmen  das  Studium  und 
die  Vergleichung    „barbarischer"   d.  i.    fremder    Sprachen     vemach- 
lässigten.    Daher  haben  es  die  griechischen  Geographen  nie  zu  einer 
classificirenden  Ueb ersieht  der  ihnen   bekannt  gewordenen  Völkerwelt 
gebracht,  nicht  einmal  vom  äusserlichen  Standpunkte  der  körperlichen 
Eifscheinung,  zunächst  der  Hautfarbe,  der  doch  für  einige  orientalische 
Völker  zu  einer  Art  Raceneinteilung  massgebend  geworden  ist.^) 

Der  einzige  Versuch  einer  systematischen  Grappirang  ist  aus 
^phoros  verlorenem  Geschichtswerke  (um  350)  von  Polybios  auf- 
bewahrt: in  der  Mitte  der  bekannten  Erde  westlich  die  Hellenen 
^d  die  ihnen  benachbarten  und  gleichartigen  Mittelmeer- Völker,  öst- 
H  die  Med  er  und  die  übrigen  Völker  des  Perserreichs  (mehr  cultur- 
'^storische  als  ethnographische  Grappen);  in  der  Peripherie  dagegen 
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NW.  in  Europa  die  Kelten,  NO.  in  Nordasien  die  Skythen, 
SO.  in  Südasien  die  Inder,  SW.  in  Libyen  die  Aethiopen, 
dazwischen  als  Uebergänge  die  (von  den  Griechen  sogenannten) 
Keltoskythen,  Indoskythen,  Indaethiopen. 

*)  So  wird  in  aegyptischen  Wandmalereien  der  thebaischen  Eönigsgräber  seit  Seti  1. 
(um  1400)  die  Weltherrschaft  der  Pharaonen  ausgedrückt  durch  die,  auch  mit  speciellen 
Namen  unterschiedenen  vier  Hauptfarhen:  der  Aegypter  selbst,  Botu  (rothbraun),  und 
ihrer  Nachbarn  in  O.  der  semitischen  Asiaten,  Amu  (gelbbraun),  in  W.  der  Libyer, 
Tamahu  (weiss) ,  und  in  S.  der  Aethiopen,  Nahaai  (schwarz).  Ebenso  bezeichnen  bei  den 
Hebräern  (wahrscheinlich  also  überhaupt  bei  den  sogen.  Semiten)  von  den  drei  Haupt- 
gruppen ,  in  welche  nach,  ihrer  Anschauung  die  Menschheit  geteilt  ist,  die  südliche, 
Cham^  und  die  nördliche,  Japhet,  schon  durch  ihre  Namen  die  dunkle  Färbung  der  Süd- 
Araber  und  Africaner  und  die  helle  der  Bewohner  der  vorderen  asiatischen  Hochländer  von 
Medien  an  und  der  südeuropäischen  Küstenländer,  während  der  Name  der  mittleren 
Region,  SchSm,  keine  solche  Beziehung  zulässt.  Diese  Art  der  Bezeichnung  ganzer 
Gruppen  fremder  Völker  erklärt  sich  aus  der  geographischen  Stellung  der  Aegypter  und 
Semiten,  zwischen  Völkern  die  eine  stärkere  Abweichung  von  dem  ihnen  selbst  eigentüm- 
lichen Typus  zeigten.  Die  älteren  Griechen  dagegen,  fast  nach  allen  Seiten  inmitten  einer 
Beihe  von  ihnen  körperlich  und  der  Farbe  nach  kaum  abweichender  Völker  gestellt, 
haben  ebenso  natürlich  die  wenigen  ihnen  in  äusserer  Erscheinung  fremdartig  gegenüber- 
tretenden Völkertypen,  wie  die  gelbbraunen  (nvQQoi)  Skythen  im  Norden  des  Pontos 
und  die  dunkelfarbigen  {fiildyxqtaig ,  fiiXavomg)  Aegypter  und  später  Aethiopen  als 
durch  extreme  Kälte  und  Hitze  bedingte  Ausartungen  des  für  sie  normalen  Typus  der 
weissen  Race  angesehen  —  so  schon  Hippokrates  um,430. 

17.  Ein  neues  Licht  über  solche  den  Alten  unlösbare  Fragen 
hat  die  heutige  Wissenschaft  der  Ethnologie  von  zwei  Seiten  zu  ver- 
breiten begonnen :  einmal  von  philologischer,  durch  Yergleichung 
und  Classification  der  Sprachen,  dann  von  naturhistorischer  (anthro- 
pologischer) durch  Unterscheidung  sogenannter  Racen. 

Unter  diesen  ist  die  Race,  welcher  die  Culturvölker  Europas, 
Yorderasiens  und  Nordafricas  angehören,  die  man  nach  der  bei  der 
Mehrzahl  dieser  Völker  vorherrschenden  Hautfärbung  wohl  die  w  e  i  s  s  e , 
oder  auch  nach  Blumenbach's  Vorgang  die  kaukasische^)  zu 
nennen  pflegt,  als  die  vorzugsweise  active,  bei  weitem  die  bedeutendste 
in  der  Geschichte  der  alten  Welt,  gegenüber  den  beiden  anderen 
wesentlich  verschiedenen  Racen,  von  denen  das  classische  -Altertum 
zu  geringe  Bruchteile  kannte,  um  sie  in  ihrer  tatsächlichen  Ver- 
breitung auch  nur  zu  ahnen. 

Die  südliche  Nachbarin  der  weissen  Race,  fast  ausschliesslich  dem 
Tropenklima  angehörig,  dunkelbraun  bis  schwarz  von  Farbe,  daher 
mit  griechischer  Benennung  aethiopisch  genannt,  von  den  Semiten 
mit  dem  Gesammtnamen  Kusch  bezeichnet,  begreift  ausser  den  noch 
heut  ihren  alten  Verbreitungsbezirk  innehabenden  africanischen  Negern 
die  an  Hautfarbe  denselben  ähnlichen,  jedoch  durch  Schädelbau  und 
Haarform  abweichenden  Stämme  der  asiatischen  Südküstenländer 
(Südarabien,  Gedrosien,  Indien  und  China),  von  deren  einstiger  Aus- 
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breitang  heute  nur  vereinzelte  Trümmer  zeugen ,  während  die  nach 
der  Tradition  in  vorhistorischer  Zeit  als  Verbindungsglied  zwischen 
östlichen  und  westlichen  Schwarzen  in  Syrien,  Babylonien,  Susiana 
einst  vorhandenen  Aethiopen  schon  in  sehr  alter  Zeit  verschwunden  sind. 

^)  Nämlich  weil  der  reinste,  dem  Toransgesetzten  ursprünglichen  Typus  nächsi- 
kommende  Typus  derselben  sich  noch  jetzt  im  Kaukasus  finden  soll,  aber  nicht,  wie 
noch  oft  misTerständlich  erklärt  wird,  als  ob  der  Kaukasus  als  Urheimat  der  gesammt«n 
Race  gemeint  sei. 

18.  Während  die  schwarze  Menschheit  überall  als  passiv,  vege- 
tirend,  vor  der  Cultur  zurückweichend  erscheint,  grenzte  von  jeher 
an  die  weissen  Völker  Europas,  des  Kaukasus  und  Südasiens  eine 
weit  ausgedehnte  Gruppe  von  Nomaden-Stämmen  die  mit  wiederholten, 
meistens  schnell  vorübergehenden,  aber  verheerenden  Einbrüchen  der 
Cultur  der  Westländer  schon  im  Altertum  den  Untergang  drohten, 
den  sie  ihr  erst  in  den  hunnischen,  avarischen,  türkischen,  mongo- 
lischen Eroberungen  des  5. — 12.  Jahrhunderts  auf  asiatischem  Boden 
völlig,  auf  siid- europäischem  teilweise  gebracht  haben.  Yon  dem- 
jenigen Volke,  dessen  körperlicher  Typus  die  schärfste  Abweichung 
von  dem  der  weissen  Race  zu  bilden  scheint  ,i)  pflegt  man  nach 
Blumenbach's  Vorgang  diese  ganze  Race,  zu  der  nach  dem  körper- 
lichen Typus  auch  die  Culturvölker  Ostasiens  gehören,  wenig  passend 
die  mongolische  zu  nennen. 

Der  den  Iraniern  (Medopersem)  entlehnte^  in  ihrem  Sprachgebrauch 
die   nördlichen    Steppenvölker  bezeichnende   Name   der    Turanier, 
wird  richtiger  nur  auf  jene  Nomadenstämme  (mit  Ausschluss  der  den 
classischen  Yölkem  fast  unbekannt  gebliebenen  ostasiatischen  Cultur- 
gebiete)  und  auf  ihre  nach  den  Forschungen  der  Neuzeit  unter  ein- 
ander verwandten  Sprachen  beschränkt.    Griechischer  Sprachgebrauch 
bezeichnete  dieselben,  soweit  sie   mit  den  Culturreichen,  namentlich 
^est-  und  Südasiens,  in  Berührung  gekommen  waren,  mit  dem  Namen 
eines  einzelnen  Stammes,  der  Skythen,  Perser  und  Inder  mit  dem 
gleichbedeutenden  eines  anderen  Stammes,  der  Saken. 

^)  Vorstehende  Backenknochen,  spitz  zulaufende  Stirn  und  Kinn,  gelbliche  Hautfarbe, 
<licke,  straffe,  schwarze  Haare,  geringer  Bartwuchs,  dünne  Glieder,  starke  Neigung  zum 
I^ettwerden,  im  allgemeinen  kleine  Statur. 

19.  In  der  sog.  kaukasischen  (weissen)  Race  lassen  sich 

körperliche  Unterschiede  bemerken,  die  im  allgemeinen,  jedoch  mit 

'V'ielfachen  Ausnahmen,  an  gewisse  geographische  Grenzen  gebunden, 

^iDerdiess   der   Veränderung   im    Yerlaufe   längerer  Zeiträume   unter- 

^OTkn  sind. 

1)  Nördliche   Gruppe  (blonder  Typus),    mit  hellerer  Hautfarbe, 
Wondem,  öfters  röthlichem,  schlichtem  oder  lockigem  Haar,  blauen 
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oder  grauen  Augen,  auffallend  hoher  Statur,  vielleicht  der  ursprünglich 
reinste  Typus  der  gesammten  Race.  Dahin  gehören  im  Altertum 
nach  dem  Eindruck,  den  sie  auf  Griechen  und  Römer  machten,  die 
keltischen  und  germanischen  Völker  (wahrscheinlich  auch  Daker 
und  Thraker,  sicher  die  dem  classischen  Altertum  fast  unbekannt 
gebliebenen  Slaven).  In  der  Gegenwart  ist  dieser  Typus,  wenn  auch 
wahrscheinlich  der  Zahl  der  Individuen  nach  umfassender,  doch  geo- 
graphisch viel  mehr  eingeschränkt  und  begreift  nur  noch  zum  Teil 
die  Inselkelten  (Iren,  Hochschotten),  den  grösseren  Teil  der  ger- 
manischen Völker,  namentlich  der  nördlichen,  die  nördlichen  Slaven 
und  einzelne  Stämme  im  Kaukasus;  in  Südeuropa  und  noch  mehr  in 
Vorderasien  und  Africa  scheint  er  von  jeher  nur  ausnahmsweise  vor- 
gekommen zu  sein. 

2)  Mittlere  Gruppe  (brünetter  Typus).  Bei  kleinerer  Statur, 
dunklere  bis  ins  bräunliche  gehende  Hautfarbe,  braunes,  oft  schwarzes, 
gewöhnlich  krauses  Haar,  vorherrschend  dunkle  Augen.  So  die 
Mittelmeervölker,  also  Südeuropäer,  Kleinasiaten,  in  Africa  die  Be- 
wohner des  Atlaslandes  und  —  mit  einer  im  allgemeinen  noch  dunkleren 
Färbung  von  Haar  und  Haut  und  einem  eigentümlichen,  besonders 
in  der  vorragenden  Nasenform  hervortretenden  Gesichtsschnitt  —  die 
Bewohner  Syriens,  Arabiens,  des  Euphrat-  und  Tigrislandes  (sog. 
semitische  Völker);  ferner  die  Bevölkerungen  der  iranischen  und  der 
meisten  indischen  Landschaften,  soweit  sie  der  weissen  Race  an- 
gehören. 

3)  Südliche  Gruppe:  bronzefarbige  oder  röthlichbraune ,  bis  in's 
dunkelbraune  gehende  Haut,  schwarzes  Haar,  schwarze,  meist  lang- 
geschnittene Augen.  Gegenwärtig  auf  Südarabien  und  Nordafrica, 
namentlich  das  untere  und  mittlere  Nilland,  das  habessinische  Hochland, 
die  grosse  Wüste  beschränkt;  von  den  Alten  der  Hautfarbe  wegen 
gewöhnlich  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Aethiopen  mit  den 
Negern  zusammengeworfen. 

20.  Je  weniger  die  hier  beschriebenen  Typen  scharfe  Abgren- 
zungen zulassen  und  je  mehr  sie  innerhalb  der  geschichtlichen  Er- 
innerung, zwar  langsamen  aber  beständig  fortwirkenden  Veränderungen 
durch  vielfache  Einflüsse  des  Klimas,  der  Lebens-  und  Nahrungsweise, 
der  physischen  Blutmischung  unterworfen  sind,  desto  weniger  kann 
darauf  eine  den  historischen  Verhältnissen  entsprechende  Einteilung 
begründet  werden.  Für  die  historische  Stellang  der  einzelnen  Völker 
bleibt  vielmehr  das  entscheidende  Kriterium  ihre  geistige  Eigen- 
tümlichkeit, wie  sie  sich  am  bestimmtesten  in  der  Sprache  ausprägt; 
und  dadurch  stets  auch  eingemischte,  der  Abstammung  nach  fremdartige, 
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selbst  an  Zahl  überwiegende  Yolksteile  dem  herrschenden  Stamme  zu 
assimiliren  vermocht  hat. 

Geschichtliche  Bedeutung  für  die  antike  Welt  haben  nur  die 
Sprachen  der  zur  weissen  Race  gehörigen  Völker;  nur  innerhalb 
dieser  (aber  ihr  Gebiet  nicht  gänzlich  ausfüllend)  finden  wir  bei 
höchster  geistiger  Befähigung  auch  die  durch  Flexion  bezeichnete 
höchste  formelle  Entwickelung  der  Sprachen^);  wiewohl  in  verschie- 
denen Abstufungen,  bedingt  durch  die  fiühere  oder  spätere  Fixirung 
der  sprachlichen  Formen.  Hiemach  lassen  sich  drei  grosse  Gruppen 
unterscheiden,  innerhalb  deren  jeder  ausser  der  formellen  Ueberein- 
stimmung  auch  eine  weitgreifende  stoffliche  Gleichartigkeit  des  Wort- 
schatzes herrscht. 

*)  Flectirende  Sprachen  nennen  wir  diejenigen,  welche  die  Beziehungen  der 
Begriffe  auf  einander  durch  äussere  und  innere  Veränderungen  des  Wortstammes  aus- 
drucken, im  Gegensatze  zu  den  unvollkommenen  Flexionsanfängen  durch  lose  Anhängung 
unveränderlicher  Formwörter  (sogenannte  Agglutination,  wie  in  den  turanischen 
Sprachen)  und  zu  den  auf  rein  syntaktischen  Ausdruck  der  Beziehungen  beschränkten 
ganz  formlosen,  weil  nur  einsylbigen,  Sprachen  Ost-  und  Südost -Asiens.  Auch  inner- 
halb des  Verbreitungsgebietes  der  weissen  Race  sind  einzelne  Sprachen  auf  der  flexions- 
losen Stufe  stehen  geblieben,  namentlich  die  des  Kaukasus  und  südlich  desselben  das 
Iberische  (Georgische,  Schriftsprache  seit  dem  4.  Jahrb.),  und  sowie  im  südwestlichen 
Europa  das,  nur  zufällig  mit  dem  asiatischen  gleichbenannte  Iberische,  dessen  im 
Untergänge  begriffenen  Rest  dasYaskische  der  Westpyrenäen  bildet:  —  beide  Gruppen, 
offenbar  durch  geographische  Isolirung  lange  erhaltene  Trümmer  einer  vorhistorischen 
weiteren  Verbreitung  grosser  Völkerfamilien,  welche  erst  durch  die  Wanderungen  und 
Eroberungen  der  Völker  mit  Flexionssprachen,  namentlich  der  arischen,  in  jene  Gebirgs- 
winkel  und  Halbinseln  zurückgedrängt  worden  sind. 

21.  Die  chamitische^)  oder  nordafricanische  Familie, 
mit  den  in  urältester  Zeit  fixirten,  daher  einfachsten  und  wenigst 
ausgebildeten  Sprachformen,  unter  den  Culturvölkern  repräsentirt 
durch  die  schon  im  5.  Jahrtausend  v.  Chr.  im  Niltale  angesessenen, 
in  Staat,  Sitte,  Sprache  zu  festen  Formen  gelangten  Aegypter, 
während  zwei  andere  Gruppen  bei  grösstenteils  nomadischem  Leben 
ohne  historische  Ueberlieferung,  doch  noch  in  der  heutigen  Gestaltung 
ihrer  Sprachen  unverkennbare  Verwandtschaft  mit  jenen  aufweisen: 
am  Obern  Nil  die  in  engerem  Sinne  auch  von  den  Alten  äthiopisch 
genannten  (sogen,  nilotischen)  Völker  bis  zum  habessinischen 
Hochlande,  im  Westen  bis  in  die  grosse  Wüste  die  libyschen 
Völker  des  Altertums,  deren  heutige  Reste  nach  dem  (von  den  Römern 
überkommenen)  Sprachgebrauche  der  arabischen  Eroberer  des  Mittel- 
alters gewöhnlich  Berbern  (auch  mit  echt  arabischem  Ausdrucke 
Kabilen  d.  h.  Stämme  xar  i^ox'ijp)  genannt  werden,  sich  selbst  aber 
als  Amäzigh  oder  Amäschegh  bezeichnen.^) 

*)  Diese  Bezeichnung  (besser  als  die  geographische),  beruht  auf  dem  semitischen 
Sprachgebrauche,  der  den  ganzen  Süden  der  Erde,  einschliesslich  der  südlichsten  dunkel- 
farbigsten, mit  dem  Namen  Kusch  bezeichneten  Völker,  namentlich  Aegypten,  das  obere 
Nilland  und  das  westliche  Libyen  (Put)  unter  dem  Gesammtnamen  Cham  verstand. 

2* 
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*)  Nor  diese  zum  grossen  Teile  noch  jetzt  in  nomadischer  Lehensweise  verharrenden, 
seit  der  arahischen  Eroherung  Nordafricas  (des  Westens  seit  dem  7.,  des  S&dwestens  his 
zum  Nigir  seit  dem  10.,  der  ohem  Nilländer  seit  dem  13.  Jahrh.)  Ton  den  eingewanderten 
semitischen  Stämmen  vielfach  durchsetzten  und  zurückgedrängten,  auf  sehr  weitem  Areal 
verbreiteten,  aber  an  Zahl  desto  schwächeren  Völker  haben  ihre,  nie  zu  literarischer 
Fiximng  fortgeschrittenen  Sprachen  im  wesentlichen  bewahrt;  die  nur  den  körperlichen 
Typus  ihrer  Vorfahren,  der  alten  Aegypter,  noch  heut  unverkennbar  fortsetzenden  Bebauer 
des  untern  Niltales  dagegen  ihre  Sprache  gegen  die  ihnen  von  der  erobernden  Minorität 
aufgedrängte  arabische  vertauscht,  so  dass  die  jüngste  Form  des  Aegyptischen,  das  sog^i. 
Koptische,  als  Volkssprache  in  einem  Teile  Oberägyptens  noch  bis  ins  17.  Jahrh.  ihr 
Dasein  fristend,  jetzt  nur  noch  als  Litteratursprache  existirt.  Nach  Vollziehung  dieses 
Sprachentausches  bildet  mithin  die  grosse  Majorität  der  gegenwärtigen  Bevölkerung 
Aegyptens  eines  der  nicht  seltenen  Beispiele  der  Stellung  zwischen  zwei  grossen 
Familien,  indem  sie  physisch  einer  anderen,  als  sprachlich  angehört. 

22.    Die  Semitische  Familie,^)  hinsichtlich  ihrer  sprachlichen 
Entwickelung,  ebenso  wie  geographisch  durch  ihre  Wohnsitze  zwischen 
den  beiden  andern  stehend,  von  der  vorigen  sich  namentlich  durch 
weit  grösseren  aber  einseitigen  Formenreichtum  unterscheidend,  aber 
wieder  mit  derselben   in   einem    grossen   Teile   des   ursprünglichsten 
Sprachgutes  sich  so  nahe  berührend,  dass  dadurch  die  Annahme  einer 
vorgeschichtHchen  Einheit  beider  grossen  Sprachgebiete  gerechtfertigt, 
also  auch  die  einer  gemeinsamen  asiatischen  Urheimat  der  betreffenden 
Völker  nahe  gelegt  wird.^)     Die  Erhaltung  zum  Teil  in  sehr   alte 
Zeiten  —  9.  bis  10.  Jahrh.  v.  Chr.  —  hinaufreichender  Schriftdenkmäler 
bei  fast  allen  Yölkem  dieser  Familie  (assyrische,  babylonische,  phö- 
nikische,  moabitische  Inschriften,  hebräische  heilige  Schriften,    seit 
dem  dritten  Jahrh.  n.  Chr.  kirchliche  syrische,  seit  dem  vierten  äthio- 
pische, seit  dem  siebenten  arabische  Litteratur)  ermöglicht  auch  nach 
dem  Untergange   der  meisten  Volkssprachen,    unter   denen   nur   die 
arabische  ihr  Leben  dauernd  bewahrt  hat,  eine  Unterscheidung  vor 
vier  grossen  sprachlichen  Hauptabteilungen:  1.   die  Culturvölker  de 
Euphrat-Tigris-Landes,  d.i.  Assyrier  und  Babylonier,  mit  ihre 
Colonien   in   Kleinasien  (am  Pontos,   in  Kilikien,  Karlen,  LydieiÄ." 
2.  die  Aramäer,   von   den  Griechen  Syrer   genannt;    3.   die  S 
wohner  Kana'ans,  nämlich  das  von  den  Griechen  Phöniker  @ 
nannte   Küsten volk   und   die   hebräischen   Stämme  (Israeliten  r 
ihren  nächsten  Stammverwandten :  Ammonitern,  Moabitern,  Edomiter: 
4.  die  Araber  der  Halbinsel,  mit  Einschluss  des  auf  dem  habessiniscl 
Hochlande   des  benachbarten  Africa  angesiedelten   semitischen   (s 
äthiopischen)  Stammes. 

Die  älteren  Wohnsitze  der  ganzen  semitischen  Familie  sind  mit 
verglichen  mit  den  überaus  weit  gedehnten  ihrer  südlichen  und  r 
Uchen  Nachbarn  und  Racegenossen,  der  Chamiten  und  Arier,  au 
geographisch  enger  geschlossenes  Gebiet  beschränkt,  welches  (abge? 
von  den  angeführten  Niederlassungen  in  Kleinasien  und  Aethic 
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im  Altertum  nur  durch  maritime  Colonien:  der  Phönikier  im  ganzen 
Umfange  des  Mittelmeeres  (auch  des  aegaeischen  und  des  Pontos),  am 
dauerndsten  in  Nord-Africa,  sowie  der  Südaraber  an  der  africanischen 
Ostküste  erweitert  worden  ist.*) 

^)  Dieser  vor  einem  Jahrhundert  von  Eichhorn  aufgebrachte,  in  Deutschland  jetzt 
allgemein  yerstandene,  seit  einiger  Zeit  durch  Max  MüUer's  und  Renan's  Vorgang  auch 
in  England  und  Frankreich,  also  jetzt  in  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  eingebürgerte 
Name  congruirt  zwar  sprachlich  nicht  völlig  mit  dem  biblischen  Sinne  der  Völkergruppe 
SchSm,  ist  aber  jedenfalls  passender,  als  die  Bezeichnungen  aramäisch  (pars  pro  toto, 
Leibnitz)  und  syroarabisch  (Prichard),  welche  sich  au  die  schon  von  griechischen 
Historikern  gebrauchte  Verallgemeinerung  des  Syrer -Namens  für  alle  sesshaften,  des 
arabischen  für  alle  nomadischen  Semiten  anschliessen. 

^  Wie  Bunsen  es  ausdrückt,  wäre  somit  die  chamitische  Familie  der  älteste,  in 
einer  Urzeit  noch  unvollkommener  Sprachgestaltung  durch  Auswanderung  aus  Asien  nach 
Westen  erfolgte  Niederschlag,  die  semitische  eine  aus  derselben  Wurzel  auf  asiatischem 
Boden  zu  ihren  sehr  eigentümlichen  Formen  (dreiconsonantige  Verbalwurzeln  durch- 
gehend) viel  später  gelangte  Fortentwickelung  der  Sprachen  der  weissen  Race. 

*)  Erst  die  arabischen  Eroberungen  und  Auswanderungen  des  Mittelalters  haben 
dieses  Volk  auch  über  grosse  Teile  der  nordafricanischen  Binnenländer  in  vielfacher 
Zersplitterung  ausgedehnt  und  zugleich  die  übrigen  semitischen  Volkssprachen  in  sich 
aufgenommen,  so  dass  in  der  Gegenwart  die  Araber  fast  als  die  einzigen  noch  selbständigen 
Repräsentanten  des  Semitismus  erscheinen. 

23.  Die  Arische  (indoeuropäische,  indogermanische j  Familie^) 
ist,  wie  ihre  Sprachen  die  höchst  ausgebildeten  überhaupt,  so  die 
historisch  bedeutsamste,  in  der  Gegenwart  die  alleinige  Trägerin 
des  Culturfortschrittes ;  ihr  Verbreitungsgebiet,  jetzt  das  räumlich  aus- 
gedehnteste und  noch  in  beständiger  Erweiterung  begriffene,  schon  im 
Beginne  historischer  Erinnerung  weitreichender,  als  dasjenige  der 
semitischen  und  chamitischen  Völker. 

Dazu  gehören  als  sprachlich  bestimmter  geschiedene  Zweige: 
I.  Asiatische. 

1)  Die  Arischen  Inder,  das  brahmanische  Culturvolk  des  nörd- 
lichen Indiens  mit  seinen  Colonien  auf  der  südlichen  und  öst- 
lichen Halbinsel  und  den  Inseln. 

2)  Die  Arianischen  (nach  heutiger  Aussprache  Iranischen) 
Völker  zwischen  Indus  und  Tigris,  zwischen  Jaxartes  und  per- 
sischem Meerbusen. 

3)  Die  Armenier  (Haikanen^)  mit  ihren  schon  früh  unterge- 
gangenen Sprachgenossen  in  Kleinasien,  den  Kappadoken  und 
Phrygem. 

II-  Südeuropäische. 

4)  Die  Griechen,  in  weiterem  Sinne,  ausser  den  eigentlichen 
Hellenen  namentlich  die  Makedonen  begreifend. 

5)  Die  Thrakischen  und  Illyrischen  Völker,  die  zwar  von 
den  Alten  unterschieden  werden,  ungewiss  mit  welchem  Rechte, 
da  nur  von  der  illyrischen  Sprache  im  heutigen  Albanesischen 
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ein   sehr   entarteter  Rest  sich  erhalten  hat ,  Schriftdenkmäler 
aber  überhaupt  nicht  existiren. 

6)  Die  Raetischen  undLigurischen  Alpenvölkcr,  deren  frühe 
Romanisining  ebenfalls  keine  nationalen  Sprachspuren  übrig 
gelassen  hat. 

7)  Die  Italischen  (zunächst  in  engerem  Sinne  mittel-italischen) 
Völker,  yon  denen  neben  dem  Lateinischen  noch  das  OsMsche 
Umbrische  und  Faliskische  inschriftliche  Denkmäler  hinter- 
lassen haben. 

in.  Mitteleuropäische. 

8.  Die  Kelten,  als  Hauptbevölkerung  in  Gallien  und  den  bri- 
tischen Inseln,  in  starken  Auswanderungen  zwischen  andern 
Völkern  in  einigen  Teilen  Hispaniens,  in  Ober-Italien,  den 
Ober-Donauländem  und  dem  mittleren  Kleinasien  wohnend, 
somit  einer  der  ausgebreitetsten  Volksstämme  der  alten  Welt, 
während  ihre  Nachkommenschaft,  dem  Blute  nach  in  den  roma- 
nisirten  Franzosen  fortlebend,  sprachlich  in  der  Gegenwart 
auf  die  äussersten  nordwestlichen  Halbinseln  (Bretagne,  Wales, 
nordwestliches  Scotland)  und  die  Insel  Ireland  (auch  nur  noch 
zum  Teile)  beschränkt  ist. 

9)  Die  Germanischen  Völker,   einschliesslich  der  nordischen 

Abzweigungen  in  Skandinavien. 
10)  Zwei  dem  Altertume  kaum  in  dunkeln  Umrissen  bekannt  ge- 
wordene, nur  unter  den  germanischen  Namen  Aestuer  und 
Veneden  von  Römern  eben  genannte,  untereinander  sprachlich 
enger  verwandte  Völker  Osteuropas,  für  welche  die  nationalen 
Bezeichnungen  der  Litauer  und  Slaven  erst  im  Mittelalter 
aufgekommen  sind.^) 

^)  Es  feMt  noch  in  der  linguistischen  nnd  ethnographischen  Wissenschaft  an 
Einigung  über  die  zweckmässigste  kurze  systematische  Bezeichnung  dieser  Gruppe,  für 
die  verschiedene  Namen  vorgeschlagen  worden  sind,  seit  zuerst  1700  Leihnitz  aus  noch 
sehr  unvollkommenem  sprachlichem  Material  doch  schon  die  Zusammengehörigkeit  der 
classischen  Völker,  einerseits  mit  den  Persem,  anderseits  mit  Kelten  und  Germanen 
erkannte  und  aus  altem  semitischen  Sprachgehrauch  den  wenigstens  für  Perser  und 
Griechen  ganz  passenden Gesammtnamen  Japhetiten,  Japetische  Völker  und  Sprachen 
empfahl,  worin  ihm  nur  wenige  neue  Forscher  (z.  B.  Dieffenhach  und  Lepsius)  gefolgt  sind. 
Eine  strenge  Beweisführung  für  den  weit  grösseren,  auch  Slaven  und  nördliche  Inder 
einschliessenden  Völkerkreis  ist  seitdem  mit  Hülfe  der  erst  in  unserem  Jahrhundert  be- 
kannter gewordenen  älteren  Sprachformen  und  namentlich  der  altertümlichsten  der 
Schwestersprachen,  des  Sanskrit,  besonders  durch  Bopp  und  dessen  Vorgänger  W.  von 
Humboldt  und  F.  Schlegel  gegeben  und  durch  dieselben  die  Benennung  Indo- 
germanen  aufgebracht  worden,  welche  von  den  (nach  damaliger  Ansicht,  mit  Ausschluss 
der  Kelten)  äussersten  Gliedern  des  geographischen  Verbreitungsbezirkes  hergenommen 
war;  wofür  dann  englische  und  französische  Gelehrte  den  scheinbar  weniger  ausschliess- 
lichen, aber  ebenso  unförmlich  gebildeten  Namen  Indoeuropäerzu  substituiren  versucht 
haben.  Noch  ungeschickter  und  misverständlicher  ist  E  w  al  d  's  ebenfalls  auf  geographischer 
Anschauung    beruhende    Erfindung    mittelländischer    Völker    und    Sprachen,     die 
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glücklicherweise  wenig  AnMang  gefanden  liat  Wir  scMiessen  uns  vielmehr  dem  in 
neuester  Zeit  mit  Becht  immer  allgemeiner  befolgten  Vorgänge  Bunsen's  und  Max 
Müllers  an:  der  Verallgemeinerung  des  alten,  wenigstens  bei  den  östlichen  Zweigen 
dieses  Stammes,  den  Indem  und  Iraniem,  nationalen  Namens  der  Arier,  den  wir  keinen 
Grund  haben  (wie  manche  Indianisten  wollen)  auf  die  ältere  Sprachperiode  dieser  beiden 
Zweige  allein  zu  beschränken,  der  vielmehr  mit  demselben  Rechte,  wie  zahlreiche  andere 
Völkemamen  aus  dem  speciellen  Namen  eines  einzelnen  Stammes  entstanden  sind,  auch 
auf  die  europäischen  Stammverwandten,  bei  denen  er  historisch  nicht  nachweisbar  ist, 
übertragen  werden  kann. 

^  Nach  Hübschmann 's  Untersuchungen  über  den  sehr  selbständigen  Charakter 
ihrer  seit  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  schriftlich  flxirten  Sprache  eine  besondere  Gruppe  neben 
den  Iraniem,  denen  man  sie  bisher  als  entfemtere  Abzweigung  beizuzählen  pflegte.    ' 

^  Der  geographische  Name  Sarmatiens,  womit  die  späteren  Zeiten  des  Altertums 
die  nicht  allein  von  Slaven,  sondern  auch  von  vielen  ihnen  ganz  fremden,  z.  B.  finnischen 
Stämmen  bewohnten  Gebiete  zu  bezeichnen  pflegten,  ist  von  der  Südküste  her  und  von 
einem  Volke,  dessen  Verhältniss  zu  den  Slaven  noch  durchaus  streitig  ist,  übertragen 
worden,  in  ethnographischem  Sinne  also  besser  zu  vermeiden. 

24.  Der  längeren  Dauer,  der  bei  den  meisten  Zweigen  noch 
heut  sichtbaren  iugendlichen  Energie  des  Yölkerlebens  in  der  arischen 
Familie,  verglichen  mit  dem  gänzlichen  Erlöschen  oder  allmähligen 
Absterben  der  meisten  Zweige  der  älteren  Familien  (der  semitischen, 
chamitischen,  turanischen  Völker)  entspricht  das  relativ  späte  Zeit- 
alter ihres  Auftretens  in  der  gesammten  Geschichte  der  Menschheit. 
Wirkliche  geschichtliche  Ueberlieferung,  welche  erst  mit  der  politischen 
Consolidation  beginnen  kann,  reicht  bei  keinem  der  arischen  Völker  — 
Medem,  Persern,  Griechen,  Italikem  —  über  das  8.  Jahrh.  v.  Chr.  hinauf 
(also  Jahrhunderte,  resp.  Jahrtausende  nach  den  geschichtlichen  An- 
fängen semitischer  und  chamitischer  Stämme),  sie  fehlt  gänzlich  bei 
den  indischen  Ariern,  über  deren  ältere  Zeiten  nur  chronologisch  ganz 
unbestimmte  Vermutungen  aufgestellt  werden  können.  Fehlt  uns 
somit  jeder  Anhalt  zu  einer  Vorstellung  über  die  Zeiten  der  Los- 
lösung  der  einzelnen  arischen  Völker  aus  einem  gemeinsamen  ürvolke, 
welches  die  enge  Verwandtschaft  ihrer  Sprachen  anzunehmen  nötigt, 
so  ergiebt  sich  dagegen  der  Weg  der  Verbreitung  aus  der  voraus- 
zusetzenden gemeinsamen  Urheimat  nach  den  einzelnen  von  Ariern 
bewohnten  Länderräumen  aus  deren  gegenseitiger  Lage  selbst.  Die 
bei  geringer  Breite  (namentlich  im  höheren  Altertume,  vor  der  weiteren 
nördlichen  Ausbreitung  der  Germanen  und  Slaven)  zu  ausserordent- 
licher Länge  gedehnte  Gestalt  dieses  Wohngebietes  lässt  auf  eine 
Wanderung  in  dieser  Längenrichtung,  nach  allgemeiner  Analogie  von 
Osten  nach  Westen,  schliessen.  Für  die  beiden  grossen  asiatischen 
Gruppen,  denen  specieller  der  Arier-Name  anhaftet  und  deren  Sprach- 
charakter bei  treuerer  Bewahrung  der  altertümlichsten  Formen  auf 
eine  relati?  späte  Trennung  von  einander,  mittelbar  also  auf  ein  län- 
geres Verharren  in  der  Nähe  der  Ursitze  schliessen  lässt,  liegt  die 
Gegend  ihrer  nächsten  Berührung  in  der  Nachbarschaft  der  oberen 
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Täler  des  Indos  und  Oxos,  die  gemeinsame  älteste  Heimat  vielleicht 
noch  weiter  nördlich  zurück,  sicher  aber  nicht  auf  indischem  Boden, 
im  Ganzen  also  am  östlichen  Ende  des  historischen  Verbreitungs- 
gebietes der  ganzen  arischen  Familie,  deren  Ursprünge  nicht  mit  Un- 
recht insgesammt  auf  jenes  Urland  zurückgeführt  worden  sind.  Die 
Wanderung,  welche  den  grössten  Teil  der  arischen  Stämme  westlich  bis 
nach  Europa  führte ,  muks  im  ganzen  der  durch  Wüsten  beiderseits 
eingeengten  Zone  des  Tauros-Gebirgssystems  gefolgt  sein  und  kann 
sich  erst  im  westlichen  Asien  geteilt  haben  in  die  beiden  Wege  nord- 
östlich und  südlich  vom  Kaukasos,  in  dessen  Hochgebirge  sie  die 
stammfremden  Urbewohner  schon  damals  zusammendrängte.  Es  ist 
möglich,  aber  nicht  notwendig,  dass  ein  Teil  der  südeuropäischen 
Arier  über  Kleinasien  in  seine  späteren  Sitze  gelangte:  der  leichtere 
Weg  längs  der  flachen  westlichen  Ufer  des  kaspischen  Meeres,  nörd- 
lich vom  Kaukasos  und  Pontos  ist  der  wahrscheinlichere  für  den  weit 
grössten  Teil  der  arisch-europäischen  Völker,  da  dieselben  schon  in 
ältester  Zeit  viel  vollständiger  die  Mitte  und  im  westlichen  Teile  selbst 
den  Norden  des  Erdteils  besetzt  haben,  als  die  südlichen  Halbinseln, 
in  welchen  sie  vorgefundene  stammfremde  Volkselemente  erst  im  Ver- 
lauf der  bekannten  Geschichte,  teils  auch,  wie  die  Iberer  Hispaniens, 
gar  nicht,  verdrängt  und  erst  sehr  spät  sprachlich  sich  assimilirt  haben. 
So  ist  es  nicht  allein  denkbar,  sondern  sogar  wahrscheinlich,  dass  auch 
die  südlichsten  der  arisch-europäischen  Stämme,  die  griechischen 
und  italischen,  deren  Bewegungen  von  Norden  nach  Süden  inner- 
halb der  Halbinseln  wir  noch  in  historisch  beglaubigten  Zeiten  wahr- 
nehmen können,  eine  gemeinsame  frühere  Heimath  auf  mittel- 
europäischem .  Boden  bewohnt  haben  und  dorthin  aus  der  älteren 
asiatischen   Heimat   auf  dem  nördlichen  Wege  gelangt  seien.  ^) 

")  Die  illyrischen  (auch  im  östlichen  Italien  verbreiteten)  und  die  ligurischen 
Völker,  obwohl  in  ihren  späteren  Sitzen  mehr  nördlich  der  Griechen  und  Italiker 
wohnend,  sind  sehr  wahrscheinlich  diesen  vorangegangen  und  von  ihnen  dann  durch- 
brochen und  in  die  Gebirgsläuder  zurückgedrängt  worden;  sie  wären  dann  in  Südeuropa 
die  ältesten  der  arischen  Familie  angehörigen  Einwanderer  und  hätten  wahrscheinlich 
starke  Beste  einer  vorgefundenen  nichtarischen  Bevölkerung  —  nämlich  der  nur  auf  der 
westlichen  Halbinsel  dauernd  erhaltenen  iberischen  —  in  sich  aufgenommen.  Diese 
Voraussetzung  würde  ihre  schon  von  den  Alten  bemerkte  (und  in  dem  heutigen  unver- 
mischten  Beste  der  Illyrier,  den  Albanesen,  noch  bemerkbare)  körperliche  Aehnlichkeit 
mit  den  Iberern,  im  Gegensatze  nicht  nur  zu  den  aus  Norden  eingedrungenen  Kelten, 
sondern  selbst  zu  den  Italikem  erklären.  (Ueber  das,  ungeachtet  der  Fülle  erhaltener  in- 
schriftlicher Sprachdenkmäler  noch  immer  rätselhafte  etruskische  Volk  s.  unten 
bei  Italien.) 

Die  längere  Bewahrung  des  nordischen,  blonden  Typus  bei  den  keltischen  Völkern, 
als  ersten,  daher  am  weitesten  über  den  Westen  verbreiteten  arischen  Einwanderern  in 
der  nördlichen  Zone  Europa's  erklärt  sich  ebenso  aus  dem  mit  Wahrscheinlichkeit 
vorauszusetzenden  Mangel  einer  dichteren  und  sesshaften  stammfremden  Urbevölkerung 
in  Mittel-  und  Nordeuropa. 
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Erdteile  und  Meere. 


25.  Die  antike  Culturwelt  erstreckt  sich  in  langer  westöstlicher 
Zone  zwischen  den  beiden  sie  westlich  und  südlich  umspülenden 
Oceanen,  in  ihrem  äussersten  Auslauf  bis  zum  Ostocean.  Diese 
entfernten  Teile,  (Indien,  China)  durch  längste  Zeit  ohne  Berührung 
mit  anderen  Erdteilen  und  nur  von  einem  zusammenhängenden  Welt- 
meere bespült,  haben  nicht  so  sehr  das  Bedürfniss  der  namentlichen 
Unterscheidung  besonderer  Erdteile  und  Meere,  wie  der  von  Natur 
tiefer  gespaltene,  rings  um  das  Becken  des  grössten  und  busen- 
reichsten Binnenmeeres  gelagerte  Westen,  welcher  dieser  Gunst  der 
Lage,  der  durch  Schiffahrt  ermöglichten  gegenseitigen  Berührung 
verschiedenartiger  Bevölkerungen,  seinen  höheren  und  stetigeren  Cultur- 
fortschritt  verdankt.  Yon  den  Gestaden  dieses  Mittelmeeres  ist  denn 
auch  der  Sprachgebrauch  ausgegangen,  welcher  sowohl  andere, 
später  erkundete  Meeresteile  durch  besondere  Namen  unterschied, 
als  auch  die  durch  das  Meeresbecken  geschiedenen  langgestreckten 
Küstengebiete  verschiedener  Länder  unter  gemeinsamen  Namen  zu- 
sammenfasste ,  welche  dann,  mit  fortschreitender  Erdkenntniss  auf  die 
weiten  Hinterländer  ausgedehnt,  zu  Benennungen  ganzer  Erdteile 
erweitert  wurden.  Diese  Gesammtnamen  entnahm  die  Praxis  der 
ältesten  Schiffer  natürlich  den  Himmelsgegenden,  aber  nicht  denjenigen, 
welche  für  eine  fortgeschrittene,  der  ganzen  O.-W.-Längenerstreckung 
des  Beckens  bewusste,  also  die  Nord-  und  Südhälfte  scheidende, 
Kenntniss  bestimmend  gewesen  wären ;  vielmehr  weiset  die  Bedeutung 
jener  Namen  als  Osten  und  Westen  auf  einen  engeren  Ursprung 
in  einem  Meeresteile,  wo  östliche  und  westliche  Küsten,  teils  geradezu 
im  Gesichtskreis  liegend,  teils  durch  Inselreihen  mit  einander  ver- 
banden eine  solche  Bezeichnung  nahe  legten^).  Dies  ist  im  ganzen 
Umfange  des  Mittelmeeres  allein  im ^ sogen,  aegaeischen  Meere 
der  Fall,  von  dessen  Gestaden  denn  auch  durch  griechische 
Vermittelung  die  Erdteilnamen  ihre  Yerbreitung  erfahren  haben. 

0  Genau  entspricht,  nur  von  dem  westlicher  gelegenen  italischen  Mittelpunkte  aus- 
•gehend,  die  Unterscheidung  von  Levante  und  Ponente  in  der  heutigen  Schiffersprache  des 
Mittelmeeres  oder  von  Orient  und  Occident  in  der  allgemeinen  Ausdrucksweise. 
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26.  Die  älteste  in  der  classischen  Litteratur  vorkommende  Be- 
zeichnung von  Ost-  und  Westländern  ist  die  bekannte  homerische 
TtQog  ^(3  ^^Xiov  TS  und  nqoq  ^oifov;  ihr  entspricht  der  Bedeutung 
nach  genau  das  in  assjrrischen  Inschriften  derselben  alten  Zeit  häufig 
gebrauchte  apw  (Aufgang,  näml.  der  Sonne)  und  %'n6  oder  ^ereb^) 
(Dunkel  d.  i.  Sonnenuntergang,  Westen),  Wörter,  welche  in  den  beiden 
ursprünglichen  und  schon  den  älteren  Griechen  (Herodot)  unverständ- 
lichen, weil  ungriechischen,  Erdteilnamen  Asia  und  Europa  fast 
unverändert  hervortreten  ^). 

In  griechischem  Munde  nun  als  blosse  Eigennamen  gebraucht, 
erhielten  mit  erweiterter  Erdkunde  E.  und  A.  ihre,  nicht  mehr  dem 
ursprünglichen  Wortsinne,  wohl  aber  der  natürlichen  Gestaltung  des 
bekannten  Erdbodens  entsprechende  Bedeutung  einer  an  jene  Küsten- 
länder sich  anschliessenden  Nord-  und  Südhälfte  der  Erde.  Als 
östliche  Fortsetzung  des  beide  scheidenden  Meeresbeckens  gut  noch 
bei  Herodotos  der  in  den  östlichsten  Winkel  des  Pontos  von  O.  her 
einströmende  Phasis;  die  Gebirgsländer  des  Kaukasos  nicht  allein, 
sondern  auch  die  nach  späterer  Benennung  nordasiatischen  Land- 
schaften, bis  zu  welchen  der  Handelsverkehr  der  Griechenstädte  am 
Nordrande  des  Pontos  reichte  (während  über  ihr  geographisches 
Verhältniss  zu  den  südlicheren  asiatischen  Landstrichen,  den  Ost- 
provinzen des  Perserreiches  noch  nichts  bekannt  war),  wurden  somit 
zu  Europa  gerechnet^). 

*)  Mit  dieser  Vocalaussprache  aus  dem  hebr.  phoen.  D*)y  ins  Griechische  über- 
gegangen als  iQsßog  ^unkel";  wahrscheinlich  eben  so  lautend  im  Assyrischen,  dessen 
Schrift  nur  die  drei  Hauptvocale  a,  »,  «  unterscheidet,  so  dass  *  auch  für  &  gilt.  Mit 
schärferer  Aussprache  des  gutturalen  Anlauts  entspricht  im  Arabischen  gharh  „Westen". 

^)  Das  mit  iQeßog  gleichbedeutende  €dQü)7i6g,  dessen  antike  und  moderne  Deutungen 
aus  griechischer  Wurzel  unhaltbar  sind,  erweist  die  stärker  gracisirte  Form  als  einer 
älterer  Zeit  angehörige  Entlehnung  desselben  Fremdwortes.  Das  Erscheinen  wenigstens 
einer  speciflsch  assyrischen  Wortform  in  Asia  (dem  im  hebr.  mit  gleicher  Bedeutung 
5^iJ^  entspricht,  was  den  früher  vermuteten  phönikischen  Ursprung  des  Namens  aus- 
schliesst)  in  so  weiter  Entfernung  von  dem  historisch  bekannten  Sprachgebiete  jenes 
Volkes,  erklärt  ^ch  durch  die  seit  dem  13.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Lydien  herrschende  assyrische 
Dynastie,  welche  nicht  ohne  eine  (auch  durch  sprachliche  Momente  bezeugte)  Nieder- 
lassung nordsemitischer  Volksteile  zu  denken  ist:  vielleicht  selbst  über  das  Inselmeer  aus- 
gedehnt (Kurier) ,  von  dem  aus  eine  Benennung  der  kleinasiatischen  und  europäisch- 
griechischen Küsten  als  „Osten"  und  „Westen"  so  wie  die  Aufnahme  dieser  Benennungen 
durch  die  den  Kareru  im  Besitz  folgenden  griechischen  Inselbewohner  am  natürlichsten 
erscheint.  Bestätigt  wird  vollends  diese  Anschauung  durch  die  specielle  Beziehung  des 
Namens  Asia  (Heros  Asios,  "Adog  k(i>/Li(6y  bei  Hom.)  auf  Lydien,  so  wie  Europa's  auf 
westgriechische  Landschaften  (Cultus  der  Göttin  Europa  in  Kreta  undBoeotien,  E.  neben 
der  Peloponnesos  und  den  Inseln,  also  offenbar  Nordgriechenland  bezeichnend,  im  hom. 
Hymnos  auf  Apollon,  erstes  Vorkommen  des  Namens  in  der  Litteratur).  Völlig  gleich- 
bedeutend mit  Asia  im  engeren  Sinne  der  westlichen  Halbinsel,  des  sog.  Kleinasiens,  ist 
die  für  dieses  Land  im  Mittelalter  aufgekommene  griechische  Bezeichnung  als  'Ayaroki^, 
ital.  Natolia,  türk.  Anadoli. 
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^  Daher  in  jener  Zeit  die  wohl  allgemein  unter  den  Griechen  verbreitete  Vorstellung 
eines  Gegensatzes  zwischen  dem  durch  Klima,  Erzeugnisse,  Bildungszustand  und  Reich- 
tum begünstigten  Asien  und  dem  rauhen,  kalten,  waldbedeckten  oder  öden,  nur  an  seineu 
sudlichen  Eüstenrändem  der  Cultur  zugänglichen  Europa. 

27.  Anderseits  trat  die  Bedeutung  Asiens  als  des  östlichen 
Brdteils  wieder  in  ihr  Recht  ein,  nachdem  genauere  Bekanntschaft  mit 
den  Südküsten  des  Mittelmeeres,  zunächst  Aegyptens,  die  giiechischen 
Schiffer  veranlasst  hatte,  den  einzigen  von  dieser  Seite  einfliesseuden 
mächtigen  Zustrom  des  ganzen  Beckens,  den  Nil,  als  eine  dem 
Phasis  correspondirende  Länderscheide  anzunehmen  und  alle  un  Westen 
desselben  gelegenen  Küstenstriche  (zumal  sie  in  denselben  eine  durch- 
aus gleichartige  Bevölkerung  fanden)  unter  einem  Namen  zusammen- 
zufassen. Natürlich  unter  demjenigen,  den  sie  in  Aegypten  für  das 
nächst  angrenzende  Stammgebiet  kennen  gelernt  hatten:  Lt6w,  und  den 
griechischer  Sprachgebrauch  nunmehr  als  Libya  auch  auf  das  ganze 
Hinterland,  den  westlichen  Teil  des  ursprünglichen  Continents  Asia 
(wie  noch  Hekataeos  es  ansah)  übertrugt).  Die  Italiker  gebrauchten 
statt  dessen  den  (ungewiss  ob  einheimischen  oder  phoenikischen?) 
Namen  des  ihnen  nächstgelegenen  Küstenstriches  Africa  für  den 
ganzen  Erdteil;  schon  diese  Doppelnamigkeit  bei  zwei,  sonst  fast 
durchaus  in  der  Nomenclatur  übereinstimmenden  Völkern,  erweist  das 
jüngere  Alter  der  Benennung  des  dritten  Erdteils  gegenüber  Europa 
und  Asien. 

*)  Um  das  schmale  Niltal,  einen  zusammenhängenden  beiderseits  von  Wüsten  be- 
grenzten Culturstreifen,  nicht  widernatürlich  zu  zerreissen,  pflegte  man  es  in  jener  Zeit 
bis  zur  westlichsten  Mündung  (oder  mit  Beiseitesetzung  des  Delta's  als  neutralen  Bodens) 
zu  Asien  zu  rechnen;  den  arabischen  Meerbusen  als  Scheide  anzunehmen  lag  um  so  femer, 
als  man  ihn  (nach  Herodot),  verführt  durch  die  Dimensionen  des  oberen  nordwestlichen 
Endes,  seiner  ganzen  Länge  nach  für  nicht  breiter  als  das  Niltal  hielt  und  als  er  der 
direkten  Verbindung  mit  den  Mittelmeerküsten,  dem  Ausgange  der  griechischen  Erd- 
teilung,  entbehrte. 

28«  Während  die  Namen  bleiben,  verschieben  sich  die  conven- 
tioneilen Begrenzungen  der  Erdteile  in  der  hellenistischen  Periode: 
zwischen  Libyen  (Africa)  und  Asien  wird  durch  Beschiffung  und 
Besitznahme  der  arabischeMeerbusen  als  natürliche  Continental- 
scheide  anerkannt;  im  Norden  werden  nunmehr  die  nördlichen 
skythischen  Grenzländer  des  früher  persischen,  nun  makedonischen 
Reiches  zu  Asien  gerechnet ;  zwischen  demselben  und  Europa  tritt  an 
Stelle  des  ostwärts  gehenden  Phasisthals  als  Grenze  die  nördliche 
Verlängerung  des  Pontos,  der  in  übermässiger  Erstreckung  nach 
Norden  gedachte  maeotische  See  und  der  von  N.  her  in  ihn 
strömende  Tanai's,  ein  Gebiet,  welches  in  Folge  der  irrigen  Karten- 
projection^)  für  eine  isthmusartige  Einschnürung,  also  als  Erdteil- 
grenze passender  angesehen  werden  musste.    Diese  zuerst  im  System 
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des  Eratostbenes  bestimmt 'ausgesprocbeiie  Abgrenzung  der  Erdteile 
ist  teils  definitiv,  teils  (der  Tanais  als  europäiscb-asiatiscbe  Grenze) 
bis  in  unser  Jabrhundert  maassgebend  geblieben. 

In  der  Vorstellung  der  Blütezeit  griechischer  Wissenschaft  und 
der  römischen  Weltherschaft,  welcher  im  Verhältniss  zur  wirklichen 
Ausdehnung  der  noch  heute  so  benannten  Erdteile  von  Europa 
nur  eben  die  südwestliche  Hälfte,  von  Africa  kaum  die  Hälfte  bekannt 
geworden  war,  bildet  mithin  Asien  wieder  die  grössere  Osthälfte 
der  bewohnten  Erde;  daher  das  Bedürfniss  leichterer  Uebersichtlich- 
keit  den  Sprachgebrauch  erzeugte,  dasselbe  durch  die  es  in  ganzer 
Länge  von  Westen  nach  Osten  durchziehenden  Ketten  des  Tauros- 
Gebirgssystems  (das  Diaphragma  des  Dikaearchos ,  vgl.  §.  8)  in  eine 
nördliche  und  südliche  Hälfte  zu  teilen.  ^) 

^)  Noch  "bei  Ptolemaeos  die  Tanais -Mündung  oder  Nordspitze  der  Maeotis  unter 
54  °  N.  Br.,  d.  h.  GVi  °  zu  weit  nördlich  oder  nur  9  °  von  der  nördlichen  Grenze  der  he- 
kannten  Welt  entfernt. 

*)  Der  Forderung,  den  natürlichen  Formen  der  Oberfläche  zu  entsprechen,  wird  dieser 
Sprachgebrauch  nur  insoweit  nicht  gerecht,  als  dadurch  auch  natürliche  Einheiten,  wie 
die  vordere  (sog.  kleinasiatische)  Halbinsel,  deren  Südrand  der  zuerst  so  benannte  Tauros 
durchzieht,  und  das  iranische  Hochland  längs  seines  nördlichen  Randwalles  zerrissen 
werden.  Zur  'Afficc  ivrog  rov  TavQov,  eis  Taurum,  vom  Ausgangspunkte  am  griechi- 
schen Meere  (Westküste  Kleinasiens)  betrachtet,  rechnen  die  Alten  nämlich  das  innere  und 
westliche  Kleinasien,  Armenien  mit  den  Eaukasosländem,  die  Südküsten  des  Kaspischei^ 
Meeres,  die  Stromgebiete  des  Oxos  und  Jaxartes  und  alles,  was  sie  von  Central-  und 
Nordasien  kannten:  zur '^<r/a  ixrbg  rov  TavQov,  trans  Taurum  aber  die  kleinasiatische  Süd- 
küste, die  semitischen  Länder  Vorderasiens  (Syrien,  Arabien,  unteres  Euphrat-Tigris-Gebiet), 
das  iranische  Hochland  und  Indien.  Die  unbestimmten  Nachrichten,  welche  schon  das 
Zeitalter  Alexanders  über  eine  unermesslich  weite  östliche  Ausdehnung  Indiens  (ein- 
schliesslich der  Länder,  auf  welche  griechische  Gewohnheit  diesen  Namen  ausdehnte) 
einzog,  legten  es  nahe,  dasselbe  als  einen  selbständigen  von  Asien  zu  trennenden  Erdteil 
anzuerkennen,  eine  Idee,  welche  doch  Eratosthenes  aus  guten  Gründen  und  mit  Erfolg 
ablehnte. 

29.  Meere.  Die  Nachbarschaft  getrennter  Meeresbecken,  wie  sie 
im  westlichen  Teile  des  alten  Continents  die  tief  einschneidenden 
Busen  des  südlichen  Oceans  durch  Annäherung  zum  Mit^lmeere  be- 
wirken, veranlasste  die  unmittelbaren  Anwohner  derselben,  wie  Aegypter 
und  Hebräer,  und  selbst  mehr  continentale  Völker,  welche  ihre  Reichs- 
macht bis  an  jene  verschiedenen  Gestade  ausdehnten,  wie  die  Assyrier, 
zur  Unterscheidung  durch  besondere,  meist  von  der  relativen  Grösse 
oder  der  Lage  nach  den  Himmelsgegenden  entnommene,  zuweilen  auch 
von  angrenzenden  Ländern  übertragene  Benennungen.^) 

Den  ältesten  Griechen  ist  ^  MXcctttfa  xaz  i^ox'ijv  das  Meer  an 
welchem  sie  wohnen,  bei  weiter  ausgedehnter  Kenntniss  das  ganze 
Mittelmeerbecken;  das  gleichbedeutende  Wort  novrog  wird  von  dem- 
selben nur  dichterisch  gebraucht,  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  auf 
das  erst   später  erschlossene  nördliche  Becken  beschränkt,  welchem 
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sein  stürmisches  Winterklima  bei  den  ionischen  Ansiedlern  und  Schif- 
fern den  Beinamen  des  „unwirtlichen"  a^sipog,  später  euphemistisch  in 
€V^€i>vog  TtopTog  umgewandelt,  verschaffte.  Das  erweiterte  Becken 
zwischen  den  beiden  von  Griechenland  zum  Pontos  führenden  Meer- 
engen wurde  von  dieser  Lage  UgoTtovrig  genannt.  Nur  der  sich  süd- 
lich unmittelbar  anschliessende,  beiderseits  von  griechischen  Stämmen 
umwohnte  Meeresteil  ist  unter  den  durch  vorspringende  Halbinseln 
gesonderten  Becken  des  grossen  Meeres  durch  den  schon  vorhisto- 
rischen, daher  unerklärten  Namen  des  aegaeischen  ausgezeichnet, 2) 
einzelne  Teile  desselben  wieder,  so  wie  alle  übrigen  Teile  sowohl  des 
Mittelmeeres  als  der  äusseren  Oceane,  nicht  weniger  das  kaspische 
Binnenmeer  haben  ihre  bei  Griechen  und  Römern  üblichen  Benennungen 
von  den  anwohnenden  Yölkem  erhalten.  Erst  in  Folge  der  Bekannt- 
schaft mit  dem  Ocean  erhielt  auch  das  ganze  Mittelmeerbecken,  wo 
eine  Unterscheidung  nötig  war,  den  Beinamen  des  inneren. 3) 

*)  Aegyptisch:  tcat  (toaz)  -ur  „Meer  grosses",  d.i.  das  Mittelmeer,  sche-n-pun,  Meer 
von  Pun,  d.  i.  Arabien,  der  östliche  Meerbnsen.  Assyrisch:  Hhamti  rabiti,  grosses 
Meer  oder  tihamti  sa  mat  ctcharri^  hinteres,  d.  i.  westliches  Meer  (später  auch  tihamti  jauftai 
d.  i.  griechisches  Meer)  für  das  Mittelmeer,  t.  sa  napach  aansi  „östliches  Meer"  für  das 
Kaspische,  t.  Hliti  und  snpUH  „oberes  und  unteres  Meer"  für  den  Pontos  und  Persischen 
Meerbusen.  Hebräisch:  haj-jäm,  das  Meer  xar'  i^o^^y,  oder  jdm  hctg-gcuUl  „das  grosse 
Meer"  auch  Jäm-ha-achar$n  „das  hintere,  d.  i.  westliche  Meer''  im  Gegensatz  zu  dem  kleinen 
Salzmeer  im  Osten  des  Landes  (dem  sog.  todten  Meere). 

*)  Inselmeer?  (phönikisch  ?)  —  Alycciov  niXayog,  im  Mittelalter  von  den  dort  seeherr- 
schenden Venezianern  in  Archipelago  verdreht. 

^  rj  iCOD  d-dkarra  Polyb.,  specieller  ij  ^yrog  ^H^axkeicjv  artjXaiy  S-dXacca  Aristot. 
Meteorol.  intestinum  mare  Sallust.  Flor,  internum  tnare  Mela.  Plin.  (auch  wohl  ^  ^fifTtQtj 
^.  jj  xad-^^fj,ag  d-.  nostrum  mare.)  Im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  bei  Solinus  zuerst  in  der  Lit- 
teratur  (aber  wohl  früher  volkstümlich,  weil  in  allen  romanischen  Sprachen  beibehalten) 
mediterraneum  mare. 

30.  Im  Gegensatz  dazu  wird  das  die  Westküste  Europas  be- 
spülende, vor  Pytheas  Zeit  von  Griechen  nur  ausnahmsweise  besuchte 
Meer  das  äussere,  auch  (mit  einem  den  Phönikiern  und  ihren  west- 
africanischen  Ansiedlungen  unter  dem  Atlas-Gebirge  entlehnten  Namen), 
das  atlantische  genannt,  erst  seit  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  wird  darauf 
das  (wahrscheinlich  gleichfalls  phönikische)  Fremdwort  Okeanos 
übertragen,  welches  nach  der  älteren  mythischen  (d.  h.  aus  phönikischen 
Schiffererzählungen  umgebildeten)  Vorstellung  vielmehr  einen  breiten 
die  Erdscheibe  rings  umflutenden  Strom,  den  Urquell  aller  Gewässer 
der  Erde,  bedeuten  sollte.  ^)  Dieser  Gebrauch  des  Oceannamens  bleibt 
in  der  römischen  Zeit  der  vorherrschende,  und  die  nördlichen,  sub- 
polaren Meeresteile  werden  durch  dieses  specielle  Beiwort  2)  von  dem 
in  engerem  Sinne  atlantischen  unterschieden. 

Das  andere  offene  Meer  im  Süden  Asiens,  von  dem  die  älteren 
Griechen  nur  aus  dem  Munde  von  Asiaten  wussten,  bezeichnen  sie  ent- 
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weder  nur  als  das  südliche  oder  mit  einem,  zunächst  von  dem  en- 
gereu Becken  des  späteren  Persischen  Meerbusen  gebrauchten, 
wohl  einheimischen  und  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  von  der  Farbe 
der  zahlreichen  Korallenbänke  erklärten  Namen,  als  das  rote;  erst 
in  der  Kaiserzeit  scheint  der  seitdem  gebräuchlich  gebliebene  Name 
des  indischen  Meeres  (oder  Ocean's  bei  denjenigen  Autoren,  die 
seine  Yerbindung  mit  dem  atlantischen  annehmen)  aufgekommen 
zu  sein.^) 

*)  jj  f^(Oj  ixTog  d-dXaffaa,  bei  Aristot.  ^  f^to  ^HqaxXiiiav  aTtjXcjy  d-.  und  schon 
bei  Herodot.  jj  ||a)  (frtjXicoy  d-,  ij  'Arkayrlg.  Erst  im  pseudo- aristotelischen  Buche 
von  der  Welt:  jj  ^ArXavri/X^  S-.  =  'Slxsayog,  ebenso  Cicero  magnum  m.  Atlanticum  m. 
=  Oceanua  und  bei  Cäsar  kurzweg  Mare  Oeeanum.  Westlicher  Ocean,  dvTi^xog  (Jx.  im 
Gegensatz  zum  indischen  bei  Ptol.  —  ^Slyi^v,  angebliche  ältere  Form  von  oixeayog,  ob 
=  :iy   .Kreis"? 

*)  BoQfi^og,  dqxri>xog  üJx.  bei  Diodor.  Plutarch.  Agathemeros  (4.  Jahrh.  n.  Chr.)  lässt 
noch  diese  Deutung  zu,  wogegen  der  speciellere  Name  des  skythi sehen  Oceans  (Plin. 
Agath.)  oder  des  gefrornen  Meeres  (w.  concretum,  congelatum,  nfntjyvla  &.)  geradezu 
an  das  Polarmeer  im  Norden  Asiens  würde  denken  lassen,  wenn  irgend  eine  Spur  auf 
wirkliche  Bekanntschaft  mit  jenen  Regionen  schliessen  Hesse;  die  Kunde  davon  könnte 
der  römischen  Kaiserzeit  nur  durch  Vermittelung  nordgermanischer  und  finnischer  Völker 
zugekommen  sein. 

^  ^  voritj  d-aX.  Herod.  Strab.  o  xarä  fxustifxßqiav  (^xsavog  Diodor.  jj  iqvd-qa 
d-dXacaa  schon  Herod.  ^Qvd-qaiog  novrog  Dionys.  Perieg.  rubrum  m.  Mela.  Plin.  Erst 
bei  Ptol.  'Ij/dtxop  niXayog  und  Agathem.  'lydi^xog  cixsayog. 
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IV. 

Ost- 


31.  Für  die  Auffassung  des  Altertums,  dessen  Erdkunde  über 
die  Grenzen  des  persischen  und  makedonischen  Reiches  nach  Osten 
nicht  erheblich  hinausreichte,  kann  diese,  auch  natürlich  durch  die 
mächtigen  an  den  Himalaja  nördlich  (um  die  Oxosquellen)  und  südlich 
(als  Ostrand  Iran's)  sich  anschliessenden  Gebirgswälle  bezeichnete  Grenz- 
ßcheide  als  der  Anfang  Ost-Asiens  bezeichnet  werden.  Diese  Ost- 
hälfte des  Brdteils  umfasst  mithin  zwei,  durch  den  noch  colossaleren 
Wall  des  Himalaja  selbst  und  die  nördlich  demselben  angelagerte, 
den  Alten  ganz  unbekannt  gebliebene  breite  Zone  der  tibetischen 
Hochländer  geschiedene  Teile:  im  Süden  die  Aussengebiete  des  Erd- 
teils, für  welche  wir  aus  griechischem  Sprachgebrauch  den  allgemeinen 
Namen  Indien  beibehalten  haben,  im  Norden  die  skythischen 
Landschaften  des  Altertums  bis  nach  Serika  (Nord-China)  hin,  welche 
unsere  erweiterte  Erdkunde  unter  dem  allgemeinen  Namen  Central- 
Asiens  begreift.  Insofern  letztere  zuerst  von  Indien  aus  und  durch 
Inder  der  Kenntniss  der  Culturwelt  und  der  Cultur  selbst  erschlossen 
worden  sind,  und  in  ihren  aus  dem  Altertume  überlieferten  Namen 
noch  Spuren  dieser  Bntdeckungsgeschichte  bewahren,  werden  sie  trotz 
der  geographischen  Trennung  und  Verschiedenartigkeit  passend  in  der 
Behandlung  vereinigt. 

INDIA. 

Hauptwerk  zu  eingehenderem  Studium,  auch  in  geographischer  Beziehung:  Chr. 
Lassen,  Indische  Altertumskunde,  4  Bde.  —  Alex.  Cunningham's  Aneient  Geography  of 
India,  Vol.  I.  the  Buddhist  Period,  London  1871  "beschränkt  sich  bis  jetzt  auf  Unter- 
suchung der  Märsche  Alexanders  d.  Gr.  und  der  chinesischen  Reiseberichte  aus  dem 
6-7.  Jahrh.  n.  Chr. 

32.  Vom  Gesichtspunkte  der  blossen  Horizontalgestaltung  des 
Continents  gehört  die  Dreieckform  des  vom  Himalaja  nördlich  be- 
grenzten, von  zwei  Riesenstromgebieten  gebildeten  Tieflandes,  welches 
nur  mit  den  Mündungsgebieten  dieser  Ströme  den  Ocean  berührt,  also 
ein  wesentlich  continentales  Gebiet  darstellt,  dem  Stamme  und  Kerne 
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des  grossen  Erdteils  an,  dessen  allgemeine'  südliche  Begrenzung  durch 
den  Südrand  Irans  im  Westen,  durch  den  Einschnitt  des  gangetischen 
(bengalischen)  Meerbusens  im  Osten  deutlich  bezeichnet  wird.  Diesem 
ist  gegen  Süden  in  den  Ocean  ein  anderes  Dreieck  als  Aussenglied 
vorgelagert,  die  eigentliche  indische  Halbinsel  (das  Dekhan  nach  heu- 
tiger Benennung),  welche  allerdings  eine  völlig  selbständige,  mit  den 
grossen  Erhebungsmassen  des  Continents  nicht  zusammenhängende 
Yerticalgestaltung  zeigt,  dagegen  so  wenig  eine  natürliche  Abgrenzung 
gegen  die  Nordhälfte,  vielmehr  eine  so  enge  klimatische,  ethnische, 
historische  Verbindung  mit  demselben,  dass  die  Zusammenfassung 
beider  Landeshälften  unter  gemeinsamem  Namen  bei  den  auswärtigen 
Nationen  (Persern,  Griechen,  Arabern)  gerechtfertigt  erscheint.  — 
Dieser  Name  selbst  ist  einfach  der  auf  die  Anwohner  und  die  Land- 
schaft übertragene  des  der  westlichen  Grenze  benachbarten,  von  den 
Alten  weniger  passend  als  Westgrenze  des  indischen  Landes  angese- 
henen grossen  Stromes,  des  Sindhus^),  bei  den  Iraniern  mit  gewöhn- 
lichem Lautwechsel  Hindus  und  von  den  Griechen  ^Ivöog  genannt, 
daher  pers.  Hindu  die  von  K.  Dareios  unterworfenen  Länder  des  Indos- 
gebietes,  aber  mit  weiterer  Uebertragung  auf  das  Hinterland,  wohl  auch 
schon  das  Gangesland  und  die  südliche  Halbinsel,  da  schon  Herodot 
persischen  Quellen  folgend  die  Inder  das  grösste  aller  bekannten 
Völker  nennt  und  speciell  die  dunkelfarbigen  Urbewohner  des  Südens 
dazu  rechnet.  Das  herrschende,  der  weissen  Race  angehörige  Volk 
kannte  für  sich  selbst  nur  den  den  auswärtigen  Nationen  unbekannt 
gebliebenen  Namen  der  Ar  ja,  für  sein  Land  im  engeren  Sinne  (niemals 

A  A 

die  ganze  Halbinsel  umfassend)  Arjavarta  „Arier-Kreis"  oder  Arja-dega 
„Arier-Land",  während  es  die  südliche  Halbinsel  mit  dem  Worte  Dah- 
schindputha  —  „südlicher  Weg",  vulgär  Dakkhindbadha  {Jaxi'Vaßddfic, 
woraus  das  moderne  Dekhan),  bezeichnete. 

*)  Im  Sanskrit  (wie  im  altiranischen)  Appellativ  für  „Strom",  Sindhava,  die  Strom- 
anwohner schon  im  V6da,  Sindh  noch  jetzt  der  Unterlauf  und  das  Mündungsland  des 
Stromes.  Indus  incolis  Sindus  appellatus  weiss  schon  Plinius.  Slud-og  heisst  eine  der 
Mündungen  im  Periplus.  ~  Sintu  als  Landesname,  für  das  Hindu  des  persischen  Textes 
in  den  susischen  und  babylonischen  Versionen  der  Dareios -Inschriften,  kann  nur  durch 
direkten  Seeverkehr  nach  den  Euphratländem  gekommen  sein. 

33.  Physische  Beschaffenheit.  Das  eigentliche  oder  vordere 
Indien  ist  im  Vergleich  zur  östlichen  oder  hinteren  Halbinsel  ein- 
förmiger gestaltet,  sowohl  in  vertikaler  Dimension,  durch  den  Gegen- 
satz eines  grossen  Tieflandes  in  N.  und  eines  massig  hohen  compacten 
Tafellandes  in  S.,  als  in  horizontaler  durch  geringe  Entwickelung 
der  Küstenlinie,  welche  nur  am  höher  und  bergiger  sich  erhebenden 
Westrande  einige  nicht  tief  eingeschnittene  Buchten  zeigt,  nur  ein- 
seitig in  SO.  durch  eine  grosse  Insel  fortgesetzt  wird:  infolge  davon 
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zn  allen  Zeiten  geringe  Beteiligung  an  oceanischer  Schiffahrt.  — 
Es  übertrifft  dagegen  weit  die  westliehe  Halbinsel  Südasiens,  die 
arabische,  durch  einen  Reichtum  der  Bewässerung,  welchen  die 
ungleiche  Erwärmung  der  Land-  und  Wassermassen  und  die  unge- 
heure Stärke  der  Yerdunstung  des  Oceans  in  diesem  Tropenklima 
in  regelmässigem  Wechsel  der  Jahreszeiten^)  hervorbringt.  Während 
des  höchsten  Sonnenstandes  über  der  nördlichen  Erdhalbkugel,  in 
unserm  Sommer,  herrscht  nach  trocknem  Frühjahr  in  ununterbrochner 
Regenfülle  der  aus  dem  westlichen  Theile  des  indischen  Oceans 
kommende  Monsun  und  trifft  am  stärksten  die  Bergzone  des  West- 
randes der  Halbinsel;  im  Herbst  und  Frühwinter  unserer  Halbkugel 
tritt  der  südöstliche  Monsun  ein  und  führt  die  Regenwolken  die 
flachere  östliche  Abdachung  hinauf  über  das  ganze  Tafelland  des 
Dekhan  und  die  nördlichen  Tiefebenen  hin;  beide  entladen  das 
Maximum  ihrer  Wassermassen  am  Südabhange  des  nördlichen  Hoch- 
gebirges, dessen  beständige  Eis-  und  Schneelager,  die  unerschöpflichen 
Ernährer  zahlloser  Ströme,  deshalb  viel  tiefer  (stellenweise  bis  zur 
halben  Gipfelhöhe)  hinabreichen,  als  die  des  regenarmen  Nordabhanges. 
Daher  die  arische  Bezeichnung  dieser,  aus  der  Ebene  auf  weite 
Entfernung  hin  als  ein  ungeheurer  weisser  Wall  erscheinenden 
Geblrgsmassen  als  ,^Schneestätte''  (Himalaja)  kürzer  im  älteren 
Sprachgebrauch  als  „der  schneeige^^,  Himavat  oder  in  verstärkter 
Form  Haimavata^  Himota^  Namen,  welche  die  Griechen  durch  ^IfMcog, 
^HfKodog  wiedergeben,  aber  auf  verschiedene  Theile  des  Gebirges 
beziehen  ^). 

*)  Daher  für  diese,  durch  ihre  längere  Dauer  in  gleicher  Bichtang  auch  für  die 
Schiffahrt  -wichtigen  Passatwinde,  welche  die  griechisch -ägyptischen  Seefahrer  mit  dem 
Namen  des  angeblichen  Entdeckers,  Hippdlos,  belegten,  die  mittelalterlich  arabische 
Benennung  Manaim  „Jahreszeit^,  welche  als  Mousson,  Monsun  in  die  europäischen  Sprachen 
übergegangen  ist 

*)  Imaos  für  die  westliche,  Emödos  für  die  östliche  Hälfte  ohne  bestimmte  Begrenzung, 
wohl  aus  dialektisch  verschiedenem  Gebrauche  in  einzelnen  Gegenden  Indiens  bei- 
behalten. Verlust  der  anlautenden  Aspiration,  wie  in  'lydog,  'lydia,  abgesehen  von  der 
genaueren  Form  Hemodus  bei  Mela. 

34«  Weniger  die  mathematische  Breitenlage  (die  grössere  oder 
geringere  Entfernung  vom  Aequator),  als  Höhenlage  und  Quantum  des 
atmosphärischen  Niederschlags  bedingen  das  physische  Klima  der 
einzelnen  Teile  Indiens.  Noch  ausserhalb  des  Wendekreises  auf 
fast  10  Breitengrade  haben  die  centralen  und  östlichen  Ebenen  Teil 
an  den  tropischen  Regen,  leiden  aber  auch,  durch  die  nördlichen 
Hochgebirge  vor  kalten  Luftströmungen  geschützt,  in  der  trockenen 
Jahreszeit  an  TJebermaass  der  Hitze;  die  nordwestlichen  Ebenen  ein- 
schliesslich des  Indus  -  Stromgebietes,  da  sie  ausserhalb  des  Bereiches 
der    Monsune  liegen,  geradezu   an  Kegenmangel.     In  diesem  Teile 
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Indiens  y  von  der  die  Wasserscheide  der  beiden  grossen  Stromgebiete 
bezeichnenden  flachen  Bodenanschwellung^)  an,  ist  daher  die  vor- 
herrschende ^atnrform  Steppe  mit  thonigem,  znweUen  sandigem  mid 
salzhaltigem  Boden,  nnr  nach  den  Winterregen  auf  korze  Zeit  mit 
Vegetation  bedeckt,  unterbrochen  durch  einzelne  bewässerte  Oasen; 
weiterhin  völlige  Wüste  ^),  deren  vorrückende  Sanddünen  ältere  Fluss- 
laufe,  wie  den  der  Sarasvati  and  die  östlichen  Arme  des  unteren 
Indus  im  Yerlaufe  der  Jahrtausende  verschüttet  und  weiter  westwärts 
gedrängt  haben.  Noch  der  nördlichste  Theil  der  Ebene  (die  hier 
schon  bis  zu  300™  Meereshöhe  ansteigt),  durchflössen  von  den  fünf 
östlichen  Zuflüssen  des  Indus  ^)  ist  bis  auf  das  Fruchtland  am  Fusse 
des  Gebirges  und  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Flüsse  fast 
durchaus  Steppe  mit  wechselndem  Weideboden,  daher  hier  von  ältester 
Zeit  bis  heut  Nomadenleben  neben  Ackerbau,  und  die  Yerkehrs- 
Verbindung  zwischen  Westen  und  Osten  durch  die  trennende  Wüste 
auf  die  Culturzone  unter  den  Yorhöhen  des  Himalaja  beschränkt. 

Die  Osthälfte  des  nordindischen  Tieflandes  dagegen,  oder  das 
Gebiet  des  mächtigeren  der  beiden  Eiesenströme,  des  Ganges 
(skr.  fem.  Gangä)  mit  seinen  viel  zahlreicheren  Zuflüssen  ^)  zeigt  über- 
all einen  durch  das  Flussalluvium  selbst  gebildeten  ^),  an  Mächtigkeit 
nach  abwärts  immer  zunehmenden  Humusboden  von  ausserordentlicher 
Fruchtbarkeit,  vermag  daher  eine  das  Maximum  sonstiger  Bevölkemxig 
der  Tropenzone  an  Dichtigkeit  weit  übertreffende  Bevölkerung  (in 
der  Gegenwart  auf  V5  cIgs  Areals  von  ganz  Yorderindien,  fast  Vs  der 
gesammten  Yolkszahl  desselben),  besonders  durch  die  Leichtigkeit 
der  Production  des  allgemeinsten  Nahrungsmittels,  des  Reises,  zu 
ernähren. 

^)  Diese  in  ilirein  nördlichen  Teile,  vom  Fusse  des  Himalaja  auf  2  Breitengrade  s&d- 
wärts,  nur  in  der  Bichtung  der  grossenteils  in  der  Wüste  endigenden  Wasserlfivfe 
merkbar,  erscheint  hier  als  völlige,  die  beiden  Stromgebiete  verbindende  Ebene,  erst 
weiter  sudlich  als  Bergzug  von  massiger  Höhe,  aber  schroffen  Formen,  daher  von  den 
Griechen  'Anoxona  genannt,  jetzt  Aravalt. 

*)  Daher  der  alte  Name  Marusthala  „Wüstenland" ,  in  heutiger  Aussprache  verkürzt 
in  Thal  oder  Thar^  auch  teilweise  erhalten  in  dem  Landesnamen  Marvar. 

')  Daher  der  indische  Name,  sowohl  des  vereinigten  Induszuflusses,  als  des  ganzen 
Zwischenstromlandes :  Pan^tfcAafuMla,  „Fünfstrom",jetztpers.PaM(Zi<i&  „Fünfwasser^S  während 
die  ältesten  indischen  und  iranischen  Quellen  unter  ihrem  „Siebenstrom",  Sapta-Sindhava, 
Haptct-HSnäu^  noch  ausser  dem  Indus  selbst  dessen  bedeutendsten  westlichen  Zufluss  zu 
verstehen  scheinen:  Bezeichnungen,  welche  den  classischen  Autoren  des  Abendlandes  fremd 
geblieben  sind. 

*)    Unter  wenigstens  zwölfen,  die  den  ßhein  an  Länge  und  Wasserfülle  übertreffen» 
sind  die  grossesten  natürlich  die  nördlichen,  aus  dem  Himalaja  kommenden:  darunter  der 
bedeutendste  der  die  obere  Hälfte  des  Gangeslaufes  parallel  begleitende  „Zwillingsstrom" 
Jcunund  (vulg.  Djamna),  als  Ostgrenze  der  Eroberungszüge  der  Könige  Seleukos  L  und 
Menandros  ^lof^avijg  (noch  genauer  bei  Ptol.  Ji>ufA,ovva)  genannt. 

»)  Bei  einem  auf  täglich  200  Millionen  Cubikmeter  (6600  Mill.  Cub.')  berechneten 
Quantum  der  vom  Hauptstrome  herabgeführten  erdigen  Bestandteile  stetes  Anwachsen 
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nenen  Landes  an  den  MILndangen,  in  dem  weitverzweigten,  gegenwärtig  ftber  1500  Qn.-lf. 
(das  aclitfoclie  des  Nildelta's)  grossen  Delta,  dessen  Küstenstrich  aus  einer  breiten  Zone  nn- 
dorchdringlichen  Sumpfwaldes  besteht,  während  die  ältesten  Indischen  Quellen  noch  das 
ganze  hent  hochcnltivirte  Bengalen  als  ein  solches  Sumpfgebiet  schildern.  Der  erst  inner- 
halb des  Delta's  durch  seine  westlichen  Mündungsarme  mit  dem  Ganges  sich  verschlin- 
gende, nicht  viel  kleinere  östliche  Strom,  welcher  die  Gewässer  vom  Nordabhange  des 
Himfilaja  dem  Meere  zuführt,  der  lAhita  oder  Brahmc^utra  der  Inder,  ist  den  Griechen 
kaum  bekannt  geworden,  da  ihn  die  ptolemäische  Karte  ganz  ignorirt,  Artemidoros  (bei 
Strabon)  als  den  krokodilreichen  Fluss  Olddt^s  iPyardanea  bei  Curtius)  nur  undeutlich 
zu  bezeichnen  scheint 

36.    Das  von   den    südlichen   Ganges  -  Zuflüssen   durchströmte, 
nach  S.  sanft  ansteigende  Hügelland  bildet  in  seinen  höheren,  doch 
nicht  über   1000 — 1600™   ansteigenden,   aber   felsigen,   schluchten- 
reichen   und   dichtbewaldeten    Stufen,   dem    Gebirge    Vindhja  (dem 
„gespaltenen",   Oitvdiov  oqog  Ptol.)   für  den  Weg   nach  Süden  ein 
fast  von  Meer  zu  Meer    reichendes   Yerkehrshindemiss ,    eine  Art 
natürlicher  Grenze  des  engeren  eigentlichen  Indiens  oder  Arjavarta's. 
Von  diesem  wurde  die  südlich  sich  daran  schliessende  Halbinsel,  nur 
eine   Eroberung,    nicht   völlig   Wohnstätte    der   Arier,    durch    die 
arische    Benennung    Dakschinä   unterschieden    f§.   32).     Im    Gegen- 
satz zum  nördlichen  Indien  ist  hier  das  Tiefland   auf  einen  nach  O. 
etwas  breiteren,  nach  W.  sehr  schmalen,   heissen  überaus  fruchtbaren 
daher  grösstenteils  stark  bewohnten  Küstensaum  beschränkt;  das  dem 
Areal  nach  zehnfach  überwiegende  Innere  erfüllt  ein  im  allgemeinen 
nach  N.   (zum  Vindhja)   und  W.    (zum   Küstengebirge   der   sogen. 
Ghatta  d.  i.  Stufen)  aufsteigendes  Tafelland  von  500 — 1000  ^  mittlerer 
Erhebung,  compact  genug,  um  auch  die  grösseren  nach  0.  ausgehenden 
Flüsse  mit  ihren  Stufendurchbrüchen   noch   kurz  vor  der  Mündung 
unschiffbar  zu  machen,  dazu  bei  mildem  Klima  (beständigem  Frühling 
nach   europäischen  Begriffen)   und   starkem  Regenfall  mit  üppigem 
Waldwuchse,  im  höheren  Altertum  mit  undurchdringlichem  Urwalde 
erfüllt,  eine  Zuflucht  der  dünn  zerstreuten,  stellenweise  bis  heutigen 
Tages  noch  höchst  barbarischen  Reste  der  Urbewohner. 

36.  Nordwestliches  Indien  (Indus-Gebiet).  Das  arische 
(sanskrit-redende)  Culturvolk  Indiens  muss  aus  einer  ausserindischen 
nördlicheren  Urheimat  (vgl.  §.  24)  auf  dem  einzigen  auch  für 
grössere  Massen  gangbaren  Gebirgswege,  dem  auch  alle  späteren 
Eroberer  (Perser,  Griechen,  Saken,  Araber,  Moghul  -  Türken ) 
gefolgt  sind,  zunächst  in  das  Indus-  und  Fünfstromland  eingedrungen 
sein^),  aus  dem  es  sich  dann  in  geringerem  Maasse  stromabwärts 
ZOT  westlichen  Küste,  in  überwiegender  Masse  südöstlich  in  das 
Cfangesland  ergossen  hat.     Das  Indusland  bleibt,  seiner  natürlichen 
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Gestaltung  (§.  34)  entsprechend,  in  verschiedene  Gemeinwesen,  meist 
Stammfürstentümer,  auch  einzelne  republicanische*)  geteilt,  auch 
nachdem  es  durch  Dareios  I.^)  und  nach  dem  Verfall  der  Achae- 
meniden-Herrschaffc,  durch  Alexander*)  erobert  ist.  Unter  jenen  Reichen 
erscheinen  als  die  bedeutendsten  in  der  Ebene  die  der  Paurava-  (nägog) 
und  Takschasila  (TaJWiy^)- Dynastie  —  letzteres  mit  gleichnamiger 
grosser  Hauptstadt;  das  der  Ahhisära  (König  ^^ßnfäQfjg)  in  Ka^ira^ 
eigentlich  Ka^japamira,  dem  grössten  Hochtal  des  westlichen  Hima- 
laja, dessen  Yolk  die  Griechen  später  als  Kacfiu&Qatoij  auch  in  wei- 
terer Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  über  die  südlichen  Ebenen,  kennen 
lernen.  Das  Fünfstromland  mit  seinen  Einzelstaaten  bildete  im  Reiche 
Alexanders  und  Seleukos  des  I.  die  obere,  das  Land  zu  beiden  Seiten 
des  vereinigten  Indosstromes  die  untere  indische  Satrapie;  zur  Befes- 
tigung der  griechischen  (nach  indischem  Ausdrucke:  Javana)  Her- 
schaft sollten  die  auf  den  Schlachtfeldern  am  Hydaspes  angelegten 
YeteranencolQuien  Nikaea  und  Bukephala  dienen,  sowie  im  untern  Lande 
das  sog.  sogdische  Alexandreia  und  die  Ansiedelung  zu  Pattala  (ind. 
Pötala  „Schiffslände"  Haupthandelsplatz  im  Indus-Delta),  Orte  welche 
die  kurze  Zeit  der  griechischen  Herrschaft  überdauert  haben. 

^)  Von  dem  patriarchalischen  Hirtenlehen,  welches  die  Arier  in  diesen  dazu  besonders 
geeignieten  Gegenden  zunächst  fortsetzten,  zeugen  noch  die  ältesten  Hymnen  des  l^gveda 
mit  ihrem  engbegrenzten  Schauplatz  zwischen  den  Flüssen  des  Fünfstromlandes,  noch 
ohne  Eenntniss  des  Gangeslandes. 

*)  Solche  sind  ausser  den  kleinen  indischen  Bergstämmen  im  W.  des  oberen  Indes 
namentlich  die  Maller,  (ind.  Mdlava),  die  'AdQatintt&  oder  *AQaJQ&ot ,  ind.  Ardschtra, 
vulg.  Arcotha,  „Eönigslose",  und  an  der  Grenze  gegen  das  Gangesland  die  XaTQ&aio§ 
oder  KarrS'aiot,  ind.  KechcaHJa],  vulg.  Khattia,  d.  L  Krieger,  ein  Teil  der  Eriegerkaste, 
wahrscheinlich  Vorfahren  der  noch  jetzt  in  denselben  Gegenden  wohnenden  Bddjaputra, 
d.  i.  Eönigssöhne. 

')  In  seinem  Auftrage  befährt  zuerst  der  Earier  Skylax  von  Earyanda  von  Kaapapyrot 
(Eabul?)  aus  den  Indos  abwärts  bis  zum  Meer  und  kehrt  längs  der  Eüste  nach  Persien 
zurück.  Noch  ältere  assyrische  Eroberungszüge,  von  denen  die  Griechen  berichten, 
scheinen  durch  das  Vorkommen  von  Elephanten  und  Bhinocerossen  in  den  Monumenten 
assyrischer  Eönige  des  9.  Jahrh.  bestätigt  zu  werden. 

*)  Sein  indischer  Feldzug  überschreitet  von  den  fünf  unterhalb  vereinigten  Indus- 
zuflüssen, deren  Sanskritnamen  von  den  Historikern  nach  den  ersten  Berichten  stärker  grä- 
cisirt,  bei  Ptol.  meist  genauer  wiedergegeben  erscheinen,  die  ersten  vier:  Vitastd,  *^Ydda7ttig 
jetzt  BSfMt  oder  Djalam;  Aaiknt,  'AxsaiPtjg  (auch  Tachandrabhdghai  Savdgofpdyog,  2aV' 
daßdl  genannt)  j.  Tschindb;  Iravati,  vulg.  Ir$ti,  ^Ydgachtjg  oder  *^YdQ(OTts,  j.  Bavi;  bis 
zur  Vipägä,  "Yifaatg,  "Ynaai^g,  j.  Vjüsa  oder  Be^jäs'^  letztere  wird  von  den  Griechen  als 
Hauptfluss  angesehen,  bedeutender  ist  aber  der  östlichste,  von  AI.  nicht  erreichte  Fluss, 
der  in  älterer  Zeit  den  Lauf  der  Vipä^ä  parallel  weit  abwärts  begleitete,  jetzt  sie  nach 
kürzerem  Oberlaufe  aufnimmt  und  dem  vereinigten  Flusse  seinen  Namen  giebt,  die  Qatadrü; 
^adddQtjg,  bei  Plin.  falsch  Hesidrus,  jetzt  Satledj. 

37.  Auch  die  Vereinigung  des  Induslandes  mit  dem  neuen  in- 
dischen Grossreiche  der  Prasier  am  Ganges,  an  dessen  Begründer 
Sandrokottas  (Tsckandragupta)  es  durch  Seleukos  I.  abgetreten  wurde, 
dauerte  nur  bis  zu  dessen  Enkel  A^öka  (um  250),  dessen  inschrift- 
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liehe  Denkmäler  W.  vom  obem  Indus  die  vorgerückten  Reichsgrenzen 
noch  jetzt  bezeugen.  Yon  neuem  wird  dasselbe  Gebiet  durch  grie- 
chische Eroberer  unterworfen,  durch  die  in  Baktra  herrschenden  grie- 
chischen Könige  (Agathokles  und  Euthydemos  um  230 — 200);  unter 
ihren  Nachfolgern  (seit  160)  wird  dieses  Reich,  in  Folge  der  Erobe- 
rung Baktriens  selbst  durch  das  skythische  Yolk  der  Saken  (vgl.  §.  47) 
auf  Nordindien  beschränkt,  innerhalb  desselben  aber  durch  K.  Menan- 
dros  (um  140)  östlich  bis  zum  lomanes  (Jamunä)  südlich  bis  über 
die  Küstenlandschaft  Syrastrene  ausgedehnt.  Bald  darauf  aber  (zwi- 
schen 120  und  60)  erliegt  es  einer  neuen  Eroberung  durch  dieselben 
Saken  (Qakä  auch  in  indischen  Quellen)  und  um  20  v.  Chr.  einer 
zweiten  Dynastie  desselben  Stammes,  den  sogenannten  Turuschka 
(Türken?).  Diese  neuen  auf  indischem  Boden  angesiedelten  Eroberer 
bezeichnen  die  Griechen  zum  Unterschiede  von  ihren  ceütralasiatischen 
Stammgenossen  als  Indoskythen  oder  südliche  (vortoi)  Skythen.^) 
In  Folge  dieser  stets  sich  wiederholenden  fremdartigen  Einmischungen, 
begleitet  vom  Verfall  der  brahmanischen  Staatsordnung,  wurde  das 
Indusland  von  den  arischen  Bewohnern  CentraMndiens  als  ausserhalb 
des  eigentlichen  Aijavarta  liegend  angesehen.^) 

*)  Dem  Wege  ihrer  Eroberung  entsprechend  hegründen  sie  den  Sitz  ihres  Reiches 
am  ohem  Indus  zu  Puruaehapura,  dem  heutigen  Peschätper,  nahe  der  schon  zu  Alelanders 
Zeit  genannten  indischen  Provinzialhauptstadt  Puschkalavatt  (vulg.  Pukhaladtl,  üfVXfXa' 
(üTKi  noxkaig)  deren  Name  sich  in  der  Gegend  Pükhli  erhalten  hat. 

*)  Noch  eine  letzte  erobernde  Einwanderung  während  der  antiken  Geschichtsperiode 
hat  von  derselben  Seite  und  aus  einem  wenigstens  entfernt  verwandten  (wahrscheinlich 
tibetischen)  Nomadenstamme  im  3—4.  Jahrh.  das  nördliche  Indien  betroffen,  die  der  sog. 
weissen  oder  ephthaliti sehen  Hunnen  {Hajdtila  bei  den  Arabern,  Ye-ta  bei  den 
Chinesen),  vermutlich  den  Stammvätern  der  unter  dem  Namen  Lj&t  im  Pandjäb  noch  jetzt 
weitverbreiteten,  durch  körperliche  Aehnlichkeit  mit  den  mongolischen  Völkern  ihre 
unarische  Abstammung  verratenden  Bevölkerung. 

38.  Centrales  Indien  (Madhjadei^a)  oder  oberes  Ganges- 
Land.  Die  Alluvialebenen  der  oberen  Hälfte  des  Stromgebietes  des 
Oranges  mit  seinen  W.  und  O.  Parallelzuflüssen  Jamunä  und 
Sarajü  (JSdqaßogj  j.  Sardju),  welche  von  ihrer  centralen  Lage  auch 
den  einheimischen  Gesammtnamen  Madhjad69a  „Mittelland*  führten, 
bilden  seit  der  arischen  Eroberung  auch  das  nationale  Centrum  In- 
diens durch  die  überwiegende  Masse  ihrer  arischen  Bevölkerung,  unter 
deren  Herschaft  eine  zahlreiche  dunkelfarbige  Urbevölkerung  als  un- 
terste Kaste  sich  erhielt,  i)  Auf  diesem  Schauplatze  spielen  die  durch 
das  allmählige  Vorschieben  immer  neuer  arischer  Einwanderungen  von 
Norden  her  entstehenden,  im  Epos  gefeierten  Kämpfe  der  arischen 
Stämme  untereinander,  der  Kuru,  Pändu  (llavSatoi,  „die  weissen«) 
Pantschäla  (llaaadXai)^  Marunda  (MoQOVpäai)  u.  a. ;  in  dem- 
selben liegen  die  ältesten  der  Sage  bekannten  Königssitze,  wie  Indra- 
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prastha  (^Mäßaga^  j.  Indapat  bei  Dehli^  Hauptstadt  des  ^^Karu- 
Reiches^,  Kuruhschitra)^  Mathurä  {Mid'Oqa,  j.  Mattra)  an  der  Jamunä, 
Kanjähubdjä  (KapoyiicCj  j.  Kanödj)  an  der  Oangä,  und  alle  an  Alter 
überragend  Ajödhjä  Q,  Audh)  an  der  Sarajü,  Hauptstadt  des  alten 
Reiches  von  Magadha.  Die  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  und  des 
Anbaues,  die  hohe  materielle  Gnltur,  die  das  Land  durchschneidenden 
wohlangelegten  grossen  Heer-  und  Poststrassen  (10,000  Stadien  =  250 
d.  M.  lang,  vom  Indos  bis  zur  damaligen  Hauptstadt  am  unteren  Ganges) 
erregten  schon  bei  eri?ter  Bekanntschaft,  auch  im  Vergleich  zu  den 
alten  Culturländem  West-Asiens,  die  Bewunderung  der  griechischen 
Besucher,  wie  des  Gesandten  Megasthenes.    (vgl.  §.  8.) 

^)  nire  gewölinliclie  Benennimg,  ^udrOf  ist  aus  dem  Namen  eines  einzelnen  unarischen 
Volkes  des  Induslandes  (der  Svd^ok  der  Giiechen)  yerallgemeinert;  nach  ihrer  Lehens- 
weise und  ihrer  Stellung  zu  den  arischen  Eroherem  wird  die  Urheyölkerung  auch  mit 
den  allgemeinen  Namen  Nisehdda  (,,ansässig**,  im  Gegensatze  zu  den  noch  nomadischen 
Eroherem)  und  Deuju  ^^Fremde,  Feinde"  und  im  Epos  mit  den  Beinamen  „plattnasig,  roh- 
fleischessend,  menschenfressend'  bezeichnet;  auf  Bacenverschiedenheit  deutet  auch  die 
indische  Benennung  für  Kaste,  Vama,  d.  i.  Farhe.  Die  Verbreitung  jener  schwärz- 
Uchen  Urhevölkerung  üher  das  ganze  Gangesgehiet,  vor  der  Zeit  der  längs  des 
Stromes  keilförmig  nach  O.  vorgedrungenen  arischen  Eroberung,  ergieht  sich  aus  der 
Erhaltung  eines  Bruchteils  desselben  nördlich  vom  arischen  Sprachgebiete,  in  dem  nur 
4—6  d.  M.  breiten,  aber  längs  des  ganzen  Südfusses  des  Himalaja  (also  auf  150  D.  M) 
ausgedehnten  Gürtel  von  Sumpfwäldern  (Tarijani,  j.  Terai),  mit  Dialekten,  welche  auch 
nach  mehrtausendjähriger  Trennung  noch  die  nahe  Verwandtschaft  mit  der  südlichen, 
dekhanischen  Urbevölkerung  verraten. 

39.  Oestliches  Indien,  (Pratschi)  oder  unteres  Ganges- 
Land.  Ausserhalb  der  Grenzen  des  eigentlichen  Arjavarta,  weil  je 
weiter  östlich,  desto  später  und  nur  zum  Teil  arisch  geworden,  treten 
die  Landschaften  am  unteren  Stromlauf  erst  in  der  Periode  der  grie- 
chischen Eroberungen  im  Westen  in  die  Geschichte  ein,  durch  das  Empor- 
kommen einer  neuen  Dynastie  (der  Maurja^  MooQistgj  seit  315  v.  Chr.),  im 
Yolke  der  Prasier  (genauer  ügd^Hnj  Prätschijä^  „die  östlichen"), 
welches  dadurch  eine  herrschende  Stellung  und  eine  weitere  westlidlie 
Verbreitung  im  Gangeslande  erhält;  dieses  erste,  bald  bis  an  und  über 
den  Indus  ausgedehnte  Grossreich  umfasst  auch  nach  Süden  schon 
um  250  y.  Chr.  die  ganze  Halbinsel.  Seine  Hauptstadt  bleibt  das  im 
alten  Prasier-Lande  neugegründete  Patallputra  {Ilaiißodqaj  Ila- 
Xlfißodga).  ^)  Das  unterste  Stromland  mit  dem  mächtigen  Delta  kennen 
die  ältesten  indischen  Quellen  als  sumpfiges  Waldgebiet,  bewohnt  von 
dem  ganz  barbarischen  Urvolke  der  Banga^);  dieser  Name  scheint  in 
den  griechischen  Berichten  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  unter  Einfluss  des 
Stromnamens  in  rayyciqidatj  (damals  ein  besonderes  Staatsgebiet,) 
entstellt;  an  seiner  Küste  die  auch  von  griechischen  Schiffern  besuchte 
Hafenstadt  Tämralipta^  TafjbaXiT^g  (j.  Tamluh^  die  Yorgängerin  des 
erst  seit  einem  Jahrhundert  aufgeblühten  Kalikata  oder  Caleutta.) 
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^)  Ohne  henrorragende  Monumeiite  meist  nur  leicht  gebaut  zu  Megasthenes  Zeit,  weil 
schnell  und  erst  kürzlich  entstanden,  doch  schon  180  Stadien  =  4Vs  d.  M.  Uags  des  Ganges, 
hei  einer  Breite  von  durchschnittlich  nur  15  Stadien  =  Vs  d.  M.  sich  ausdehnend;  als 
hltüiende  reiche  Hauptstadt  noch  im  7.  Jahrh.  von  chinesischen  Besuchern  beschrieben; 
jetzt  ungeheures  Trümmerfeld  bei  der  Stadt  PtUna, 

')  Daher  die  starke  Entartung  des  physischen  und  sprachlichen  Typus  der  herrschend 
gewordenen  Arier  auch  noch  in  dem  heutigen  Bengalen  (ßangMa), 

40.    Larika  und  Ariaka  oder  südwestliches  Indien.    Die 

arische  Bevölkerung,  welche  über  die  OangesmündaDgen  hinaus  längs 
der  Küsten  nur  spät  und  spärlich  verbreitet  worden  ist,  hat  dagegen 
nicht  nur  längs  der  Westküste,  sondern  selbst  im  westlichen  Binnen- 
land, wohl  mehr  vom  oberen  Ganges  als  vom  unteren  Indus  aus,  weitere 
und  dauernde  Fortschritte  nach  Süden  gemacht.  Ausser  dem  Yolke  der 
Abhira  in  der  Küstengegend  der  Indusmündungen,  dessen  Name  wohl 
richtig  als  identisch  mit  dem  biblischen  Ophir^  dem  Ziele  phöniMscher 
Handelsschififahrt  zu  K.  Salomo's  Zeit,  erklärt  worden  ist^  finden  sich 
Reste  der  schwärzlichen  Urbewohner  unter  verschiedenen  Namen  ^)  hier 
nur,  und  zum  Teil  noch  heut,  in  den  höheren  Waldgebirgen.  Die 
Küstenebenen  und  Hügel-  und  Plateaulandschaften  haben  auch  heutiges 
Tages  eine  der  Sprache  und  Körperbildung  nach  überwiegend  (aber 
mit  starker  Mischung  und  Entartung)  arische  Bevölkerung,  deren 
Entstehung  aus  Teilen  der  alten  Kriegerkaste  durch  die  von  Räschtra 
„Reich''  abgeleiteten  Länder-  und  Stammnamen  angedeutet  zu  werden 
scheint.  So  die  heutigen  Gesammtnamen  der  Mahardschtra,  vnlg. 
Maharattha  G,grosses  Reich'O  ^^^  ^^^  Halbinsel  Gurdjara-Räschira 
(vulg.  Guzerat)^  welche  im  Altertum  Surdschtra  („schönes  Reich", 
SvQa(fTQfp^^)  hiess.  Dann  der  alte  Gesammtname  Rdschtrika  /„Reichs- 
land'') dialektisch  entstellt  in  Ldttika  (beides  in  Inschriften  K.  A9Öka'8) 
and  von  den  Griechen  in  AagM^j  ein  Name,  der  auch  das  Binnenland 
auf  der  Nordabdachung  des  Yindhja  umfasste,  wo  die  im  1.  und  2. 
Jahrh.  n.  Chr.  blühende  Hauptstadt  Udjajini  (vulg.  noch  jetzt  Udjhniy 
^(Kfl^0  lag.  An  der  Küste  der  jetzt  versandete  Hafenplatz  Bharu-- 
khatschha^  BaqvyaCa  (j.  Bardisch)^  in  der  Periode  römisch-griechischen 
Verkehrs  blühend  durch  colossalen  Baumwollenexport  und  Einfuhr 
abendländischer  Waaren,  namentlich  griechischer  Weine,  Kunst-  und 
Industrieprodukte.  Weiter  südlich  wird  der  höhere  westliche  Teil 
des  dekhanischen  Tafellandes,  welches  jedoch  hier  durch  tiefere  Ein- 
sattelungen des  westlichen  Randgebirges  leichter  zugänglich  ist^),  durch 
seinen  alten  Namen  Arjaka,  ^Aqtaxijj  als  ein  arisches  Golonieland  be- 
zeichnet; die  Umgegend  seiner  alten  Hauptstadt  Pratischthäna^  (nach 
fnlgärer  Aussprache  llat&ava)  ist  als  Fundort  von  Onyxen  und  an- 
deren Edelsteinen  schon  im  Altertume  berühmt. 
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*)  BhiOa  oder  4*v)illTai,  Mira,  Mtna,  Kita  u.  a.  —  Zu  den  yerschollenen  Namen 
die  einst  ausgedehnte  Völker  bezeichnet  haben  müssen,  gehören  Herodots  „schwarze  süd- 
liche Inder*,  die  Hadalot  (paäja  „schlecht")  und  KaXmot  (Kala  „schwarz"). 

*)  Diese  Wegsamkeit  des  Gebirges  bewirkte  die  Handelsblüte  der  alten  Hafenstädte 
Simylla  und  Ealliena  (KaJjant  „die  glückliche"),  der  Vorgängerinnen  des  modernen  Bombay; 
hier  liegen  auch  dichtgedrängt  die  merkwürdigsten,  lange  für  uralt  gehaltenen  Bau-  und 
Sculpturdenkmale  Indiens,  die  Grottentempel  der  Umgegend  von  Bombay,  Ellura,  Earli, 
u.  8.  w.,  deren  Entstehung  jedoch  nach  neueren  Untersuchungen  erst  dem  Mittelalter 
angehört. 

41.    Dakschinäpatha  oder  südliches  Indien  (Dekhan).    In 

den  übrigen  Teilen  der  Halbinsel  ist  die  arische  Eroberung,  —  teil- 
weise gewiss  zur  See  und  in  späterer  Zeit  erfolgt  —  von  den  Küsten 
ausgegangen  und  hat  nur  stellenweise  in  den  durch  Productenreichtum 
(namentlich  kostbare  Gewürze,  Perlen,  Edelsteine)  und  vorteilhafte 
Handelslage  bevorzugten  Küstenstrichen,  also  namentlich  im  äussersten 
Süden,  grössere  Ansiedlungen,  wie  das  Reich  der  Pändja  {Havdiovsq) 
begründet.  1)  Während  diese  selbst  längst  sich  aufgelöst  haben,  hat 
die  einstige  arische  Herrschaft  wenigstens  in  der  ganzen  Südhälfte  des 
Dekhan,  auch  im  inneren  Hochlande,  ihre  Spuren  hinterlassen  in  der 
Begründung  brahmanischer  Staatsordnung  (Kastenherrschaft)  und  der 
Aufnahme  eines  mehr  oder  weniger  bedeutenden  arischen  Wortschatzes 
in  die,  ihrer  Form  nach  selbständig  gebliebenen  Sprachen  der  TJr- 
bewohner.  Die  bedeutendsten  und  gebildetsten  unter  diesen  nicht- 
arischen  TJrvölkem,  deren  Sprachen  unter  einander  näher  verwandt 
sind  als  ihr  körperlicher  Typus, 2)  sind  die  der  Ostküste:  im  Norden 
um  die  Mündungen  der  Gödavari  und  Krischnä^)  die  Andra  (^Avddqai) 
oder  Telinga,  —  von  deren  Lande  schon  alter  Schiffahrtsverkehr  über 
den  gangetischen  Meerbusen  nach  dem  hinteren  Indien  stattfand,  — . 
im  Süden ,  im  heutigen  Karnätaka ,  d.  i.  in  der  überaus  fruchtbaren 
und  productenreichen ,  aber  hafenlosen  Küstenebene,  welche  die 
KavM  (Xäß^iQog)  und  zahlreiche  kleinere  Parallelflüsse  bewässern, 
die  Tamil  (Tramila,  Dravida,  Tafi^gat  des  Peripl.).  Diese  erstrecken 
sich  über  das  im  Süden  schmalere,  aber  zu  einzelnen  höheren  Gruppen 
(bis  2500  m.)  ansteigende  innere  Bergland  an  die,  nicht  weniger  mit 
den  edelsten  Producten  des  Pflanzenreiches  gesegnete  Westküste,  dem 
heutigen  Malabar^  welche  die  griechischen  Handelsleute,  die  zumal  in  der 
als  Hauptplatz  des  Pfefferhandels  berühmten  Hafenstadt  Muziris  (wahr- 
scheinlich Mangaluru)  verkehrten,  unter  dem  Namen  Limyrika  kannten.^) 

*)  Die  Namen  der  Dynastie  wie  ihrer  Hauptstadt  Mathurd  (ModovQo)  nahe  der  Süd- 
spitze Indiens  finden  sich  wieder  sowohl  auf  der  Insel  Taprohane  als  im  oberen  Ganges- 
lande^  sprechen  also  an  beiden  Stellen  für  eine  vom  Ganges  ausgegangene  Seecolonie; 
die  nächste  Veranlassung  zur  Begründung  einer  solchen  musste  der  Reichtum  der  durch 
die  grosse  Ihsel  gebildeten  flachen  Meerenge  und  ihrer  zahlreichen  Felsriffe  an  Korallen, 
Perlen  und  Schildpatt  geben,  welche  wertvollen  Producte  schon  die  griechischen  Schiffer- 
nachrichten (der  Periplus  des  Erythr.  M.)  an  diesem  'AQyaXtxos  xoknog  rühmen. 
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*)  Während  einzelne  in  primitivster  Form  des  Hirtenlebens  verharrende  Grebirgst&mme, 
bei  denen  keine  Einmischung  fremden  Blutes  vorauszusetzen,  wie  die  heutigen  Tuda  im 
südwestlichen  Eüstengebii^e,  an  Wuchs,  Schädelform,  Farbe  von  der  weissen  Race  wenig 
abweichen,  nähert  sich  die  grosse  Masse  der  Urbevölkerung  darin  —  und  nach  neueren 
Forschungen  einzelner  Gelehrter  auch  ihr  Sprachcharacter  —  vielmehr  derjenigen  des 
Australischen  Continents,  vor  allen  die  wilden,  schwächlichen,  von  Statur  kleinen,  sehr 
dunkelfarbigen  Stämme,  welche  die  Waldwildnisse  des  nordöstlichen  Berglands  der  Halb- 
insel, die  Landschaft  G6ttdavana  (Gonda-Wald)  bewohnen,  zum  Teil  noch  jetzt  für  Anthro- 
pophagen  gelten  und  als  völlig  barbarisch  schon  sowohl  im  altindischen  Epos  als  in  den 
griechischen  Berichten  erscheinen ;  so  die  Gtnda,  {Tov&aXoh)  Savara  oder  Saura  {^Zaßagai) 
Ambastha  (^AfißdoTai)  u.  a.  m.  —  In  Ermangelung  eines  historisch  begründeten  Gesammt- 
namens  pflegt  man  diese  ganze  Yölkergruppe,  zu  der  noch  im  nördlichen  Indien  die  §.  88 
(Note)  genannten  Tarijani-Bewohner  und  ausserhalb  des  eigentlichen  Indiens  die  BraMU 
(die  Beste  der  gedrosischen  Aethiopen)  gehören,  entweder  mit  dem  geographisch  übermässig 
erweiterten  Namen  der  dekhanischen,  oder  mit  Verallgemeinerung  eines  einzelnen 
Stammnamens  (Dravlda,  Nebenform  von  Tramila  =  Tamil)  alsdravidischezu  bezeichnen. 

*)  Statt  dieser  ächten  alten  noch  heut  gebrauchten  Sanskritnamen  der  Hauptflüsse 
des  Dekhan  finden  sich  in  den  griechischen  Berichten,  die  auf  Schifferverkehr  mit  dem 
niederen  Volke  beruhen  müssen,  völlig  andere,  offenbar  den  einheimischen  Sprachen  an- 
gdiörige  und  daher  in  die  indische  Litteratur  nicht  übergegangene:  Maeaolos  und  Tynmi; 
von  jenem  abgeleitet  auch  eine  geographische  Bezeichnung  dieses  ganzen  Küstenlandes, 
Maiesolia,  die  sich  in  dem  Stadtnamen  Masulipcatana  erhalten  hat 

*)  Ai>fJLvqi>xi^  des  Peripl.  vielleicht  nur  Fehler  oder  erweichte  Aussprache  von  JtfiV' 
Qtxij  wie  andere  Quellen  schreiben,  wahrscheinlich  von  einer  anderen  Form  des  Namens 
Tamil.  Noch  jetzt  dem  Tamil  nächstverwandt  ist  die  Landessprache  von  Malabar,  eigentlich 
McUc^avära,  d.  i.  Bergbezirk,  Make  schon  im  6.  Jahrh.  bei  Eosmas  Indikopleustes. 

42.   Die  Insel  Taprobane  oder  Salike  (Siglediya).    Die  den 

indischen  Continent  fortsetzende  grosse  Insel,  welche  die  Griechen, 
bevor  ihnen  ihre  Inselnatnr  bekannt  war,  für  das  Nordende  eines  süd- 
lichen Continentes  hielten  und  deren  Grösse  sie  stets  auffallend  über- 
schätzt, mindestens  aber  mit  dem  nordwestlichen  insularen  Weltende, 
Britannien,  verglichen  haben  (vgl.  §.  15),  teilt  natürlich  die  ethnischen 
und  historischen  Verhältnisse  des  gegenüberliegenden  Küstenlandes. 
Den  innem  Kern  bildet  ein  durchschnittlich  nicht  über  5 — 600  m. 
hohes,  reich  bewässertes  und  seit  alter  Zeit  reich  angebautes  Tafel- 
land mit  mildestem  Klima,  umgeben  von  Waldgebirgen,  deren  Gipfel 
im  Süden  bis  2000  m.  ansteigen;^)  in  diesen  haben  sich  bis  jetzt 
Reste  der  schwarzen  Urbewohner  (die  Vtddha)  in  rohestem  Natur- 
zustände erhalten.  Ihre  Vorstufen  und  Hügelabfälle  und  die  sie  rings 
umgebende  Küstenebene  gewähren  in  dem  heissen  Tropenklima  eine 
FüUe  der  edelsten  Erzeugnisse  des  Pflanzenreiches,  unter  denen  die 
in  der  Neuzeit  den  ersten  Rang  einnehmenden  Zimmetwälder  in  den 
alten  Berichten  auffallender  Weise  nicht  erwähnt  werden.  Die  grosse 
Masse  der  Bewohner  ist  körperlich  und  sprachlich  den  dekhanischen 
Völkern  eng  verwandt ;  früher  aber  als  diese  muss  die  Insel  ihre  alte 
Cultur  direct  über  See  vom  Ganges  her  erhalten  haben ;  ^)  dem  einge- 
wanderten arischen  Elemente  gehören  daher  die  meisten  aus  dem  Alter- 
tnme  überlieferten  arischen  Namen,  besonders  die  verschiedenen  Namen 
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**>  Biiie  3pStere  Hn^tgtadl  ia  Ixmeni  ,im  zmnBiciiRL  WageßMaäA.  aic&r  wie  fis 
Moers,  Km»4i^  aaf  de«  eentnUa  Plateaa)  böse  ib.  inüiiiTiii  «^vaiLm  md  oocii.  jeat  in. 
ihr«!!  fMaeo,  ^wi uJfcijp»! u  /j^Mv:sätadt),  wnffir  äc&.  bä  PtoL  di«  VansntB  !d 
y^mp^w  fft^itm  as  OfKT;  findet: 

^,  f^  (fie  Cmtwisesekickfii  ist  dfe  Ina«!  —iPiiiilTi  dszcfr  (fi»  bi  dteer  Isafim« 
dfamindii  SflMütniifr  ^»r  Mit  dem  3L  Jahrii.  t.  Chn  in  DhBml  bmadunden.  and  «ber  sanx 
iMerMfea  bis  Cbin^  TerbtntolBem,  seit  dam  a  Jjuhzb.  n.  Cbn  aber  ans  liem  continsBtilaL 


Hintere  Indiaehe  Halbinael  aad  laseln. 

4Am  Mit  den  letstea  arisden.  ^Sagätaiasssm^aL  aa  den 
OtAf es-Mtlndimgeii  endet  aodi  dfie  bis  nr  römiaciiai  Kaisenttt  nidil 
enreit^rte  Keimtiiies  det  Diadoefaen^Zeftatera  ron  Lidieii;  darabor 
bfaMHie  gef e&  O,  batte  man  imr  toa  einer  goUmdKA  Insei  [X^nali 
P^)  g$h6n,  weldie  die  enraterte  giiediisdie  Schiffiüirt  des  1.  und 
%  Jalsrb.  hl  etine  Halbinsel  (Xgm^  jßqifiinpö^  j.  Mmlmbi)  Tcnrandeite. 
IHe  neoentdeekten  Klisten  der  giöflsereii  Halbinael,  Tcm  weldien  die 
f4(oldtfO^^  vor  einen  Tefl  ISiöetf  iasste  man  nm  so  mdir  unter  dem 
bWber  t^  das  öttiicbe  Stidanen  gebrindilicben  Namen  Indien  zn- 
Mannen^^)  als  spedelle  Länder*  nnd  Tölkemamen  ans  diesen  (}^ren- 
den  nksbi  znr  Knnde  des  Abendlandes  gelangten:  w^ugstens  werden 
die  einzelnen  CnltorgeUete  in  den  grossen  nordsüdlieben  Flnsstälem 
in  der  einzigen  griechiseben  Quelle,  dem  Eart^werke  des  PtolemaeoS; 
mir  durch  ihre  Haoptbodenprodncte  als  Gk>ld-,  Silber-,  Knpfer-Land 
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{^Aq/Vifi  %(i^  =  Birtna^  Xqvd^  %.  =  Siam^  XahiCttq  %,  =  Laua 
oder  Laos)  bezeichnet.  Auch  einzelne  in  derselben  Quelle  längs  der 
hinterindischen  Küsten  verzeichnete  Ortsnamen  sanskritischen  Ur- 
sprungs^) können  von  indischen  Schiffern  überkommene  Benennungen 
sein,  beweisen  mithm  nicht  für  schon  damals  bestehende  arische  Golo- 
nien,  deren  nachhaltiger  Einflnss  anf  Cnltor  und  Religion  der,  der  ost- 
asiatischen Race  (mit  einsylbigen  Sprachen)  angehörigen  Bewohner 
erst  in  eine  spätere  Zeit  zufallen  scheint. 

Dagegen  ist  die  einzige  unter  den  grossen  südöstlichen  Inseln, 
welche  die  griechischen  Quellen  deutlich  unter  ihrem  arischen,  noch  heut 
gebräuchlichen  Namen  Java  bezeichnen,^)  wirklich  ein  sehr  altes 
und  hoch  entwickeltes  brahmanisches  Golonieland  gewesen. 

>)  Speciell  Indien  jenseit  des  Ganges  ('/.  17  ixTo^  Fayyov  notafjiov)  und  zwar 
mit  der  aller  geographischen  Anschauung  widersprechenden,  einseitig  aus  irriger  Karten- 
construction  (vorherrschend  nordsudlicher  Richtung  des  Ganges)  ahstrahirten  Abgrenzung 
gegen  die  */.  kyjog  xov  Fayyov  längs  des  ganzen  Stromlaufes  bis  zu  seiner  Quelle,  wo- 
durch die  zu  beiden  Seiten  derselben  sich  erstreckenden  Culturgebiete  der  arischen  Völker 
und  Beiche  mitten  zerrissen  \rerden. 

*)  Darunter  auch  ein  Flussname:  JSoßavag  für  den  jetzt  Mtnam  genannten  Strom 
von  Slam,  des  alten  «Goldlandes*  ist  offenbar  skr.  Suvama,  vulg.  Suvanna  «golden*. 

•)  'Jaßadiov  vfjcog,  nicht  griechische  Genetivform  (wie  gewöhnlich  übersetzt  wird: 
Jäbadii  inttdal)  sondern  =  Jav<p^iu  oder  diva,  d.  L  Hirse-Insel  „XQidtjg  y^og'^  wie  Ptol. 
richtig  erkl&rt  Auch  Teile  von  Sumatra  (wie  es  scheint)  und  jedenfalls  die  zwischen- 
liegenden kleineren  Inselgruppen  sind  unter  nur  hier  vorkommenden,  sicher  nicht  einhei- 
mischen Namen  in  der  ptolemSischen  Karte  verzeichnet;  im  Uebrigen  findet  sich  nur  bei 
den  Sindae  und  Maniolae,  die  ihrer  Lage  nach  den  Andamanen  und  Nikobaren  entsprechen, 
die  Bemerkung,  dass  sie  von  Anthropophagen  bewohnt  seien,  was  auch  die  arabischen 
Seefahrer  des  Mittelalters  und  noch  sehr  neue  Beobachtungen  bestätigen. 

Sinae  und  Serika. 

44.    Das  äusserste  östliche  Land,  welches  altindische  und  grie- 
chische, später  arabische  Handelsschlffer  besucht  und  worüber  sie  be- 
richtet haben,  ist  die  Südostküste  von  China,  ein  Name,  der  seit  der 
Vereinigung  der  Teilfürstentümer  zu  einem  Grossreiche  unter  der  Dy- 
nastie Ts^in  (um  250  v.  Chr.)  durch  Seeverkehr  unter  der  indischen 
Form  Tschina  zu  den  Arabern  ((^in)  und  Griechen  (Stt^cu)  gelangte.  ^) 
Die   in  jener  Zeit  durch  Eroberung  von  Tung-kin  (dem   nördlichen 
Annam)  weiter  als  heut  und  über  die  Grenze  chinesischer  Bevölkerung 
hinaus  südlich  vorgerückte  Reichsgrenze  ist  auch  in  der  ptolemaeischen 
Karte  als  Grenze  Indiens  gegen  das  Land  der  Sinae  verzeichnet;  die- 
selbe nennt  die  Bewohner  dieses  südchinesischen  Küstenstriches  Aethio- 
pen,  in  TJebereinstimmung  mit  chinesischen  Berichten,  welche  die  damals 
kürzlich  unterworfenen   Ureinwohner  des   Südens   als   dunkelfarbige 
Barbaren  bezeichnen.    An  dieser  Küste  vorbei  war  ein  griechischer 
Schiffer,  Alexandres,  vor  Marinos  Zeit  (also  wohl  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.) 
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bis  znm  Handelshafen  Kattigara  gelangt,  von  dem  ans  dnrch  das 
Binnenland  der  Weg  weiterführte  nach  der  damaligen  Reichshanptstadt, 
welche  nnr  dnrch  den  mit  dem  Landesnamen  eigentlich  identischen 
Namen  &tvai>  bezeichnet  wird.*) 

*)  Slyat  im  Periplus,  richtig  als  Ursprungsland  der  Seide  und  als  ein  unennesslich 
weit  gegen  N.  und  NW.  (bis  gegen  die  Grenzen  Baktriens  hin)  ausgedehntes  Beich  genannt; 
Titviria  (=  pers.  ind.  TacMna-tthäna  ,Land  der  Tschina")  bei  Eosmas  im  6.  Jahrh. 

*)  Die  Distanzen  der  ptolemäischen  Karte  bringen  Eattigara  in  die  Gegend  der 
mittelalterlichen  grossen  Hafenstadt  Charffu  oder  des  heutigen  Hang-taehau-fu^  nahe  südlich 
der  Mündung  des  Yang-tse-Eiang;  Thinae  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  an  den  unteren 
Huang-hOt  wo  damals  Lo-yang  als  zeitweilige  Residenz  der  Han-Dynastie  blühte. 

46.  Den  nördlichen  Teil  desselben  Volks-  und  Reichsgebietes,  nach 
einheimischer  Ueberliefemng  das  eigentliche  Stammland  desselben  am 
mittleren  Hnang-ho,  hatten  die  asiatischen  Griechen,  wie  es  scheint 
schon  früher  —  nicht  durch  eigene  Anschauung,  sondern  durch  Ver- 
mittelung  der  central -asiatischen  Handelsvölker  —  unter  einem  an- 
deren Namen  ^)  und  als  Ursprungsland  des  kostbaren,  im  Abendlande 
lange  Zeit  mit  Gold  aufgewogenen  Kleidungsstofifes,  der  Seide,  kennen 
gelernt.  2)  Aus  dem  einheimischen  Namen  des  Productes  (mongolisch 
sirkek^  wahrscheinlich  aus  altchin.  ser,  jetzt  se),  der  in  der  Form 
(ftIQMOv  ins  Griechische  überging,  bildete  man  erst  im  Abendlande  den 
Namen  des  „Seidenlandes''  2fiQMi^  und  abstrahirte  daraus  wieder  die 
Namen  2iJQ€gj  S^qa  für  die  Bewohner  und  die  Hauptstadt.  3) 

^)  Aehnlich  wie  die  Araber  des  späteren  Mittelalters,  während  sie  auf  dem  Seewege 
für  Süd-China  den  Namen  ^n  beibehalten,  Nord-China  davon  durch  den  mongolischen 
Namen  Kitai  oder  Katai  unterscheiden  (Cataja  auch  bei  den  Italienern  dieser  Periode  und 
Kitai  noch  heut  bei  den  Bussen  für  ganz  China). 

*)  Die  wirkliche  Entstehung  der  noch  von  Plinius  für  ein  Pflanzenerz eugniss,  gleich 
der  Baumwolle,  gehaltenen  Seide  erfuhr  man  zu  Bom  erst  unter  den  Antoninen  (daher 
Pausanias'  Eenntniss  davon)  und  zwar  durch  gegenseitige  Gesandtschaften,  deren  Gedächt- 
niss  nur  die  chinesischen  Annalen  bewahrt  haben. 

^)  Nach  den  Entfemungsmaassen  der  §.  46  bezeichneten  grossen  Oststrasse  kann 
darunter  nur  die  damalige  wirkliche  Beichshauptstadt  China's,  Tsehan-^an-fu,  das  heutige 
Si-ngan-fUf  verstanden  werden. 

Skythia  (Central-Asien). 

46.  Zwischen  dem  ebengenannten  entferntesten,  dem  2.  Jahrh. 
der  Kaiserzeit  in  östlicher  Kichtung  bekannt  gewordenen  Punkte  und 
der  altbekannten  nördlichen  Grenze  Yorderasiens  am  Jaxartes  gab  es 
zu  allen  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  nur  eine  vielbetretene,  dnrch  we- 
nigstens teilweisen  Anbau  den  Yerkehr  erleichternde  Verbindungs- 
strasse: sie  führt  aus  dem  nordwestlichen  China  über  den  obem 
Hnang-ho  quer  durch  die  grosse  Wüste  (die  sog.  Gobi),  dann  weithin 
längs  des  Südfusses  des  centralsten  Gebirgssystems  Asiens,  des  sog. 
Himmelsgebirges  (Tengri-tau  der  türkisch  redenden  Anwohner,  Tkitm- 
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s(Jum  der  Chinesen)  und  weiter  westlich  über  einen  der  Gletscher- 
pässe desselben  (die  einzige  Hochgebirgsübersteigang  in  der  ganzen 
Linie)  in  das  obere  Jaxartes-Tal.  Diesen  Weg,  den  ein  chinesischer 
Keisender  im  7.  Jahrh.  n.  Chr.  zuerst  ausführlich  beschreibt,  haben 
nach  W.  hin  schon  seit  dem  1.  Jahrh.  wiederholt  chinesische  Heere 
eingeschlagen;  in  umgekehrter  Richtung  müssen  denselben  die  indi- 
schen Buddhisten  zurückgelegt  haben,  welche  um  dieselbe  Zeit  ihre 
Religion  nach  China  brachten.  Auf  diese  letzten  Quellen  werden  die 
indischen  Namen  der  Hauptgebirge  zurückzuführen  sein,  welche 
längs  dieser  Linie  (der  einzigen  wirklich  erkundeten  in  Innerasien) 
aus  den  von  Maas  gesammelten  Berichten  von  Asiaten  (vgl.  §.  15) 
Marinos  und  Ptolemaeos  in  ihre  Karten  aufgenommen  haben.  Gleich- 
namig den  indischen  Schneegebirgen  (vgl.  §.  33)  erscheinen  hier  die 
zur  Südseite  des  Weges  liegenden  Quellgebirge  des  Huang-ho  als 
serischer  Emödos,^)  der  Thian-schan  als  skythischer  Imaos,  aber 
letzterer  (weil  ihn  die  WO. -Strasse  schneidet  und  nähere  Angaben 
über  die  wirkliche  Richtung  der  Bergketten  fehlten)  falsch  orientirt 
als  Meridiankette  (vgl.  §.  15). 

^)  Auch  der  dieser  Landschaft  beigefügte  Name  ^OrroQoxoQQa  findet  sich  als  Uttara- 
Kuru  in  der  indischen  Litteratur  wieder,  allerdings  nur  als  ein  völlig  mythischer  eines 
hyperhoreischen  Gehirgslandes,  in  welchem  ewiger  Frühling  hersche,  eines  den  Sterblichen 
unzugänglichen  Sitzes  des  Seligen;  gerade  dieselben  Sagen  finden  sich  aber  auch  bei  den 
Chinesen  in  Beziehung  auf  das  angeblich  jenseit  der  Quellen  des  Huang-ho  liegende,  in 
der  Wirklichkeit  nirgend  existirende  Gebirge  Kuan-lün  und  sind  offenbar  von  den  indischen 
Berichterstattern  in  die  ihnen  geläufige  Nomenclatur  übersetzt  worden. 

47.    In  Folge  dieses  Irrtums  wird  auch  das  zu  beiden  Seiten  des 
sogenannten  Imaos  sich  ausdehnende,  von  skythi sehen  (d.i.  türkischefn) 
Stänunen  bewohnte  Land,  tatsächlich  ein  nördliches  und  südliches,  in 
der  Anschauung  der  Alten  zu  einem  westlichen  und  östlichen,  oder 
wie  es  mit  Beziehung  auf  die  Lage  zu  den  abendländischen  Gultur- 
ländem   bezeichnet  wird,   einem  diesseitigen    und  jenseitigen 
Skythien  (Sxtyd-ia  ij  ivrogj  ixzog  ^Ifiaov  OQOvg);  jenes  bezeichnet 
die  griechische  Quelle   richtig   als   ein   durchaus    von  Nomaden  be- 
wohntes, dieses  (das  jetzt  sogenannte  Ost  -  Türkistän)  als  ein  auch 
Ackerbau  und  Städte  enthaltendes  Land:  nur  der  Name,  den  sie  den 
Bewohnern  giebt,  Issedonen  (als    skythisches  Volk,  aber  wie  es 
scheint  in  westlicheren  Sitzen,  schon  bei  Herodot),  hat  in  orientalischen 
Quellen  sich  noch  nicht  wiedergefunden.    Desto  verständlicher  sind 
die  Namen  ihrer  Nachbarn  in  W.  und  O.,  dort  in  den  Hochtälern  des 
Thian-schan  und  seiner  westlichen  Verzweigungen,  die  2axaij   Qakä 
des  indischen  Epos  und  der  Inschriften  des  K.  Dareios,  dessen  Reich 
sie  unterworfen  waren,  d.  i.  die  Vorfahren  des  noch  heut  dort  woh- 
nenden türkischen  Hirtenvolkes  der  Kirghiz;  hier,  schon  innerhalb  der 
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V. 

Vorder-  oder  West- Asien. 

Uebersicht     Oestlicher  Teil  oder  Ariana  (Iran). 


48.    Unter  Yorderasien  begreift  die  heutige  Auffassung,  ent- 
sprechend den  Gesammtdimensionen  des  Erdteils  Asien,  einen  weiteren 
Länderumfang  als  das  Altertum^  dessen  „unteres  Asien"  (^  xät(o 
Atfia)  von  den  Mittelmeerküsten  bis  über  den  Tigris  reichte,  jenseit 
dessen  bald  auf  allen  weiter  nach  Osten  führenden  Heerstrassen  der 
Aufstieg  zum  »obem  Asien"  (^  av(o''A(Sia)  begann;    unter   diesem 
Namen  werden  dann  aber   auch  die  jenseitigen  Tiefländer  am  Oxos 
und  Jaxartes  mitbegriffen ,   so  dass  mehr  die  relative  Lage   zu   dem 
tiefliegenden  Ausgangspunkte  am  Mittelmeere,  als  die  absolute  Höhen- 
lage für  jene  Benennungen  maassgebend  ist. 

Fassen  wir  diese,  wie  sie  durch  die  Terrainaufnahmen  und  Höhen- 
messungen  der  Neuzeit  ermittelt  ist,  in's  Auge,  so  überwiegt  in  diesem 
ganzen  westlichen  Teile  des  Continents  die  Form  des  Hochlandes, 
teils  als  Gebirgsland,  teils  als  Hochebene,  und  zwar  in  doppelter, 
durch  eine  centrale  Ein  Senkung  getrennter  Masse,  einer  nördlichen 
ttnd  einer  südlichen.  Diese,  welche  sich  an  das  ostafricanische,  nur 
durch  die  Tiefspalte  des  arabischen  Meerbusens  geschiedene  Hochland 
Mischliesst,  erfüllt  in  mehr  geschlossener  Form  den  grösseren  Teil 
der  arabischen  Halbinsel.  Die  nördliche  Massenerhebung  dagegen 
streckt  sich,  an  die  Ketten  des  sogenannten  Tauros-Systems  (und 
zwar  in  der  Osthälfte  südlich,  in  der  Westhälfte  nördlich)  angelehnt, 
^  einer  ihre  grösste  Breite  vielfach  übertreffenden  Länge  von  den 
Qrenzen  Indiens  bis  in  die  westlichste  Halbinsel  des  grossen  Conti- 
ßents;  sie  ist  in  ihrer  (physischen,  nicht  geometrischen)  Mitte  —  im 
wmenischen  Hochlande  —  am  dichtesten  mit  parallelen,  durchschnitt- 
H  derselben  O.  -  W.  Richtung  folgenden  Gebirgsreihen  besetzt  und 
nördlich  von  einem  noch  massenhafteren  Parallelzuge,  dem  Kaukasos, 
gleitet;  der  reiche  Regenfall  und  die  dauernden  Schneefelder  dieser 
Hochgebirgslandschaften  ernähren,  in  geringer  Entfernung  der  Quell- 
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gegenden  voneinander,  vier  grössere  Ströme,  welche  sich  paÄrweise 
zu  Bchliesslieher  Vereinigung  nach  O.  nnd  S.  wenden.  Die  an  dieses 
G^birgscentmm  in  O.  (Iran)  nnd  W.  (Kleinasien)  sich  anschliessenden 
Teile  der  Massenanschwellnng  breiten  sich  dagegen  mehr  ans,  in  Form 
mannigfach  abgestufter  nnd  von  Randgebirgen  rings  umwallter  Tafel- 
länder mit  einer  centralen  Einsenkung,  welche  in  den  weiteren  irani- 
schen Räumen  eine  grössere  Ausdehnung  und  Tiefe  (+  300  M.)  er- 
reicht als  in  den  engeren  kleinasiatischen  (etwa  +  500  M.),  in  beiden 
aber  durch  den  Salzgehalt  des  sie  erfüllenden  Wüstenbodens  die  Stellen 
ausgetrockneter  Binnenmeere  der  Urzeit  der  Erde  bezeichnet. 

49.  Gemeinsam  ist  auch,  obwohl  in  verschiedenem  Grade,  allen 
drei  Tafelländern,  so  wie  dem  weit  schmäleren  syrischen  Hochlande, 
welches  als  östlicher  Randwall  des  Mittelmeerbeckens  jene  nördliche 
und  südliche  Massenerhebung  mit  einander  verbindet,  der  Mangel 
fliessender  Gewässer:  aus  allgemeinen  klimatischen  Gründen  (der  Lage 
innerhalb  einer  mittleren  Zone  des  alten  Continents,  welche  von  den 
herrschenden  oceanischen  Regenwinden  nicht  getroffen  wird)  fehlen 
sie  fast  gänzlich  der  arabischen  Halbinsel  und  sind  im  iranischen 
Hochlande  auf  die  Peripherie  beschränkt,  nur  das  ^leinasiatische  ver- 
dankt seinen  beschränkteren  Horizontaldimensionen  und  seiner  west- 
licheren, in  das  Gebiet  stärkeren  atmosphärischen  Niederschlags  vor- 
geschobenen Lage  auch  eine  vollständigere,  wenn  auch  nicht  das  ganze 
Binnenland  umfassende  Bewässerung.  Diese  Plateanflüsse,  auch  wenn 
sie  nicht,  —  wie  die  meisten  iranischen  und  selbst  einige  syrische 
und  kleinasiatische  —  nach  den  Binnenbecken  gesenkt  in  Wüsten  oder 
Salzseen  ihr  Ende  finden,  sind  durch  ihre  tief  eingeschnittenen,  die 
Gebirgswälle  durchbrechenden,  stromschnellenreichen  Stufentäler  so- 
wohl der  ScMflfbarkeit  entzogen,  als  von  geringem  Werte  für  Bewäs- 
serung des  Bodens. 

50»  Dagegen  umschliessen  die  genannten  Hochlandmassen  mit 
steilerem  Abfall  von  N.  und  NO.  her  (armenischem  Taurus  und  west- 
iranischem Randgebirge),  mit  flacherer  Absenkung  von  W.  und  SW. 
(Syrien,  Nordarabien)  ein  von  NW.  nach  SO.  sich  abdachendes  Tief- 
land, —  ein  binnenländisches  Complement  des  auf  derselben  Längen- 
axe  eingesenkten  persischen  Meerbusens ,  —  welches  in  der ,  nur  von 
O.  her  durch  namhafte  Zuflüsse  verstärkten  Fortsetzung  der  aus  dem 
armenischen  Hochlande  südlich  ablaufenden  Gewässer,  des  Euphrates 
und  Tigris,  das  ohne  Vergleich  bedeutendste  Stromsystem  ganz 
Westasiens  enthält.  Die  Ausdehnung  und  Tiefe  des  von  den  Strömen 
selbst  in  die  unteren  Teile  ihres  Gebietes  herabgeführten,  das  vo^ 
zeitliche  weiter  reichende  Golfbecken  ausfüllenden  Alluvialbodens  steht 
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zwar  weit  zurück  hinter  der  Mächtigkeit  des  nach  dem  Parallelismus 
seines  Stromtales  vergleichbaren  Gangesgebietes,  übertrifft  dagegen 
ebensoweit  das  Nildeltaland,  und  hat  durch  die  ausserordentliche  Er- 
giebigkeit des  Ackerbodens  seit  uralter  Zeit  eine  alle  umliegenden 
Länder  weit  übersteigende  Bevölkerungsdichtigkeit  ermöglicht.  Das 
untere  Euphrat-Tigrisland  verdankt  es  diesem  natürlichen  Reichtum, 
dass  es  Sitz  der  urältesten  menschlichen  Cultur  im  ganzen  Umfange 
Asiens  geworden  ist  und  bis  zur  gewaltsamen  Zerstörung  der  letzten 
Nachblüte  dieser  Cultur  in  den  Mongolenstürmen  des  13.  Jahrhunderts 
durch  mehrere  Jahrtausende  ein  politisches  Uebergewicht  über  ganz 
Vorderasien  ausgeübt  hat,  als  dessen  gleichmässig  historisches  wie 
physisches  Centrum  es  mit  Recht  angesehen  wird. 

51.  Zu  Vorderasien  im  weiteren  Sinne  ist,  aus  physischen  wie  histo- 
rischen Gründen,  noch  ein  zweites  grosses  Tiefland  zu  rechnen,  dessen 
Stellung  an  der  nordöstlichen  Grenze  es  zugleich  als  ein  Uebergangs- 
glied  zu  Centralasien  (auch  in  historischer  Beziehung)  erscheinen  lässt. 
Auch  dieses  (uneigentlich  in  engerem  Sinne  sogenannte)  turanische 
Tiefland  bildet  zum  Teil  das  Stromgebiet  zweier,  dem  Euphrat 
und  Tigris  an  Grös'se  gleichkommenden,  aus  noch  höheren  Schnee- 
gebirgen entspringenden  Parallelflüsse,  des  Oxos  und  Jaxartes: 
aber  die  weite  Entfernung  ihrer  Strombetten  und  Mündungsgebiete 
voneinander,  das  mächtigere  Eingreifen  der  zwischenliegenden  Wüsten- 
flächen, der  Ausgang  in  einen  schwer  zugänglichen  wüstenumgebenen 
Binnensee,  das  rauhere  Winterklima  in  Folge  der  gegen  das  Innere 
des  Continents  gegen  NO.  nicht  geschützten  Lage,  beschränken  diese 
Stromtiefländer  auf  eine  im  Vergleich  zum  Euphrat-Tigrisgebiete,  wie 
zu  den  indischen  Tiefebenen  weit  zurückstehende  Rolle  in  der  mensch- 
lichen Geschichte. 

52.  Ethnisch -historische  Verteilung.    In  dieser  Beziehung 
zeigt  Vorder-Asien  grössere  Mannigfaltigkeit,  als  Süd-  und  Ost-Asien, 
da  von  den  fünf  grossen  Völkerfamilien  des  alten  Continents  vier 
darin  vertreten  sind,  eine  in  ihrem  älteren  geschlossenen  Gebiete  auf 
Vorderasien  allein  beschränkt  ist.    Diese  ist  die  semitische,  welche 
auch  die  aus  vorhistorischer  Zeit  übrig  gebliebenen  Reste  chamitischer 
(kuschitischer)  Bevölkerungen  in  den  südlichen  Küstenländern  in  sich 
aufgenommen  hat;  ihr  gehört  die  ganze  südwestliche  Hälfte  Vorder- 
asiens, nämlich  das  südliche  Halbinsel-Hochland  Arabien,  das  syrische 
Küstengebirgsland  und  die  vom  mittleren  und  unteren  Euphrat-Tigris 
durchströmten  centralen  Ebenen:  Landschaften  von  ausserordentlich 
ungleicher  Ertragsfähigkeit  und  Bevölkerungsdichtigkeit,  die  jedoch 
insgesammt  die  grössere  Hälfte  der  Volksmasse  Vorderasiens  im  Alter- 

H.  Kiepert,   Alte  Geographie.  4 
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turne  enthalten  haben  mögen. ^)  Die  arabischen  Landschaften,  in 
welchen  das  semitische  Volkstum  seine  Unabhängigkeit  seit  Beginn 
geschichtlicher  Kunde  bis  in  sehr  neue  Zeiten  bewahrt  hat,  beginnen 
ihre  active  Rolle  erst  mit  dem  Islam  und  treten  im  Altertum  kaum 
aus  dem  Dunkel  hervor;  die  nördlichen  Semitenländer  bilden  dagegen 
den  Schauplatz  sowohl  der  ältesten  asiatischen  Culturentwickelung 
(Babylon,  PhöniMen),  als  jahrhundertlanger  Kämpfe  ,  zuerst  der  ein- 
zelnen semitischen  Staaten  untereinander,  dann  mit  den  arischen  Völkern 
in  O.  (Meder,  Perser,  Parther)  und  W.  (Griechen,  Römer),  aus 
welchen  diese  als  Sieger  hervorgehen,  ohne  gleichwohl  während  ihrer, 
ein  Jahrtausend  überdauernden  Herrschaft  das  geographische  Gebiet 
des  Semitismus  weiter  einzuschränken.*) 

^)  Diese  Annahme  stutzt  sich  auf  die  durch  Autoren  und  Baudenkmaler  bezeugte 
dichteste  Bevölkerung  des,  auf  ein  Dritteil  der  Steuerkraft  des  ganzen  Perserreiches  ge- 
schätzten babylonischen  Tieflandes,  welches  für  sich  allein  die  zwanzigfach  grösseren 
Wüstenräume  Arabiens  mit  übertragen  haben  muss. 

*)  Dieses  ist  erst  im  Mittelalter  in  einer  nördlichen  Grenzzone  von  geringer  Breite 
durch  das  Vordringen  turanischer  Bevölkerung  (seldjuMscher  Türken)  und  in  ihrem  Ge- 
folge arischer  (der  Kurden)  geschehen. 

53.  Das  Östliche  Dritteil  Yorderasiens,  sowohl  im  S.  das  iranische 
Hochland,  als  im  N.  das  Oxos-Jaxartes-Tiefland  (welches  letztere  erst 
im  Mittelalter  durch  wiederholte  erobernde  Einwanderungen  türkischer 
Stämme  ein  überwiegend  turanisches  Land  geworden  ist)  gehört 
im  Altertume,  wenn  auch  nicht  ohne  Vermischung  mit  turanischen 
Elementen,  der  Herrschaft  des  arischen  Yolkstumes  und  zwar  des 
ariani sehen  (iranischen)  Zweiges  desselben.^)  Daher  der  im  vollen 
geographischen  Umfange  nachweislich  zuerst  unter  der  hergestellten 
nationalen  Herrschaft  der  Sassaniden-Könige  gebrauchte  Name  Ariana 
(Iran  nach  heutiger  Aussprache),  welchen  für  die  östlichen  Land- 
schaften schon  die  älteren  griechischen  Gl^ographen  (Eratosthenes, 
vgl.  §.  8)  kennen.  2) 

Der  kleinere  nordwestliche  Teil  Yorderasiens  endlich  zwischen 
dem  kaspischen  Meere,  dem  Pontos  und  dem  Mittelmeere,  welcher 
den  Eaukasos,  das  armenische  Hochland  und  die  sogenannte 
kleinasiatische  Halbinsel^)  umfasst,  zeigt  die  bunteste  ethnische 
Mischung:  zusammengedrängte  Reste  urältester  Bevölkerungen  im  Kau- 
kasos  und  den  südpontischen  Gebirgen  (vielleicht  auch  in  den  süd- 
lichen Berglandschaften  Kleinasiens),  semitische  Stämme  in  mehrerea 
Küstenlandschaften  der  Halbinsel,  arische  im  Innern  derselben  and 
in  Armenien. 

^)  Das  Yerhältniss  der  unarischen  zu  den  arischen  Yolksteilen  ist  hier  das  umge' 
kehrte  von  dem  in  Indien  bestehenden:  die  aus  der  Vorzeit  erhaltenen  älteren  Beste  sind 
geringfügiger,  als  die  zwischen  die  schon  sesshaften  Arier  später  eingedrängten. 
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•)    Im  engeren  Sinne  für  eine,  wahrscheinlich  an   der  äussersten  Nordostgrenze  zu 
denkende  Landschaft:  Airjana -VaMjo,  schon  in  der  ältesten  heiligen  Schrift  (Avesta,  vgl. 
§.  2),  während  umgekehrt  die  heutige  Beschränkung  auf  den  Westen  im  politischen  Sinne 
sich  durch  die  mittelalterlichen  türkischen  Eroberungen  im  NO.  und  die  neuerliche  Los- 
reissung  der  Afghanen  im  SO.  erklärt. 

•)  Diese  Halbinsel,  von  welcher  der  Name  Asiens  überhaupt  ausgegangen  ist  (§.  26), 
hat  zu  keiner  Zeit  ein  ethnisches  oder  politisches  Ganzes  gebildet  und  daher  ist  kein 
unterscheidender  Name  für  sie  bei  den  Nachbarvölkern  in  Gebrauch  gekommen;  um  sie 
von  dem  grossen  Continente,  auf  den  der  Name  Asia  übergegangen  war,  zu  unterscheiden, 
brauchen  ältere  Griechen,  wie  Herodot,  die  Bezeichnung  17  *AffUxe  axri);  erst  die  spätesten 
den  nach  Analogie  ähnlicher  Benennungen  (wie  Gross-  und  Klein-Phrygien,  Mysien  u.  a.) 
und  des  Vorkommens  von  Aaia  major  schon  bei  Justin ,  vielleicht  längst  Volkstum  - 
liehen  Namen  t^cr^a  jJ  ^AarTOii/,  17  /mxQa  (Const.  Porph.)  Aaia  w^nor  (Oros.  im  4.  Jahrb.), 
der  in  der  neueren  geographischen  Nomenclatur  neben  dem  byzantinisch  -  italienische  n 
'AvaTol^,  Natolia  allgemein  üblich  geworden  ist 

Oestliches  Vorderasien  (Ariana,  Iran). 

F.  Spiegel,   Eranische  MterthumsJcunde ,   Bd.  1,  2.    Leipzig  1870,  73. 

54.    Boden  und  Klima.     Die  Erhebung  des  iranischen  Hoch- 
landes zwischen  dem  indischen  und  kaspischen Meere  bis  zu  Plateaustufen 
von  1500— 1800  J»,    zu   Gipfelhöhen   der  Randgebirge  von  4—5000, 
ja  bis  6000  ^ ,  bedingt  auch  für  das  Klima  einen  schroffen  Gegensatz 
zu  den  in  O.  und  W.  angrenzenden  Indos-  und  Tigris -Tiefländern, 
wogegen  die  im  N.  sich  vorlagernden,  im  Osten  des  kaspischen  Meeres 
ausgebreiteten  Tiefebenen  eben  in  Folge  ihrer  nördlicheren,  aber  auch 
gegen  den  ferneren  Norden  des  Continents  völlig  offenen  Lage  eine 
grosse  Analogie   des  Klimas  mit  dem  südlichen   Hochlande  zeigen. 
In  beiden  herschen  die  im  grössten  Teile  Europas  und  des  westlichsten 
Asiens,  ebenso  wie  in  Indien  unbekannten  Extreme  der  Temperatur- 
unterschiede zwischen  den  Jahreszeiten :  von  Schneestürmen  begleitete 
Winterkälte  bis  zu  —  30  u.  40°  C.  gegen  trockene  Sommerhitze  mit 
Sandstürmen  bis  zu  -+-  50°  C.     In   beiden  überaus  unregelmässige 
Verteilung  der  Bewässerung:  gegenüber  ausserordentlicher  Seltenheit 
des  Regenfalls  an  den  heissen  und  öden  Südküsten  und  in  den  cen- 
tralen und  nördlichen  Wüstenflächen,  ein  Maximum  desselben  und  in 
^olge  davon  eine  üppige  Waldvegetation  an  den  Nordküsten  gegen 
<i*8kaspische  Meer;  fliessendes  Wasser  ausser  den  grossen  nördlichen 
Strömen  und  den  zum  Tigris  und  kaspischen  Meere  gehenden  Abflüssen 
des  westlichen   und  nordwestlichen  Gebirgsrandes  nur  sparsam  und 
weit  getrennt  voneinander  in  Rinnsalen,  die  fast  durchaus  im  sandigen 
^er  salzigen  Boden  der  Südküste  und  der  centralen  und  nördlichen 
Wüsten  versiegen,  nachdem  ihr  Wasser  nach  Möglichkeit  zur  Berie- 
selung des  Ackerbodens,  in  Ermangelung  ausreichenden  Regens,  ver- 
braucht worden  ist.  ^)    Daher  engere  Beschränkung  des  zum  Getreide- 
bau geeigneten  Bodens,  bei  allgemeinerer  Verbreitung  der  einer  gerin- 
geren Wassermenge  bedürftigen  Nahrungsgewächse  j   der  Dattelpalme 
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in  den  Südküstenländern,  der  von  hier  aus  nach  Südeuropa  verpflanzten 
edehi  Obstarten,  der  Meloneu,  des  Weines  im  ganzen  Hochland  und 
den  nördlichen  Ebenen.  Unter  den  Nutztieren  steht  in  erster  Reihe 
die  Zucht  zweier,  dem  ebenen  Boden  und  dem  Klima  besonders  zu- 
sagenden, mit  Central-Asien  als  ihrer  wahren  Heimat  gemeinsamen 
und  erst  von  Iran  aus  nach  dem  westlichsten  Asien  verbreiteten  ALrten: 
der  edelsten  Pferderacen  (altberühmte  Reiterei  der  Perser,  Parther, 
Baktrier)  und  des  zweihöckerigen  oder  sog.  baktrischen  Kameeies. 

*)  Die  Wirkung  dieser  Landesnatur  auf  das  Gemüt  der  Bewohner  spricht  sich  auch 
aus  im  altiranischen  Volksglauben  an  eine  wohltätige  und  eine  dem  Menschen  feindliche 
S)Chö^f erkiait  (Ahuramazda  und  Anrojnainjus  oder  nach  neupersischer  Aussprache  Ormttzd 
und  Ahriman);  als  Geschöpfe  des  letztem  werden  die  heissen  Sandsturme,  die  Luftspiege- 
lungen der  Wüste,  die  Winterfröste,  die  Fieherluft,  die  schädlichen  Insekten  und  Schlangen 
u.  s.  w.  angesehen:  daher  die  dem  Zarathustra  (Zoroaster)  zugeschriehenen  praktischen 
Eeligionsvorschriften  der  Vertilgung  dieser  Tiere,  dagegen  der  Pflanzung  von  Bäumen, 
Anlegung  von  Wasserleitungen,  des  Grabens  von  Brunnen  u.  s.  w. 

55.  Historisch-ethnische  Scheidung.  Die  Existenz  grösserer 
zusammenhängender,  für  Ackerbau  geeigneter  Ebenen  am  obern  Oxos 
(Baktrien)  und  an  der  nordwestlichen  Grenze  (Medien)  und  die  dadurch 
bedingte  stärkere  Bevölkernog  erklärt  das  wiederholt  hervortretende 
politische  Uebergewicht  dieser  Landschaften,  wogegen  der  in  allen  übri- 
gen Landesteilen  herschende  Wechsel  höchst  fruchtbarer  aber  beschränkter 
Talebenen  mit  weit  ausgedehnteren,  nur  zu  Weideland  geeigneten 
Berg-  und  Steppenlandschaften  und  völlig  unbewohnbaren  Wüsten 
jederzeit  die  Fortdauer  nomadischer  Lebensweise  neben  den  Land- 
bebauern  bedingt  hat. 

Nur  die  ansässige  Bevölkerung  des  Altertums  darf  mit  Sicher- 
heit dem  herschenden  arischen  Stamme  zugerechnet  werden,  die  an 
Zahl  ausserordentlich  viel  schwächere,  auch  durch  ihre  Zerstreuung 
machtlose  nomadische  scheint  von  jeher  grösstenteils  turani sehen 
UrspruDgs  gewesen  zu  sein.  Ebenso  wie  die  reichen  Tiefländer  des 
nördlichen  Indiens  und  Assyriens  hat  auch  das  dazwischen  liegende, 
wenigstens  teilweise  wohl  angebaute  Iran  wiederholt  das  leicht  zu- 
gängliche Ziel  von  Raubzügen  und  Eroberungen  gebildet  für  die 
Bewohner  der  rauheren  und  ärmeren  mittel-  und  nordasiatischen  Steppen- 
gebiete, eben  jene  turanischen  Wanderhorden:  dahin  gehören  die  um 
630 — 600  V.  Chr.  bis  nach  Syrien  und  Aegypten  ausgedehnten  Züge 
der  von  den  griechischen  Historikern  sogenannten  Skythen  (Magög 
der  hebr.  Propheten),  die  auf  die  Diadochenzeit  in  Ost-Iran  folgenden 
Eroberungen  der  Saken,  die  der  ephthalitischen  Hunnen  in  der 
letzten  Periode  antiker  Geschichte,  endlich  die  vom  6.  bis  11.  Jahrh.  über 
das  nördliche  Iiän  und  Armenien  nach  Kleinasien  hin  fortgesetzte 
türkische  Völkerwanderung.    Diese  letzte  hat  die  älteren  Zustände 
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am  mächtigsten  und  dauerndsten  umgestaltet,  indem  zahlreiche  tür- 
kische Horden  auf  iranischem  Boden,  selbst  mit  Beibehaltung  ihrer 
Sprache  (die  dadurch  in  Nord-Iran  neben  der  neupersischen  die  her- 
schende  geworden  ist)  zum  Ackerbau  übergegangen  sind ;  am  frühesten 
und  vollständigsten  hat  sich  diese  Umwandlung  natürlich  in  den,  den 
Wohnsitzen  der  grossen  Masse  der  türkischen  Yölker  zunächst  lie- 
genden nordöstlichen  Teilen  des  alten  Ariana,  den  Tiefländern  des 
Oxos  und  Jaxartes  vollzogen,  so  dass  diese  Landschaften,  schon  im 
früheren  Mittelalter  als  Iran  fremd  geworden  und  als  ein  Teil  von  Türän 
galten,^)  wiewohl  sie  bis  jetzt  nebenden  herschenden  türkischen  Stämmen 
eine  nicht  unbeträchtliche  ansässige  und  persisch  redende  Bevölkerung 
(die  sogen.  Tadjik  oder  S arten)  enthalten. 

Ebenso  häufig  sind  andererseits  aus  alter  und  neuer  Zeit  die 
Beispiele  der  Annahme  fremder  Sprache  und  Cultur  durch  die,  in 
kleineren  Mengen  zerstreut  unter  den  ansässigen  Ariern  angesiedelten 
turanischen  Nomaden,  (vgl.  unten  Parther,  Matianer)  und  besonders 
die  best  angebauten  Ebenen  sowohl  des  Ostens  als  Mediens  müssen 
durch  solche  Vorgänge  einen  nicht  unerheblichen  unarischen  Bevöl- 
kerungsteil aufgenommen  haben,  der  sich  selbst  in  den  Sprachformen 
der  geographischen  Nomenclatur  bemerklich  macht.  2) 

*)  So  bei  dem  ersten  Vorkommen  dieses  Namens  in  der  Litteratur,  bei  dem  persischen 
Dichter  Firdösi  ums  Jahr  1000. 

■)  Die  alten  Localnamen,  welche  in  grosserer  FüUe  nur  von  den  griechischen  Geo- 
graphen überliefert  sind,  bewahren  auch  in  dieser  Umschreibung  wenigstens  einen  charak- 
teristischen Lautuuterschied  altiranischer  Sprache:  den  Mangel  des  l^  welches  regelmässig 
durch  r  ersetzt  wird  (z.  B.  Babiru,  Arbaira  für  Babylon,  Arbela).  Als  Ausnahmen 
finden  sich  Namen,  worin  l  vorkommt,  (und  zwar  nicht  nur  in  griechischen  Quellen, 
sondern  schon  in  den  assyrischen  Inschriften  des  8.  und  7.  Jahrh.)  fast  nur  in  Medien 
und  beweisen  somit  für  ein  unarisches  Element  auch  in  der  ansässigen  Bevölkerung  dieses 
Landes.  Ihr  Fehlen  in  den  übrigen  Landschaften  (bis  auf  geringe  Spuren  in  Ost-Ariana) 
kann  dagegen  nicht  für  einen  unvermischt  iranischen  Sprachcharakter  derselben  geltend 
gemacht  werden,  da  die  immerhin  nicht  grosse  Zahl  der  überhaupt  aus  dem  Altertume 
überlieferten  Namen  vorzugsweise  festen  Ansiedelungen  der  arischen  Bevölkerung  an- 
gehören musste  und  die  Wohnplätze  der  Nomadenstämme  ignorirt  oder  unter  einer  ari- 
sirten  Form  wiedergegeben  wurden. 

56.  Aus  dem  Umstände,  dass  die  geographische  Mitte  Irän's  von 
Wüstenräumen  eingenommen  ist,  erklärt  sich  einmal  in  Beziehung 
auf  die  Nomenclatur  das  XJeberwiegen  der  einzelnen  landschaftlichen 
Namen  neben  dem  Mangel  einer  allgemein  gebräuchlichen  Gesammt- 
benennung  (denn  den  Namen  Ariana  kennen  z.  B.  die  griechischen 
Historiker  gar  nicht  und  sind,  wo  sie  vom  Ganzen  sprechen,  stets 
zu  Umschreibungen  genötigt,  da  die  politischen  Benennungen  des 
persischen  und  parthischen  Reiches  einen  weiteren  Umfang  haben), 
sodann  auch  die  im  ganzen  Verlaufe  der  Geschichte  hervortretende 
innere  Schwäche  der  auf  diesem  Boden  entstandenen  Staatenbildungen. 
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Nur  auf  kürzere  Perioden  haben  kräftigere  Herscher  oder  Dynastien, 
wie  die  ersten  Achaemeniden,  Alexander  und  der  erste  Seleukos,  ein- 
zelne Arsakiden  und  Sassaniden,  die  ersten  Chalifen  and  in  neuerer 
Zeit  die  Dynastie  der  Sefewi  —  deren  Reiche  fast  sänuntlich  ihren 
Schwerpunkt  ausserhalb  Irans  uod  des  arischen  Yolksgebietes ,  im 
Euphi'at-Tigris-Lande  hatten  —  das  Ganze  zusammenzuhalten  ver- 
mocht; die  Regel  ist  in  den  weit  längeren  Zwischenzeiten  das  Neben- 
einanderbestehen von  wenigstens  zwei,  durch  die  grosse  Wüste  ge- 
trennten Reichen:  des  Medopersischen  und  des  Baktrischen  vor  den 
Achaemeniden,  des  Seleukiden-  und  später  Arsakiden-  Reiches  gegen- 
über den  griechischen  und  sakischen  Dynastien  in  Baktra,  des  Sassa- 
nidischen  der  späteren  Zeit  neben  dem  der  Hephtaliten  im  Osten,  — 
dann  im  Mittelalter  im  W.  die  Reiche  der  Abbasiden  und  ßuiden,  im 
O.  die  der  Samaniden  und  Ghaznaviden  und  seit  einem  Jahrhundert 
wieder  das  westliche  Reich,  das  neben  der  europäischen  Bezeichnung 
, Persien"  den  nationalen  Namen  Iran  bewahrt  hat,  gegen- 
über den  östlich  der  Wüste  liegenden  iranischen  Stammgebieten  der 
Afghanen  und  Balutschen.^) 

^)  Bemerkenswert  ist  das  Ueliergewiclit  des  darch  die  Nähe  der  älteren  semitisclien  Cultnr- 
länder  geförderten  Westens  (Mediens,  des  mittelalterlichen  Irak)  nnd  sein  Uebergreifen 
nach  Osten  über  die  natürliche  Scheide  der  Maximalausdehnung  der  grossen  Wüste,  längs 
der  dieselbe  nördlich  am  Fusse  des  £lbarz  begleitenden  schmalen  angebauten  Zone, 
welche  von  jeher  die  einzige  auch  für  Massen  gangbare  Strassenverbindung  zwischen  dem 
Osten  und  Westen  Irän's  gebildet  hat  und  deren  Bedeutung  in  jeder  Periode  der  Kriegs- 
geschichten von  neuem  hervortritt 

57.  Wie  in  politischer  Beziehung,  so  auch  in  ethnischer  und 
sprachlicher  scheidet  sich  Ost-  und  West-Iran  (und  zwar  mit  dem- 
selben stärkeren  Uebergreifen  des  westlichen  Teiles  nach  Osten  zu 
über  die  Wüstengrenze  hinaus):  die  neupersische  und  die  afghanische 
Sprache  bewahren  noch  in  ihrer  heutigen  Entartung  charakteristische 
Formen  der  beiden  naheverwandten,  aber  schon  von  den  Griechen 
als  dialektisch  gesondert  bezeichneten  Hauptsprachen ^) :  der  alt- 
persischen,  mit  welcher  die  medische  im  wesentlichen  identisch 
gewesen  sein  muss,  und  der  ostarianischen,  welche  die  Philologie  jetzt 
gewöhnlich  als  altbaktrische  bezeichnet. ^)  Wenn  j ene  den  Vorteil 
der  Erhaltung  älterer  Sprachdenkmäler  in  den  seit  vier  Jahrzehnten 
entzifferten  historischen  Inschriften  der  Achaemeniden  gewährt,  erweist 
sich  diese,  sowohl  in  ihren  Sprachformen,  als  im  Inhalte  ihrer  Denk- 
mäler, den  Trömmem  der  dem  Zarathustra  zugeschriebenen  heiligen 
Schriften,  —  obwohl  kaum  vor  der  Sassanidenzeit  schriftlich  fixirt, 
—  vielfach  als  altertümlicher.  Auf  die  älteste  Periode  der  Ansiedelung 
arischer  Yolksstämme  in  den  Landschaften  östlich  der  grossen  Wüste, 
vor  der  Eroberung  und  Besiedelung  der  westlichen  medisch-persischen 
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Gebiete,  weist  namentlich  ein  historisch  und  geographisch  besonders 
wichtiger  Abschnitt  jener  Religionsbücher,  in  welchem  die  von  dem 
wohltätigen  Gotte  Ahnramazda  zuerst  erschaffenen  Landschaften 
ndt  ihren  Attributen  in  einer  wenigstens  annähernd  geographischen, 
mit  dem  höchsten  Norden  beginnenden  Reihenfolge  aufgezählt  werden 
(1.  Fargard  des  Buches  Yendidad),  wodurch  uns  zugleich  die  einhei- 
mischen Namensformen  jener  ostiranischen  Landschaften  erhalten  sind;^) 
es  ist  bezeichnend  für  die  Natur  des  Landes,  dass  die  meisten  dieser 
Namen  den  Flüssen  und  Seen  desselben  entlehnt  sind. 

^)  Strabon  nennt  die  Bewohner  des  eigentlichen  (östlichen)  Ariana  SfjtoyXanrot 
na^d  fjimqov  im  Yerhältniss  zu  Medem  nnd  Persem. 

^  Der  seit  dem  Bekanntwerden  der  betreffenden  Sprachdenkmäler  (des  Avesta)  durch 
Anqnetil  du  Perron  im  vorigen  Jahrhundert  aufgebrachte  und  lange  Zeit,  zum  Teil 
noch  jetzt  von  der  europäischen  Phil  ologie  gebrauchte,  daher  viel  bekanntere  Name  Ztnd, 
bezeichnet  nicht  sowohl  die  alte  Sprache,  als  die  viel  später  entstandenen  Gommentare 
zu  den  alten  heiligen  Schriften,  ist  daher  für  ethnographische  Zwecke  besser  zu  vermeiden. 

")  Oefters  dialektisch  abweichend  von  den  speciell  persischen  Formen  derselben 
Namen  in  den  Inschriften  des  Dareios,  eine  Verschiedenheit,  die  selbst  in  die,  im  allge- 
meinen  naturlich  an  die  westlichen  (persischen)  Sprachformen  sich  anschliessende  grie- 
eMsche  Transcription  dieser  Namen  Eingang  gefunden  hat,  (vgl.  64  Zarangae,  Drangae). 


Oestliches  Ariana. 

68.  Sogdiane,  auch  2ovydiayijj  altpers.  und  baktr.  Sughuda, 
Sughda^  noch  im  Mittelalter  Soghd^  d.  i.  rein,  ein  Name,  der  sich  ur- 
sprünglich auf  den  Hauptfluss  des  Landes,  den  Polytimetos^)^  (j.  Zeraf- 
ichdn  „der  goldführende"  genannt),  bezieht.  In  der  ungemein  frucht- 
baren Talebene,  welche  er  in  seinem  unteren  Laufe ^ durch  zahlreiche 
aus  ihm  abgeleitete  Canäle  bewässert,  liegt  die  alte  Hauptstadt  Mara- 
handa,  zu  Alexanders  Zeit  mit  einem  Mauerumfang  von  70  Stadien 
(IV4  d.  M.),  bedeutender  noch  im  14.  Jahrh.  als  Hauptstadt  des  Mon- 
golenreiches Timur's,  unter  dem  Namen  Samarkand^  den  sie  in  ihrem 
jetzigen  Verfalle  mit  geringen  Spuren  ihres  einstigen  Glanzes  bewahrt. 

Jenseit  der  das  Zerafschän-Tal  nördlich  begleitenden  Bergkette 
dehnen  sich  im  obem  Tale  des  Jaxartes,  (von  den  Skythen  Silis 
genannt,  j.  Syr)  noch  Ebenen  mit  reichem  Ackerboden  aus,  welche 
im  arabischen  Weltreiche  des  früheren  Mittelalters  die  städtereiche 
nöidliche  Grenzprovinz  Ferghäna^)  zu  beiden  Seiten  des  Stromes 
bildeten.  Aus  dem  Altertume  ist  kein  Specialname  für  diese,  damals 
noch  wenig  angebaute  Landschaft  überliefert^^)  da  noch  der  grosse 
Strom  (ähnlich  wie  für  das  Kömerreich  lange  Zeit  Donau  und  Rhein, 
ehe  sie  uferverbindende  Ströme  werden)  die  Yerteidigungsgrenze  des 
persischen  und  makedonischen  Kelches  gegen  Saken  und  Skythen 
abgab.    Das  südliche  TJferland  galt  mithin  als  ein  Teil  von  Sogdiane; 
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in  demselben  fand  der  makedonische  Eroberer  eine  Reihe  persischer 
Grenzfestungen,  darunter  die  bedeutendste  Kyra  oder  Kyreschata^)^  und 
verstärkte  die  Grenze  durch  Anlegung  einer  neuen  noch  weiter  vorge- 
rückten Festung  am  Flusse  selbst  (wahrscheinlich  in  der  Lage  des 
späteren  Chodjend)^  deren  Name  Alexandreia  den  unterscheidenden 
Zusatz  des  »äussersten"  (1^2.  ^  iaxdtfj)  erhielt;  es  wird  noch  nach  dem 
Untergange  der  griechischen  Herschaft  als  westlicher  Ausgangspunkt 
der  innerasiatischen  Handelsstrasse  nach  Serika  genannt  (vgL  §.  46). 
Das  in  alter  Zeit  reich  bewaldete  östliche  Gebirgsland,  welches 
wie  das  zu  Baktrien  gehörige  am  obem  Oxos  mit  Specialnamen  Pa- 
raetakene  (partataka^  „gebirgig")  heisst,  mit  zahlreichen  natur- 
festen Bergschlössem,  zeichnet  sich  vor  den  andern  Provinzen  des 
Achaemenidenreiches  durch  den  zähen  Widerstand  aus,  den  es  der 
makedonischen  Eroberung,  wiewohl  vergeblich,   entgegensetzte. 

*)  Offenbar  ein  im  Interesse  scheinbarer  Bedeutsamkeit  graecisirter  einheimischer 
Name,  vielleicht  pturutamant  .Gebirgsfluss"  ? 

•)  Dieser  längst  verschollene  Name  ist  erst  nach  der  1875  erfolgten  Eroberung  des 
Chanates  von  Chokand  durch  die  Russen  officiell  wieder  in  Gebrauch  genommen. 

*)  Wenn  man  nicht  die  im  Vendidad  (vgl.  §.  57)  noch  vor  Sughda  genannte  Landschaft 
Airjana-vaSdj»  hier  suchen  will.  Der  ganze  untere  Stromlauf  und  das  Delta  des  Syr  oder 
JaKartes  verdankt  dagegen  die  jetzt  nur  in  Trümmern  erhaltenen  Spuren  einstigen  reichen 
Anbaus  erst  dem  arabischen  Mittelalter. 

*)  Diess  wahrscheinlich  Umschreibung  des  ächten  einheimischen  Namens,  den  die 
Griechen  auch  in  KvQovnoXbg  übersetzen  und  wohl  irrig  auf  den  Perserkönig  Kyros  be- 
ziehen: Kurtücaehaithraf  d.  i  Gebiet  oder  Stadt  der  Kuru  (wie  in  Indien,  vgl.  §.  38);  dass 
die  Griechen  freilich  darin  KvQa  (C/ara  zu  finden  meinten,  zeigt  der  offenbar  davon 
abstrahirte  Beiname  der  Alexanderstadt. 

59.    Baktriane,  der  griechische  Name  gebildet  aus  dem  altpers. 
Bachtri,  neben  einheim.  Bachdki   (woraus  ind.  Bachli^  die  mittelalter- 
lichen Formen  Backr,  Bachl  und  die  neupers.  Balch),  hiess  zunächst 
die  weite  überaus  fruchtbare  Talebene,  welche  der  Oxos  (^S2^ogj  alt- 
iran.    Wachschu^    im    obem    Berglande    der    Hauptarm    noch   jetzt 
.  Wachsch-äb)  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Gebirgslande  durchfliesst, 
und  die  im  N.  durch  die  westlichen  Ausläufer  des  skythischen  Imaos 
(des  Thian-schan,  mit  bis  über  4000°^  hohen  Gipfeln)  von  der  sog- 
dianischen  Tallandschaft   geschieden  wird.^)     Diese    grösste,    ergie- 
bigste, daher  auch  volkreichste  unter  den  ostiranischen  Landschaften 
ist  seit  sehr  alter  Zeit  Sitz  einer  ganz  Ost-Iran  umfassenden  Dynastie 
(der  Kävja),  dann  mit  dem  medischen,  später  dem  persischen  Reiche 
vereinigt,  doch  unter  ihren  Satrapen,  meist  königlichen  Prinzen,  stets 
einer  gewissen  Selbständigkeit  geniessend,  daher  wiederholtes  Streben 
nach  Unabhängigkeit  von  der  westlichen  Reichshälfte.    Wirklich  er- 
reicht wird  diese  nach  der  makedonischen  Eroberung  und  Zugehörig- 
keit zum  Seleukiden- Reiche  durch  den  Abfall  des   Statthalters  Dio- 
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dotos  (256  V.  Chr.)  und  die  Gründung  eines  besonderen  griechisch- 
baktrischen  Reiches,  welches  unter  Eukratidas  (seit  180)  seine 
grösste  Ausdehnung  auch  über  das  nördliche  Indien  (vgl.  §.  48)  er- 
reicht, aber  schon  um  165  den  Angriffen  des  innerasiatischen  (türki- 
schen) Yolkes  der  Saken  erliegt,  deren  Herschaft  dann  bis  zur  er- 
neuten turanischen  Eroberung  durch  die  Ephthaliten  im  4.  Jahrh. 
n.  Chr.  dauert.  Aus  jener  Zeit  bleiben  die  neuen  Städtegründungen 
Alexandreia ,  Demetrias^  Eukratideia^  Euthydemia  (specielle  Lage, 
obwohl  in  den  ptolemäischen  Karten  verzeichnet,  bis  jetzt  nicht  nach- 
weisbar), neben  der  alten  Hauptstadt  Zariaspa^  auf  welche,  wenigstens 
im  Sprachgebrauch  der  Nebenländer,  auch  der  Landesname  übergeht, 
so  dass  sie  von  den  Griechen  meist  Baktra  (rci  BdxrQa)j  von  den 
Neupersem  Balch  genannt  wird  2);  unter  letzterem  Namen  als  dicht- 
bevölkerte industriereiche  Grossstadt  noch  im  Mittelalter  blühend, 
jetzt  ein  weites,  spärlich  bewohntes  Ruinenfeld. 

*)  Die  nördliche  Begrenzung  gegen  Sogdiane  durch  den  Lauf  des  Oxos ,  wie  sie  die 
neueren  Geographen  aus  der  systematisirenden  Kartenzeichnung  des  Ptolemaeos  entnommen 
hahen,  widerspricht  der  Natur  der  Dinge  und  beruht  nur  auf  dem  Umstände,  dass  die 
Fruchtehene  allerdings  auf  dem  südlichen  Ufer,  wo  auch  die  Hauptstadt  liegt,  eine 
grössere  Ausdehnung  hat  als  auf  dem  nördlichen. 

*)    Daher    die    scheinbare  Unterscheidung    in  Arrians   ErzaMung    von  Alexanders 
Märschen,  wo  im  Lande  seihst  stets  nur  von  Zariaapa,  vorher  und  nachher  in  gleichem 
Sinne  von  Baktra  die  Eede  ist,  und  die  richtige  Identification  beider  bei  Strabon  und 
Plinius,  wogegen  die  Unterscheidung  beider  als  verschiedener  Orte  in  dem  an  ähnlichen 
Irrtümern  reichen  Kartenwerke  des  Ptolemaeos  nicht  ins  Gewicht  fällt.    Der  Name  Zari- 
aspa  von  altbaktr.  zairi  „goldgelb" ,  a^pa  „Pferd"  bezieht  sich,  wie  die   im  Epos  über- 
lieferten Namen   altbaktrischer   Könige:    Kirigagpa,  Aurvatagpa,   Vtgtagpa  (^Yaraanfig) 
auf  die  berühmte  Rossezucht  dieses  Landes,  aus  dem  auch  Indien  seine  Kriegsrosse  (die 
»turanischen"  taurvasa  aQva)  bezog;  vgL  §.  54. 


60.  Ghorasmia,  altpers.  Huvarazmi^  baktr.  Chtairizem,  neu- 
pers.  Chvärizm  (vulg.  Chariztn)  d.  h.  Mederland,^)  heisst  mit  arischem 
tarnen  das  im  Altertum  wahrscheinlich  nur  von  unarischem  (tura- 
nischem)  Reitervolke  unter  besonderen,  die  Oberhoheit  des  persischen 
Grosskönigs  nicht  immer  anerkennenden  Fürsten, 2)  bewohnte  Land 
ÄDi  untern  Stromlauf  des  Oxos ,  durch  weite  ebene  Wüstenräume 
wasserlosen  Gyps-  und  Mergelbodens  von  der  baktrischen  Fruchtebene 
getrennt,  im  Deltalande  am  Mündungssee  aber  wieder  in  fruchtbarem 
■^UuYialboden  ausgebreitet.  Der  durch  zahlreiche  Canäle  aus  dem 
Hanptstrome  bewirkte  reiche  Anbau  dieses  Unterlandes  seitens  einer 
grösstenteils  persisch  redenden  ansässigen  Bevölkerung,  gegenwärtig 
^eder  in  tiefem  Verfall,  scheint  erst  aus  dem  Mittelalter  herzurühren, 
obwohl  schon  die  ptolemäische  Karte  einzelne  „Städte",  ungewiss  von 
Welcher  Bedeutung,  in  diesem  Oasenlande  des  heutigen  Chiwa  ver- 
zeichnet.») 
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*)  Diess  die  von  P.  Lerch  neuerdings  gegebene  Erklärung  von  ehtcctr  .niedrig"  und 
eemi  .Land",  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  hat,  als  die  von  Bumouf  .Futterland"  nämL 
für  Nomadenheerden,  und  von  Spiegel  .schlechtes  Land",  insofern  jener  Name  sich 
zunächst  auf  die  Oase  fruchtbaren  Alluvialbodens,  nicht  auf  die  umgebende  Wüste  bezieht. 

*)  Eine  Eeitertruppe  zu  Alexanders  Heere  stellt  durch  Vertrag  der  unabhängige 
.König  der  Chorasmier". 

*)  Der  in  älterer  Zeit  weit  grössere,  durch  das  starke  Alluvium  beider  einmündenden 
Ströme  und  das  Uebergewicht  der  sommerlichen  Verdunstung  in  beständiger  Abnahme 
begriffene  Aralsee,  der  .Oxianische  See"  der  ptolemaeischen  Karte,  ist  als  Mündungssee 
des  heiligen  Stromes  Vachschu  schon  dem  Avesta  unter  dem  Namen  des  .weiten  Beckens", 
Vöurukascha  (vöuru  =  skr.  uru  =  svqvg)  bekannt,  zu  einer  Zeit  wo  das  kaspische  Meer 
noch  ausserhalb  des  Gesichtskreises  des  arischen  Urvolkes  gelegen  haben  muss.  Aller- 
dings verbindet,  wie  die  neuesten  Localuntersuchungen  der  Bussen  erwiesen  haben,  ein 
breites  flaches  Tal,  durch  unterirdische  Wasseradern  als  altes  Strombett  bestätigt,  quer 
durch  die  Sandwüste  das  Amu-Delta  mit  dem  Ostufer  des  kaspischen  Meeres:  aber  wie 
andere  ähnliche  vormalige  Strombetten  liegt  es  wahrscheinlich  schon  seit  Jahrtausenden 
trocken  und  die  Angaben  spät  mittelalterlicher  Autoren  über  eine  darin  noch  bestandene 
Wasserverbindung  haben  sich  bei  näherer  Prüfung  (besonders  durch  Rösler  und  Lerch) 
als  unhaltbar  gegenüber  älteren  Zeugnissen  von  gänzlicher  Wasserlosigkeit  herausgestellt 
Als  ebenso  aus  den  Tatsachen  einer  tief  ins  Land  einschneidenden  Mündungsbucht  und 
des  scheinbaren  Flusstales  erschlossen  und  keineswegs  auf  wirklicher  Beobachtung  in 
einer  von  den  Griechen  nie  durchforschten  Wüstenstrecke  beruhend,  ist  daher  auch  die 
Angabe  alter  Geographen  über  den  angeblichen  Ausfluss  des  Oxos  ins  kaspische  Meer 
anzusehen,  umso  mehr  da  sie  auch  seinem  nördlichen  Parallelstrome,  dem  Jaxartes,  rein 
hypothetisch  eine  ähnliche  gesonderte  Mündung  in  das  nördlichere  Ostufer  desselben 
Meeres  zuschreiben,  welches  tatsächlich  durch  den  nirgend  durchbrochenen,  zu  200" 
ansteigenden  flachen  Bücken  des  Üst-jurt  vom  Aral  getrennt  ist:  in  diesem  musste  not- 
wendig zu  jeder  Zeit  seit  Beginn  der  menschlichen  Geschichte  der  Syr  (Jaxartes)  sein 
Ende  finden. 

61.  Margiane.  Yom  Oxos  durch  Sandwüsten  getrennt,  in 
welchen  die  kleineren,  durch  Ableitung  von  Canälen  auf  die  Frucht- 
felder  erschöpften  Gewässer  versiegen,  liegt  südwestlich  das  Tal  eines 
solchen  aus  den  südlichen  Gebirgen  herabkommenden  Parallelflusses, 
des  Margos,  jetzt  Murghdb  (d.  i.  Yogelwasser) ,  dessen  Name  auf 
die  Landschaft  überging,  welche  als  Teil  der  grossen  baktrischen 
Provinz  schon  in  den  historischen  Inschriften  des  Dareios  unter  dem 
Namen  Marghusch  genannt  wird.  ^)  Durch  Antiochos  I.  soll  die  ganze 
Fruchtlandschaft,  in  der  namentlich  die  Weinrebe  zu  üppigster  Fülle  ge- 
dieh, zum  Schutze  gegen  die  Nomaden  der  nördlichen  Wüste,  Daher, 
Pamer,  Massageten  (sicher  turapische  Stämme,  Vorfahren  der  heutigen 
Turkmenen)  mit  einem  1500  Stadien  (fast  40  d.  M.)  langen  Walle  um- 
geben worden  sein ;  er  erhob  durch  griechische  Colonisation  den  Haupt- 
ort,  nun  Antiocheia  Margiane  genannt,  zu  einer  grossen  Stadt  von  70 
Stadien  umfang ;  noch  im  Mittelalter  ist  sie  als  Merw  eine  der  grössten 
Städte  von  Chorassän,  jetzt  ein  Ruinenfeld  auf  turkmenischem  Gebiete. 

^)  Abweichender ,  aher  der  späteren  und  heutigen  Namensform  ähnlicher  ist  hier  die 
althaktrische:  Möuru^  welches  als  dritter  Segensort  des  Ahuramazda  im  Yendidad  zwischen 
Sogd  und  Baktra  genannt  wird ;  zwischen  letzterem  und  Haraiva  (Herat)  folgt  dann  als 
fünfter  Ntgaya  (d.  i.  Niederlassung  xar*  i^o^^y,  also  eine  der  ältesten),  eines  der  mehr- 
fachen von  den  Griechen  genannten  Ntaaia,  noch  im  Mittelalter  als  Nisa  bekannt,  jetzt 
verschonen,  wahrscheinlich  im  obem  Tale  desselben  Murghäb-Flusses  gelegen. 
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62«  Areia,  altpers.  und  baktr.  Haraita^  Haraeva,  d.  i.  wasser- 
reich, benannt  vom  gleichnamigen  Flusse,  ^em^Aqstog  der  Griechen, 
j.  Heri-rüd^)  ein  südlicheres  schon  im  Gebirge  gelegenes  fracht-  und 
weinreiches  Hochtal  (jetzige  Stadt  Herät  800  ^  über  Meer),  ans 
welchem  der  Fluss,  die  Yorberge  in  N.  durchbrechend  in  die  nördlichen 
Ebenen  unter  dem  Namen  Ochos  ('^xog,  vielleicht  =^Axfjg  des  Herod.?) 
parallel  dem  Margos  sich  hinabzieht,  wo  er  wie  dieser  im  Wüsten- 
sande sein  Ende  findet.  Die  Hauptstadt ,  das  heutige  Herät ,  vom 
makedonischen  Eroberer  durch  eine  Militärcolonie  gesichert  und 
Alexandreia  {*AX.  "^Aqsloav)  benannt,  ist  wahrscheinlich  dieselbe,  wie 
der  ältere  persische  Satrapensitz  Artahoana  ^  obwohl  Ptol.  wieder 
beide  unterscheidet. 

Das  Hochgebirge,  an  dessen  Westabhängen  der  Fluss  von  Haraiva, 
an  dessen  Nordseite  die  südlichen  Zuflüsse  des  obem  Oxos  entspringen, 
und  welches  die  natürliche  und  grossenteils  auch  ethnische  Grenz- 
scheide der  baktrischen  Landschaften  gegen  Indien  bildet,  (im  heutigen 
Kuhi-Bdba  und  Hindüküsch  zu  Pässen  von  4000,  Gipfeln  von  6  bis 
7000  ^  Höhe  ansteigend)  nennen  die  Griechen  bei  erster  Bekanntschaft 
durch  Alexanders  Feldzüge,  mit  einer  vielleicht  an  im  Lande  gehörte 
Benennungen  anklingenden,  schwerlich  bloss  willkürlich  erfundenen 
Uebertragung  eines  bekannten  Gebirgsnamens  „indischen  Kaukasos", 
bei  genauerer  Kenntniss  mit  einheimischer  Bezeichnung  Parapanisos.^) 
Unter  dem  davon  abgeleiteten  Namen  der  Parapanisadae  wurde 
unter  den  seleukidischen  Königen  (deren  Einrichtungen  auch  die  spä- 
teren Eroberer  beibehalten  zu  haben  scheinen),  das  ganze  Gebirgsland 
beider  Abhänge,  östlich  also  auch  in  indisches,  wenigstens  zum  Strom- 
system des  Indos  gehöriges  Gebiet  übergreifend,  zu  einer  Statthalter- 
schaft (Satrapie)  vereinigt,  deren  Hauptstadt  Ortospana  oder  Kabura^ 
(j.  Kabul,  1800  m  hoch)  im  kühlen  obem  Tale  des  Köphen  (skr.  Kubha, 
j.  Kdbul-rud)  gewesen  zu  sein  scheint;^)  dieses  Tal  war  bewohnt 
von  verschiedenen  Stämmen  der  Gandhära  (FaycJa^a*)^  welche  in 
indischen  Schriften  als  ein  ächtindisches  Yolk  bezeichnet  werden ;  als 
früheste,  angeblich  schon  von  den  medischen  Königen  gemachte 
Eroberung  auf  indischem  Boden  erscheinen  sie  in  der  Reihe  der  Pro- 
vinzen des  persischen  Reiches  schon  in  den  ältesten  Inschriften  des 
Baieios. 

^)  Die  angegebene  Scbreibart  des  Herodot  ist  beizubehalten,  da  sie,  wenngleich  mit 
dem  gewöbnlicben  Verlnst  der  Aspiration  (wie  in  Hindu,  'lydog)  den  Fremdnamen  doch 
«twas  genauer  wiedergiebt,  als  die  von  Strabon  und  PtoL  gebrauchte  'A^ia,  "Agtog, 
^Iche  leicht  zur  Vermengung  mit  dem  Volksnamen  der  Arier  und  Ariana's  Veran- 
Ussimg  giebt,  womit  jenes  Wort  natflrlich  gar  nichts  zu  tun  hat 

*)  So  bei  PtoL,  richtiger  als  die  bei  den  übrigen  SchriftsteUem,  im  Anklänge  an  den 
Piechischen  Namen  Pamisos  entsteUte  Form  Jlaqonafiiaog,  wie  die  im  babylonischen 
Texte  der  Dareios-Inschriften  für  das  Land,  welches  der  persische  Text  Gandara  nennt, 
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erscheinende  Form  Paruparanisana  lehrt;  mit  Weglassung  von  j>aru  (altpers.  «viel,  gross" 
ist  dieser  Name  als  üaqvaaaög  für  das  Centralgelnrge,  dem  die  grössten  Flüsse  Asiens 
entspringen,  schon  dem  Aristoteles  (vgl.  §.  7  Note  2)  bekannt. 

')  Vielleicht  identisch  mit  Herodot's  ,an  der  Grenze  von  Paktyike"  (vgl.  §.  63)  gele- 
gener Stadt  KacnarvQog  (=  Kacjapa-pura,  Kaspierstadt?),  welche  Hekataeos  ins  Gan- 
darier-Land  setzte  und  von  welcher  in  Dareios  I.  Auftrage  Skylax  seine  Erforschung  des 
Indostales  ,nach  Osten  hinab'  begonnen  haben  soll,  nämlich  als  damaliger  Grenzstadt 
des  persischen  Reiches;  der  östliche  Verlauf,  welchen  der  griechische  Autor  irrig  auf 
den  ganzen  Indoslauf  überträgt,  erklärt  sich  nur  aus  der  wirklichen  Richtung  jenes  Neben- 
tals; auch  muss  er  seine  Quelle  darin  misverstanden  haben,  dass  er  schon  von  K.  aus  die 
Stromschiffahrt  beginnen  lässt  Sucht  man  K.,  wie  jetzt  Cunningham  tut,  im  indischen 
Tieflande,  wo  der  Fluss  wirklich  schiffbar  ist,  so  trifft  weder  die  Richtung,  noch  die  Orts- 
lage in  Pakt3ake  zu.  Derselbe  erklärt  auch,  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  Kabul  für 
die  von  Alexander  angelegte  Stadt  Nikaea,  deren  griechischer  Name  sich  bald  wieder 
verloren  haben  müsste;  eine  zweite  Colonie,  Alexandreia,  zubenannt  am  Katikasoa,  lag 
nördlicher  in  der  Tallandschaft  unmittelbar  am  Südfusse  des  Hindüküsch. 


63.    Arachosia  (Paktyike).    Das  den  Schneeketten  des  Para- 
panisos  südlich  vorgelagerte,  die  Indos-Ebenen  überragende  hohe  Berg- 
land, dessen  plateauartige  Hochtäler  grösstenteils  zwischen  1200  und 
2000°^  Meereshöhe  liegen,  daher  selbst  unter  dem  30.  bis  34.  Breiten- 
grad ein  rauhes,  für  Ackerbau  wenig  geeignetes  Klima  haben,  ist  die 
Heimat  des  im  Heere  des  Xerxes  durch  seine  Pelzkleidung  (ptdv^o- 
(fOQOij  Herod.)  ausgezeichneten  Volkes  der  Paktyer,  d.i.  der  Pack- 
tun  oder  Pachtäne^  wie  ihre,  uns  unter  dem  persischen  Namen  der 
Afghanen  bekannteren  Nachkommen,  grösstenteils  als  Hirten  lebende 
Gebirgsstämme ,  sich  selbst  immer  noch  nennen ;  ihr  Land  kannten 
schon  Hekataeos  und  Herodotos  unter  dem  Namen  üaxTvtx'!^  als  per- 
sisches Grenzland  gegen  Indien.    Der  höchst  gelegene  Teil  desselben 
ist  der  nördliche  und  östliche,  aus  letzterem  senken  sich  tiefe  Quer- 
täler steil  zum  Indos  hinab;  die  Hauptabdachung  des  Landes  geht 
flacher  gegen  S.W.,  bezeichnet  durch  die  sich  vereinigenden,  im  Ober- 
lauf parallelen  Täler  des  grösseren,  aus  dem  hohen  Parapanisos  herab- 
kommenden Etymandros    (so    gräcisirt    aus    altbaktr.    Ha^tunumt 
„brückenreich",  im  Mittelalter  Hitomand,  j.  Hilmend)  und  seines  öst- 
lichen Zuflusses  Arachötos  (altp.  baktr.  Harahvati  „wasserreich'', 
j.  Argand-db).   Beide  Namen  bezeichnen  zugleich  im  Yendidad  Frucht- 
länder,  Segensorte  des  Ahuramazda,  —  der  erste  offenbar  die,  nach  Aus- 
weis der  noch  vorhandenen  Reste  einst  reich  angebaute  untere  Talland- 
schaft des  vereinigten  Flusses,  —  nur  der  zweite  erscheint  unter  den 
persischen  Reichsländern  in  den  Dareios-Inschriften  und  bei  deren  Er- 
oberung durch  Alexander,  von  den  Griechen  für  das  Land  in^AQaXd^ 
(mittelalt.  Arrochädj)  umgestaltet;   seine  neue  Hauptstadt  unter  den 
Seleukiden  ist  wiederum  eine  Colonie  Alexanders ,   Alexandreia  Aror 
cKötön.    das    spätere   Kandahar.      Die    nördlichen    Berglandschaften 
scheint,  nach  der  Reihenfolge  der  Aufzählung  zu  urteilen,  der  Stamm 
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der  Sattagyden    (das    Land    Thataghusch   der  Inschriften)   einge- 
nommen zu  haben.^) 

*)  Es  befremdet,  dass  daneben  der  Arachosische  Name  in  der  ausfuhrlicheren  Länder- 
liste Herodot's  ganz  fehlt,  wenn  er  nicht  in  das,  sonst  nirgend  vorkommende  ^Anaqvrai 
Terschrieben  ist.  Die  Bezeichnung  der  Bewohner  durch  Isidoros  (vgl.  §.  10)  als  Xevxol 
'Ivdoi  soll  nur  wohl  die  nähere  sprachliche  Verwandtschaft  mit  den  Bewohnern  des  ludos- 
landes  andeuten;  zum  eigentlichen  Indien  ist  dieses  Gebiet  zu  keiner  Zeit  gerechnet  worden. 

64.  Drangiane  (Zarangae)«  In  seinem  Unterlaufe  erleidet  der 
Hilmend  jetzt  durch  zahlreiche  Bewässerungscanäle  und  Stärke  der 
Verdunstung  in  der  tiefen  Einsenkung  des  Tales  (kaum  400  ^  über 
dem  Meere,  daher  heisses  Klima)  eine  so  erhebliche  Wasserabnahme, 
dass  er  nebst  einigen^ nördlichen  Zuflüssen  kaum  noch  ein  paar  kleine 
Seen  füllt,  welche  von  dem  einst  sehr  ausgedehnten  Wasserbecken 
des  Sumpfsees  Hämün  oder  Zare  sich  erhalten  haben.  Diesen  See 
nennen  die  griechischen  Quellen  Areia,  d.  i.  Haraiva^  den  wasser- 
reichen, wie  die  nördlich  angrenzende  Landschaft  (vgl.  §.  62),  mit 
welcher  oder  mit  deren  Flusse,  dem  Her!,  er  aber  keinen  tatsächlichen 
Zusammenhang  hat.  Die  arischen  Anwohner  scheinen  ihn,  da  er  weit 
und  breit  der  einzige  ist,  nur  mit  dem  allgemein  „See*^  bedeutenden 
Appellativ  Zaraja  (so  altbaktr. ,  davon  Zare ,  =  altpers.  daraja)  be- 
zeichnet zu  haben,  daher  heissen  seine  Anwohner  auch  in  den  altpers. 
Inschriften  Zaranka^  (ohne  Umlautung,  weil  es  ein  Eigenname  ist), 
daher  griech.  ZaQccyyM  (weniger  genau  bei  Herod.  ^aqdyyesg) ;  doch 
muss  die  ächtpersische  Form  Daranka  daneben  volkstümlich  üblich 
gewesen  sein,  da  die  griechischen  Berichte  aus  Alexanders  Zeit,  welche 
natürlich  in  den  Namen  die  zuerst  vernommenen  Formen  des  west- 
lichen Dialektes  beizubehalten  pflegen,  Jqdyyat  und  jQayytavij 
schreiben.  Die  von  Herod.  beschriebene  Ausrüstung  der  Sarangen 
in  Xerxes  Heere  mit  langen  Rohrlanzen  und  bis  ans  Knie  reichenden 
Wasserstiefeln  entspricht  der  Natur  ihres  Sumpf landes. 

Dieses    überaus    fruchtbare,   jedoch    südlich    und    westlich   von 
Wüsten  umschlossene  Alluvialland  wurde  von  Baktrien  aus  um  130 
Y.  Chr.  von  den  sakischen  Eroberern  besetzt,  nach  denen  es  wenig- 
stens teilweise  den  neuen  Namen  2axa(^Tdvfj,  d.  i.  Qakasthäna  „Saken- 
land"  erhielt,  welcher  ihm  in  den  mittelalterlichen  und  heutigen  Formen 
Segistän^  Sedjistän,  Setstän  geblieben  ist.  ^) 

')  In  Erinnerung  dieser  partiellen  Veränderung  der  Bevölkerung  erscheint  es  noch 
^Epos  des  Firdösi  (um  1000)  als  Heimat  turanischer  Helden;  die  jetzige  Bevölkerung 
teilt  sich  der  Sprache  nach  nur  zwischen  persisch  und  afghanisch. 

65.    Gedrosia;  (Land  der  Aethiopen).    Das  südlich  wieder 
ansteigende,  gegen  die. Wasserscheide  zum  Indos  bis  2000  ^  erreichende 
'4      Hochland  bis  zur  Südküste,  das  heutige  Balutschistän,  kann  nur  im 
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weiteren  Sinne  zu  Ii*än  gerechnet  werden,  teils  wegen  des  natürlichen 
Zusammenhanges  seiner  Oberflächen gestaltung,  teils  weil  es  in  neuerer 
Zeit  durch  die  Eroberung  seitens  der  einen  persischen  Dialekt  reden- 
den Balutschen  ein  wenigstens  teilweise  arisches  Land  geworden  ist; 
es  enthält  aber  noch  heut  eine  an  Zahl  überwiegende  vorarische  Be- 
völkerung, die  Brahüi,  welche  nach  Körperbildung,  dunkler  Hautfarbe 
und  Sprache  mit  den  unarischen  Urbewohnern  des  südlichen  Indiens 
(des  De^jhan  vgl.  §.  41)  übereinstimmt.  Die  Griechen  bezeichnen 
dieses  Yolk  nur  mit  dem  generischen  Namen  der  Aethiopen^) 
höchstens  nach  der  Lebensweise  die  armseligen  Bewohner  des  öden 
Küstenlandes  als  „Fisch-  und  Schildkrötenesser"  {Al^.  Ix^otpäyoh 
XshAvoipdyoi).  Die  im  nördlichen,  überwiegend  wüsten  Binnenlande 
wohnenden  Stämme,  die  in  Herodots  Yerzeichniss  mit  jenen  Aethiopen 
zu  einem  Steuerbezirke  vereinigten  Parikanier,  selbst  ebenfalls  ein 
unarisches  Yolk,  müssen  diesen  Namen  von  ihren  nördlichen  arischen 
Nachbarn  erhalten  haben,  in  deren  Sprache  er  Yerehrer  der  Pairihä 
(neupers.  Peri)^  d.  i.  der  ahrimanischen  Wüstengeister  bezeichnet,  ein 
Cultus,  der  noch  jetzt  in  Balutschistan  weit  verbreitet  ist. 

Die  späteren  griechischen  Berichte  begreifen  das  ganze  Land 
unter  dem  Gesammtnamen  Gedrosia  (Fadgcoala  bei  Arrian),  der 
für  das  heisse,  wasser-  und  vegetationsarme  Küstenland  (das  heutige 
Mekränj  zuerst  durch  die  von  Alexanders  Heer  auf  dem  Rückzuge 
vom  untern  Indos  her  erlittenen  Yerluste  berüchtigt  wird.  Die  höher 
gelegenen  inneren  Tallandschaften  hat  indessen  neuere  Localunter- 
suchung  im  Gegensatze  zu  der  Oede  des  Küstenstriches  als  ziemlich 
wohl  bewässert  und  angebaut,  reich  an  aromatischen  und  gummi- 
tragenden Gesträuchen  erwiesen;  in  diesem  kühleren  Binnenlande  lag 
auch  die  alte  Hauptstadt  Pura,  welche  ihren  (indischen,  xar  itoxfiv 
„Stadt"  bedeutenden)  Namen  noch  jetzt  bewahrt.  Auch  die  alten 
Bewohner  der  östlichen,  an  das  Indos-Delta  grenzenden  Täler,  die 
Oriter  und  Arabier  werden,  wenigstens  der  Tracht  und  Sitte  nach,  als 
den  Indern  nahestehend  bezeichnet. 

*)  Gleichbedeutend  Küachija,  mit  der  von  den  Semiten  zu  den  Persem  übergegan- 
genen Benennung  der  Dunkelfarbigen  (vgl.  §.  17)  in  dem  letzten  vollständigsten  Verzeich- 
nisse der  Provinzen,  in  der  Grabinschrift  des  Dareios:  doch  wohl  in  Folge  einer  erst 
unter  seiner  Kegierung,  wahrscheinlich  bei  der  Küstenbefahrung  durch  Skylax,  ausgeführ- 
ten Unterwerfung,  denn  in  den  beiden  älteren  Inschriften  fehlt  ein  hierher  bezüglicher 
Landesname  ganz.  Den  unarischen  Character  der  Ortsnamen  beweist  auch  das  häufige  Vor- 
kommen des  Lautes  X  (vgl.  §.  55,  n.2)  in  denselben,  wie  sie  in  den  griechischen  Quellen 
—  bei  Arrian  aus  Nearchos  Periplus  und  bei  Ptolemaeos,  —  überliefert  sind. 

Westliches  (medopersisches)  Ariana. 

66.    Earmania,  ist  das  erste  persisch  sprechende  Küstenland, 
welches  vom  Indos  her  kommend  Alexanders  Flottenführer  Nearchos 
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mit  dem  Eintritt  in  den  persischen  Meerbusen  erreichte ;  es  führt  noch 
jetzt,  wie  seine  alte  Hauptstadt  Karmana,  den  Namen  Kirmän; 
der  heisse  Küstenstrich  ist  reich  an  Dattelpalmen,  das  Innere  hat  bei 
einer  Höhe  der  Plateaus  von  1600  bis  1800°^,  der  Berggipfel  bis 
nahe  3000°^  kühleres  Klima  und  Wasserbäche,  die  jedoch  selten  das 
Meer  erreichen.  Die  älteren  Quellen  (die  Listen  der  Inschriften  und 
Herodot's)  kennen  jenen  Landesnamen  nicht,  statt  dessen  das,  nach 
dem  geographischen  Zusammenhange  hierher  gehörige,  dem  XIY. 
Steuerbezirke  des  Dareios  (der  ausser  nördlich  angrenzenden  Binnen- 
ländern auch  die  Inseln  des  persischen  Meerbusens  und  die  arabische 
Gegenküste  umfasste)  zugeteilte  Yolk  der  XJtier,  welches  in  der 
grossen  historischen  Inschrift  des  Dareios  als  JüHja  vorkommt  und 
zwar  als  Teil  der  speciell  persischen  Landschaft  mit  der  Stadt 
Tarua^  Sitz  einer  Empörung  gegen  Dareios.  Dieses  scheint  der  Grund 
ihrer  Abtrennung  von  dem  steuerfreien  Persis  und  Versetzung  unter 
die  Satrapien  gewesen  zu  sein ;  das  Aufkommen  eines  neuen  Landes- 
namens, in  der  Zeit  zwischen  Dareios  und  Alexander,  erklärt  sich 
aus  der  damit  verbundenen  Verlegung  der  Hauptstadt.^) 

*)  Aucli  die  alte  Hauptstadt  Tama  hat  in  diesem  abgelegenen  und  von  den  späteren 
Völkerbewegungen  kaum  berührten  Lande  ihren  Namen  bewahrt,  Taqovava  bei  Ptol. 
jetzt  TarUn;  ebenso  der  Hafenort  Harmozia,  noch  im  Mittelalter  Hormüz,  welcher  Name 
dann  auf  die  in  der  Meerenge  liegende  Insel,  einen  bis  ins  17.  Jahrh.  blühenden  Handels- 
ort, übergegangen  ist. 

67.    Persis  (7  UeQOlgj  Voks-  und  Landesname,  altpers.  Pdrsa^ 
assyr.  hebr.  Pdras^  arab.  Fars,  wovon  der  neupfers.  Landesname  Far- 
sistdn)  begreift  in  älterer  Zeit  die  ganze  Südhälfte  der  dem  Avesta 
noch  unbekannten  westlichen  Eroberungen  der  Arier  ^) ;  nach  der  Ab- 
lösung Karmaniens  (§.  66)  wieder  nur  die  westliche  Hälfte  davon  bis 
an  und  teilweise  über  die  durch  mächtige,  zu  Gipfeln  von  über  5000  ^ 
ansteigende  Wasserscheide  gegen  das  Tigris-Gebiet ;    nördlich  hängt 
sein  Culturland  nur  durch  einen  schmalen  Streifen   des  Hochlandes, 
am  östlichen  Fusse  des  Hochgebirges  (Ispahäriy  das  alte  Aspadana  1500°*) 
wid  einzelne  Oasen  der  centralen  Wüste  (Jczrf,  das  alte  Isatis  1100  "*) 
mit  Medien  zusammen,  so  dass  die  genannten  Gebiete  bald  der  einen, 
^ald  der  anderen  Landschaft,  das  letztere  wohl  auch  Karmanien  zu- 
gerechnet  werden.  2)      Die    persische  Landschaft    im    engeren  Sinne 
'tzt  sich  nach    neupersischer  Ausdrucksweise    zusammen    aus    dem 
isgedehnten  Hochlande  im  N .  (Hochtäler  von  Persepolis  und  der  be- 
«hbarten  späteren  Hauptstadt   Schiraz  14  bis  1500°^,  weiter  östlich 
^  senkend  bis   1100°^)   mit  Gewässern,    die  in   Salzseen    enden, 
lannt  Serhäd  „das  kühle'%  der  breiten  demselben  südlich  vorgela- 
ten  Zone  vieler  parallelen  Hochketten  und  zwischenliegenden  Tal- 
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stufen  (Pässe  bis  zu  2200  ™)  genannt  Tengsir  ,Jjand  der  Pässe" 
und  dem  schmalen,  ebenen,  wasserarmen,  aber  dattelreichen  Küsten 
strich,  genannt  Germsir  „warmes  Land".  Letzteres,  heut  mehr  voi 
arabischen  Stämmen  als  von  Persem  bewohnt,  scheint  das  Gebie 
der  Germanier  zu  sein,  welche  Herod.  neben  den  Panthialäer 
und  Derusiäern  als  einen  der  ansässigen,  aber  nicht  herschende 
Stämme  kennt  ^)  Von  ihnen  werden  als  weiter  untergeordnet  vie 
nomadische  Stämme  unterschieden  Daer,  Sagartier,  Mardei 
Dropiker,  Namen,  von  denen  die  drei  ersten  auch  in  nördlichere 
Berg-  und  Wüstenlandschaften,  der  der  Daer  geradezu  unter  de 
skythischen  Yölkern  (in  den  Wüsten  östlich  vom  kaspischen  Meeir 
vorkommen,  die  somit  wahrscheinlich  auch  in  Persis  unarische  ß 
Völkerungsteile  bezeichnen. 

*)    Der  besondere  Name  der  Artaeer,  den  nach  Herod.  die  Bewohner  von  Persis 
älterer  Zeit  geführt  haben  sollen,  ist  bis  jetzt  weder  in  einheimischen  Quellen  aufgefanä 
noch  genügend  erklärt. 

^)  Das  späte  Eintreten  des  persischen  Gebirgsvolkes  in  die  geschichtliche  Action. 
Verhältniss  zu  den  Medern  würde  sich  leichter  erklären  durch  die  Annahme,  dass  * 
arische  Eroberung  Persiens  nicht  von  N.  her,  also  vor  derjenigen  Mediens,  sondern  diir« 
aus  Ost-Ariana  auf  dem  Wege  südlich  von  der  grossen  Wüste  erfolgt  sei;  darauf  könu* 
als  im  Ostlande  zurückgelassene  Spuren  solcher  Wanderung,  identische  Namen  deu."* 
welche  die  ptolcmäische  Karte  im  innem  Gedrosien  verzeichnet,  wie  die  Stadt  Ila^  * 
und  die  Landschaft  Jla^tanjyi^, 

*)    Wohl  zu  unterscheiden  vom  Namen  der  Karmanier  mit  abweichendem  Anl- 
(garma  „warm"  schon  im  altpers.);  neben  ihnen  wären  die  Jlavd-iaXaioi,  als  unarisc^^" 
Stamm  durch  die  Namensform  bezeichnet,  falls  diese  mit  dem  fremden  l  (vgl.  §.55,  r»- 
richtig  überliefert  ist;   sie  scheint   sich  im  Bezirk  Fahlijdn  an  der  Grenze  von  Susi^ 
(dessen  Volk  sicher  nicht  arisch)  erhalten  zu  haben. 

68.  Rein  arischen  Geblütes  sind  vermutlich  nur  die  drei  oberste 
Stämme,  Pasargaden,  Maspier,  Marap hier  gewesen,  von  den.« 
namentlich  der  erstgenannte  als  der  edelste  galt,  aus  dem  das  Hersch^ 
geschlecht  der  Hachamänischija  (Achaemeniden)  hervorgegangen  w» 
sein  alter  gleichnamiger  Herschersitz,  Pasargadae,  lag  fast  im  Mitte 
punkt  des  Landes,  in  einem  der  inoeren  fruchtbaren  Hochtäler. 
Die  in  einem  ähnlichen  wasserreichen  Hochtale  von  Dareios  I.  un« 
Xerxes  im  assyrisch -babylonischen  Kunststyle  neu  erbaute  Pracht 
residenz,  von  welcher  nach  der  Zerstörung  durch  Alexander  die  mäch 
tigen  Reste,  bestehend  in  Terrassenmauern  des  Felshügels,  Treppen 
fluchten,  Toren  und  Säulen,  nebst  zahlreichen  Sculpturen  und  In 
Schriften  in  Keilschrift  erhalten  sind,  ^)  erweiterte  sich  schon  währen( 
des  älteren  Perserreiches  zu  einer,  jene  Zerstörung  überdauernde] 
und  als  Handelsplatz  blühenden  Stadt,  deren  nicht  überlieferter  ein 
heimischer  Name  vielleicht  nur  der  darauf  übertragene  Landesnam 
Parsa  war,  während  die  Griechen  mit  unterscheidendem  Beisatz  Per 
sepolis   dafür   gebrauchen,   die  Sassanidenzeit   und    das   arabisch 
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Mittelalter  sie  unter  dem  Namen  Stachr  oder  Istachr  kennen.  Auch 
an  Bauwerken  und  Felssculpturen  dieses  jüngeren  persischen  Reiches 
der  Sassaniden  ist  die  ganze  persische  Landschaft,  ihr  Stammgebiet, 
noch  jetzt  reich,  wenn  auch  ihre  gewöhnliche  Residenz,  wie  die  der 
Achaemeniden ,  sich  ausserhalb  desselben,  meist  im  Euphrat-Tigris- 
Tieflande  befand. 

Yor  der  Herstellung  dieses  neupersischen  Grossreiches  bildete 
Persis  mit  Karmanien  schon  unter  der  sassanischen  Dynastie  ein  vom 
Partherreiche  fast  unabhängiges  Fürstentum,  dem  auch  mehrere 
Küstenlandschaften  des  östlichen  Arabiens  tributär  waren. 

*)  Kach  den  nur  zu  unbestimmten  Andeutungen  der  Alten  —  der  Ansetzung  in  der 
ptolem.  Karte  (allerdings  einer  schwachen  Stütze)  und  Arrian's  Angabe  der  Berührung  vor 
Persepolis  in  Alexanders  Marsch  von  der  karmanischen  Küste  her  —  müsste  es  S.O.  von 
der  späteren  Hauptstadt  gelegen  haben,  also  etwa  im  Hochtal  von  Fdaa,  dessen  Name 
sogaF  ein  Rest  des  alten  sein  könnte.  Die  gewöhnliche,  mit  jenen  Ortsangaben  der  Alten 
unvereinbare  Ansicht,  welche.es  nördlich  von  Persepolis  im  oberen  Tale  des  Medos  oder 
Kyros  (j*  P^l^^^)  sucht,  stützt  sich  nur  auf  das  dortige  Felsmonument,  dessen  Bildwerk 
schon  als  eine  Darstellung  des  K.  Kyros  erklärt  worden  ist,  bevor  die  Inschrift  ^Kurusch, 
Hachamanischer  Fürsf"  entziffert  war;  aber  die  Bezeichnung  desselben  als  das  (nach  An- 
gabe der  Alten  in  Pasargadae  befindliche)  Grabdenkmal  des  Begründers  des  Reiches 
wird  doch  durch  den  Mangel  an  Uebereinstimmung  mit  der  Localbeschreibung  der  Alten 
höchst  zweifelhaft. 

*)  Die  Inschriften  nennen  als  Erbauer  die  „Könige  der  Könige*  (Chschajathija  chachaja- 
thijändm,  woraus  der  moderne  Titel  SchdMnschdh),  Darajavusch,  Sohn  des  Vfstaspa,  und 
Chschajarscha,  S.  d.  Dar.  —  Der  heutige  Volksglaube,  obwohl  er  den  Namen  des  Dara 
nicht  ganz  vergessen  hat,  legt  die  Bauwerke  einem  uralten  mythischen  Herscher  DjemscMd 
bei,  als  dessen  „Thron"  (tacht)  er  sie  benennt;  die  vulgärste  Benennung  ist  einfach  TschehiJ- 
minär,  d.  i.  die  vierzig  Säulen.  Auf  einen  andern  populären  Sagenhelden,  Buatem,  werden 
die  Bildwerke  bezogen,  welche  das  in  einer  benachbarten  Felsenschlucht  gelegene  Grab- 
Monument  des  ersten  Dareios  schmücken  und  von  historisch  wichtigen  Inschriften  be- 
gleitet sind. 

69.  Parthia,  genauer  Parthyaea,  Parthyene,  nach  der 
Ältpers.  Form  Parthuva^),  ein  Name  nicht,  wie  die  bisher  genannten, 
von  geographischer  Bedeutung,  sondern  von  dem  Yolksnamen  der 
Parther  (diese  einfache  Form,  IIccQ&oiy  schon  bei  Herodot)  übertragen, 
^aher  dem  eigentlichen  Ariana  des  Avesta  fremd.  Die  Sprache  der 
Parther,  in  welcher  dieser  Name  „Yertriebene"  oder  „Ausgewanderte** 
bedeuten  soll,  wird  ein  Gemisch  medischer  und  skythischer  genannt, 
auch  ihre  herschende  Lebensweise  als  Reitervolk  und  ihre,  durch  den 
Philhellenismus  der  Arsakidischen  Könige  bezeugte  Toleranz,  ja  In- 
gerenz gegenüber  dem  religiösen  Eifer  der  echten  Perser  und  andern 
Anhängern  der  Zoroastrischen  Lehre,  bezeichnet  sie  als  einen  auf 
arischen  Boden  eingedrungenen  turanischen  Nomadenstamm,  der  auch 
^  der  nach  ihm  benannten ,  wenig  ergiebigen ,  nur  an  Weideplätzen 
reichen  Landschaft  grösstenteils  sein  Hirtenleben  weiter  führte.  Diese, 
eigentlich  noch  im  Osten  der  centralen  Wüste  gelegene,  daher  seit 

B.  Kiepert,  Alte  Geogrophie.  5 
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dem  Mittelalter  unter  dem  allgemeinen  Namen  des  ^Ostlandes^  (Chöra- 
San)  mitbegriffene  und  unter  demselben  die  nordöstlichste  Provinz  des 
jetzigen  persischen  Reiches  bildende  Landschaft ,  ist  wegen  ihrer 
Gesammtstellung  als  ein  Uebergangsland,  und  zwar  das  einzige  für 
grössere  Massen  gangbare  zwischen  dem  Osten  und  Westen  Irän's 
anzusehen  und  steht  historisch  heutigen  Tages  wie  im  Altertum  (wo- 
durch sich  die  Einreihung  an  dieser  Stelle  unter  den  westarianischen 
Gebieten  rechtfertigt)  in  engerer  Verbindung  mit  dem  Westen.  Nament- 
lich, nachdem  die  Arsakidischen  Stammfiirsten  ^)  um  250  v.  Chr.  durch 
Losreissung  ihres  Gebietes  von  dem  Reiche  der  Seleukiden  wieder 
eine  nationale,  wenigstens  der  Grundlage  nach  iranische  Macht  her- 
gestellt hatten,  die  sich  mehr  nach  W.  als  nach  0.  zu  dem  Parthischen 
Grossreiche  von  halbtausendjähriger  Dauer  erweiterte;  seit  jener  Zeit 
(um  170  V.  Chr.)  finden  wir  auch  die  Provinzialgrenze  von  Parthyaea 
westlich  über  altmedisches  Gebiet  (die  Landschaften  Komisene  und 
Choarene,  noch  jetzt  Kümis  und  Chwar)^  so  wie  nördlich  über  Hyr- 
kanien  und  südlich  gegen  die  Wüste  hin  vorgeschoben. 

Der  südliche  Bezirk,  eine  wasserarme,  gebirgige,  steinige,  nur  m 
den  Tälern  vereinzelt  angebaute  Landschaft  (das  jetzige  Kuhistdny 
„Bergland")  muss  nach  der  Stellung,  welche  dem  alten  Volksnamen 
unter  den  Nachbarstämmen  gegeben  wird,  das  Land  der  Sagartier 
gewesen  sein,  welche  im  Heere  des  Xerxes  als  wilde  mit  dem  Schleuder- 
riemen (Lasso)  bewaffnete,  skythisch  gekleidete  Reiter  —  doch  mit 
persischer  Sprache  —  beschrieben  werden ;  in  den  Inschriften  erscheint 
ihr  Land  als  besondere  Provinz:  Asagarta  „das  Höhlenland" ,  so 
benannt  von  den,  wahrscheinlich  als  Wohnungen  dienenden  vielen  Höhlen 
des  Kalkgebirges. 

Für  die  im  nördlichen  Teile,  an  der  grossen  den  Osten  und 
Westen  Irans  verbindenden  Heerstrasse  (wahrscheinlich  an  der  Stelle 
der  heutigen  Stadt  Schahrud)  gelegene  Provinzialhauptstadt  Parthiena 
ist  uns  nur  die  angeblich  von  dem  Zusammentreffen  vieler  Strassen 
entnommene  griechische  Benennung  der  „hunderttorigen" ,  Hekatom- 
pylos^  überliefert.  3) 

*)    Assyrisch  Paraua,  das  östlichste  um  820  v.  Chr.  von  den  Assyrem  eroberte  Land 
(nach  Lenormant's  sehr  wahrscheinlicher  Erklärung  der  Inschrift  des  K.  Samsibin). 

*)    Sie  sollen  selbst  ihr  parthisches  Gebiet  erst  durch  Eroberung  besitzen,  da  si» 
angeblich  aus  dem  nördlich  benachbarten,  in  der  kaspischen  Steppe  nomadisireuden  Volk 
der  Daher  (in  der  Landschaft  Dahistdn  des  Mittelalters)  stammen,  welches  vermutlic 
selbst  zu  der  skythischen  Stammverwandtschaft  der  Parther  gehörte. 

*)    Das  Land  war  sonst  reicher  an  festen  Bergschlössern  des  einheimischen  Ade 
als  an  eigentlichen  Städten;  die  von  den  Autoren  genannten  Namen  solcher  Ortschaf 
(auch  die  um  220  v.  Chr.  von  K.  Tiridates  erbaute  neue  Hauptstadt  Dara  oder  Dar#i 
sind  jedoch  heut  geographisch  umsoweniger  nachweisbar,  als  gerade  dieses  permane 
Durchzugslaud  gauzer  Völkerwanderungen  seit  dem  Altertum  den  stärksten  Wechsel 
Bevölkerung  und  damit  der  Nomeuclatur  erlitten  hat. 
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70,    Hyrkania,  altbaktr.  Vehrkdna  d.  i.  Wolfsland),  altp.  Vir- 
kaniya^    auch    Varkaniya   (daher   die  grieeh.  Nebenform  BaQxdvioi) 
neupers.  Gurgän,  nach  arab.  Aussprache  Djordjän^  ein  Name,  der  noch 
heut  an  den  Ruinen  der  alten  Stadt  Hyrkania  und  dem  zur  S.O.  Küste 
des  kaspischen  Meeres  gehenden  Flusse  haftet^),  und  auf  das  Meer 
selbst  von  den  Griechen  zur  Zeit  der  makedonischen  Eroberung  über- 
tragen wurde,  die  seine  Ufer  zuerst  an  dieser  Seite  erreichte. 2)    Die 
Natur  dieses  Küstenstriches  steht  im  schärfsten  Gegensatze  zu  der- 
jenigen des  durch  Bergpässe  von  2300  ^  Höhe  getrennten  parthischen. 
Hochlandes;    die    nördliche   Gebirgsabdachung    und   die   stellenweise 
sumpfige  Küstenebene  mit  feuchtwarmem  nebligem  Klima  sind  bis  heut 
grossenteils  mit  dichtem  Walde  bedeckt,  reich  an  Wild;  in  der  Ebene 
gedeihen  selbst  Reis  und  Olive.   Das  Land  bildete  unter  Dareios  I.  (nach 
dessen  Inschriften)  einen  Distrikt  der  medischen  Provinz,  dann  eine 
mit  Parthien    verbundene   Satrapie    mit   der  Hauptstadt  Zadrakarta 
(wahrscheinlich  Asteräbäd),  deren  westliche  Ausdehnung,  längs  der  Süd- 
küste des  kaspischen  Meeres,  nicht  genauer  angegeben  wird.    Dieses 
ganze,  durch  die  gewaltigen  Parallelketten  des  Elburz^)  vom  Hoch- 
lande des  eigentlichen  Mediens  getrennte  Küstenland  ist  mit  Medien 
wahrscheinlich  schon  zur  Zeit  des  selbständigen  medischen  Reiches 
verbunden  gewesen,  aber  erst  viel  später  nach  Sitte  und  Sprache  arisch 
geworden,  indem  das  Altertum  daselbst  nur  barbarische,  mit  Medien 
in  dauerndem  Kriegszustand   lebende  Bergvölker  kennt:    östlich  im 
Hochgebirge  die  Tapurer^),  im  untern  Tale  des  nach  ihnen  benann- 
ten Flusses  (des  jetzigen  Kyzyl-uzen)^  die  Amarder  oder  Marder, 
westlich  davon  an  der  Küste  im  jetzigen  Gilän  die  Gelen  (F^Xai), 
im  Gebirge  die  Kadusier,  im  persischen  Heere  als  ausgezeichnete 
Scbleuderer  und  Bogenschützen  berühmt.  ^)    In  älterer  Zeit  wird  diese 
Gebirgsgegend  „mit  hunderten  fester  Bergschlösser,  jenseit  himmel- 
bober  Berge,  bis  zum  Ufer  des  östlichen  Meeres"  als  Eroberung  assy- 
riseber  Könige  um  800  v.  Chr.  unter  dem  Namen  Girafbunda  bekannt, 
der  dann  in  gräcisirter  Form  wiedererscheint  in  deu^OQ^oxogvßdvuoi  '^)j 
welebe  Herodot's  Provincialliste  neben  den  eigentlichen  Medern  und 
den  wüstenbewohnenden  Parikaniern  (vgl.  §.  65)  als  Zubehör  des  me- 
discben  Verwaltungsbezirkes  (vofiog)  verzeichnet. 

*)  Da  Avxog,  neupers.  gurg,  syr.  zäba,  alle  in  gleicher  Bedeutung  (übertragen  von 
^cm  zerstörenden  Laufe)  häufige  Flussnameu  sind,  scheint  auch  hier,  wie  in  Sughda,  Ha- 
^ma,  Harahvati,  die  Benennung  der  Landschaft  vom  Flusse  ausgegangen  zu  sein. 
,  •*)  »5  ^Ygxavla  d-dXacGa  zuerst  hei  Eratosthenes ,  danach  hei  Polyh.  Strah.  Diod. 
'^^r  Plin.  scheidet  beide  Benennungen  räumlich  für  den  O.  u.  W.  Teil  des  Meeres,  dessen 
^-ängenerstreckung  in  dieser  Richtung  irrig  von  den  Alten  angenommen  wurde. 

*)  Nach   mittelalterlicher    und  heutiger  Benennung  Mazenderdn    (wozu   Gurgän  als 
•^^erabteilung  gehört),  dessen  Dialekt  unter  den  persischen  für  den  am  stärksten  ent- 
arteten gilt,  —  oh  in  Folge  starker  unarischer  Beimischung  zur  Bevölkerung? 

5* 
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*)  Dieser  heutige  Name  und  seine  mittelalterliche  Form  AlbordJ  ist  entstanden  ans 
altbaktr.  Hara-berezaiti  („Gebirge  hohes"),  das  in  ältester  Zeit  das  östliche  Grenzgebirge 
Ariana's  nm  die  Oxos-Quellen  bedeutete,  aber  schon  mit  der  arischen  Besiedelung  Mediens 
nach  dem  Westen  übertragen  worden  sein  inuss.  Den  Griechen  blieb  dieser  Gesammtname 
unbekannt;  sie  nennen  dafür  einzelne  Berglandschaften  wie  Koronoa  (j.  Karün)  und  la- 
sonion  (vielleicht  gräcisirt  aus  baktr.  Jagna,  Statte  des  , Opfers"?  wahrscheinlich  der 
höchste  Gipfel  Demawend,  ein  erloschener  Vulcan  von  5700™  Höhe). 

')  Derselbe  Name  kommt  bei  Ptol.  auch  unter  den  skythischen  Völkern  Inner- Asiens 
vor;  an  der  obengenannten  Stelle  hat  er  sich  erhalten:  Tapwrasthäna  auf  Münzen  der 
den  arabischen  Eroberem  tributären  Fürsten  des  9.  Jahrh.  u.  ff.,  Taberistän  noch  jetzt. 

•)  Die  bei  Plin.  und  Ptol.  an  ihrer  Stelle  verzeichneten  Anariaken  (an  negative 
•Partikel  auch  im  altpers.)  bedeuten  nur  ein  von  den  herschenden  Ariern  stammverschie- 
denes Volk,  können  aber  nach  der  Natur  ihrer  Wohnsitze  nicht  wohl  eingedrungene  tu- 
ranische  Nomaden  gewesen  sein,  sondern  eher  Reste  einer  vorarischen  Bevölkerung,  — 
etwa  in  Zusammenhang  mit  den  kaukasischen  Bergvölkern? 

')  "OqS-o  =  baktr.  eredva  ,hoch*  nach  Jacquets  Vermutung;  der  alte  Name  noch 
heut  erhalten  in  der  Berggruppe  Gerabawend  in  Gilän. 

71,  Media 9  altpers.  Mada,  assyr.  und  hebr.  Madai^),  ausser 
Parthia  und  Gedrosia  der  einzige  jetzt  gänzlich  verschwundene  land- 
schaftliche Name  in  Iran,  seit  der  arabischen  Eroberung  ersetzt  durch 
den  neuen  Namen  Irak  2).  —  Als  bedeutendste  Eroberung  der  Arier 
(welchen  Namen  auch  Herod.  für  die  Meder  älterer  Zeit  kennt)  im  W. 
der  Wüste,  umfasst  Medien  unter  allen  persischen  Reichsländem  den 
grössten,  nicht  allein  auf  die  nördlichen  Küstenländer  (vgl.  §.  10} 
sondern  zu  Zeiten  auch  westlich  über  Assyrien  bis  zum  Tigris  3)  aus- 
gedehnten Raum.  Auch  im  engeren  Sinne  des  Hochlandes  zwischen 
den  Randgebirgen  Elburz  und  Zagros  oder  Choathras^),  nordwestlich 
bis  zum  Araxes  steht  Medien  selbst  der  baktrischen  Landschaft  weder 
an  Umfang  noch  an  Fruchtbarkeit  und  Bevölkerungsdichtigkeit  nach, 
ebenso  in  der  Trefflichkeit  seiner  Rossezucht,  der  berühmten  nisaeischen 
Pferde  in  den  weiten  Hochebenen  im  Centrum  des  Landes^).  —  Als 
erobertes  Land  mit  grossenteils  stammfremder  unterworfener  Bevöl- 
kerung stellt  sich  unter  den  arischen  Ländern  Medien  auch  durch 
seine  Stände-Verfassung  dar:  von  den  sechs  Kasten  {yip^cc,  Herod.) 
sind  ausser  den  ""AqiCavroi  (Arja-zantu  „edeln  Geschlechtes''),  wohl 
auch  die  herschende  Priesterkaste  der  Mager  (altpers.  Maghusch)  und 
die  Bovdioi  (Budija  =  Landbauer)  als  Arier  anzusehen^),  als  Fremde 
dagegen  die  Uccqmrdxai  (Parvataka  „Gebirgler")  2TQ0VXceT€g  (Tscha- 
truvati  „Zeltbewohner")  und  Bovaai  (Büzkä  „Erdgeborne'^. 

Schon  unter  den  Achaemeniden  scheint  die  allzugrosse  Provinz 
in  wenigstens  zwei  Satrapien  geteilt  zu  sein ;  seit  der  Bildung  eines 
besonderen  Reiches  im  nordwestlichen  Teile  des  Landes  vnrd  der 
dem  seleukidiscben,  dann  dem  parthischen  Reiche  verbliebene  grössere, 
mittlere  und  südöstliche  Teil  gewöhnlich  als  Gross-Medien  (K  ^ 
lifi^wPj  71  fisydlrj  M.)  bezeichnet. 
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*)  Zuerst  genannt  in  der  Insclirift  über  K.  Assur-naQir-habal's  Eroberungen  de»  Jahres 
842  V.  Chr.  als  kleines  Gebiet  im  O.  des  späteren  Gross-Mediens,  dessen  übrige  Teile  da- 
mals von  mehreren  anderen  Fürstentümern:  Araziau,  Alldbur,  llUpi,  Mtsu,  Zikartu  u.  a. 
(wenn  die  Namen  richtig  gelesen)  eingenommen  sind. 

*)  Arjaka  „das  arische"  (wie  in  Indien,  §.  40),  "Aqwi,  als  vorhistorischer  Name  der 
Meder  auch  Herodot  bekannt.  Naher  unterschieden  von  dem  .arabischen*  (d,  h.  babylo- 
nischen, seit  der  Eroberung  arabisirten)  Irak  als  /.  Adjmi    ,das  persische*. 

•)  So,  wohl  nicht  bloss  in  Folge  vorübergehender  Provinzialeinrichtung,  sondern 
schon  der  medischen  Besitznahme  bei  Teilung  des  Assyrischen  Reiches,  zur  Zeit,  als  die 
Zehntausend  dies  Land  längs  des  Tigris  nach  N.  durchzogen  (Xenoph.  Anab.). 

*)  Einen  Gesammtnamen  für  dieses  westliche  Gebirge,  dessen  Zone  im  allgemeinen 
die  Wasserscheide  gegen  den  Tigris  bezeichnet,  kennen  weder  die  alten  Autoren,  noch 
der  heutige  Sprachgebrauch;  was  dafür  gewöhnlich  angenommen  wird  sind  Benennungen 
der  gangbarsten  Pässe,  wie  Zagros  (ZccyQov  nvkai,  ZaQxalov  oQog)  und  der  höchsten 
Berggruppen  oder  Gipfel,  wie  Choathras  und  Farachoathras  (paru  ,sehr'',  chwathra  .glän- 
zend", nämlich  vom  Schnee,  nach  Jacquets  Erklärung). 

*)  Nisaja  dahjusch  MddaiJ  ,ein  Bezirk  in  Medien",  in  der  grossen  histor.  Inschr.  des 
Dareios  (vgl.  §.  61,  N.  1)  Niaalov  m^iov^  das  die  besten  unter  den,  hinsichtlich  der  Lage 
vielfach  abweichenden  Zeugnissen  zwischen  Ekbatana  und  den  Kaspischen  Pässen  setzen. 

*)  Daher  die  Bezeichnung  der  alten  Hauptstadt  Baghd  als  thrizantu  „mit  drei  Ge- 
schlechtem"  im  Vendidad  (vgl.  §.  57).  Die  Erklärung  der  Namen  gehört  J.  Oppert ;  im 
Namen  Büzhd  bedeutet  das  zh  den  französischen  Laut  des  j. 


72.    Als  älteste  Hauptstadt  wird  R  h  a  g  a  e  (altpers.  u.  baktr.  Raghä, 
assyr.  schon  um  840  Rakau)  genannt,  gelegen  inmitten  der  bei  der 
arischen  Eroberung  von  N.O.  her  zuerst  erreichten  fruchtbaren  Hoch- 
ebene (1100°^)  am  Südfusse  des  Elburz,   zu  welcher  von  O.  her  die 
sog.  Kaspische  Pforte,   ein  natürlicher  Felseinschnifct  durch  einen 
südlich  in  die  Wüste  reichenden  Auslauf  des  Gebirges  führt  ^);  in  der 
Mitte  der  Längenerstreckung  Mediens,  als  dieses  noch  Hyrkania  mit 
begriff.     Sie  blieb  auch  in  der  Folge  die  zweite  Landeshauptstadt, 
nachdem  sie  durch  eines  der  hier  häufigen  Erdbeben  zerstört,  unter 
dem  Namen  Euröpos^)  von  Seleukos  L  wiedererbaut  war,  woneben 
der  alte  Name  im  Yolksmunde  fortlebt  3). 

In  Folge  der  Befreiung  von  der  assyrischen  Herschaft  und  der 
Vereinigung  der  kleinen  Fürstentümer  zu  einem  medischen  Reiche,  — 
angeblich  schon  um  715  v.  Chr.  durch  Dejokes^)  —  wird  auch  dessen 
politischer  Schwerpunkt  mehr  nach  W.  gegen  die  Grenzen  Assyriens 
Mn  verlegt,  durch  Erbauung  der  neuen  Hauptstadt  Hagmatana^), 
^rßaTaya  bei Herod.,  Ekbatana  der  späteren,  j.  Hamadän.  Auch  für 
die  Perser-  und  Partherkönige  blieb  sie  beliebte  Sommerresidenz,  wegen 
ilurer  hohen  (2000°^)  kühlen,  wasser-  und  waldreichen  Lage  am  N.  Fuss 
der  vereinzelten  Berggruppe  Aruandu  (griech.  Orontes,  j.  Elwend)^ 
auf  deren  3600°^  hohem  Gipfel  und  an  deren  Abhängen  Monumente 
^it  Inschriften  des  K.  Cfischajarscha  (Xerxes)  erhalten  sind.  In  sieben, 
^t  verschiedenfarbig  geschmückten  Mauern  umgebenen  Terrassen  aus 
der  Ebene  zu  der  oben  gelegenen  königlichen  Burg  aufsteigend,  hatte 
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sie  schon  iur  Achaemeniden-Zeit  einen  Umfang  von  40  Stadien  (1  d.  M.), 
der  in  der  Arsakiden-Zeit  noch  durch  grosse  Vorstädte  erweitert  wurde. 
An  der  von  Ekbatana  westlich  durch  die  Zagros-Pässe  nach  As- 
syrien und  Babylon  führenden  grossen  Heerstrasse  ist  ein  quellreiches 
Tal,  Bagistane  (d.  i.  Bäghastäna  „Götterort")  genannt,  merkwürdig 
durch  die  in  der  überragenden  Felswand  weissen  Marmors  von  K.  Da- 
rajawusch  (Dareios)  angebrachten,  seine  Thronbesteigung  und  seine 
Siege  über  verschiedene  Empörer  verherrlichenden  wohlerhaltenen  Sculp- 
turen  und  langen  Inschriften  in  den  drei  Reichssprachen :  Werke  deren 
Bedeutung  nach  weniger  als  einem  Jahrhundert  von  den  Anwohnern 
soweit  vergessen  war,  dass  Ktesias  unter  Artaxerxes  11.  sie,  so  wie 
den  ganzen  Strassenbau,  der  assyrischen  Yorzeit  (der  angeblichen 
Königinn  Semiramis)  zuschreiben  konnte. 

*)  Kdüni'tti'  nvkat  (j.  Girduni-Sirdara),  nicht  zu  verwecliseln  mit  dem  kaukasischen 
Engpasse  am  kaspischen  Meere  ,  von  dem  jene  Stelle  durch  die  ganze  Breite  des  Gebirgs- 
landes  getrennt  ist,  daher  schon  die  Griechen  den  Namen  auf  frühere  Wohnsitze  des 
Kaspier- Volkes  (vgL  §.  62,  N.  3,  §.  84)  zurückführen. 

*)  So  benannt  nach  der  gleichnamigen  makedonischen  Vaterstadt  des  Seleukos.  Auch 
die  vom  parthischen  König  Arsakes  L  erbaute  Stadt  Arsaheia  wird  für  identisch  mit  Bhagae 
und  Europos  ausgegeben,  in  anderen  Berichten  als  nur  benachbart  davon  unterschieden. 

^  B&i,  im  früheren  Mittelalter  die  grösste  Stadt  Iraks,  die  zweite  des  ganzen  Chali- 
fats,  ist  erst  seit  der  mongolischen  Zerstörung  im  13.  Jahrh.  ein  weites  Trümmerfeld,  in 
dessen  Nähe  die  heutige  Hauptstadt  Tehr&n  in  Folge  eines  ähnlichen  Vorgangs,  wie  die 
uralte,  erst  im  vorigen  Jahrhundert  entstanden  ist,  durch  Festsetzung  von  Eroberem,  die  aus 
den  nordöstlichen  Gegenden  kamen  (die  jetzt  regierende  Kadjaren-D3mastie  aus  turk- 
menischem Stamme)  in  der  zuerst  von  ihnen  erreichten  Fruchtlandschaft,  nachdem  lange 
Zeit  das  südlichere,  für  ganz  Iran  mehr  central  gelegene  Ispahän  den  Reichsmittelpunkt 
gebildet  hatte. 

*)  Auch  die  historischen  Inschriften  der  assyrischen  Könige  nennen  unter  diesem 
Dynastienamen:  Btt-Dahjauku  (htt  semitisch  „Haus")  eine  Landschaft  dieser  Gegend,  aber 
als  ihnen  unterworfen,  nicht  als  selbständiges  Keich  bis  um  650  v.  Chr.  Der  Personen- 
name wird  auf  altpers.  dahjau,  Land,  Gegend,  —  als  „Mann  des  Landes,  Eingebomer* 
bedeutend  —  zurückgeführt 

")  Der  Name  wird  erklärt  ,Ort  der  Versammlung,  der  Vereinigung*  —  nämlich  der 
einzelnen  medischen  Stämme.  —  Die  hebr.  Form  Achmeta  (im  B.  Esra)  ist  einfach  daraus 
verkürzt,  die  spätere  griechische  Form  vermittelt  sich  durch  die  assyrische  AJcmatana  oder 
Akvatana,  da  v  und  ♦»,  wahrscheinlich  im  Laut  zusammenfliessend ,  in  assyrischer  und 
susianischer  Schrift  nur  >durch  ein  Zeichen  ausgedrückt  werden. 

73,  Media  Atropatene.  Der  nordwestliche  Teil  des  medischen 
Hochlandes  breitet  sich  vorzugsweise  in  eine,  durch  massige  Bergzüge 
nur  nördlich  vom  Araxes-Tal  geschiedene,  sonst  ringsum  von  höheren 
Bergkämmen  (3000  bis  4500 °i)  umschlossene  Hochebene  aus,  deren 
tiefsten  Teil  (1300  2)  ein  flacher  inselreicher  See  mit  bittersalzigem 
Wasser  einnimmt,  jetzt  gewöhnlich  nach  der  benachbarten  Stadt  Ur- 
mia  benannt;  die  griechischen  Geographen  kennen  ihn  unter  dem 
Namen  des  blauen ^)  oder  Matianischen  (Mantianischen).  Letztere 
Bezeichnung  kommt  von  den  Anwohnern,  die  schon  im  9.  Jahrh.  v.  Chr. 
von  den  Assyrischen  Königen  bekriegt,  in  deren  Inschriften  Mala 
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oder  Matt  genannt  werden,  (MccTujpoi  bei  Herod.  Mavriavoi  bei  Strab. 
und  Ptol);  über  ihre  Stammverwandtschaft  ist  nichts  bekannt  2). 
Jedenfalls  bildete  das  Land  im  Perserreiche  zunächst  einen  Teil  der 
grossen  medischen  Provinz,  die  Herodot  bis  an  die  Saspiren  (in  Nord- 
Armenien)  reichen  lässt,  wiewohl  er  im  Verzeichnisse  der  Steuerbezirke 
•das  östliche  Armenien  mit  den  Matienern  zusammen  als  einen  beson- 
deren, von  Medien  verschiedenen  Bezirk  angiebt.  Als  eigene  Sa- 
trapie  erscheint  es  in  der  Diadochenzeit,  und  zwar  zunächst  unter 
Oberhoheit  des  Seleukidenreiches,  erblich  in  der  Familie  des  achae- 
menidischen  Fürsten  Atropates.  Dieser  Dynastiename  geht  auch 
Äuf  das  Land  über,  welches  die  Griechen  ^  ^Arqondriog  Mfjäiaj  dann 
mit  der  in  asiatischen  Ländernamen  gewöhnlichen  Endung  Atropa- 
tene nennen,  wofür  die  armenischen  Nachbarn  die  ähnlich  abgeleitete 
Form  Atrpatakafiy  später  erweicht  in  Atrpajakan  gebrauchen;  daraus 
ist  die  syrische  Adarhigan  {^Adoqßiydv  auch  bei  den  Byzantinern)  und 
die  neupers.  arab.  Azerbeidjdn  entstanden. 

Erst  von  den  Sassaniden  wieder  als  Provinz  mit  dem  persischen 
Reiche  vereinigt,  hatte  sich  das  Atropatenische  Königreich  neben  dem 
parthischen  selbständig  erhalten;  es  kommt  in  feindliche  Berührung 
mit  dem  nach  Osten  seine  Grenzen  erweiternden  römischen  Reiche 
durch  die  Feldzüge  des  Pompejus,  M.  Antonius,  Trajanus,  L.  Verus 
und  wird  gewöhnlich  kurzweg  regnum  Mediae,  auch  wohl  Media  minor 
genannt.  Als  Hauptstadt  erscheint  in  diesen  Kriegen,  ebenso  wie 
noch  im  7.  Jahrh.  in  denen  des  K.  Heraclius  Gazaka  oder  Ganzaka 
(Gandsak  bei  den  Armeniern)  in  der  südlichen  Seeebene,  daneben  eine 
andere  Residenz  in  einem  festen  Bergschlosse,  deren  verschieden  über- 
lieferter Name  (Ogccaraj  JlQccacfnaj  Oaqaaniaj  wahrscheinlich  iden- 
tisch mit  Strabon's  Oviga,  Vera)  ebenso  wenig  wie  ihre  Lage^)  sicher 
zu  ermitteln  ist,  da  einheimische  Quellen  uns  hier  verlassen. 

*)  Nur  dass  Strabon  diese  Bedeutuiig  irrig  dem  Mantianischeu  Namen  unterlegt,  an- 
statt dem  andern  von  ihm  angeführten,  den  die  MS.  (oder  der  Autor)  falsch  Snavra 
schreiben:  dass  dafür  Kanavra  zu  lesen,  ergiebt  sich  aus  dem  bei  den  alten  Armeniern 
gebräuchlichen  Namen  des  Sees:  Kapoü-dzow,  „blaues  Meer"  O^ebüd  „blau"  auch  im  neu- 
pers.). Der  Salzgehalt  des  im  Altertum  ausgedehnteren,  in  starkem  Rückgange  begriffenen, 
weil  nur  geringe  Zuflüsse  erhaltenden  Sees  ist  jetzt  ein  ausserordentlich  bedeutender. 

*)  Das  völlige  Verschwinden  ihres  Namens  schon  in  den  späteren  Zeiten  des  Alter- 
tums, noch  schneller  in  Kleinasien  am  Halys,  wo  Herodot  gleichfalls  Matiener  kennt, 
würde  eher  auf  einen  turani sehen  Nomadenstamm,  als  auf  einen  zu  den  Medem  gehörigen 
arischen  Volksteil  schliessen  lassen;  auch  heut  und  schon  seit  dem  frühen  Mittelalter  ist 
wieder  türkisch  die  herschende  Volkssprache  in  Aderbeidjän;  die  frühere  Iranisirung  des 
lAndes  bezeugen  aber  die  grosse  Zahl  fortlebender  persischer  Ortsnamen. 

')  Vielleicht  die  von  H.  Rawlinson  entdeckten  colossalen  Buinen,  welche  unter  dem 
volkstümlichen  Namen  des  „Thrones  Salomo's"  (tachti-Süleim&n)  bekannt  sind,  aus  denen 
*r  irrig,  nur  gestützt  auf  die  confuse  Stelle  eines  unkritischen  armenischen  Geschicht- 
crzSlilers,  ein  den  classischen  Autoren  durchaus  unbekanntes  „zweites  Ekbatana"  hat 
iitachen  wollen,  eine  Ansicht,  die  bei  englischen  Gelehrten  noch  jetzt  für  nnnmstösslich  gilt! 
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VI. 

Vorder-Asien,  nordwestlicher  Teil. 

(Armenien,  Eaukasusländer,  Eleinasien). 


74.  Die  Länder,  welche  vom  kaspisehen  Meere  und  der  kauka- 
sischen Gebirgslandschaft  bis  zur  westlichen  Meeresgrenze  des  asiatischen 
Continents  sich  an  die  Gebirgsketten  des  im  engeren  Sinne  sogenannten 
Tauros^)  anlagern,  können  passend  in  der  Darstellung  zusammen- 
gefasst  werden,  da  sie  bei  manchen  Verschiedenheiten  zwischen  Osten 
und  Westen  doch  auch  eine  gewisse  üebereinstimmung  in  ethnischer 
sowohl  als  natürlicher  Gestaltung  zeigen.  In  letzterem  Betracht  hat 
der  östliche  Teil  des  hier  in  Rede  stehenden  Ländergebietes  oder  das 
centrale  Hochgebirgsland  ganz  Yorderasiens  (mit  historischem,  auch 
nach  vielfachem  Wechsel  der  Bevölkerung  gebliebenem  Namen:  Ar- 
menien) und  nicht  weniger  das  ihm  nördlich  parallel  vorgelagerte 
kaukasische  Gebirgsland  durch  die  massenhaftere  Erhebung  des  Bodens 
ein  rauheres  Klima,  aber  auch  einen  grösseren  Wasserreichtum  als 
die  westliche  Halbinsel.  In  historischer  Beziehung  sind  jene  durch 
die  geringere  Wegsamkeit  mehr  vor  dem  erobernden  Eindringen  des 
europäischen  Abendlandes  (dem  Hellenismus  und  der  Romanisirung) 
geschützt  geblieben;  sie  haben  ihre  nationale  Selbständigkeit  fast  un- 
versehrt bis  gegen  den  Ablauf  der  sog.  alten  Geschichtsperiode  uud 
unter  dem  Schutze  des  früh  angenommenen  Christentums  in  beschränk- 
terem Maasse  (ausserhalb  Armeniens  noch  die  südkaukasischen  Georgier 
und  Imerier)  bis  zur  Gegenwart  bewahrt,  während  in  der  gegen  W. 
offenen,  durch  ihre  Bodengestaltung  fremden  Einflüssen  mehr  zugäng- 
lichen Halbinsel  durch  das  üeberwiegen  griechischer  Sprache  und 
Sitte  in  Folge  der  makedonischen  und  römischen  Eroberung  die  frü- 
heren Nationalunterschiede  schon  in  der  späteren  Periode  des  Alter- 
tums verwischt  waren ,  fast  ihre  letzten  Reste  aber  durch  das  Hinein- 
drängen der  türkischen  Wanderzüge  im  späteren  Mittelalter  unter- 
gegangen sind. 
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Im  Altertum  gehört  diesem  Ländergebiete  gemeinsam  an  eine 
fast  nur  auf  das  Binnenland  beschränkte  Gruppe  arischer  Völker- 
schaften: Armenier,  Kappadokier,  Phryger^)  (während  arische  Ein- 
flüsse in  den  kaukasischen  Ländern  sich  nur  vereinzelt  geltend  machen) ; 
daneben  und  offenbar  älter,  als  die  arische  Einwanderung  eine  in  den 
peripherischen  Hochgebirgsländern  Kleinasiens  und  Armeniens  ansässige 
nicht  arische,  aber  auch  nicht  zu  den  eingedrängten  Semiten 
gehörige  Bevölkerung,  welche  möglicherweise  mit  den  kaukasischen 
und  subkaukasischen  Stämmen  zu  einer  Gruppe  zusammengehört^). 

*)  Griecliische  Umformung  aus  nordsemitischem  (aramäischem)  tür,  emphatisch  tdra 
, Gebirge**  ein  Wort,  welches  nur  durch  einen  semitischen  Dialekt  Kleinasiens  zu  den 
Griechen  gelangt  sein  kann,  nicht  durch  die  Phönikier,  deren  Sprache  es  fremd  ist  (phön. 
hehr,  lautet  es  iör  und  bedeutet  „Felsen"). 

*)  Unter  der  Menge  der  aus  dem  Altertum  überlieferten  Localnamen  zeichnet  sich  die 
betreffende  Sprachgrenze  deutlich  aus  durch  die  Häufigkeit  der  Anlaute  r  und  l  in  den 
kleiuasiatischen  Küstenländern,  und  den  Kaukasusländern,  ihr  Fehlen  (nach  Analogie  der 
armenischen  Lautgesetze)  in  den  Namen  des  Binnenlandes. 

')    Auf  eine  den  arischen  und  semitischen  Einwanderungen  vorangegangene  Bevöl- 
kerungsschicht weist  die  ganz  Kleinasien  umfassende  (teilweise  sogar  bis  in  die  südöst- 
liche europäische  Halbinsel  hinüberreichende)  Verbreitung  zahlreicher  Namen  mit  En- 
dungen, welche  keiner  der  bezeichneten  Sprachen  anzugehören  scheinen,  namentlich  die 
mit  den  auf  alle  Vocale   folgenden  consonantischen  Affixen  -nd   und  -ss  gebildeten 
(-«j'da,  'iv&üif  'tji^da,  -tvdcc,  -vvda,  -ovda,  -(oydn,  resp.  -dog  und  -acaa,  -tjcca, 
-laaa,  'vaaa,  -(oacUj  resp.  -aaos).    Die  erstgenannte  Endung  kommt  auch  in  Armenien, 
und  in  Namen,   welche  der  Gegenwart  angehören,   im  pontischen  Gebirge  häufig  vor; 
aus  dem  Kaukasus  ist  die  Anzahl  der  altüberlieferten  Namen  zu  gering,  um  als  phi- 
lologisches Material  zu  dienen. 
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75.  Naturbeschaffenheit.  Flüsse.  Das  Land,  für  welches 
der  Name  Armenien  in  weiterem  Umfange  und  über  die  engeren  eth- 
nischen Grenzen  hinaus  seit  der  Bildung  eines  natio aalen  Reiches 
(2.  Jahrh.  v.  bis  5.  Jahrh.  n.  Chr.)  üblich  geworden  und  auch  nach 
der  Verdrängung  eines  sehr  grossen  Teils  der  Bevölkerung  durch 
^kische  und  kurdische  Einwanderer  in  allgemeinem  Gebrauche  ge- 
blieben ist,  besteht  überwiegend  aus  hohem  Gebirgsland,  welches 
grössere  Talebenen  von  600  bis  1000  °i,  kleinere  bis  zu  2000  °i  Er- 
liebang  einschliesst,  südöstlich  nach  Medien,  westlich  nach  Kleinasien 
^t  abnehmender  Höhe  sich  fortsetzt,  steiler  nördlich  zum  Pontes, 
sanfter  östlich  zum  kaspischen  Meere  und  südlich  zu  den  mesopota- 
nuschen  Ebenen  sich  abdacht.  Es  hat  daher  grösstenteils  ein  rauheres, 
^eb  an  langen  schneereichen  Wintern  leidendes  Klima,  als  die  Nachbai  - 
l^der,  aber  auch  grössere  WasserlüUe  und  in  den  Gebirgen  in  alter 
Zeit  grossen  Wald-  und  Wildreichtum,  in  den  Tälern  ergiebigen  Acker- 
ten,  treffliche  Obstarten,    stellenweise    ausgezeichneten  Weinbau. 
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In  seinen  Grenzen  entspringen,  genährt  von  dem  starken  Regenfall 
nnd  den  bis  in  den  Hochsommer  dauernden  Schneelagern  der  Gebirge, 
die  grössten  Ströme  Yorderasiens,  um  dasselbe  paarweise  in  den 
beiden  Hauptabdachungen  zu  durchfliessen :  Kyros  (Kur)  und  Ara- 
xes  (arm.  Eras^ch^  neupers.  türk.  Ards)  nach  Osten  zum  kaspischen 
Meere,  Tigris  (arm.  Deklath)  und  Euphrates  (arm.  Ephrat  oder 
Aradzani)  nach  S.  zum  grossen  Binnen-Tieflande  des  persischen  Meer- 
busens, während  in  der  nördlichen  Abdachung  armenisches  Gebiet  nur 
die  oberen  Täler  einiger  zum  Pontos  gehenden  Küstenflüsse  einschliesst. 
Der  Euphrat  setzt  sich  noch  innerhalb  des  armenischen  Hochlandes 
zusammen  aus  zwei  Quellströmen  von  fast  gleicher  Wasserfülle:  dem 
kürzeren,  westlichen  aus  N.  kommenden,  für  welchen  jener  Name  auch 
im  Abendlande  um  so  bekannter  geworden  ist,  als  Jahrhunderte  lang 
ein  Teil  seines  Laufes  die  Ostgrenze  des  Römerreiches  bildete  (jetzt 
neben  dem  arab.  Namen  Frdt,  Für  dt  türkisch  gew.  nur  Karasu 
„Schwarzwasser"  genannt),  und  dem  längeren  weit  aus  Osten,  ans 
der  Mitte  des  armenischen  Landes  komiuenden,  (türk.  Murdd-su)  der 
zuweilen  mit  demselben  semitischen  Namen  (Ephrat^  Ev^Qarfjgjj 
eigentlich  aber  mit  dem  acht  armenischen  Aradzani  (Arsanias)  be- 
zeichnet wird,  welchen  die  Annenier  auch  häufig  auf  den  vereinigten 
Strom,  selbst  des  semitischen  Unterlandes  anwenden.  Ausser  diesen 
Flusstälern  umschliesst  Armenien  an  der  südöstlichen  Grenze  gegen 
Medien  noch  das  Hochtal  ^1600"^)  des  Sees  von  Van^  von  den  Griechen 
Thöspitis  oder  Arsissa  genannt  (arm.  Dzov  Vanaj,  Tospaj\  Ar- 
djischoj)  mit  brakigem  Wasser,  welches  alter  und  neuer  Yolksglaube 
für  das  eigentliche  Quellbecken  des  südlich  davon  entspringenden 
östlichen  Tigrisarmes,  mittels  eines  unterirdischen  Abflusses  ansieht^). 

^)  Ein  zweiter  grosser  See  mit  süssem  Wasser,  jetzt  Setodn  genannt,  im  Berglande 
zwischen  Arazes  und  Kyros  1930™  hoch  gelegen,  gehört  durch  seinen  Ahfluss  dem 
Araxes-Gehiet  an;  die  griechischen  Geographen  nennen  ihn  Lychnitis,  wohl  nach  dem 
gleichnamigen  See  an  der  makedonisch  -  illyrischen  Grenze  umgeformt  aus  der  ähnlich 
klingenden  armenischen  Benennung  Dzow'Gelachunoj. 

76.  Gebirge.  Ebenen.  Landesnamen.  Yon  umfassenden 
Gebirgsnamen  wird  aus  dem  Altertum  nur  der  aus  griechischem  Sprach- 
gebranch von  Syrien  her  entlehnte  Name  Tauros  (arm.  Töros),  und 
Paryadres  {yfo\A  =  paru-chwathra  vgl.  §.  71,  N.  4,  arm.  Parchar, 
noch  j.  Barchal)  gegen  die  Küste  des  Pontos  hin  genannt;  die  übrigea 
bei  griechischen  und  einheimischen  Autoren  vorkommenden,  nur  aus- 
nahmsweise zu  identificirenden  Bergnamen  bezeichnen  einzelne  Gruppen, 
oder  Gipfel;  nicht  einmal  von  dem  centralen,  über  dem  Araxes-Tal 
sich  erhebenden,  alle  überragenden  Schneegipfel  (5150°^),  den  die 
Europäer  irrig  mit  dem  Landesnamen  Ararat  zu  belegen  pflegen,  i&'t 
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der  einheimische,  uralte,  noch  heut  gebräuchliche  Name  Masis  den 
Griechen  bekannt  geworden  ^) ;  südlich  davon  an  den  Quellen  des  öst- 
lichen Euphratarmes  der  Berg  Niphates,  arm.  Npat,     Die  östlich  von 
diesen  Berggruppen  sich  ausdehnende,  ganz  bergumschlossene,  vom 
Araxes  in  seinem  mittleren  Laufe  durchströmte,  überaus   fruchtbare 
Ebene  (mittlere  Höhe  6  bis  800°^),  das  '^Aqal^ripop  neäiop  der  Griechen, 
-erscheint  unter  ihrem  einheimischen  Namen  Ararat  (Airarat,  assyr. 
Urartu^)  in  der  Geschichte  zuerst  als  Sitz  eines  mächtigen  Reiches, 
von  dessen  Kämpfen  mit  den  nur  zeitweise  siegreichen  assyrischen 
Eroberern  (ca.  850—650),  deren  Inschriften  zu  Nineve  uns  Kunde  auf- 
bewahrt haben  ^).    Auch  nach  einheimischer  üeberlieferung  ist  dieses 
Gebiet  und  das  südwestlich  angrenzende  unter  dem  Niphates,  um  den 
See  von  Yan  und  den  Oberlauf  des  Arsanias,  welches  in  jener  älteren 
Zeit  ein  besonderes  Reich  bildete,  als  ältester  Wohnsitz  des  arme- 
nischen Volkes  anzuerkennen^).    Von  hier  aus  scheint  sich  dasselbe, 
-entsprechend  der  natürlichen  Bodengestaltung  (welche  durch  die  vor- 
hersehend ostwestliche  Lage  der  Bergketten  und  Täler  jede  Bewegung 
in  dieser  Richtung  erleichtert)  in  schmaler  Zone  über  den  westlichen 
Euphrat  ins  kleinasiatische  Hochland  ausgebreitet  zu  haben,  während 
es  die  durch    schwerzugängliche  Bergketten    geschützten    nördlichen 
und   südlichen   Striche  seines   späteren  Reichsgebietes  zwar  erobert, 
aber  nicht  völlig  sich  assimilirt,  vielmehr  im  N.  iberische,  im  S.  kurdische 
und   syrische  Bevölkerungen  beherscht   hat^).     Dieses  nach  W.  hin 
erweiterte  Reich    scheint  durch   den  Namen  Thogarma  „reich  au 
Maultieren  und  an  Erzen",  die  seinen  Handel  mit  den  Phönikiern  von 
Tyros  bildeten  (Ezechiel;  neben  Ararat  genannt  bei  Jerem.)  bezeichnet 
zu  sein®).    Als  Provinz  des  Achaemeniden-Reiches  erscheint  es  in  der 
berodotischen  Liste  sogar  ausschliesslich  unter  dem  Namen  Ar- 
menia  neben  den^  anderen  Satrapien  zugeteilten  östlichen  und  nörd- 
lichen Landesteilen  C^Xagodiot  =  Ararat,  ^daneiqsg  =  Sper) ;  in  den 
kürzeren  inschriftlichen  Listen  ist  das  ganze  unter  dem  Namen  Ar- 
wttta  umfasst,  den  die  Perser  nur  von  den  Medern  überkommen  haben 
können,  was  auch  durch  Vermittlung  des  bis  an  den  Pontos  reichenden 
Diedischen  Reiches  seine  frühere  Verbreitung  zu  den  Griechen  (schon 
bei  Hekataeos)  erklärt^).    Keiner  dieser  Namen  ist  national;  die  Ar- 
Bienier  gebrauchen  vielmehr  heutzutage  wie  in  der  ältesten  Zeit  für 
^  Volk. und  Land  nur  den  Namen  Haikh  (für  das  Land  auch  die 
geleitete  persische  Form  Hajastan),  der  wieder,  wie  gewöhnlich, 
^6tt  Nachbarvölkern  unbekannt  geblieben  ist  ®). 

*)  Wahrscheinlicli  der  Berg  Baqi^g  bei  Nicol.  Damasc.  Die  Namen  Äba  oder  Äbo» 
^d  ÄBpotM  (armen.  hapoU  ,blau*)  an  den  Euphrat-Quellen  werden  in  den  einheimischen 
"^^Uen  nicht  genannt,  ebensowenig  die  in  diesen  vorkommenden  Bergnamen  in  den 
8ii«chigcli-römi8chen  Berichten. 
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*)  Nebenform  Urastu  im  babylonischen  Texte  der  Dareios-Inschrifteu  als  Uebersetzuj 
von  Armina  des  persischen  Textes. 

*)  Alle  Erwähnungen  von  Ararai  im  A.  T.  bezeichnen  es  als  Land  oder  Reic 
(V"nX»  DD^DD)»  so  zuerst  bei  der  Flucht  der  Söhne; Sancherib's  681  v.  Chr.  (2  Kön.  19, 3 

Jes.  37.  38),  dann  neben  Thogarmu  und  Minni  (Jerem.  51,  27),  ebenso  auch  in  der  h( 
bräischen  Version  des  wahrscheinlich  einheimischen,  aus  Speculation  über  die  Natur  de 
Talbeckens  hervorgegangenen  Flutmythus  Gen.  8.,  wo  der  Text  CO"TnX"''"nn  richtig  ver 
standen  ,die  Berge  von  Ararat"  lautet  So  auch  noch  S.  Hieronymus  comm.  in  Ger 
Ararat  regio  campestris  per  quam  Araxes  fluit  incredibilia  ubertatia. 

*)  Vgl.  H.  Kiepert  über  älteste  Landes-  und  Volksgeschichte  von  Armenien,  Monats 
ber.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wissensch.  1869. 

')  Ein  völlig  analoges  Beispiel  bietet  die  historisch  wohl  bekannte  türkische  Ein 
Wanderung  aus  Nord-Iran  nach  Kleinasien,  welche  Armenien  nur  in  seiner  Mitte  de 
Länge  nach  durchzogen  und  ihre  Spuren  darin  zurückgelassen  hat,  ohne  die  Kurdei 
im  Süden,  die  Georgier  im  Norden  aus  ihren  Sitzen  zu  verdrängen. 

•)  Die  armenische  Tradition  erkennt  dieses  selbst  an,  indem  sie  den  Archegeten  ihre: 
Volkes,  Haik,  zum  Sohne  des  Thorgom  macht  und  so  mit  jener  altsemitischen  Völker 
genealogie  verknüpft.  Die  trefflichen  Maultiere  Armeniens  als  Gegenstand  der  Ausfuh 
nach  dem  untern  Euphrat-Lande  kennt  auch  Herodot. 

')  Der  Name  wird  auf  die  gewöhnliche  Art  durch  Verallgemeinerung  aus  dem  eine 
einzelnen  den  Mediem  benachbarten  Stammes  entstanden  sein,  den  auch  die  einheimiscli 
Ueberlieferung  in  der  Person  des  ersten  Königs  von  Airarat,  des  Arniendkf  Sohnes  de 
Haik,  des  Archegeten  des  ganzen  Volkes,  personiflcirt  hat. 

")  Wir  verdanken  Fr.  Müller  in  "Wien  die  einzig  treffende  Erklärung  dieses  Volks 
namens :  sing,  haj  =  skr.  pati  (nach  gewöhnlichem  armenischen  Lautübergang ,  vgl.  ha\ 
=  paterj,  er  bedeutet  also  „Herren*,  nämlich  den  arischen  Kriegeradel,  der  eine  ihm  stamn 
fremde  Bevölkerung  unterworfen  haben  muss. 

77,  Grenzveränderungen.  Nach  dem  Falle  des  assyrische 
Reiches  scheint  Armenien,  bevor  es  unter  den  Achaemeniden  dire( 
von  Satrapen  verwaltete  Provinz  wurde,  in  der  Periode  der  med 
sehen  Oberherschaft  (die  sich  noch  westlich  darüber  hinaus  bis  zu 
Pontos  und  Halys  erstreckte)  noch  seine  nationalen  Könige  geha 
zu  haben ^);  in  jene  Zeit  muss  die  Erweiterung  der  Grenzen  nach  i 
über  das  obere  Tigrisland  fallen,  welches  nach  Herodot  und  Xenophc 
unter  der  persischen  Herschaft  zur  armenischen  Provinz  gehörte. 

Auf  die  in  dem  abgeschlossenen  Hochgebirgslande  wenig  wirksar 
Herschaft  des  Hellenismus  (Provinz  des  Seleukiden-Reiches  unter  ei 
heimischen  Satrapen)  folgt  die  Wiederherstellung  eines  national 
Reiches  mit  fast  nach  allen  Seiten  erweiterten  Grenzen  durch  d( 
Abfall  des  Satrapen  Artaxias  (arm.  Artasches)  nach  Antiochos 
Niederlage  190  v.  Chr. ;  darauf  nach  einer  teilweisen  Wiedereroberui 
von  Syrien  her  (um  165),  seit  150  v.  Chr.  die  Begründung  der  halbtausen 
jährigen  Herschaft  der  Arsakiden,  einer  Nebenlinie  der  parthisch 
Dynastie,  deren  Oberhoheit  über  Armenien  mehr  nominell  anerkani 
als  wirklich  durchgeführt  und  durch  häufiges  üeberwiegen  des  rön 
sehen  Einflusses  eingeschränkt  wird  2).  Nur  in  westlicher  Richtui 
jenseit  des  Euphrat  war  aus  dem,  unter  der  persischen  Herschaft  \ 
zu  den  Halysquellen  reichenden  armenischen  Nationalgebiet  gleiehzeit 
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ein  zweites  selbständiges  Reich  (erster  König  Zariadres)  von  weit 
geringerem  Umfange  abgezweigt,  welches  den  Namen  Klein-Ar- 
me nie  n  (wogegen  das  Arsakiden-Reich  häufig  als  Gross-Armenien 
bezeichnet  wird)  beibehielt,  anch  nachdem  es  von  dem  pontischen  Reiche 
der  Mithradate  verschlungen  und  mit  demselben  zuerst  von  Rom  ab- 
hängiges Fürstentum,  dann  seit  70  n.  Chr.  directe  römische  Provinz 
geworden  war.  Verkleinert  wurde  Gross- Armenien  nochmals  durch  die 
Abtretung  der  südlichen  Landschaften  (Provinciae  transtigritanae  nach 
römischer  Bezeichnung,  nämlich  von  Syrien  und  Mesopotamien  her 
Jen  seit  des  Flusses)  an  das  römische  Reich,  297  v.  Chr.  —  Ende  des 
Arsakiden-Reiches  (nach  zwei  Jahrhunderte  längerer  Dnuer  als  das 
parthische)  415  durch  Teilung  zwischen  den  beiden  Grossmächten: 
aus  dem  westlichen  Dritteil  werden  die  römischen  Provinzen  Armenia 
ni  und  lY  gebildet,  der  weit  grössere  mittlere  und  östliche  Landes- 
teil erhält  als  Provinz  des  Sassaniden-Reiches  bei  den  Abendländern 
den  Namen  Persarmenia. 

*)  Unter  ihnen  wird  allein  der  ältere  Tigran,  der  Zeitgenosse  des  Kyaxares  und 
Astyages ,  übertreibend  als  grosser  Eroberer  gerühmt  in  der  von  dem  (leschichtschreiber 
Moses  von  Chomi  (5.  Jahrh.  n.  Chr.)  aufbewahrten  nationalen  Ueb erlief emng,  die  ein 
Jahrtaasend  früher  schon  Xenophon  bei  seinem  Winteraufenthalte  auf  dem  Kückzuge  der 
Zehntausend  dort  gehört  und  frei  umgestaltet  in  seiner  Kyropaedie  benutzt  hat.  Die  in 
der  armenischen  Quelle  auf  ihn  folgenden  blossen  Königsnamen  bis  auf  Alexanders  Zeit 
haben  keinen  historischen  Wert,  gegenüber  der  durch  K.  Dareios'  historische  Inschrift  zu 
Bagistan  bewahrten  Nachricht  von  gewaltsamer  Unterdrückung  eines  Aufstandes  der  Ar- 
mina  und  der  bestimmten  Nennung  eines  persischen  Satrapen  von  Armenien  bei  dem 
Augenzeugen  Xenophon. 

^)    Die  dazwischen  fallende  Vereinigung  Syriens  mit  dem  armenischen  Reiche  unter 

Tigranes  II.  war  ebenso  vorübergehend,  wie  die  Einverleibung  Gross-Armeniens  als  Provinz 

des  römischen  Reiches  unter  Trajanus  (115—117). 

78.    Einteilung.      Auch   unter  der  Fremdherschaft,   zum  Teil 
noch  unter  der  arabischen  im  Mittelalter,  bewahrt  das  Land  seine 
Bationale  und  natürliche  Einteilung  in  zahlreiche,  an  Grösse  sehr  un- 
gleiche Tal-Gaue  unter  erblichen  Lehnfürsten  ^),   deren  Plinius,  wahr- 
scheinlich mit  Einschluss  Klein- Armeniens,  250  kennt,  während  ein  geo- 
graphisches Compendium  in  armenischer  Sprache  aus   dem  6.  Jahrh. 
(gewöhnlich  dem  Geschichtschreiber  Moses  von  Chorni  zugeschrieben) 
183  namentlich  aufzählt,  und  zwar  verteilt  unter  15  grössere  Land- 
schaften: eine  wohl  erst  der  letzten  Zeit  des  Königreiches  angehörige 
Nachahmung  der  Diocletianischen  Provinzialeinteilung  des  Römerreichs. 
Sowohl  von  diesen  grösseren  Provinzen,  als  von  jenen  Unterabteilungen 
Kommen  viele  Namen  in  mehr  oder  weniger  graecisirter  Form  bei  den 
abendländischen  Schriftstellern  vor :  ausser  den  Geographen  namentlich 
^^  der  mehrhundertjährigen  Geschichte  der  Kriege  zwischen  dem  rö- 
mischen und  dem  parthisclien  und  dem  neupersischen  Reiche,  deren 
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Schauplatz  wenigstens  zur  Hälfte  Armenien  gebildet  hat;  in  ihrer 
speciellen  Lage  nachzuweisen  sind  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  —  bei 
der  sehr  unzureichenden  Bekanntschaft  der  alten  Geographen  mit  diesem 
Gebirgslande  —  nur  mit  Hülfe  der  einheimischen  historischen  Quellen  2). 
Bei  der,  selbst  den  Untergang  des  Reiches  Überdaueraden  Form 
des  Volkslebens  als  reiner  Feudalstat,  dem  neben  Adel  und  leibeignen 
Bauern  ein  Bürgerstand  völlig  fehlt,  sind  die  Städte  mit  Ausnahme 
der  wechselnden  königlichen  Residenzen^)  ohne  Bedeutung  und  nach 
Angaben  einheimischer  Geschichtschreiber  des  4.  und  5.  Jahrh.  über- 
wiegend von  eingewanderten  Juden  bevölkert. 

^)  Die  Bezeichnung  dieser  Districte  bei  Strabon:  avkioveg,  entspricht  der  auch  im 
Armenischen  gewöhnlichen:  daor  oAqt phor  „Tal",  dsoragauarr  ,Talgau";  in  politischem 
Sinne  heissen  sie  gauarr  „Gau,  District*,  welchen  Ausdruck  die  Griechen  durch  arQaTfjylcc 
(so  bei  Plin.)  übersetzen. 

*)  Diese  sind,  auch  aus  der  noch  ungedruckten  historischen  Litteratur  des  Mittel- 
alters, am  vollständigsten  gesammelt  und  mit  allen  übrigen  Daten,  auf  eigene  Kenntniss 
des  Landes  gestützt  verarbeitet  von  dem  im  Anfange  dieses  Jahrh.  zu  Constantinopel 
lebenden  Pater  Lukas  Indjidjean;  seinen  "Werken  (Alt- Armenien  1822,  Archaeologfie  von 
Armenien  3  Bde.  1836  in  armenischer  Sprache  zu  Venedig  gedruckt)  verdankt  Vf.  die 
genauere  Orientirung  der  geographischen  Angaben  namentlich  für  die  Karten.  Das  als 
bahnbrechende  Arbeit  auf  diesem  Felde  natürlich  mehr  bekannte,  auch  von  C.  Ritter  in 
meiner  Erdkunde  viel  benutzte  Werk  des  französischen  Armenisten  Saint  Martin  (Memoirea 
nur  VArminie.  2  Vol.  Paris  1818)  lässt  an  philologischer  Treue  und  Kritik  viel  zu 
wünschen  übrig. 

*)  Die  übrigen  Orte  von  einiger  Bedeutung  haben  sich  in  der  vorchristlichen  Zeit 
aus  den  frequenteren  Cultusstätten  entwickelt,  wie  Jaschtischat  „die  Opferstadt"  in  der 
Landschaft  Taraun,  ErSe  (^EQt^aj  j.  Erzingiän)  mit  dem  gefeierten  Anahit-Tempel  in  Aki- 
lisene  (Ekeleats)  u.  a. 

79,  Südliches  Armenien,  Südlich  von  den  Hauptketten  des 
Taur OS  (Gipfelhöhen  über  3000°^),  zwischen  denselben  und  den  noch 
weiter  südlich  damit  parallel  streichenden,  nur  ungefähr  halb  so  hohen 
Ketten  des  Masios,  zieht  sich  eine  breite  Talebene,  von  durch- 
schnittlich 5  bis  600°^  Erhebung  gegen  W.  und  den  Euphrat  hin, 
östlich  gegen  Medien  ein  höheres  und  wilderes  Gebirgsland  (Gipfel 
über  4000™).  Die  Gewässer  dieses-  letzteren  sammelt  der  östliche 
Tigrisarm  (bei-,  Xenoph.  KepTQlrijgj  heut  Bohtän-tschat^  aber  auch  ge- 
wöhnlich Schatte  d.  i.  Tigris  genannt);  ausserdem  führen  bei  den 
Alten  den  Namen  Tigris^)  zwei  andere  Quellströme:  ein  kürzerer 
aus  N.  und  der  Nachbarschaft  des  thospischen  Sees  (§.  75)  kommender 
(j.  Bitlis  -  tschai) ,  dessen  Tal  den  leichtesten  Zugang  durch  die 
Taurospässe  nach  Inner- Armenien  gewährt  (zuerst  durch  den  Rückzug^ 
der  Zehntausend  bekannt  geworden),  und  der  längere  und  wasserreichere 
westliche  Hauptarm,  noch  jetzt  vorzugsweise  Didjle  oder  Schalt  genannt, 
der  jene  grosse  Ebene  längs  ihrer  Südseite  und  dann  die  Engschluchten, 
des  kurdischen  (korduenischen)  Gebirges  durchfliesst,  innerhalb  deren, 
er  sich  mit  den  beiden  anderen  Armen  vereinigt. 
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Der  älteste  Gesammtname,  mit  welchem  die  Inschriften  der  assy- 
rischen Könige  dieses  von  ihnen  schon  im  12.,  dann  wieder  im  9.  Jahrh. 
eroberte,  in  viele  kleine  Herschaften  geteilte  obere  Tigrisland  bezeichnen, 
ist  Nairi,  Später  durch  Eroberung  ein  Teil  des  armenischen  Reiches 
(§•  77),  ist  es  doch  in  alter  und  neuer  Zeit  nur  vereinzelt  von  Arme- 
niern bewohnt;  vielmehr  herscht  im  östlichen  Hochgebirge  jederzeit 
kurdische,  in  der  westlichen  Talebene  und  imEuphrattal  (wo  neuer- 
dings ebenfalls  Kurden  eingedrungen  sind)  im  Altertum  und  noch  im 
Mittelalter  —  nach  den  ausdrücklichen  Zeugnissen  armenischer  und 
syrischer  Schriftsteller  und  nach  der  Sprache  der  Ortsnamen  —  ara- 
mäische (syrische)  Bevölkerung  vor;  auf  der  Nordseite  der  speciell 
sogenannten  Tauros  -  Bergkette  wohnten  Syrer  nur  vereinzelt  am 
mittleren  Laufe  des  östlichen  Euphrat  in  der  reichen  hochgelegenen 
(1300°^)  Talebene  von  Tarön  (TagawUig  oder  TagcoptTig). 

*)  Die  beiden  griechischen  Formen  des  Namens,  die  ältere  TiyQtjg,  -rjTog  und  die 
jüngere  TiyQtg,  -i>dog^  schliessen  sich  in  Folge  der  erst  der  Zeit  der  persischen  (oder 
frühestens  medischen)  Herschaft  angehörigen  Bekanntschaft  mit  dem  Strome  an  die  alt- 
iranische  Form  Tigra  an,  deren  Identität  mit  dem  .Pfeil*  bedeutenden  Worte  (neupers. 
ttr)  schon  von  den  Griechen  bemerkt  und  auf  die  Schnelligkeit  des  reissenden  Bergwassers 
bezogen  wurde.  Gleichwohl  ist  dieselbe  erst,  mit  dem  notwendigen  iranischen  Ersatz 
des  l  durch  r,  umgebildet  aus  der  älteren  semitischen  Benennung,  assyr.  hebr.  Chiddekel^ 
aram.  Diglath  (DigHto  bei  Plin.,  arab.  Didjle),  welche  auch  die  Armenier  in  der  Form 
Deklath  beibehalten  haben. 

80,    Der  westliche  Teil  dieses  Landes  bis  zum  Euphrat  hin,  aus 
mehreren  Tälern    des    Tauros    und  dem    oberen  Teile  der  grossen 
Tigrisebene  bestehend,  erscheint  unter  dem  Gesammtnamen  Sophene 
oder  Sophanene  (armen.  Dzoph^  plur.  Dzophkh,  syr.  Quphan)  in  der 
Zeit  der  römischen  Grenznachbarschaft  als  eines  der  bedeutendsten 
Fürstentümer  des  armenischen  Reiches,  dem  gegenüber  es  eine  grössere, 
bis  zur  zeitweisen  Annahme  des  Königstitels  gesteigerte  Selbständig- 
keit behauptet.     Als  Hauptstadt  darin  wird  schon   in  altassyrischer 
Zeit  Amida  genannt;  von  Bedeutung  wird  die  auf  steiler  Felshöhe 
I     (660"^)  über  dem  Tigris  (630°^)  gelegene  Stadt  erst  durch  ihre  Er- 
i     Weiterung  und  Befestigung  unter  K.  Constantinus  und  als  Hauptstadt 
[     te  römischen  Provinz  Mesopotamia^). 

In  der  östlich  angrenzenden  Landschaft  Arzanene  (arm.  Arzn 
^er  Aldsn,  syr.  Arzun,  jetzt  kurd.  Gharzan)  und  zwar  in  einer  vom 
basischen  Gebirge  umschlossenen  reichbewässerten  Hochebene  südlich 
vom  Tigris  2),  also  nach  griechischer  Ausdrucks  weise  schon  auf  dem 
ßoden  Mesopotamiens,  erbaute  nach  Vereinigung  des  seleukidischen 
Viehes  Syrien  mit  Armenien  K.  Tigranes  IL  um  80  v.  Chr.  seine 
^ßtte  Residenz  Tigr an okerta  (arm.  Tigranakert,  das  syrische  Lehn- 
wort heri  =  Stadt),  deren  Bevölkerung  grösstenteils  aus  dem  eroberten 
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Kappadokien  weggeführte  griechische  Colonisten  bildeten,  welche  in- 
dessen nach  der  Einnahme  und  teilweisen  Zerstörung  der  noch  un- 
vollendeten Stadt  durch  Lucullus  (69  v.  Chr.)  sich  grossenteils  wieder 
zerstreuten.  Doch  erscheint  dieselbe  in  den  römisch-parthischen  Kriegen 
des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  wieder  als  wichtige  und  starke  Grenz festung, 
verschwindet  aber  seit  dem  3.  Jahrh.  völlig  aus  der  Geschichte. 

*)  Noch  jetzt  türkisch  auch  Kara  (schwarz)  -Amid,  gewöhnlich  aher  mit  dem  seit 
der  arabischen  Eroberung  übertragenen  ursprünglichen  Stammnamen  Diär-Bekr  genannt 

^  S.  die  Rechtfertigung  dieser  von  der  gewöhnlichen  Annahme  abdeichenden  An- 
setzung  in  den  Artikeln  von  Mommsen  und  Kiepert  im  Hfermes,  Bd.  IX.  S.  129  ff. 

81.    Das  östliche  Hochgebirge,  mit  den  Tälern  des  östlichen  Tigris- 
armes  (Kentrites)  und  seiner  Nebenflüsse,  im  S.  des  Sees  von  Yan, 
bildet  noch  heut  unter  dem  Namen  Bohtdn^)  das  Centrum  eines  gegen- 
wärtig weiter  als  im  Altertum  ausgebreiteten,  höchst  kriegerischen, 
wegen    seiner  Eäubereien    von   den   Nachbarn    gefürchteten   Volkes, 
dessen  Name  in  heutiger  nationaler  Form  Kurd  (Kürd)   lautet,  im 
Altertum  von  den  armenischen  Nachbarn  Kor  du  (plur.  Kordukh)^  von 
den   syrischen  und  assyrischen  Kardu  ausgesprochen  wird,  daher  je 
nach  der  Quelle  der  Nachricht,  die  verschiedenen  griechischen  Formen 
Kvqrioi  (so  bezeichnet  als  Bewohner  der  südlicheren  assyrisch-medischen 
Grenzgebirge),  KoqdvaXovy  Kogdovrjvoij  KaQdovTjvoiy  Kaqd&oi,  Kaq- 
Svpoij  KaQÖovxoij   dann    stärker  umgeformt  Fogdvatoiy   roqdvrjvoi 
und  danach  die  oben  bezeichnete  centrale  TigrislandschaftjGordyaea 
oder  Korduäne.    Sie  bildet  seit  Tigranes  II.  eine  Grenzprovinz  ,  öfter 
des  armenischen  als  des  parthischen  Reiches,  doch  stets  unter  natio- 
nalen Stammfürsten,  die  zuweilen  den  Königstitel  annehmen;    auch 
gegen  die  späteren  persischen  Könige  hatten  die  Karduchen  ihre  Un- 
abhängigkeit behauptet.    Mit  Recht  werden  sie  von  den  alten  Histo- 
rikern als  ein  medisches  Volk  bezeichnet,  da  ihre  Sprache  (deren 
ältere  Form  bei  dem  absoluten  Mangel  einer  Litteratur  uns  unbekannt 
ist)  auch  noch  in  ihrer  heutigen  Form  als  eine  Schwestersprache  des 
Persischen  sich  erweist.    Den  höchsten  rauhesten  inneren  Teil  dieses 
Gebirges  nimmt  die  Landschaft  Moxoene  (armen.  Mokkh,  accus.  MohSy 
j .  kurd.  Mökös)  ein,  der  äusserste  östliche  Grenzbezirk  unter  den  im  J. 
297  an  das  römische  Reich  abgetretenen  transtigritanischen  Gebieten  2). 

*)  Ein  Name,  der  an  den  alten  Namen  einer  in  den  persischen  Steuerlisten  bei  Herod. 
mit  Ai-menien  vereinigten  Landschaft  JlaxTv'Cxi^  erinnert,  wenn  dies  keine  Verwechselangr 
mit  dem  gleichnamigen  ostiranischen  Lande  ist  (vgl.  §.  63). 

*)  Noch  weiter  östlich  wird  das  Quellgebiet  des  grossen  Zab,  des  östlichen  Tigris- 
zuflusses im  armenischen  Reiche  zur  Provinz  Kordukh  gerechnet,  es  heisst  mit  landschaft- 
lichem Namen  noch  jetzt  kurdisch  Albdl-,  altarm.  Alharh  (daher  ^AXovaxa  bei  Ptol.),  i» 
den  assyr.  Inschr.  Arbacha  =  'AQQanaxlTig  bei  Ptol.  (neben  jenem  Aluaka),  und  ist 
merkwürdig  dadurch,  dass  es  in  der  Form  Avpachschad  in  der  Genesis  als  Urheimat  cler 
südsemitischen  Wanderstämme  (namentlich  der  Hebräer  selbst  und  der  Araber)  dar- 
gestellt wird. 
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82«  Centrales  Armenien*  Die  weiteren  Umgebungen  des  grossen 
Sees  (der  Thospitis  oder  Arsissa  bei  den  Griechen)  bildeten  in  ältester 
Zeit  ein  Reich,  welches  seit  850  v.  Chr.  wiederholt  von  den  assyrischen 
Königen  bekriegt  und  vorübergehend  unterworfen,  im  7.  Jahrh.  mit 
dem  von  Ararat  vereinigt  wird;  es  führt  den  Namen  seiner  Hauptstadt, 
des  in  fruchtbarer  Hochebene  amjöstlichen  Seeufer  belegenen,  durch 
alle  geschichtlichen  Zeiten  unverändert  benannten  Yan,  dessen  Felsen- 
burg noch  jetzt  die  Inschriften  sowohl  der  einheimischen  Könige  als 
des  Perserkönigs  Chschajarscha  (Xerxes)  bewahrt,  Monumente,  welche 
spätere,  von  Griechen  und  Armeniern  aufgenommene  UeberUeferung 
der  Periode  assyrischer  Herschaft  unter  dem  mythischen  Namen  der 
Semiramis  zugeschrieben  hat^). 

Die  älteste  Hauptstadt  des  Reiches  von  Ararat  in  der  Araxes- 

Ebene  soll  nach  einheimischer  UeberUeferung  Armavir  (^AQfJuxovQia 

Ptol.)  am  Südfasse  des  Aragadz  gewesen  sein ;  an  ihre  Stelle  trat  um 

180  V.  Chr.  mit  der  Herstellung  des  nationalen  Reiches  durch  Artaxias 

die  nach  ihm  benannte,  mit  griechischen  Colonisten  aus  Kleinasien 

bevölkerte,  nach  des  flüchtigen  Puniers  Hannibal  Plan  erbaute  und 

befestigte,  ganz  wasserumgebene  neue  Residenz  Artaxata  (armen. 

Artaschat,  Ruinen  noch  j.  Ardaschir).    Nach  ihrer  Zerstörung  durch 

Nero's  Feldherm  Corbulo  (50  n.  Chr.)  wird  in  der  Nähe  als  neue,  bis 

ins  5.  Jahrh.  dauernde  Residenz  Valarschapat  erbaut,  ein  Name,  der 

in  den  uns  erhaltenen  Geschichtswerken  des  Abendlandes  wie  bei  den 

klassischen  Geographen  zufällig  nicht  vorkommt  2),  wogegen  die  unter 

dem  neupersischen  Reiche  wieder  an  einer  benachbarten  Stelle  erbaute 

Provinzialhauptstadt  Douin  den  Byzantinern  als  Jovßtoq  oder  Tißiov 

bekannt  ist. 

*)  Prachtbauten  von  Van,  genannt  Schamiramdkert  ^Semiramis-Stadt"  bei  Mos.  Chor, 
identisch  mit  den  von  Etesias  (bei  Diodor)  in  der  medischen  Stadt  Chauön  bezeichneten 
Bauten  der  Semiramis  (zu  dem  benachbarten  Medien  wird  auch  BaaoQonfda,  d.  i.  in 
gräcisirter  Form  Vaspurakan,  die  Provinz,  zu  der  Tosp  und  Van  gehörten,  von  Strabon 
gerechnet).  In  jenem  Xavioy  hat  Jacquet  das  altiranische  chwan  „W^ohnung*  =  armen. 
w»  erkannt,  eine  Wortbedeutung,  welche  eine  uralte  Zeit  der  Entstehung  voraussetzt. 
In  den  assyr.  Inschr.  Vanna,  bei  Ptol.  Bovava,  (inig  neben  Stoff nkc). 

*)   Der  seit  der  Christiauisirung  hier  befindliche  Sitz  des  Patriarchen  der  armenischen 
Kation,  des  sog.  Katholikos,  ist  heut  noch  an  derselben  Stelle,  im  Kloster  Etschmiadzin. 

83.  Nordliche  zu  Armenien  gehörige  Landschaften«  Gebiete 
JQ  welchen  das  hersehende  armenische  Yolk  die  entschiedene  Minder- 
te gegen  stammfremde,  meist  zu  den  Iberern  (Georgiern)  gehörige 
Bevölkerungen  noch  heut  wie  im  Altertum  bildet.  Dazu  gehörte  schon 
^e  oberste  Talstufe  des  Araxes-Beckens,  die  über  1800™  hohe  Ebene 
^on  Pasin  (altarm.  Basean,  OaiSuxvfi)^  wo  der  Fluss  selbst  unter  dem 
^winneniechen  Namen  Phasis  (noch  jetzt  local  Pasin-su)  von  den  zehn- 

^- Kiepert,   Alle  Geographie.  6 
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tausend  Griechen  auf  ihrem  Rückwege  passirt  wurde;  diePhasianer 
bezeichnet  dabei  Xenophon,  ebenso  wie  ihre  Nachbarn,  dieChalyben 
als  ein  nicht  zur  armenischen  Satrapie  gehöriges,  von  der  persischen 
Herschaffe  unabhängiges  Volk,  dessen  Sprache  der  des  Armenischen 
kundige  Dohnetsch  nicht  mehr  verstand.  Im  Besitz  der  Chalyben 
waren  nach  Strabon  vor  Artaxif^s'  Eroberungen  die  westlich  an- 
grenzenden Landschaften  um  die  Quellen  und  den  obersten  Lauf  des 
westlichen  Euphratarmes,  die  Talebenen  Karenitis  (axm,  Karin)  von 
fast  2000°^  undDerxene  (falsch  SeQ^fjVi^j  arm.  Derdjan,  noch  jetzt 
Terdjan)  von  1600™  mittlerer  Höhe.  Auch  die  nächstfolgende  Tal- 
stufe am  Euphrat  (1400™)  Akilisene  oder  Anaitis  CExeXstffjpi^  der 
Byzant. ,  arm.  Ekeleats  mit  dem  Haupttempel  der  Anahit  zu  Er^z^ 
^'EQtCaj  j.  Erzingiän)  soll  —  doch  wohl  nur  zeitweise,  da  hier  die 
Bevölkerung  schon  in  alter  Zeit  rein  armenisch  war  —  zu  Kappa- 
dokien  gehört  haben  und  erst  seit  Artaxias  dauernd  mit  Armenien  ver- 
einigt worden  sein.  Diese  gesammte  Gebirgslandschaft  wird  im  5.  und 
6.  Jahrh.  n.  Chr.  wegen  ihrer  natürlichen  Lage  unter  dem  Namen 
Hocharmenien  (Bardsr-Haikh)  begriffen;  in  politischem  Sinne  bildet 
sie  die  seit  415  n.  Chr.  mit  dem  römischen  Reiche  vereinigte  Provinz  Ar- 
menia  IQ;  ihre  Hauptstadt  wurde  die  von  Theodosius  H.  vergrösserte 
und  stark  befestigte  ältere  Stadt  Karin  {Kaqava)^  seitdem  Theodosio- 
polis,  seit  der  arabischen  Grenznachbarschaft  gewöhnlich  Arzen-Rum 
(das  „römische  A.")  genannt,  jetzt  Erzirum^  immer  noch  die  volk-  und 
verkehrreichste  Stadt  Armeniens. 

84.    Jenseit  der  pontischen  Wasserscheide,  in  den  nördlichen  Ab- 
hängen des  Gebirges,  welche  sich  durch  üppigsten  Waldwuchs  und  Obst- 
und  Weinreichtum  der  tief  eingeschnittenen  Täler  scharf  von  den  rauhen, 
öden,    baumarmen  Hochflächen   und  Hochrücken   Armeniens    unter- 
scheiden, hat  das  Flussgebiet  des  Akampsis  (j.  Djoroch^  Tscharuch)y 
des  einzigen  grösseren,  von  dieser  Seite  dem  Pontos  zuströmenden 
Flusses,  zu  Armenien  im  weiteren  politischen,  aber  nicht  im  ethno- 
graphischen Sinne  gehört.    In  den  östlichen  Nebentälem  jenes  Flusses 
wohnten  die  Taocher,  (arm.  Taikh^  noch  im  6.  Jahrh.  Name  einer 
der  15  grossen  Provinzen,  noch  j.  georgisch  Taoskari  oder  Tawasgerd}^ 
frei  von  persischer  Herschaft,  als  vom  benachbarten  Phasianenlandft^ 
aus  die  Zehntausend  sich  den  Durchzug  erkämpften.    Das  HaupttaL 
bildet  noch  heut  den  silberreichen,  im  Altertum  sogar  angeblich  QoläL 
producirenden  Gau  Ispir,  (so  türk.  georg.  —  Sper,  altarm.),  ein  Nam&  , 
der  in  verschiedenen  Gestalten  auch  von  den  Griechen  überliefert  wird,  r 
'ExiTisqXTav  im  Epilog  der  Xen.  Anabasis,  "^YaniQaTi^g  und  2ixS7a^ttm.^ 
bei  Strabon,  2d(t7t€iQ€g  bei  Herod.^)     Dieser  kennt  die  Saspeii^e 
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als  mit  Alarodiern  (§.  79)  und  Matienern  (§.  73)  zusammen  eine  der 
grossen  Satrapien  bildend^  dann  sogar  (4.  51)  als  einziges  grosses 
Ländergebiet  zwischen  Kolchis  und  Medien  (also  den  ganzen  Norden 
und  Osten  des  späteren  armenischen  Reiches  umfassend) ;  ob  diese  Ueber- 
tragung  eines  sonst  nur  in  beschränkten  Grenzen  bekannten  Landes- 
namens administrativer  Natur  oder  als  Fo  Ige  der  Existenz  eines 
grösseren  Reiches  mit  Sper  als  Mittelpunkt  in  der  Zeit  vor  der  me- 
dischen  Besitznahme    zu   erklären    sei,   bleibt    aus  Mangel   weiterer 

Nachrichten  unentschiede n . 

Das  den  nördlichsten  Teil  des  armenischen  Reiches  bildende  Quell- 
gebiet des  Kur  oder  die  Landschaft  der  Go garer  (rcoyaQTjpijj  arm. 
Gugarkh),  so  wie  die  an  seinem  Südufer  bis  zum  kaspischen  Tieflande 
sich  hinziehenden  Landschaften  Otene  (Ö/i  oder  Uti)  und  Sakasene 
{Schakaschtn  y  dr  1.  Anbau  der  Saken)  kennen  auch  die  griechischen 
Autoren  als  Eroberungen  auf  iberischem  Gebiete ;  dass  diesem  Stamme 
die  Mehrzahl  der  Bevölkerung  angehörte,  beweisen  auch  die  über- 
lieferten Namen  von  Oertlichkeiten.  Als  turanische  Eindringlinge  2) 
sind  darunter  mit  Sicherheit  nur  jene  Saken  (vgl.  §.  47,  wohl  ein  Rest 
der  grossen  skythischen  Wanderung  des  7.  Jahrh.  v.  Chr.)  zu  bezeichnen, 
mit  Wahrscheinlichkeit  die  Kaspier  (arm.  Kaspikh)  in  der  flachen 
Mündungsebene  des  Kyros  und  Araxes,  an  dem  für  den  Verkehr  von 
Westen  her  leicht  zugänglichen  Strande  des  Meeres,  welches  nach 
ihnen  durch  den  griechischen  Handelsverkehr  vom  Pontos  her  den 
Namen  des  Kaspischen  erhalten  hat. 

*)  Das  Praeflx  in  diesen  beiden  volleren  Formen  des  Namens  ist  keine  willkürliche 
Redaplication,  sondern  das  im  Georgischen  noch  jetzt  zur  Bildung  von  Ländernamen 
übliche  besitzanzeigende  Wort  sa. 

*)  Ancb  jetzt  wieder  seit  dem  frühen  Mittelalter  tatarische  Stämme ,  zum  Teil  noma- 
disirend,  in  denselben  Steppenlandschaften. 
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Vivien  de  Saint  Martin,  Il6cherches  sur  les  populations  primitives  du  Caucase.   Paris 
1&17.  Etades  de  geographie  ancienne  et  d'ethnographie  Asiatique.   Paris  1850. 

85.  Unter  dieser  Bezeichnung  begreifen  wir,  in  Ermangelung 
eines  überlieferten  Gesammtnamens ,  die  vielfach  geteilten  und  spät 
önter  ihren  Specialnamen  in  die  Geschichte  eintetenden  Landschaften 
mit  unarischer  Bevölkerung,  welche  sich  ausser  dem  Gebirge  selbst, 
auch  im  Süden  desselben,  namentlich  in  den  demselben  parallelen 
Längstälem  des  Kyro  s  (georg.  Mtchvari,  altarm.  wie  noch  jetzt  Kur) 
^d  des  nach  W.  zum  Pontos  gehenden ,  weit  kürzeren  aber  ebenso 
wasserreichen  P  h  a  s  i  s  (georg.  Rioni)  ausbreiten  und  mit  ihrem  grossen- 
^^8  ergiebigen  Boden  i)   und  milden  Klima  schon  früh  eine  gewisse 

6* 
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Caltarentwickelang  gestatteten,  gegen  welche  das  höhere  Gebirgsland 
bis  in  neueste  Zeiten  verschlossen  geblieben  ist. 

Das  Gebirge  selbst,  dessen  centraler  Teil,  der  im  engeren  Sinne 
sogenannte  Kankasos  (Kavxaa$g  Herodot,  armen.  Kavkaz)  die  be- 
deutendsten Kamm-  und  Gipfelhöhen  Vorderasiens  (3600  bis  5600°^) 
enthält,  lässt  in  seiner  westöstlichen,  von  Meer  zu  Meer  reichenden 
Erstreckung  nur  gegen  0.  eine  schmale,  an  einer  Stelle,  dem  sog. 
albanischen  Passe  (j.  Derbend)    durch    einen  Bergvorsprung    unter- 
brochene Küstenebene  als  leicht  gangbare  Heeres-  und  Völkerstrasse 
frei,  fällt  dagegen  in  seiner  N.W.  Verlängerung,  den  von  den  Griechen 
sogenannten  Koraxischen  Bergen  gegen  den  Pontos  so   steil  ab, 
dass  die  allein  bewohnbaren  Stellen,  die  Bngtäler  der  Küstenflüsschen, 
fast  nur  zur  See  unter  einander  in  Verkehr  stehen.    Die  Folge  davon 
ist  seit  ältester  Zeit  die  politische  und  sprachliche  Zersplitterung  der 
Bewohner  nach  vielen  einzelnen  Talgauen  mit  ebenso  vielen  verschie- 
denen Dialekten ;  unter  diesen  sind  die  des  westlichen  oder  pontischen 
Küstengebirges   natürlich  den  Griechen   durch  ihren  Handelsverkehr 
schon  früh  bekannt  geworden  2);    sie    bewahren  fast   durchaus  noch 
heute  ihre  kaum  veränderten    alten  Stammnamen:    so  die  Kerketen 
(Tscherkez),  Ziehen  (in  Djighethi),  Heniochen  (Hainuch),  Abasger  (Ab- 
chaz\  Suanen  (in  Suanethi) ;  aber  auch  im  östlichen  Gebirge  am  kas- 
pischen  Meere  erscheinen  die  Vorfahren  der  heutigen  Lesgier  (arm. 
georg.  Liki)  unter  dem  graecisirten  Namen  Alyveg  schon  im  Heere 
des  Xerxes,  wohl  als  Söldner,  nicht  als  Heerespflichtige. 

Alle  diese  Stämme  des  inneren  Berglandes  sind  bekanntlich  bis 
zur  Gegenwart  fast  von  aller  Cultur  unberührt  geblieben  und  haben 
bis  aufs  äusserste  eine  Unabhängigkeit  verteidigt,  welche  sie  auch  den 
erobernden  Grossreichen  des  Altertums  gegenüber  stets  bewahrt  haben ^) ; 
schon  damals  wie  bis  auf  unsere  Zeit  hat  ihre  berühmte  Körperschön- 
heit die  aus  dem  armen  Gebirgslande  in  Menge  ausgeführte  Jugend 
zu  einem  beliebten  Handelsartikel  der  Sklavenmärkte  Asiens  gemacht. 

*)  Namentlich  die  üppig  fruchtbare,  sehr  regenreiche  (weil  nach  W.  offene,  gegen  0. 
durch  das  Hochgebirge  geschlossene)  Alluvial  ebene  desPhasis,  während  das  jenseit  der 
Wasserscheide  östlich  abgedachte,  regenärmere,  gegen  die  trocknen  östlichen  Steppenwinde 
offene  Tal  des  Kur  bis  über  die  Hälfte  der  Stromlänge  hinauf  (zu  300™  Meereshöhe) 
grossenteils  von  Steppenboden  erfüllt  ist. 

*)  Auf  dem  Markte  der  milesischen  Colonie  Dioskurias  hörte  man  nach  Strabon 
70  verschiedene  Zungen  (Dialekte,  welche  die  neuere  Analyse  auf  wenige  radical  verschiedene 
Sprachfamilien  zurückgeführt  hat),  nach  Plinius  sogar  130  oder  noch  mehre.  Dieselbe 
Beobachtung  veranlasste  die  Araber,  deren  Reich  hier  gleichfalls  seine  Nordgrenze  fand, 
zur  Bezeichnung  des  Kaukasos  als  »Sprachengebirge"  Djehel  el-lisän. 

*)  T«  TtQog  ßogi^p  tov  Kavxda&os  IIsQamp  oddty  iri,  q^qovriH^sk,  Herod.  3.97. 
Die  Existenz  eines  Völkchens  im  centralen  Hochgebirge ,  welches  noch  heut  einen  irani- 
schen Dialekt  spricht  und  sich  selbst  Iran  nennt  (während  es  von  den  georgischen  Nach- 
barn Ä8  oder  08,  sein  Land  Osethi,  daher  wieder  von  den  Europäern  das  Volk  gewöhnlich 
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Osewten  genannt  wird)  ist  wahrscbeinlich  erst  aus  Militärcolonien  der  nenpersiscben  Könige 
(Kobad  L  um  500,  Chosroy-Anuschirvan  um  530  ff.)  zum  Schatze  des  mittleren  kaukasischen 
Engpasses  (der  SccQfiattxal  nvka&,  weil  nach  den  sarmatischen  Ebenen  führend,  j.  Da- 
rial)  abzuleiten:  jedenfalls  nicht,  wie  neuerdings  öfters  behauptet  worden  ist,  auf  eine 
uralte  arische  Auswanderung  aus  Medien  gegen  Norden. 

86.    Albania.    Die  südkaukasischen  Tallandschaften  müssen  mit- 
hin, wie  unter  den  späteren  Sassaniden,  so  unter  den  früheren  Aehae- 
meniden  dem  persischen  Reiche  gehorcht  haben,  wenn  auch  nicht  di- 
rect  als  Provinzen,  sondern  unter  abhängigen  Stammfürsten ;  bestimmt 
sagt  dies  Herodot  von  den  Kolchern,  aber  unter  den  übrigen  bei  ihm 
verzeichneten  Völkernamen  des  Reiches  lässt  sich  keiner  mit  Sicher- 
Ixeit,  nur  der  der  Moscher  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Landschaften  am 
Klyros  beziehen.    Aus  der  Zeit  makedonischer  Herschaft  ist  kaum  eine 
^Nachricht  über  dieselben  erhalten ;  unter  den  neuen  Namen  der  Reiche 
Xberien  und  Albanien  treten  sie  zuerst  in  die  Geschichte  ein,  als 
IPompejus  auch  sie  auf  seinem  Siegeszuge  durch  Armenien  (65  v.  Chr.) 
d.orchzieht  und  vorübergehend  zur  Anerkennung  der  römischen  Ober- 
lioheit  nötigt  ^). 

Albania  hiess  das  östliche  Reich  am  Ufer  des  kaspischen  Meeres, 
damals  erst  kürzlich  entstanden  durch  Vereinigung  von  zwölf  Stämmen 
mit  eigenen  erblichen  Fürsten  unter  einem  Oberkönig,  benannt  wahr- 
scheinlich nach  einem  einzelnen  Stamme  im  nördlichen  Teile,  wo  die 
Hauptstadt  Albana  von  Ptol.  angesetzt  wird.  Dieses  Reich  ver- 
grösserte  «ich  noch  im  früheren  Mittelalter  auf  Kosten  des  persischen 
Armeniens  südlich  des  Kur,  nach  Nachrichten  der  Armenier,  welche 
<len  Namen  dieser  ihrer  Grenznachbam  Alouankh  schreiben,  und  ver- 
schwindet erst  unter  den  Eroberungen  türkisch  -  tatarischer  Stämme, 
Welche  die  Küstenebenen  des  heutigen  Moghdn^  Schirtodn  und  Da- 
Shistdn  seit  dem  10.  Jahrh.  inne  haben.  Wie  diese,  sollen  die  alten 
Albaner  mehrenteils  Nomaden  und  treffliche  Bogenschützen  und  Reiter 
Weren  sie  22000  dem  römischen  Heere  entgegenstellen)  gewesen  sein, 
^on  überaus  einfachen  Sitten,  grundehrlich,  ohne  alle  Kenntniss  von 
^8ä88,  Gewicht,  Geld :  Eigenschaften,  welche  der  Annahme  turanischer 
Stammverwandtschaft  wenigstens  für  die  Bewohner  der  weiten  Steppen- 
ebenen  nicht  widersprechen.  Dass  auch  ein  bedeutender  Teil  der  Berg- 
^^ndschaften  des  östlichen  Kaukasos  im  albanischen  Reiche  ein- 
begriffen war,  ergiebt  die  Angabe  von  nicht  weniger  als  26  verschie- 
denen Dialekten  oder  Sprachen,  welche  für  das  Flachland  durchaus 
'^Wahrscheinlich  ist. 

.  ^)  Die  Aufzeichnungen  seines  Geheimschreihers  Theophanes  über  diese  Feldzüge 
J^den  die  Hauptquelle  aller  geo-ethnographischen  Notizen  über  diese  Länder  hei  Strahon, 
*^us,  Appianus,  Plutarchos  und  Cassius  Dio.    Zwar  nennt  Arrian  Albaner  schon  im 

'i^'^sischen  Heere  zu  Alexanders  Zeit,  vielleicht  den  einzelnen  Stamm,  möglicherweise 
"^r  proleptisch,  dem  geographischen  Sprachgebrauche  seiner  Zeit  folgend. 


W«  Ikeria  wird  das  Biitdeie  Rekli  am  obem  Kttos.  welches 
df^r  Rüfiner  tob  Aimetkim  ans  beomten.  mh  der  daselbei  gehörten 
Form  d^  Tolksnsaaaetis  Ter  geaanm.  ans  welefaem  auch  die  mittel- 
alt«rrlidier&  imd  lK!iitige&  LaDdesnamen  bei  Person.  Byzandnem,  Russen 
hnasua^ien  siiid^>  Der  den  answanigen  Tölkent  bis  in  die  ]S^eazeit 
Dobekaimt  gebliebene  Landesname  Kharthli  (edm.  KhartkreH)  be- 
zeichnet im  engeren  Sinne,  auch  noch  im  heotigen  nationalen  Gre- 
brauche,  die  mittlere  Landschafk  am  Ejir  mit  der  alten  Reiehshaopt- 
iftadt  Mizc&eik^)  nnd  ist  deswegen  im  politischen  Sinne  anf  die  obere, 
Mescketkiy  imd  die  miteren  Kackeikij  Hereiki  n.  a.  ausgedehnt  worden. 

Zn  Pompejns  2jeit  wird  das  iberische  Volk  beschrieben  als  un- 
kriegerisch, ackeriianend,  in  wohlgebanten  Hänsem  wohnend,  mit  einer 
an  medische  nnd  armenische  Sitte  erinnernden   CiTÜisation  nnd  mit 
einer  kaetenartigen  Einteflnng  in  die  Stande  des  Adels,  der  Priester, 
der  Gemeinfireien  nnd  der  Leibeigenen,  welche  anf  eine  der  Volks- 
masse  fremde  Eroberung  älterer  Zeit  schliessen  lässt ;  und  in  dieser  eine 
iranische   zu  yermuten,   veranlassen  die  acht   persischen  Königs- 
namen (z.  B.  Mithradates,  Pharandates,  Pharasmanes)  und  der  Grottes- 
name  Armazi^),    Xach  letzterem  ist  auch  der  damalige  Königssitz  Ar- 
mazi-tsichi  (»Burg  des  A.**)  benannt,  den  die  abendländischen  Berichte 
^u^QfW^x^j  Harmastica  u.  a.  schreiben. 

Im  Anfang  des  4.  Jahrh.  von  Armenien  aus  christianisirt,  wird 
das  iberische  Reich  bei  der  Teilung  Armeniens  im  5.  Jahrh.  dnrcli 
die  ursprünglich  iberischen,  im  S.  des  Kyros  gelegenen  Grenzland- 
schaften  (vgl.  §.  83)  wieder  vergrössert  und  behält  unter  Anerkennung 
der  Oberhoheit  der  persischen  Grosskönige  seine  nationalen  Fürsten, 
mit  dem  Königstitel,  die  im  6.  Jahrh.  nahe  der  alten  Hauptstadt  dia 
neue,  Tbilisi  (j.  Tiflis)  erbauen. 

Den  höchsten,  zeitweise  zu  Armenien  gehörigen  Teil  Iberiens 
gegen  die  Kyros-Quellen  bildete  die  Gebirgslandschaft  der  Mos' eher 
oder  Mes'cher,  ihrer  Erz-  und  Sklavenausfahr  wegen  in  älterer 
Zeit  im  semitischen  Asien  bekannt  und  unter  dem  Namen  Muskajt^ 
schon  im  12.  Jahrh.  als  assyrische  Eroberung,  jedoch  offenbar  in* 
damals  noch  weiter  gegen  Süden  reichenden  Sitzen  (wahrscheinlich  ivcx 
späteren  Klein-Armenien)  genannt;  in  Herodot's  Liste  der  Satrapieix 
des  Perserreiches  wahrscheinlich  übertragener  Gesammtname  für  die 
verwandten  subkaukasischen  Völker^). 

*)  Annen,  sing.  VSr,  plur.  Virkh  auch  für  das  Land  (daneben  persisch  gebildeter  Landes- 
name Vrastan);  aus  jenem  durch  den  im  neupers.  gewöhnlichen  Uebergang  des  «  in  j^» 
Gurg,  woraus  FiiaQyiUf  .und  aus  dem  ethn.  Gurdji  (neupers.  turk.  Landesname  Qurdjiat&nJ 
das  russische  Orutija.  Wenn  der  Name  nach  dem  gewöhnlichen  Vorgänge  im  Munde  de^ 
Nachbarn  aus  demjenigen  einer  einzelnen  Grenzlandschaft  Terallgemeinert  ist,  so  hat  ttr 
sich  wahrscheinlich  in  dem  kolchischen  ImSrithi  erhalten,  vielleicht  ist  also  der  anlau" 
tende  Vocal  erst  im  Armenischen  verloren  gegangen  und  wurde  noch  von  den  GriechetB- 
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gehört,  so  dass  die  scheinbare  Uehereinstiminuiig  mit  dem  (nicht  nationalen,  sondern  von 
den  Griechen  aus  ganz  anderer  Wurzel  gebildeten)  westeuropäischen  Volksnamen  der 
Iberen  eine  vollständige  ist.  Die  auf  diesen  Zufall  gebauten  Wanderungshypothesen  alter 
und  neuer  Gelehrter  (unserer  Anschauung  von  Völkerbewegungen  durchaus  widerstreitend 
leitet  z.  B.  Strabon  die  asiatischen  Iberer  aus  Spanien  her)  finden  schon  in  der  absoluten 
Verschiedenartigkeit  der  Sprachen,  welche  unter  den  Alten  sehr  verständig  schon  Appian 
betont,  ihre  Widerlegung. 

")  Ruinen  noch  jetzt  unter  dem  alten  Namen  auf  einer  Höhe  über  dem  Kur  nahe  der 
neuen  Hauptstadt  Tiflis  bekannt,  richtig  M6G)(id-a  beiAgathias:  also  ilffarA^ra  bei  Ptol. 
gewiss  Fehler  für  Msarj^^Tttj  wie  ich  in  den  Karten  geschrieben  habe. 

')    D.  h.  Ahuratnazda  (armen.  Aramazd),  von  Theophanes  durch  „Zeus"  übersetzt. 

*)  Die  älteren  Zeugnisse  haben  in  diesem  Namen  den  dunklen  Vocal:  ausser  der 
assyr.  Form,  die  LXX  Mogo^,  Herod.  und  die  griechischen  Geographen  Moc^ob,  Moc- 
Xixcc  oQtj;  erst  seit  dem  5.  Jahrh.  mit  e:  Msa/o^  bei  Prokop.  und  Agathias,  Meschech  in 
der  masoretischen  Vocalisation  des  A.  T.,  ebenso  die  jüngeren  einheimischen  Schriftsteller. 

• 

88.    Kolchis.    Unter  diesem  Namen  kannten  die  Griechen  schon 
früh  das  reiche  Alluvialland  am  Ostrande  des  Pontos,  welches  der 
Phasis  oder  Rhion  (Rioni)  durchströmt,  ein  unvollkommen  ausge- 
füllter Meerbusen  voller  Sümpfe,  daher  von  schwüler  Fieberluft  heim- 
gesucht, grossenteils  nur  auf  Pfahlbauten  an  den  Flussufern  bewohn- 
bar.   Diesen  Umständen  allein  schreibt  Hippokrates  die  erdfahle  Haut- 
farbe, die  geschwollenen  Glieder,  die  rauhe  Stimme  der  Bewohner  zu, 
"Während  Herodot  sie  schwärzlich,  kraushaarig,  den  Aethiopen  ähnlich 
nennt  und  aus  ihren  Sitten  der  Beschneidung  und  des  Flachsbaues, 
•wovon  alle  weithin  umwohnenden  Völker  nichts  wussten,  auf  eine 
aus  Aegypten    hierher   verpflanzte   Colonie    schliesst.     Für  einen 
solchen,  der  gewöhnlichen  Art  asiatischer  Despotien  völlig  entsprechen- 
den Vorgang,   gäbe  es  nur  eine  wahrscheinliche  Epoche:    um  680 
V-  Chr.  die  kurze  Unterwerfung  Aegyptens  unter  assyrische  Her- 
ßchaffc,  welcher  damals  auch  das  südlich  an  Kolchis  grenzende  Berg- 
land  der  Mos'cher  unterstand  (§.  85),  und  als  Motiv  die  Urbarmachung 
der  wahrscheinlich    noch    unbewohnten,    aber    äusserst    fruchtbaren 
Sumpfiiiederung   durch    eine   im   Wasserbau   erfahrene  Bevölkerung. 
I^ch  diese  Annahme  würde  sich  das  gänzliche  Verschwinden  jener 
von  den  Umwohnern  so  scharf  unterschiedenen  Bevölkerung  und  selbst 
des  Namens  leichter  erklären,  denn  die  spätere  römische  Kaiserzeit 
teunt  statt  dessen  nur  die  noch  heut  lebenden  Namen  der  einzelnen 
Landesteile:  ^ExQfirix^  (Egrissi)   in  N.,  MdvQaloi  {Mingreli)  in   0., 
^ofo*  {LaMstan)  in  S. 

Aus  dem  letzten  muss,  nachdem  Kolchis  seit  Mithradates  VI.  eine 
I*rovinz  des  pontischen  und  seit  Trajanus  des  römischen  Reiches  ge- 
bildet hatte,  die  Dynastie  hervorgegangen  sein,  unter  der  es  im  5.  Jahrh. 
^eder  als  eigenes  Königreich  Lazika  (christlich  seit  520),  mit  Äti- 
'Äoitn,  (KovTati(Uov  der  Byzantiner,  Kvrccia  der  älteren,  j.  Kutais)  als 
Hauptstadt  erscheint. 
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Lazen,  Imerier,  Mingrelier  sind  nach  heutiger  Sprache  und  kör- 
perlicher Erscheinung  (Schönheit  des  Gesichtsschnittes  und  Incamates) 
Stammgenossen  der  Bewohner  des  Kur-Tales.  Der  Tribut  an  schönen 
Knaben  und  Mädchen,  welchen  nach  Herodot  schon  die  Perserkönige 
von  den  Kolchern  erhoben,  kann  nur  die  Bewohner  der  Hügel- 
und  Berglandschaft,  nicht  die  dunkle  Bevölkerung  in  der  sumpfigen 
Niederung  betroffen  haben;  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Name 
Kolchis  im  uneigentlichen  Sinne  auf  die  Berglandschaften  mit  aus- 
gedehnt worden  war. 

An  der  Küste  die  milesischen  Colonien  (die  letzten,  vor  dem  Falle 
der  Mutterstadt,  gegen  500  v.  Chr.  gegründeten)  Phasis,  (j.  Poti) 
auf  Pfählen  im  Sumpfdelta  des  Flusses,  und  Bioskurias  (Ruinen 
Iskuria)  im  N.  am  Bergfusse,  letzteres  durch  direkten  Verkehr  mit 
den  Bergvölkern  und  Export  ihrer  Producte  (besonders  Flachs,  Hanf, 
Wachs,  Pech,  Schiffsbauholz)  reich  und  blühend;  beide  Städte  unter 
römischer  Verwaltung  (seit  Trajanus)  zubenannt  Sebastopolis,  Nahe 
der  letzteren  die  in  spät-römischer  Kaiserzeit  als  Verbannungsort  -be- 
liebte Grenzfestung  Pityüs  (Ruinen  Pitzunda), 

Klein -Asien. 

Cratner^  DescripHon  of  Äsia  minor,  2  Voll.   Oxford  1832,  noch  immer  das  Yollständigste, 
wenn  auch  in  kritischer  Beziehung  nicht  befriedigende  Werk. 

89.    Die  mit  diesem  Namen  (vgl.  §.  53  N.  3)  jetzt  gewöhnlieli 
belegte  westlichste  Halbinsel  des  Continents  zeigt  in  der,  den  weit 
grössten  Teil  ihres  Areals  erfüllenden  Bodenanschwellung   (mittlere 
Höhe  800  —  1200°»)  mit  längerer  O.-W.  Erstreckung  und  derselben 
Hauptrichtung   folgenden  höheren  Randgebirgen  (Tauros  im  S.  bis 
über  3000°*)  Aehnlichkeit,  nur  in  kleinerem  Maasstabe,  mit  dem  ira- 
nischen Hochlande.   Der  allmähligen  Abdachung  nach  W.  entsprechend, 
bilden  die   zum   aegaeischen  Meere   geöffneten   grösseren  Flusstäler 
(Hermos,  Maeandros)  ohne  schroffe  Stufen  und  Durchbrüche  bequeme 
Zuwege  zum  innem  Hochland  und  Schiffahrtswege  für  Boote  wenig"- 
stens  in  ihrem  untern  Laufe,  während  die  aus  dem  Binnenlande  nach 
S.    und   N.   die    Gebirge    in    tiefen   Engschluchten    durchbrechenden 
Flüsse  (Kestros,  Eurymedon,  Kalykadnos,   Saros,  Pyramos  nach  S. 
durch  den  Tauros,  Sangarios,  Billaeos,  Halys,  Iris  nach  N.  zum  Pontos) 
bis  auf  die  kurzen  Mündungsstrecken  im  Küstenlande  durchaus  un- 
schiffbar  bleiben  und  hinsichtlich  ihres  Wasserreichtums  sehr  gegen 
die    Länge    ihres    Laufes    zurückstehen.      Doch    ist    in   Folge  der 
günstigeren  Lage  innerhalb   einer  regenreicheren   Zone,   die  Bewäs- 
serung des  Landes  eine,  mit  Iran  verglichen,  ungemein  viel  reichere; 
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lie  auch  hier  vorhandene  centrale  Einsenknng  des  Plateaus  ohne  Ab- 
lass  nach  aussen  nhnmt  höchstens  Vio  ^^^  Gesammtoberfläche  ein, 
seigt  aber  auch  hier,  wie  in  Iran,  in  salzhaltigem  Wüstenboden  die 
Spuren  einer  vorzeitlichen  Meeresbedeckung,  von  der  durch  eine  den 
Sofluss  weit  überwiegende  Verdunstung  nur  einzelne  grössere  und 
deinere  Salzseen  übrig  geblieben  sind^). 

Das  hohe  Binnenland  ist^  bei  der  ihm  überall  eignen,  hier  nach 
3.  hin  zunehmenden  Seltenheit  des  Regenfalles,  ärmer  an  Vegetation, 
lamentlich  an  Baumwuchs,  wenn  auch  in  den  Zeiten  antiker  Cultur 
loch  nicht  so  völlig,  wie  jetzt  nach  fast  tausendjähriger  türkischer 
W^aldzerstörung;  doch  wird  schon  im  Altertum  für  die  centrale  lykaonisch- 
galatische  Steppe  geradezu  der  Name  „baumloses  Land'*  (a^log 
tciga)  gebraucht.  Desto  üppiger  ist  von  Natur,  selbst  noch  heut 
nach  allen  Verwüstungen,  der  Waldwnchs  in  den  äusseren  Abstu- 
iiingen  der  Eandgebirge  und  zwar  am  meisten  in  dem  gemässigten 
KHma  der  nördlichen,  pontischen  Seite  2). 

Die  südlichen  Küstenebenen  Kilikiens  und  Pamphyliens,  durch  die 
lohen  Taurosketten  gegen  den  Nordwind  gedeckt,  leiden  dagegen  an 
ast  africanischer  Hitze,  schon  des  Frühsommers  (so  dass  stellenweise 
elbst  die  Dattel  reift),  und  vielfach,  zumal  in  der  Nähe  der  flachen 
^üstenlagunen ,  an  Fiebermiasmen.  Das  mildeste  und  gesundeste 
^lima,  verbunden  mit  höchster  Fruchtbarkeit  der  alluvialen  Talebenen, 
ommt  den  westlichen  und  nordwestlichen  Stufen-  und  Küstenländern 
ü,  die  daher  schon  seit  ältester  Zeit  auch  durch  Stärke  der  Bevöl- 
eiung  und  des  Anbaues  die  übrigen  Teile  der  Halbinsel  übertreffen. 

*)  Darunter  fast  im  Mittelpunkte  der  Halbinsel  der  grösste  See,  im  Altertum  Tatta, 
•  türL  TÜ2't8chölIü,  d.  i.  Salzwüste)  genannt,  mit  einem  Maximum  aufgelöster  Salze  (Oh«i) 
Q-d  einem  specifischen  Gewicht  von  l,,«  umgeben  von  meilenweiten  trocknen  Salzefflores- 
*xizen  der  Wüstenebene.  Auch  höher  östlich  Steinsalzlager  in  rotem  Thonboden  am 
t>«m  Halys,  der  davon  Geschmack  und  Farbe  annimmt  und  diesen  seine  verschiedenen 
sjoen  verdankt:  die  Gräcisirung  aus  einheim.  "Akig  (nach  Eustath.)  von  armen,  dl  nSabs", 
>m  die  türkischen  Namen  Adji-su  .Bitterwasser"  und  Kyzyl-Yrmdh  .roter  Fluss". 

*)  Darunter  mehrere  Kleinasien  eigentümliche,  als  Schiffbauholz  hoch  geschätzte 
Ä^nnenarten,  Lärchen,  Cedem,  femer  Eichen,  Ulmen,  Weiden,  Platanen,  Myrten,  Buxbaum, 
^«dodendren,  Azaleen,  so  wie,  seit  alter  Zeit  gepflegt,  aber  auch  wild  gedeihend,  alle 
^eln  Obstarten,  die  von  hier  aus  nach  Süd-Europa  verpflanzt  worden  sind.  (Vgl.  V.  Hehn 
Kulturpflanzen  und  Haustiere  in  ihrem  Uebergang  von  Asien  nach  Europa).  Ausge- 
zeichneter Weinbau  besonders  in  der  Westhälfte  der  Halbinsel,  auch  im  pontischen  Gebirge. 

90.    BeySlkerung.     Wie    in   Iran   bedingt   in  Kleinasien  die 

Natürliche  Trennung  des  Ostens  und  Westens  durch  die  centrale  Wüste 

*iich  eine  historische  Scheidung  und  eine  Erschwerung  des  Verkehrs 

^nd  der  politischen   Zusammenfassung.      Kaum  jemals   im  Verlauf 

^er  mehrtausendjährigen  Geschichte  erscheint  die  Halbinsel  an  sich 

^^  einer  Staatseinheit  verbunden  ^),  immer  nur  als  ein  Teil  grösserer, 
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zugleich  seemächtiger  Reiche,  wie  des  persischen,  makedonischen,  rö- 
mischen, osmanischen;  sonst  zerfiel  sie,  abgesehen  von  einzelnen  nicht 
mitbegriffenen  Küstenlandschaften,  -in  einen  Gegensatz  des  Ostens  und 
Westens:  hier  das  lydische  und  pergamenische  Reich,  dort  das  me- 
dische,  seleukidische,  pontische.  Diese  Trennung  durch  ein  grössten- 
.  teils  unbewohnbares  Zwischengebiet  erklärt  auch  die  Spaltung  der  in 
vorhistorischer  Zeit,  aber  offenbar  nach  den  übrigen  Stämmen,  aus  0. 
eingewanderten  arischen  (den  Armeniern  verwandten)  Bevölkerung 
des  inneren  Hochlandes  in  die  beiden  grossei}  Gruppen  der  Kappadokier 
und  Phryger^).  In  den  peripherischen  Gebirgslandschaften  scheinen 
sich  dagegen,  in  einer  der  Natur  dieser  Wohnsitze  entsprechenden 
Spaltung  in  viele  einzelne  Stämme,  die  zurückgedrängte  ältere  Be- 
völkerung erhalten  und  gegen  den,  seit  der  makedonischen  Eroberung 
stärker  eindringenden  Hellenismus  die  einheimischen  Sprachen  noch 
bis  in  die  römische  Zeit  (namentlich  in  den  pontischen  und  Tauros- 
Hochgebirgen)  behauptet  zu  haben.  Schwächer  sind  die  Spuren  des 
in  einzelnen  Gegenden  (Balikien,  Lydien,  Pontischen  Küsten)  in  älterer 
Zeit,  getragen  durch  das  Uebergewicht  assyrischer  Herschaft,  ein- 
gedrungenen Semitismus  ^) ;  schon  früh  bis  auf  einzelne  Localnamen 
untergegangen  die  Spuren  turanischer  Eroberungen  älterer  Zeit  (Kim- 
merier,  Skythen  oder  Saken).  Dauernder  erhielten  sich  die  ausser 
den  Griechen  aus  Europa  herübergekommenen  Bruchteile  nordischer 
Völker  im  Norden  der  Halbinsel :  thrakische  im  Küstenlande  seit  vor- 
historischer Zeit ,  keltische  im  Binnenlande  seit  der  Diadochenzeit  z 
diese  den  letzten  gewaltsamen  Bevölkerungswechsel  im  Verlaufe  der 
alten  Geschichte  auf  diesem  Boden  repräsentirend. 

')  Am  meisten  noch  in  den  kurzen  Glanzperioden  des  pontischen  Mithradates  "VT- 
(dessen  ßeich  aber  gegen  N.  noch  ebenso  ausgedehnte  Gebiete  ausserhalb  der  Halbinsel 
umfasste)  und  der  seldjukischen  Sultane ;  doch  blieben  von  beiden  Beichen  namhafte  Teile 
der  Halbinsel  ausgeschlossen. 

*)    Vgl.  die  sprachlichen  Grunde  dafür  §.  74.  Die  Identität  phrygischer  und  armenisclier 
Sprache  bezeugen  (mit  dem  darauf  gebauten  Trugschlüsse  der  Einwanderung  der  Armenier 
aus  der  angebUchen  Urheimat  Phrygien)  Herodot  und  Eudoxos,  überdies  die  spärlichen 
Reste  phrygischer  Sprache  in  Glossen  und  Inschriften.    (Vgl.  B.  Gosche  in  Verh.  d.  Philol- 
Vers.  zu  Meissen  1863.) 

")  Semitische  Zunge  scheint  sich  aus  jener  Zeit  bis  in  die  der  persischen  Herschaft 
als  Verwaltungssprache  erhalten  zu  haben,  da  die  Legenden  der  persischen  Satrapenmünzen 
ganz  Yorderasiens  aramaeisch  abgefasst  sind. 

91.  Eappadokia.  Der  Käme,  altpers.  Katpatnka^  den  Griecheix 
selbst  als  ein  bei  den  Persern  gebräuchlicher  bekannt,  muss  bei  dieseo- 
eine  weitere,  von  0.  her  auf  das  ganze  Binnenland  und  den  Norden- 
der Halbinsel  (da  für  diese  Länder  keine  anderen  Namen  in  den  la— 
Schriften  vorkommen)  übertragene  Bedeutung  gehabt  haben;  er  i8'i> 
aber  selbst  erst  von  den  semitischen  (südlichen)  Grenznachbam  über^ 
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kommen  und  von  diesen  gebildet  durch  Zusammensetzung^)  mit  dem 
alten  Yolksnamen  Ducha  oder  Tucha:  so  heisst  in ' den  Inschriften  der 
assyrischen  Könige  das  von  ihnen  um  680 — 70  unterworfene,  jenseit 
des  Buratu  (Euphrat)  zwischen   Chilaki  (Kilikern)  und   Tahal  (Tiba- 
renem)  in  Wäldern  lebende  Yolk,   welches  auch  in  der  Folge  die 
westlichste  Provinz  ihres  Reiches  bildete.    Dasselbe  Yolk  wird  auch 
—  wie  es  scheint  mit  allgemeinerem  Namen,  womit  in  den  babylonischen 
Achaemeniden-Inschriften  der  persischen  Yolksnamen  Sakd  übersetzt 
wird  —  Gimirri  genannt,  d.  i.  die  auch  den  Griechen  bekannten  Kim- 
merier,   deren  Einfälle   von  N.  her  im  9.  und  8.  Jahrh.  die  ganze 
Halbinsel  bis  in  den  lydisch-ionischen  Westen   erschütterten.     Teile 
dieser  Nomadenhorden  müssen  im  östlichen  Binnenlande  sesshaft  ge- 
worden sein,  da  dasselbe  ihren  Namen  bei  den  östlichen  Nachbarn, 
den  Armeniern  (in  deren  Sprache  Gamir  =  Kapadovkia)  dauernd  behalten 
hat 2).    Im  nördlichen  Küstenlande,  welches  zu  diesem  Reiche  oder 
dieser  Provinz  gehörte,  sind  in  Folge  der  Eroberung  assyrische  Colo- 
nien  bis  Sinope  hin  so  zahlreich  begründet  worden,  dass  die  im  Pontos 
verkehrenden  Griechen  den  Namen  des  herschenden  Yolkes,  teils  in 
der  vollen  Form  ^Aaavqioi,  (Skylax,  die  Argonautiker)  teils  in  der  ab- 
gekürzten SvQ&Oh  2vqoi  (Herodot)  teils  mit  der  von  den  Bewohnern 
<i€s  südlichen  Syriens  unterscheidenden  Bezeichnung  der  helleren  Haut- 
farbe als  Asvxoavqoi,  (Hekat.)  zunächst  der  Küstenbevölkerung  gaben, 
dann  auf  das  ganze  damit  politisch  verbundene  Binnenland  übertrugen, 
T^oraus  oft  irrtümlich  auf  eine  vorhersehend  semitische  Bevölkerung 
des  ganzen  Kappadokiens  geschlossen  worden  ist. 

Ihrer  grossen  Ausdehnung  wegen  ist  diese  Landschaft  unter  den 

späteren  Perserkönigen  in  zwei  Satrapien  geteilt:  der  südlichen  binnen- 

ländischen  verblieb  der  Name  Kappadokiens  im  engeren  Sinne,  die 

Tciördliche,  zeitweise  mit  dem  paphlagonischen  Fürstentume  verbundene 

(so  zur  Zeit  des  Rückzuges  der  Zehntausend)  wurde  als  pontische 

{.^OLTmadoxia  fl  nqog  t&  JIovtm)   unterschieden. 

')   Eatpa  =  rjHD  »Seite",  auch  im  hebr.  zur  Bezeichnung  von  Ländern  gebraucht, 

^^h  P.  de  Lagarde's  Erklärung. 

*)  Dasselbe  ist  das  von  den  Propheten  des  7.  Jahrh.  als  nördliche  feindliche  Macht 
Senaimte  Beich  Odtner  (so  die  spätere  Aussprache  der  masor.  Punctation,  Fafxiq  noch 
•^«i  den  LXX)  zu  dem  auch  Thoganna  (West- Armenien,  vgl.  §.  76)  gehörte;  beide  daher 
^'»ch  in  der  Völkertafel  der  Genesis  an  der  betreffenden  Stelle.  Diodor  weiss  nur  von 
Siedlungen  der  Saken  in  Kappadokien  zur  Zeit  des  Falles  der  assyrischen  Macht,  — 
*»o  der  grossen  Skythenwanderung  des  7.  Jahrh.  —  Vielleicht  gehören  ebendahin  die  am 
'^'itereii  Halys  angesiedelten,  nach  Herodot's  Zeit  verschollenen  Matianer. 


Pontos.  (Kappadokia  am  Pontos).  Nachdem  in  den 
^egen  der  Diadochen  die  im  innem  Paphlagonien,  westlich  vom  un- 
teren Haljs  herschenden,  angeblich  von  den  Achaemeniden  abstam- 
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menden  Fürsten  sich  mcht  nur  behauptet,  sondern  seit  220  v.  Chr. 
auch  das  Küstenland  von  der  Grenze  des  bithynischen  Reiches  bis 
zu  den  kolchisch-annenischen  Gebirgen  erobert  hatten^  nannten  sie  sich 
„Könige  von  Paphlagonien  und  KappadoMen  am  Pontos*,  oder  kürzer 
„Paphl.  und  Pontos";  dass  letzterer  Name  allein  überwog,  bewirkte 
während  der  längeren  und  energischeren  Regierung  Mithradates'  VL 
die  Erweiterung  des  Reiches  über  die  Halbinsel  hinaus  durch  die  öst- 
lichen und  nördlichen  Küstenländer  des  Pontos  Euxeinos  (Kolchis, 
kaukasische  Landschaften,  kimmerischer  Bosporos).    Nachdem  durch 
Pompejus  Siege  62  v.  Chr.  zunächst  der  Küstenstrich  bis  zum  öst- 
lichen Hochgebirge  als  Zubehör  der  schon  organisirten  bithynischen 
Provinz   unter  directe  römische  Verwaltung  gekommen  war,  wurde 
das  Ganze  officiell  Provincia  Bithynia  Pontus  benannt;  einzelne 
Teile  führen,  auch  nachdem  sie  völlig  römische  Provinzen  geworden 
waren,  den  Namen  Pontus  mit  unterscheidenden  Zusätzen  weiter,  wie 
P.  Galaticus  das  an  K.  Dejotarus  von  Galatien  verliehene  westliche 
Binnenland,  P.  Polemoniacus  das  von  Augustus  an  König  Polemon 
gegebene  Mittelland  bis  zur  Küste,  endlich  P.  Cappadocicus  das 
von  dem  eigentlichen  Kappadokien  am  weitesten  entfernte,  aber  kurze 
Zeit  dynastisch  mit  demselben  (unter  dem  letzten  Könige  Archelaos) 
verbundene,  bis  auf  Mithradates'  YL  Eroberungen  von  unabhängigen 
Stämmen  bewohnte   östliche  Hochgebirgsland    bis  an  die  kolchische 
Grenze.    Der  allgemeine  Name  Pontus  erfährt  noch  eine  Erweiterung 
auch  über  das  kappadokisch-armenische  Binnenland  als  Diöcese  in  der 
diocletianischen  Reichseinteilung. 

93.  Die  reichsten,  auch  an  Obst-  und  Weinbau  ergiebigsten 
Teile  der  pontischen  Landschaft  sind  die  alluvialen  Gebiete  der  Küsten- 
ebene um  die  Mündungen  des  Iris  (j.  Jeschil-Irmäk)  und  Thermödön 
{Terme  -  tschat)  und  der  bis  zur  Höhe  von  4 — 500"^  successiv  an- 
steigenden Stufenebenen  im  untern  Tale  des  Iris  und  seiner  Nebenflüsse, 
besonders  des  Lykos  (j.  Kelkit-tschai),  Im  Centrum  dieser,  von  den 
Assyrern  (Leukosyrern)  besetzten  Landschaft  liegt  in  einer  Veren- 
gerung des  Iris -Tales,  auf  beiden  Bergseiten  amphitheatralisch  an- 
steigend die  Stadt  Amaseia,  welche  in  Rücksicht  der  sehr  festen 
Lage,  zumal  der  über  der  Stadt  auf  unzugänglicher  Felshöhe  ge- 
gründeten königlichen  Burg,  Mithradates  YI.  zu  seiner  Reichshaupt- 
stadt machte^);  sie  blieb  nach  dem  Fall  des  Reiches  und  kurzer  Exi- 
stenz als  freie  Stadt  —  bei  einer  vorzugsweise  aus  griechischen  An- 
siedlern bestehenden  Bevölkerung  —  seit  7  v.  Chr.  römische  Haupt- 
stadt (fifjTQOTVoXig  der  Münzen)  der  Provinz  Pontus  und  hat  ihren 
Namen  Amasia  und  ihre  Blüte  als  gewerbreicher  Ort  als  seltene  Aus- 
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nähme  selbst  unter  türkischer  Hersehaft  bewahrt.  Im  oberen  Iris- 
Tale  Komana  (Ruinen  j.  Gümenek)^  zum  Unterschiede  von  der 
gleichnamigen  Stadt  in  Kataonien  zubenannt  «das  pontische*',  ein 
Hauptwallfahrtsort  und  Mittelpunkt  eines  durch  grossen  Landbesitz 
und  eine  Gefolgschaft  von  6000,  grossenteils  weiblichen,  Tempelsklaven 
(Hierodulen)  mächtigen  Priesterfürstentums  2).  Im  Paralleltale  des 
Lykos  Neokalsareia  (j.  Niksär)^  wahrscheinlich  Umnennung  der 
alten,  als  Mithradates  Hauptquartier  in  seinen  Kömerkriegen  genann- 
ten Stadt  Kabeira. 

Längs  der  Küste  eine  Reihe  kleinerer  Handelsniederlassungen  der 
lonier  von  Miletos;  die  älteren  aus  der  Blütezeit  dieser  Handels- 
stadt (7 — 6  Jahrh.)  andere  nur  abhängige  Factoreien  der  milesischen 
Colonie  Sinope.  Dazu  gehören  von  W.  nach  0.  Ami  so  s  (j.  Sam- 
sun,  Ausgangspunkt  der  bequemsten  Strassen  ins  innere  Hochland) 
Themiskyra,  Oenoö  (j.  Uenie),  Side,  Kotyöra,  zwei  „Korschenstädte" 
Kerasüs^),  Tripolis,  Hermonassa,  TrapezQs  (Trebizonda,  Tarabumn)] 
letztere  als  Ausgangspunkt  der  relativ  leichtesten  (wiewohl  unmittelbar 
südlich  von  der  Stadt  im  Uebergange  des  Paryadres  zu  2600°^  Pass- 
höhe ansteigenden)  Strasse  von  der  Küste  nach  Hocharmenien,  erst 
in  römischer  Kaiserzeit  zu  einer  bedeutenden  Stadt  erwachsen.  Ein- 
zelne in  fruchtbaren  Talerweiterungen  der  Küste  gelegene  unter 
diesen  griechischen  Städten  erfuhren  eine  erhebliche  Yergrösserung 
und  Umnennung  nach  den  Namen  der  dabei  tätigen  pontischen  Könige, 
so  Pharna'keia  an  der  Stelle  des  westlichen  Kerasüs  (welcher  im 
Volke  lebendig  gebliebene  Name  in  der  Form  Kerasonda,  türk.  Kiresün, 
den  dynastischen  wieder  verdrängt  hat)  und  Polemonion,  die 
Hauptstadt  des  danach  benannten  mittleren  Landesteils,  wahrscheinlich 
an  der  Stelle  des  älteren  Side. 

*)  In  der  senkrechten  Felsenwand  am  Burgwege  über  der  Stadt  die  noch  vorhandenen 
kolossalen  Grabmonnmente  der  pontischen  Könige,  wie  sie  und  die  ganze  Stadtlage  der 
Ton  hier  gebürtige  Geograph  Strabon  beschreibt. 

*)  Der  Cnltus  der  dortigen,  von  den  Griechen  zuweilen  mit  Artemis  verglichenen,  im 
Lande  Md  genannten  bewaffneten  Göttinn,  auch  sonst  in  diesen  Gegenden  verbreitet  (u.  a. 
in  dem  durch  Caesar's  leichten  Sieg  über  K.  Phamakes  berühmt  gewordenen  Zela)  durch 
orgiastische  WalTentanze  der  weiblichen  Hierodulen  scheint  die  Veranlassung  zur  Locali- 
sirung  der  Amazonenmythe  in  dieser  Gegend,  namentlich  im  Tale  Themiskyra  am  Ther- 
modon,  gegeben  zu  haben,  offenbar  im  Anschluss  an  eine  alte  Localbenennung,  deren 
Spnr  im  Berge  Ma2Ün  bei  Tenne  sich  bis  jetzt  erhalten  hat. 

")  Die  östliche,  schon  von  Xenophon  genannte,  später  verschwunden  bis  auf  den 
Namen,  der  noch  in  dem  Tale  Kiresün-dere  fortlebt.  Die  Angabe  römischer  Autoren,  dass 
von  einer  dieser  Städte  die  durch  den  Besieger  Mithradat's,  Lucullus,  nach  Italien  ver- 
pflanzten Kirschen  benannt  seien,  kehrt  den  Sachverhalt  um,  da  die  Frucht  (armen.  Keraz, 
nenpers.  Kires)  dort  schon  denselben  Namen  führen  musste,  unter  dem  sie  auch  den 
Griechen  schon  früher  (Theophrastos)  bekannt  geworden  war. 
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94*    Der  östHcbe  Teil  der   erweiterten  pontischen  Provinz   ist 
überaas  unwegsames ,  dicht  bewaldetes,  in  zahlreiche  scharf  ron  ein- 
ander   geschiedene  Taler   gespaltenes  Hochgebirgsland,   bis    an   die 
Käste  erfüllt  mit  den  steilen  Verzweigungen  des  Paryadres  (Parchar, 
Tgl.  §.  76),  also  dorchans  ähnlich  dem  nördlich  gegenüberliegenden 
kaukasischen  Küstengebirgsland.    Wie  in  diesem,  kennt  das  Altertnm 
aach  im  pontischen  Oebirge  zahlreiche  Namen  von  Bergrölkem,  die 
als  äusserst  roh  und  kriegerisch  geschfldert  werden;  Bemalung  und 
Tätuimng  des  Körpers  war  bei  mehreren  derselben  gebräuchlich.    Ob 
sie  auch  sprachlich,  also  der  Abstanunung  nach,  mit  kaukasischen 
Stämmen  verwandt  waren,  bleibt  unklar,  so  wahrscheinlich  es  auch  ist. 
Als  gemeinsamer  Name  scheint  bei  ihren  südlichen  Nachbarn  der  der 
Ti barer  (so  Hekataeos  und  Menippos,  Tibarener  bei  den  späteren) 
als  des  südwestlichsten,  an  Kappadokien  nächst  angrenzenden  Stammes^ 
auf  alle  übertragen  worden  zu  sein,  da  die  assyrischen  KönigsinschnffceD 
unter  den  unterworfenen  im  9.  Jahrb.  24  Fürsten  der  Tabal  erwähnen, 
und  auch  im  A.  T.  das  erzreiche  Tübal  als  einziges  neben  Meschech 
d.  i.  den  Mos'chem  (§.  84)  erwähntes  Volk  dieser  Gegend  wiederholt 
genannt  wird;  die  griechischen  Quellen  kennen  sie  die  Küste  wenig- 
stens  auf  schmaler  Strecke   berührend  und  dort  Thunfischfang  be- 
treibend.   Als  östlicher  Nachbarstamm  werden  von  ihnen  die  in  hohen 
Holzhäusern  wohnenden  Mos ynoeken  unterschieden^),  als  westliche 
und  südliche  die  Chalyben,  (später  Chaldaeer  genannt,  armen.  Chol' 
tikh)  in  einem  an  Eisengruben  auch  noch  heut  reichen  Lande,  so  dass 
auf  sie  als  Erfinder  die  griechische  Benennung  des  Stahles  {xäXvip) 
zurückgeführt  wird.    Weiter  Östlich,  wo  das  Gebirge  an  Höhe  und 
Wildheit  zunimmt,  viele  kleinere  Stämme,  unter  denen  die  in  den  Vor- 
bergen um  Trapezus  wohnenden  Kolcher  von   den   gleichnamigen 
Bewohnern  der  Phasis-Landschaft  (§.  88)  zu  unterscheiden ,  und  die 
Sannen  (auch  Thianen,  Tzanen)  dferen  Name  in  späterer  Zeit  die 
Nachbarstämme  mitbegriffen  haben  muss,  da  er  allein  als  landschaft- 
licher Name  für  dieses  ganze  Gebirge  bis  zum  Iris  hin  (Djanik)  sich 
bis  heut  erhalten  hat.    Diese  östlichen,  ausserhalb  des  späteren  pole- 
monischen  Pontos  liegenden  Stammgebiete  werden,  nachdem  sie  erst 
Mithradates  VI.  mit  seinem  Reiche  vereinigt  hatte,  von  dem  römischen 
Sieger  65  v.  Chr.   zum  neuen   kolchischen  Fürstentum  und  erst  6S 
n.  Chr.  zur  Provinz  Pontus  geschlagen. 

Das  gleichfalls  durch  Mithradates  mit  dem  pontischen  Reiche, 
später  mit  der  römischen  Provinz  vereinigte  südliche  Hochland  am 
Oberlauf  des  Lykos  und  Halys  bis  zum  Euphrat  hin,  von  Armeniern 
bewohnt  und  daher  Klein-Armenien  genannt  (§ .  77),  unterscheidet 
sich  vom  Küstengebirgslande  durch  Waldarmut  und  Rauhigkeit 
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Klimans;  doch  giebt  es  darin  einzelne  sehr  hoch  (1200 — 1400™)  ge- 
legene frachtbare  Talerweiterangen,  in  denen  erst  die  römische  Her- 
Bchaft  städtischen  Anbau  hervorrief:  im  Quellgebiet  des  Lykos  die 
wichtige  Grenzfestung  Satala  (Sadagh)  an  der  westöstlichen  Haupt- 
strasse nach  Hocharmenien;  in  einer  tieferen  Talstufe  das  von  Pom- 
pejus  an  der  Stelle  seines  entscheidenden  Sieges  über  Mithradates 
erbaute  Nikopolis  (Ruinen  bei  Enderes),  am  oberern  Halys  das  in  der 
ersten  Kaiserzeit  entstandene  Sebasteia  (armen.  Sjetoast ,  türk.  Siwäs) 
üe  spätere  Hauptstadt  von  Armenia  II. 

*)  Die  Angabe  der  Alten,  dass  der  Volksname  aus  dem  dieser  „Thürme",  fjtoavvig 
and  dem  griechisclien  Worte  zusammengesetzt  sei,  wird  freilich  durch  die  schon  in  den 
issyrischen  Denkmälern  vorkommende  Form  Masnäka  widerlegt. 

95.  Eappadokia  im  engeren  Sinne.  Die  südliche,  bis  an  den 
Tauros  ausgedehnte  Landschaft,  welche  nach  der  Teilung  (§.  92) 
zuerst  unter  der  von  den  Achaemeniden  abstammenden  Dynastie  der 
Ariarathes  und  Ariobarzanes,  dann  seit  17  n.  Chr.  als  römische  Provinz 
den  kappadokischen  Namen  ausschliesslich  behielt,  hat  wegen  ihrer 
höheren  Massenerhebung  ein  weit  rauheres  Klima,  namentlich  längere 
Winter  als  das  pontische  Küstenland  und  viel  weniger  Acker-  als 
Weideboden;  namentlich  begünstigten  die  weiten  Hochebenen  eine 
ausgezeichnete  Rossezucht  ^),  während  die  Berglandschaften  grosse 
Schafheerden  und  zahlreiche  wilde  Esel  nährten. 

Aus  diesen  Hochebenen  erhebt  sich,  ausser  kleineren,  vielfach 
metallreichen  Gebirgsgruppen ,  im  Centrum  der  Landschaft  S.  vom 
Halys  eine  Reihe  ausgebrannter  Vulkankegel  (meist  über  2500™),  deren 
bedeutendster,  der  einzige  dessen  alter  Name  Argaeos  (j.  Erdjiäs) 
uns  überliefert  ist,  mit  3840 ^^  die  grösste  Gipfelhöhe  der  ganzen 
Halbinsel  erreicht,  und  ohne  Verbindung  mit  derselben  weiter  östlich 
auf  der  Wasserscheide  zum  Euphrat- Gebiet  ein  an  die  Taurosketten 
sich  anschliessender  Gebirgszug,  welcher  das  Land  in  eine  natürliche 
Ost-  und  Westhälfte  teilt  und  welchem  die  Griechen  den  Namen  Anti- 
tauros  gaben,  (j.  Bin-bogha-daghlary  „Tausend-Stiere-Berge'%  Gipfel 
über  3000  °i). 

Zu  beiden  Seiten  dieses  Gebirges,  und  nördlich  noch  bis  über  die 
südliche  Biegung  des  Halys,  also  fast  im  ganzen  Umfange  des  späteren 
^ppadokischen  Königreiches,  erstreckte  sich  noch  unter  Dareios  I. 
^chHerodot  kilikisches  Gebiet,  welches  erst  unter  den  folgenden 
Königen  (wahrscheinlich  in  Folge  des  Aufstandes  der  Kiliker  unter 
Xerxes)  auf  die  Landschaft  im  S.  des  Tauros  beschränkt  wird,  womit 
dann  Kappadokien  an  seine  natürliche  Südgrenze  dauernd  vorgerückt 
'^tj  so  zuerst  beim  Marsche  des  jüngeren  Kyros.  Diese  südliche 
Hochlandschaft  am  Tauros  wird  als  Kataonia  neben  dem  übrigen 
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KappadoMen  aufgeführt,  obwohl  Sprache  und  Sitte  (nach  Strabon 
als  gebomem  Kappadokier  einem  vollgültigen  Zeugen)  kaum  einen 
Unterschied  erkennen  Hess.  Die  Landschaft  im  0.  des  Antitauros, 
am  Euphrat  und  seinem  Zuflüsse  Karmalas,  schon  in  altassyrischer 
Zeit  als  Eroberung  neben  anderen  Fürstentümern  des  Landes  NaHri 
(vgl.  §.  79)  unter  dem  Namen  Milid  bezeichnet,  wird  erst  als  römische 
Qrenzprovinz  Melitene,  mit  der  gleichnamigen  seit  Trajanus.  wohl 
befestigten  Hauptstadt  (j.  Melatie)  in  den  Kriegsgeschichten  wichtig: 
sie  erhielt  seit  Diocletianus  den  Namen  Armenia  I,  wahrscheinlich 
wegen  der  vorzugsweise  dieser  Nation  angehörigen,  neben  den  in 
jüngerer  Zeit  eingewanderten  Kurden  auch  noch  in  der  Gegenwart 
hier  vorhersehenden  Bevölkerung  2). 

*)  Von  hier  kamen  die  360  edeln  Bosse  des  kllikischen  Jahrestribntes  an  den  Gross- 
könig und  in  römischer  und  byzantinischer  Zeit  die  besten  Rennpferde  des  Circus;  auch 
heut  gilt  die  turkmenische  Pferderace  dieser  Gegend  für  die  beste  ganz  Anatoliens. 

*)  Ueber  die  wahrscheinliche  Gleichartigkeit  von  Kappadokiem  und  Armeniern  vgL 
§.  74  n.  2.;  auf  eine  nähere  SteUung  jener  zu  den  Iraniern  ist  aus  den  rein-persischen 
Königs-  und  Monatsnamen  der  Kappadokier,  die  nur  als  äusserlich  aufgenommenes  fremdes 
Sprachgut  gelten  können,  mit  Unrecht  geschlossen  worden. 

96.  Nächst  der  im  Umfange  des  eigentlichen  Kappadokiens  am 
tiefsten  (600°^)  gelegenen,  daher  wärmsten  Euphratlandschaft  Meli- 
tene, ist  der  fruchtbarste,  wasserreichste  Landesteil  das  Centrum  des 
westlich  vom  Antitauros  gelegenen  Landes,  das  von  dem  Halys-Zuflusse 
Melas  (auch  türk..  Karasu  „Schwarzwasser")  durchflossene  ehemalige 
Seebecken  am  N.  Fusse  des  Argaeos  (1100"*).  Hier  müssen  die  kl- 
likischen Eroberer  der  vorpersischen  Zeit  sich  in  stärkerem  Maasse 
angesiedelt  haben,  da  diese  ganze  Landschaft  den  Specialnamen  Ki- 
likia  auch  später  behielt.  In  diesem  Tale  lag  die  alte  Landeshaupt- 
stadt Mazaka,  Residenz  der  kappadokischen  Könige,  nach  4er  Zer- 
störung und  gewaltsamen  Wegführung  der  meisten  griechischen  Ein- 
wohner durch  den  armenischen  König  Tigranes  (§.  80)  wiedererbaut 
durch  K.  Ariobarzänes  Eusebes  und  nun  Eusebeia  {^E,  ^  Ttgog 
^Qyalo))j  endlich  aber  seit  Tiberius  als  römische  Provinzial-Hauptstadt 
Kaisareia  benannt;  unter  diesem  Namen  {Kaisari)  noch-  jetzt  die 
bedeutendste,  handel-  und  industriereichste  Stadt  des  kleinasiatischen 
Binnenlandes  ^). 

Ausser  der  Hauptstadt  wenige  bedeutende  Orte:  durch  natürliche 
Fruchtbarkeit  der  Gegend,  deren  Mittelpunkt  sie  bilden,  im  W.  Gar- 
saura, nach  dem  letzten  König  umgenannt  Archelms  (j.  AkSeraj) 
im  S.  in  Kataonien  am  N.  Fusse  des  Tauros  Tyana  {Java  bei  Xen.), 
angeblich  eine  assyrische  Gründung,  in  spätrömischer  Zeit  Hauptstadt 
der  Provinz  Kappadokia  H.  Dagegen  in  der  engen  felsigen  Tal- 
schlucht des  obem  Saros  (der  hier  noch  jetzt  Saris-su  genannt  wird) 
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zwischen  den  Hochketten  des  Antitauros,  das  kappadokische  Komana, 
Tempelstadt  mit  mächtigem,  der  königlichen  Familie  angehörigen  Ober- 
priester der  Göttinn  Ma  nnd  zahlreichen  Hierodulen,  ganz  entsprechend 
dem  anderen,  pontischen  Komana  (§.  92). 

Nördlich  vom  Halys  ist  in  der,  vor  alters  zn  Kappadokien  oder 
Leukosyrien  gehörigen,  später  durch  die  Galater  besetzten  Landschaft, 
einem  rauhen,  durchaus  steinigen,  wenig  ergiebigen  Gebiete,  eine  alte 
Ortschaft  bemerkenswert  durch  die  in  ihrer  Art  einzigen  Ueberreste 
urältester  Kunst:  Felsenhallen  mit  Sculpturen  in  einem,  auch  bezüg- 
lich der  Embleme  und  Costüme  den  assyrischen  Bildwerken  ähnlichen, 
nur  viel  roheren  Style  ^J  und  zwar  in  einer  Lage,  welche  auf  die  alte 
Heerstrasse  aus  dem  westlichen  Kleinasien  zum  Euphrat  direct  hin- 
weist, so  dass  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  in  diesen  Ruinen  die 
später  verschollene  Hauptfeste  (oxvqco^cctop  Tijg  x^^?  Herod.)  des 
leukosyrischen  Gebietes,  Pteria^  welche  Kroesos  von  Lydien  nach  der 
IJeberschreitung  des  Halys  einnahm  und  zerstörte,  vermutet  worden  ist. 

')  Westlich  vom  Argaeos  breitet  sich  am  Südufer  des  Halys  bis  gegen  Garsaura  hin 
ein  in  tiefe  Engschluchten  mit  senkrechten  Wänden  und  zahllose  wunderbar  gestaltete 
Felskegel  zerrissenes  Dolomitgebirge  aus,  mit  tausenden  künstlich  bearbeiteter,  zum  teil 
architektonisch  geschmückter  Höhlen,  von  denen  manche  noch  jetzt  der  christlichen  Be- 
völkerung dieser  Gegend  zur  Zuflucht  dienen,  die  aber  insgesammt  im  Altertum  als 
Wohnungen  benutzt  worden  sein  müssen,  so  dass  es  nur  auffallend  bleibt,  dass  keine  an- 
tiken Schriftsteller,  sondern  erst  späte  Byzantiner  diese  „Eappadokischen  Troglodyten* 
ei-wähnen.  Manche  hier  bei  den  griechischen  Bewohnern  erhaltene  (nicht  aus  dem  Alter- 
tum überlieferte)  Localnamen  tragen  den  dem  ältesten  Kleinasien  eigentümlichen,  §.  74  n.  3. 
bezeichneten  Charakter. 

*)  Entdeckt  bei  dem  Dorfe  Boghazk'öi  1834  und  zuerst,  aber  sehr  unvollkommen  pu- 
blicirt  durch  den  französischen  Architecten  Texter;  genaue  photographische  Reproduction 
in  G.  Perrofs  Exploration  archiologique  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie,  Paris  1862  ff ;  vgl. 
über  den  Kunststyl  desselben  Mhnoirea  d' Archäologie,  Paris  1875,  §.  43:  l'Art  ds  VAsie 
JUneure. 

97.  Paphlagonia,  die  nördlich  am  weitesten  in  den  Pontes 
vortretende  mittlere  Landschaft  der  Halbinsel,  bis  an  die  Küste  mit 
Gebirgen,  Fortsetzungen  des  Paryadres  und  Parallelketten  derselben 
erfüllt,  zwischen  denen  nur  im  Binnenlande  breitere  Längstäler  zweier 
Halys-Zuflüsse  (nur  vom  nördlichen  der  alte  Name  Amnias  überliefert) 
Kaum  zu  ergiebigem  Ackerbau  gewähren,  während  das  Durchbruch- 
Tal  des  Hauptstromes  Halys  selbst  fast  überall  eng  ist  und,  wo  es 
die  Südgrenze  der  Landschaft  g^^en  Phrygien  (Galatien)  berührt,  schon 
dem  inneren  Hochlande  (7 — 800  °^)  angehört.  Daher  im  ganzen  mehr 
ein  Land  der  Yiehzucht,  namentlich  berühmter  Maultierzucht;  sonst 
trug  zum  natürlichen  Reichtum  die  Fülle  ausgezeichneten  SchiAHbau- 
holzes  im  Küstengebirge  und  viele  Metallgruben  bei  (Sinopischer 
Botel,  bei  den  Alten  sehr  geschätzt;  Kupferbergwerke  noch  jetzt 
betrieben). 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  7 
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In  ältester  Zeit  soll  das  Land  (nach  Herodot)  einen  Teil  des 
kappadokischen  Reiches  gebildet  {laben,  mit  dem  es  auch  (nach  Strabon) 
durch  Gleichheit  der  Sprache  verbunden  war^);  rätselhaft  bleibt  der 
angebliche  ältere ,  schon  im  troischen  Katalog  der  Ilias  vorkommende 
Name  der  Bewohner:  ""Evecol  (=  Veneti)  und  dessen  Yerhältniss  zu 
den  gleichnamigen  europäischen  Yölkern,  wonach  schon  die  Alten 
über  eine  angebliche  Auswanderung  nach  dem  adiiatischen  Meere 
speculirt  haben.  Eine  einheimische  Dynastie  erhielt  sich,  angeblich 
aus  urältester  Zeit  unter  lydischer  und  persischer  Oberherschaft  und 
besass  um  400  (Xen.  Anab.)  auch  das  nördliche  oder  pontische  Kappa- 
dokien ;  in  der  Diadochen-Zeit  sind  es  die  früheren  persischen  Satrapen 
aus  dem  Hause  der  Achaemeniden,  welche  von  Paphlagonien  her  ihr 
zu  einem  Königreiche  erhobenes  grösseres  pontisches  Gebiet  erwerben. 
Nach  dem  Falle  desselben  wird  durch  Pompejus  64  v.  Chr.  das  Küsten- 
land zur  Provinz  Bithynia-Pontus  geschlagen,  das  Binnenland  verbleibt 
der  älteren  Dynastie  noch  bis  7  v.  Chr.,  wo  es  als  römischer  Distrikt 
mit  jenem  wieder  vereinigt,  bald  einen  Teil  der  bithynischen,  bald  der 
galatischen  Provinz  bildet. 

^)  Glaubhafte  Aussage  eines  gebornen  Eappadokiers,  aber  nicht  bestimmt  genug,  da 
in  K.  selbst,  namentlich  dem  pontischen  (vgL  §.  92)  verschiedene  Sprachen  nebeneinander 
geherscht  zu  haben  scheinen:  an  assyrische  (also  semitische)  Niederlassungen  auch  hier 
zu  denken  erlaubt  die  ausdrückliche  Erwähnung  von  Assyriern  um  Sinope  bei  den  Argo- 
nautikem  u.  a.;  so  dass  vielleicht  der  bei  semitischen  Küstenbewohnem  gegenüber  den 
Thrakern  des  N.W.  Eleinasiens,  starker  auffallende  Unterschied  der  Zunge  den  grie- 
chischen Seefahrern  die  Veranlassung  zur  Namengebung:  na(pka'y(6v  von  naq>Xa^HV 
„stammeln,  barbarisch  reden",  also  gleichbedeutend  mit  ßaqßaqog  (nach  E.  Rückert'& 
Vermutung)  gegeben  haben  könnte. 

98.  Sitz  dieser  Fürsten  des  Binnenlandes  und  zugleich  einzige  be- 
deutende Stadt  desselben  scheint  G an gra  (j.  Kjankari,  vulg.  Tschangri) 
gewesen  zu  sein,  später  nach  dem  Caesar  umgenannt  Germanicopolis. 
An  der  Küste  ist  die  sicherste  und  für  den  Handelsverkehr  günstigste 
Stadtlage,  Sinope,  auf  dem  nur  500  Schritt  breiten  Halse  einer 
kleinen  felsigen  Halbinsel  zwischen  zwei  natürlichen  Häfen,  schon  in 
ältester  Zeit  von  einer  assyrischen  Colonie,  dann  von  dem  betrieb- 
samsten griechischen  Handelsvolke  der  älteren  Zeit,  den  loniern  von 
Miletos  besetzt,  noch  vor  den  verheerenden  Einfällen  der  Kimmerier 
(§.  92),  welche  die  Stadt  gleichfalls  eine  Zeitlang  innegehabt  haben 
sollen.  Als  seemächtigste  durch  Handel  und  Thuufischfang  reichste  aller 
euxinischen  Griechenstädte  wird  sie  dann  Residenz  der  persischen 
Satrapen  und  seit  183  v.  Chr.  der  pontischen  Könige,  unter  denen 
der  berühmte  Mithradates  YI.  sie  als  seinen  Geburtsort  durch  Pracht- 
bauten verschönert.  Innerhalb  der  römischen  Provinz  besteht  sie  als 
griechischer  Freistaat  fort  und  behält  eine  gewisse  Bedeutung  noch 
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unter  dem  byzantinischen  und  trapezuntisehen  Kaisertum  mit  Be- 
wahrang  ihres  alten  Namens  (türk.  Sinöb)  bis  zum  jetzigen  gänz- 
lichen Yerfall. 

Milesische,  grossenteils  wohl  erst  von  Sinope  ausgegangene 
Niederlassungen  waren  auch  die  meisten  kleinen  Hafenorte  in  den 
Mündungen  der  Quertäler  des  Küstengebirges,  die  fast  durchaus  ihre 
alten  Namen,  also  wahrscheinlich  auch  Reste  der  alten  Bevölkerung 
bewahrt  haben  ^);  darunter  nur  eine  bedeutendere  an  der  Westgrenze 
des  Landes:  Sesamos,  mitunter  zu  Bithynien  gerechnet,  wie  sie  denn 
auch  um  300  v.  Chr.  zum  Gebiete  des  bithynischen  Herakleia  gehörte, 
als  sie  von  dem  dortigen  Tyrannen  Dionysios  vergrössert  und  seiner 
Gemahlinn,  einer  Nichte  des  letzten  Dareios  zu  Ehren  Amastris  (noch 
j.  Amasrd)  umgenannt  wurde. 

*)  Earusa  j.  Gerze,  Stephane  Istifan,  Einolis  Kinoli,  lonopolis  (späterer  Name  des 
alten  Abonnteichos  seit  dem.  2.  Jahrb.  n.  Chr.)  IneboH,  Karamhis  Keremhe,  Timolaeion 
Timle,  Kytöros  Kidros.  / 

99.    Bithynia.    Das  nordwestliche  Küstenland  Kleinasiens  gegen 
die  Propontis  hin,  in  die  es  mit  zwei  kleineren  Halbinseln  ausläuft, 
ist  in  seiner  Naturbeschaffenheit  dem  pontischen  Kappadokien  ähnlich : 
gegen  O.  und  S.  überwiegt  das  waldreiche  Hochgebirge  (Orminion  und 
mysischer  Olympos  bis  2500°^),  gegen  N.W.  dacht  es  sich  zu  massigen, 
von  breiten  fruchtbaren  Talebenen  (am  Sangarios,  Billaeos,  Odryses) 
durchschnittenen  Höhenzügen  ab.    Die  Bewohner,  welche  ihm  seineu 
liistorischen  Namen    gegeben  haben,    hat  es  aus  dem  benachbarten 
Teile  Europa's  über  den  Bosporos  her  erhalten;  dem  grossen  thra- 
kischen  Yolksstamme  angehörig,  werden  sie  von  den  älteren  Histo- 
rikern meist   einfach   als   &Qqxsq  ol  iv^'Acict  bezeichnet;  wir  wissen 
nicht,  in  welchem  Verhältnisse  diese  Eroberer  zu  der  älteren,  grossen- 
teils wohl  unterworfenen  Bevölkerung  standen,  von  der  sich  in  den 
Berglandschaften  selbständige  Reste,  welche   von  den  Thrakern  aus- 
drücklich unterschieden  werden,  bis  in  die  Zeiten  griechischer  Herschaft 
erhalten  haben,  wie  Mariandyner^)  und  Kaukonen  im  Osten,  an 
der  paphlagonischen  Grenze,  Myser  in  der  südwestlichen  Halbinsel. 
Unter  den  thrakischen  Stämmen,  die  als  Untertanen  des  persischen, 
dana  des  makedonischen  Grosskönigs  ihre  eigenen  erblichen  Fürsten 
behielten,  sind  die  bedeutendsten  die  Thyner  in  der  N.O.  Halbinsel 
ö"d  die  Bithyner,  welche  das  Land  im  Osten  des  Sangarios,  mit  der 
reichen  Ebene  Salon  am  obern  Billaeos  und  der  Hauptstadt  Bithy- 
uion2)  als  Mittelpunkt  besetzt  hatten.     Dem  Fürsten  der  letzteren, 
Nikomedes,  gelang  nach  dem  Falle  des  auch  diese  Gegenden  umfas- 
senden Reiches   des    Lysimachos    die   Vereinigung    der   thrakischen 
Stämme  zu  einem  Reiche,  welches  nun  mit  dem  königlichen  Titel 
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den  Gesammtnamen  Bithynia  führt.  Mit  Hilfe  der  aus  Europa 
herübergerufenen  keltischen  Söldner  (Galater)  erweiterte  er  um  275  sein 
Gebiet  nach  Süden  durch  Eroberung  phrygischer  Grenzbezirke; 
Prusias  I.  rückte  um  220  die  Grenzen  nach  W.  und  O.  vor,  auf  Kosten 
Mysiens  und  der  Republik  Herakleia  (mit  Ausnahme  der  Stadt  selbst); 
in  diesem  weiteren  Umfang  wird  Bithynia  durch  das  Aussterben  der 
Dynastie  74  v.  Chr.  römische  Provinz. 

Einzelne  für  Handel  und  Ausbeutung  benachbarter  Metallgruben 
wohlgelegene  Küstenpunkte  scheinen  schon  von  Phönikiern  besetzt 
gewesen  zu  sein  (so  Kios,  Pronektos,  Kalpe),  bevor  Griechen  und 
zwar  zumeist  peloponnesische  Dorier  unter  Führung  der  Metropole 
Megara  sich  an  denselben  Küsten  niederliessen.  Ihre  bedeutendste 
Stadt  war  Herakleia,  zubenannt  ^  ip  UorrtOj  mit  ausgedehntem 
Landgebiete  vom  Sangarios  bis  zum  Parthenios,  die  Mariandyner  als 
Untertanen  beherschend;  noch  in  byzantinischer  Zeit  als  Penterahlia 
blühend  (j.  ein  unbedeutender  Ort  Eregli), 

*)  Der  Adoniscultus  und  der  Gebrauch  eines  den  semitischen  Völkern  entiehnten 
Klagegesanges,  des  sog.  Linos,  das  einzige  ethnographische  Factum,  welches  von  den 
Mariandynen  überliefert  ist,  genügt  schwerlich,  um  sie  unter  die  Reihe  semitischer  Ansied- 
lungen  in  diesem  Landstriche  zu  setzen:  nur  von  den  thrakischen  Stämmen  werden  sie 
ausdrücklich  unterschieden. 

*)  Unter  Kaiser  Claudius  umgenannt  ClaudiopoUs,  von  welchem  Namen  nur  ein  Teil 
im  heutigen  Boli  sich  erhalten  hat. 

100.  Das  den  südlichen  Eingang  des  Bosporos  beherschende,  gleich- 
falls dorische  Kalchedön  (KaXxccdcop  auf  den  Münzen,  römisch 
gewöhnlich  verkehrt  in  Chalcedon),  war  seit  Dareios  skythischem 
Feldzuge  bis  zum  peloponnesischen  Kriege  die  wichtigste  per- 
sische Grenzfestung,  dann  abwechselnd  in  athenischem  und  lakedae- 
monischem  Besitze;  das  Gebiet  der  griechischen  Stadt  umfasste  noch 
u^ter  den  Römern  das  ganze  asiatische  Ufer  des  Bosporos. 

Megarische  und  athenische  Colonisten  hatten  zusammen  die  Stadt 
Astakos,  auch  Olbia  genannt,  im  innersten  Winkel  des  nach  ihr 
benannten  Busens  der  Propontis  gegründet,  dessen  Fortsetzung,  die 
bis  über  den  unteren  Sangarios  reichende  Tiefebene  zugleich  den 
leichtesten  Zugang  aus  N.W.  her  zum  inneren  Hochlande  Kleinasiens, 
von  persischer  Zeit  her  schon  eine  grosse  Heerstrasse,  bietet.  Nach 
der  Zerstörung  jener  Stadt  durch  Lysimachos  versetzte  K.  Nikomedes 
die  Bewohner  in  die  noch  günstigere  Lage  auf  der  nördlichen  Gegen- 
seite des  Golfendes  und  machte  diese  mit  Prachtbauten  geschmückte 
neue  Stadt  Nikomedeiazu  seiner  Residenz.  AI s  römische  Provincial- 
hauptstadt  weiter  blühend,  Kaiserresidenz  und  wahrscheinlich  bedeutendste 
Stadt  ganz  Kleinasiens  unter  Diocletian,  wurde  sie  erst  durch  das 
benachbarte  Constantinopolis  überflügelt;  erhebliche  Reste  ihrer  alten 
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Bautea  haben  sich  mit  dem  alten  Namen  (Isnikmid  aus  slg  NixogJbi^etap^, 
vulg.  türk.  Ismid)  erhalten. 

Als  zweite  Hauptstadt  des  Reiches  und  der  Provinz  galt  das  von 
K.  Lysimachos  seiner  Gemahlinn  zu  Ehren  benannte  Nikaea^  ver- 
grössert  aus  der  alten  Stadt  Ankore,  noch  im  Mittelalter  blühend  und 
durch  die  Stärke  ihrer  noch  im  heutigen  Isnik  wohlerhaltenen  Mauern 
wichtige  Grenzfestung  des  eingeengten  oströmischen  Reiches  gegen 
die  osmanischen  Türken.  An  der  Küste  die  milesischen  Colonien 
Kios  und  Myrleia  (unter  den  Königen  umgenannt  in  Prusias  und  Apa- 
meia)  an  dem  nach  ihnen  benamten  südöstlichen  Busen  der  Propontis. 
In  der  von  diesem  Busen  durch  eine  weinreiche  Bergzone  geschiedenen 
Fruchtebene,  welche  in  persischer  Zeit  zum  hellespontischen  Phrygien 
gehört  hatte,  am  wasserreichen,  auch  heisse  Schwefelquellen  {&€qiicc 
ßacuhxd)  enthaltenden  nördlichen  Fusse  des  sog.  mysischen  Olympos 
erbaute  K.  Prusias  nach  dem  Plane  des  als  Flüchtling  von  ihm  auf- 
genommenen Hannibal  die  dritte  Residenz,  P  r  u  s  a ,  welche  unter  dem 
alten  Namen  (türk.  Brussd)  fast  ein  Jahrhundert  lang,  vor  ihrem  Ueber- 
gange  nach  Europa,  Sitz  der  osmanischen  Sultane  gewesen  und  noch 
jetzt  eine  der  volkreichsten  Städte  Anatoliens  ist. 

101.  Galatia.  Ein  neues  Element  trat  in  die  vielfach  gemischte 
Bevölkerung  Kleinasiens  in  den  Wirren  der  Diadochenzeit  ein,  dadurch 
dass  K.  Nikomedes  von  Bithynien  (§.  99)  im  Kriege  mit  den  mächtigeren 
griechischen  Nachbarn,  den  Königen  von  Pergamos  und  Syrien,  kel- 
tische, oder  wie  sie  auf  engerem  griechischem  Sprachgebiet  ge- 
wöhnlich genannt  werden,  galatische  Kriegerscharen,  die  schon 
bis  an  die  untere  Donau  und  nach  Thrakien  vorgedrungen  waren,  in 
Dienst  nahm.  Nachdem  diese  Horden,  nicht  stark  an  Zahl,  aber  durch 
Abhärtung  und  Kriegsgewohnheit  gegenüber  den  verweichlichten  Asiaten 
mächtig,  Jahre  lang  den  Norden  und  Westen  Kleinasiens  plündernd 
und  verheerend  durchzogen,  setzten  sie  sich  in  ihren  einzelnen  Stämmen 
in  den  reichsten  Landschaften  fest:  die  Trokmer  in  Mysien  und  am 
Hellespontos,  die  Tolistobojer  in  Lydien,  die  Tektosagen  in 
Phrygien:  bis  es  um  235  den  vereinigten  Kräften  der  Könige  von 
Pergamon  und  Bithynien  und  nach  erneuten  keltischen  Eroberungs- 
versuchen (als  Hilfstruppen  des  K.  Antiochos  von  Syrien)  189  rö- 
mischem Einschreiten  gelang,  sie  auf  das  nördliche  Phrygien  und  einen 
westlichen  Teil  Kappadokiens  zu  beschränken.  Diese  hochgelegene 
rauhe  waldarme  Landschaft,  nach  N.  hin  gebirgig,  nach  S.  in  Steppe 
und  Salzwüste  übergehend,  aber  trefflich  geeignet  als  Weideland^), 
führte  seitdem  bei  den  Nachbarvölkern  den  Namen  Galatia,  römisch 
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auch  wohl,  wegen  der  schnellen  Annahme  griechischer  Sprache  und 
Sitte  durch  die  Kelten,  Gallograecia^). 

An  die  Stelle  der  ursprünglich,  wie  bei  allen  Keltenvölkern, 
aristokratischen  Stammverfassung  (an  der  Spitze  jedes  der  drei  Stämme 
vier  Häuptlinge,  daher  TeuQccQXcti  genannt,  und  ein  Senat  von  100 
Mitgliedern,  dessen  Versammlungen  im  „heiligen  Eichenhain**,  kelt. 
^QVpal[i€TOP j  stattfinden)  tritt  durch  Pompejus  Verfügung  als  Be- 
lohnung für  gegen  Mithradates  geleistete  Dienste  die  Königswürde 
des  Dejotarus,  dem  von  der  pontischen  Landschaft  noch  der  westliche 
Teil  (daher  Pontus  Galaticus  genannt)  dazu  verliehen  wird.  In  diesem 
Umfange  wird  Galati a  25  v.  Chr.  römische  Provinz. 

Die  natürliche  Beschaffenheit  des  Landes  verhinderte  die  Ent- 
stehung grösserer  Städte,  selbst  die  Hauptorte  der  drei  Stammgebiete : 
Tavia  der  Trokmer  auf  alt-kappadoMschem,  Ankyra  der  Tekto- 
sagen  und  Pessinüs  der  Tolistobojer  auf  altphrygischem  Gebiete, 
werden  in  älterer  Zeit  nur  Gas  teile  genannt  und  nehmen  erst  seit  der 
römischen  Verwaltung  den  Rang  von  Städten  ein.  Als  Verwaltungs- 
hauptstadt der  ganzen,  zu  Zeiten  durch  Paphlagonien  und  Lykaonien 
vergrösserten  römischen  Provinz  wird  namentlich  das  im  Mittelpunkte 
derselben  gelegene  Ankyra  (noch  j.  Angora^  türk.  Engüri)  bedeutend^), 
während  Pessinüs  seine  grosse  Handelsblüte  schon  in  altphrygischer 
Zeit  dem  vielbesuchten,  durch  eine  zahlreiche  Priesterschaft  in  Schwung 
erhaltenen  Cultus  der  Agdistis  oder  Kybele  verdankte. 

^)  Diesem  Hochlande  noch  gegenwärtig  eigentumlich  ist  eine  Bace  ausserordentlich 
lang-  und  feinwolliger  Schafe  und  Ziegen  (die  jetzt  sog.  Angora-Ziegen),  die  schon  im 
Altertum  (ähnlich,  wie  die  edlen  Schafherden  des  von  keltischen  Stämmen  besetzten 
spanischen  Hochlands)  den  Hauptieichtum  der  überall  mehr  dem  Hirtenleben  als  dem 
Ackerbau  ergebenen  keltischen  Bewohner  ausmachte. 

')  Die  oft  wiederholte,  auf  einer  irrigen  Aussage  des  H.  Hieronymus  beruhende  An- 
sicht von  dem  Fortleben  keltischer  Sprache  bei  den  asiatischen  Galatern  bis  ins  vierte 
Jahrhundert  n.  Chr.  ist  gründlich  widerlegt  von  G.  Perrot,  de  la  disparition  de  la  langue 
Gauloise  en  GcUatie,  in  S.  Mdmoirea  d' Archäologie,  Ko.  IX.  oder  in  der  RevtU  Celtique  T.  I. 

')  Hauptzeugniss  dafür  der  von  der  ganzen  Provinz  der  Dea  Boma  und  dem  K  Au- 
gustus  errichtete  Tempel,  in  dessen  bedeutenden  Besten  das  vollständigste  Exemplar  des 
Bechenschaftberichtes  des  Kaisers  in  lateinischem  und  griechischem  Texte  inschiiftlich 
erhalten  ist  (sog.  Monumentum  Ancyranum,  getreuestes  Facsimile  in  Perrofs  Prachtwerk 
Expiration  cnrehiölogique  de  la  QcUatie.) 

102«  Phrygia.  Dieser  Name  nmfasst  in  der  ältesten  Zeit  des  selb- 
ständigen phrygischen  und  als  Provinz  des  lydischen  (seit  ca.  620  v.  Chr.) 
und  persischen  Reiches,  das  ganze  Binnenland  der  Halbinsel  westlich  vom 
Halys  und  der  centralen  Wüste;  vorhersehend  Hochebene  (mit  Ausnahme 
des  tiefer  eingesenkten  Sangarios-  und  Maeandros-Tales  durchschnitt- 
liche Erhebung  900 — 1000"^)  mit  teilweise  tief  eingeschnittenen  engen 
Flusstälern  und  vereinzelten,  im  allgemeinen  nicht  hohen  Berggruppen. 
Gegen  N.  und  O.  ist  es  weniger  wasserreich,  mehr  Weide-  als  Acker- 
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land,  in  der  Mitte  und  gegen  S.W.  hin'  überaus  fruchtbar,  in  den 
Tälern  auch  weinreich. 

Die  Besitznahme  dieses  weiten  Gebietes  durch  die  historisch  be- 
kannten Bewohner,  die  Phryger  (nationale  Namensformen  angeblich 
ßglysg,  Bsqixwxsq)^  die  nächsten  Verwandten  der  Armenier  (vgl.  §.  74), 
muss  von  N.O.  her  von  jenseit  des  Halys,  auf  der  die  centrale  Wüste 
nördlich  umgehenden  Heerstrasse  erfolgt  sein.  Dem  nördlichen  Landes- 
teile um  den  Sangarios  (j.  Saharia)  und  seinen  Hauptzufluss  Tymbres 
(j.  Pur  sah)  gehören  nämlich  nicht  allein  diejenigen  Städte  an,  deren 
Gründungssagen  sich  auf  die  ältesten  phrygischen  Könige,  die  Midas 
und  Gordios,  beziehen  (so  Ankyra  und  Gordieion  im  späteren  Galatien, 
Dorylaeion,  Midaeion,  Prymnessos,  Kotyaeion,  j.  Kjutahia)  sondern 
auch  die  ältesten  Reste  einheimischer  Kunst  in  Architectur  und  Sculp- 
tur:  Felsenburgen  über  den  Engtälern  des  obern  Sangarios-Gebietes 
und  Felsengräber,  offenbar  der  phrygischen  Könige,  mit  Inschriften 
und  eigentümlichen,  die  nationale  Kunst  der  Teppichweberei  nach- 
ahmenden Ornamenten  in  den  Talschluchten^). 

Die   natürliche    Südgrenze    dieser    nordphrygischen   Landschaft, 
welche  durch  die  Eroberungen  der  bithynischen  Könige  losgerissen, 
definitiv  erst  wieder  durch  das  erste  Einschreiten  der  Römer  (190  v.  Chr.) 
mit  dem  pergamenischen  Reiche,  also  mit  Gross-Phrygien  vereinigt 
wurde,   und  davon  für  die  Folgezeit  den  Beinamen  der  „hinzuerwor- 
benen* (ijdxTfjvog)   erhielt  2),  bildet  die  südliche  Wasserscheide  des 
Sangarios -Beckens,  in  der  nur  gegen  W.  hin,  an  den  Quellen  des 
Tymbres  und  Hermos  eine  höhere  Gebirgsmasse,  das  Dindymon  (nach 
Schätzung  über  2000  °i)  aufsteigt.     Südlich  von  dieser  Wasserscheide 
zieht  sich  eine  flache,  in  ihren  tiefsten  Stellen  mit  abflusslosen  Seen 
erfüllte    Talsenkung    weit    nach    S.O.,    deren    südwestlichem    Rande 
von  jeher,  wie  noch  heute,  die  Hauptstrasse  aus  W.  und  N.W.  (vom 
aegaeischen  Meere,  Hellespontos  und  Bosporos)  nach  dem  kilikischen 
Taurospasse  folgt,  daher  wiederholt  Schauplatz  kriegerischer  Ereig- 
nisse 3).    Yon  dem  über  dieser  Talstrasse  südlich  aufsteigenden  höheren 
Gebirge  (alter  Name  nicht  überliefert)  wurde  diese  Landschaft  auch 
„Phrygien  am  Gebirge"  (^  naqiaqsioq  Ö>.)  benannt.    Weiter  südöstlich 
erstreckte  sich  phrygischea  Gebiet  (ungewiss  ob  im  ethnischen  Sinne 
oder  durch  Eroberung  in  vorhistorischer  Zeit)  unter  der  Perserherschaft 
i^och  über  den  nördlichen  Teil  des  späteren  Lykaoniens,  wo  Ikonion 
(j.  Konia)  als  altphrygische  Stadt  galt^).     Die  Randberge  des  oberen 
(westlichen)  Teiles  jenes  Längentales  bestehen  aus  einem  in  der  alten 
'^chitectur  (auch  Rom's)  viel  benutzten  bunten  Marmor,  bekannt  unter 
^^  Namen  des  synnadischen,  nach  der  grössten  Stadt  dieses  Landes- 
«^us,  Synnada. 
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*)  Darunter  das  grösste ,  oberlialb  des  alten  Nakoleia  im  J.  1800  von  dem  englischen 
Beisenden  Leake  aufgefunden,  mit  der  berühmten  Midas-Inschrift,  in  einem  mit  dem  alt- 
griechischen übereinstimmenden  Alphabete.  Viele  ähnliche  später  von  Texier,  Stewart, 
Barth,  Perrot  entdeckt  und  abgebildet 

*)  In  der  Geschichte  dieses  römischen  Krieges  nennt  Livius  jenen  Landstrich  Myaia; 
dass  er  in  der  Tat  ursprünglich  zu  dieser  Landschaft  gehört  hatte,  bewiesen  auch  In- 
schriften der  „Abbaitischen  Myser",  er  ist  also  wohl  als  eine  alte  phrygische  Eroberung 
jenseit  der  Volksgrenze  anzusehen.  Unter  den  Städten  dieser  nordwestlichen  Grenze 
zeichnet  sich  Aezani  (^Ai^ayol  in  Inschr.  u.  Münzen,  'A^ayoi  der  Autoren)  durch  die 
prachtvollen  Reste  seines  Zeustempels  (beim  heutigen  Dorfe  Tschawäir-Hiasär)  aus. 

•)  Zug  des  jüngeren  Kyros,  Diadochen-Kriege,  namentlich  Entscheidungsschlacht  von 
Ipsos,  Cicero's  Zug  gegen  die  Parther  in  Kilikien,  —  im  Mittelalter  ebenso  häufig  von 
oströmischen  Heerführern  und  Kreuzfahrern  benutzt 

*)  Angeblich  gegründet  von  dem  mythischen  Phrygerkönig  Anfuxkoa  oder  Nannal-os 
als  erste  menschliche  Ansiedelung  nach  einer  grossen  Flut  —  ein  Mythos,  dessen  Zu- 
sammenhang mit  der  armenischen  Flutsage  (§.  76  n.  3)  vermutet  worden  ist,  der  hier  im 
Innern  Kleinasien  seine  Localisirung  wohl  gleichfalls  der  Naturbeschaffenheit  der  Becken- 
ebene  von  Ikonion  verdankt,  welche  im  Frühjahr  grösseren  Ueberschwemmungen  unter- 
worfen zu  sein  pflegt  Dasselbe  gilt  von  der  Talebene  des  obem  Maeandros ,  auf  welche 
eine  spätere  Version  (in  den  sog.  Sibyllinen)  die  Flutsage  übertragen  hat. 

103.  Südliches  Phrygia,  zwar  später  und  unvollständiger  als 
der  Norden,  aber  immer  schon  in  vorhistorischer  Zeit  besetzt.  Dahin 
gehört,  neben  dem  obersten  Teil  des  Hermos-Tales ,  die  ganze  obere 
Hälfte  des  Maeandros- Gebietes  und  weiter  östlich,  zwischen  den  Berg- 
zügen der  Paroreios  und  dem  hohen  Tauros,  das  geschlossene  Becken 
eines  der  grösseren  Alpenseen  der  Halbinsel,  dessen  alter  Name 
uns  unbekannt  bleibt^).  In  dieser  Seelandschaft  hatte  sich  auch 
nach  der  phrygischen  Eroberung  die  ältere  pisidische  Bevölkerung 
erhalten,  daher  der  Name  des  Pisidischen  Phrygiens;  sie  ist 
reich  an  Städtegründungen  der  Seleukidenzeit :  Antiocheia,  zu- 
benannt ^  TtQog  ILcfidiqCj  bewohnt  von  Griechen  aus  Magnesia  am  Mae- 
andros, in  späterer  Kaiserzeit  Hauptstadt  der  Provinz  Pisidia,  Seleu- 
keia  gen.  ^  (Stdtiqäj  ApoUonia,  früher  Mordiaeon  genannt. 

Der  Maeandros  (türk.  Böjük  d.  i.  grosser  Menderez)  tritt,  eben- 
so wie  ein  paar  kurze  Zuflüsse  Marsyas,  Orgas,  Katarrhaktes  sofort 
mit  sehr  starken  Quellen,  unterirdischen  Abflüssen  höher  gelegener 
kleiner  Quellseen  aus  einer  Kalkfelswand  in  den  östlichen  Winkel 
einer  weiten  Talebene  (700 "^  hoch),  des  nach  der  Stadt  Peltae  be- 
nannten UsXrfjpop  nediov.  Unmittelbar  um  jene  Quellen  war  Kelae- 
nae,  eine  alte  Königs-  und  in  persischer  Zeit  Satrapen-Residenz  mit 
weitläufigem  Park  {TtaqddsKiog)  erbaut,  welche  durch  K.  Antiochos  I. 
von  Syrien  nach  der  Ebene  zu  vergrössert,  seiner  Mutter  Apama  zu 
Ehren  den  Namen  Apameia  (zubenannt  Ktßiavog)  erhielt  und  ia 
römischer  Kaiserzeit  die  bedeutendste  Handelsstadt  des  ganzen  klein- 
asiatischen Binnenlandes  war  (bedeutende  Ruinen  zu  Dinar).  Am 
Nordende  der  Ebene,  gleichfalls  durch  •  starke  Quellen  von  Maeander- 
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Zuflüssen  ausgezeichnet,  Eumeneia,  gegTÜndet  in  der  Zeit  der  Zu- 
gehörigkeit zum  pergamenischen  Köoigreiche.  Dann  durchströmt  der 
Fluss  enge  Felstäler  bis  zur  300 — 350"*  tiefer  gelegenen  folgenden 
Stufenebene,  worin  er  den  östlichen  Zufluss  Lykos  aufnimmt.  An 
diesem,  der  in  dem  Kalkboden  der  Yorhügel  versinkt,  um  nach  kurzem 
unterirdischen  Laufe  in  die  Ebene  einzutreten,  lag  Kolossae,  eine 
durch  Wollenweberei  reiche  Stadt;  auf  der  Vorterrasse  N.  über  dem 
Lykos  Hierapolis,  berühmt  durch  seine  versteinernden  heissen 
Quellen,  welche  ungeheure  Bänke  und  natürliche  Brücken  von  Tra- 
vertin  abgesetzt  und  damit  einen  Teil  der  Reste  der  alten  Stadt  über- 
deckt haben;  südlich  des  Lykos  inmitten  der  Ebene  am  N.  Fuss  des 
Berges  Kadmos  die  von  Antiochos  11.  erbaute  und  nach  seiner  Ge- 
mahlinn  benannte  Stadt  Laodikeia,  nach  der  römischen  Besitznahme 
des  pergamenischen  Reiches  Hauptstadt  der  daraus  (nur  mit  Ausschluss 
Pamphyliens)  gebildeten  Proconsularprovinz,  welche  xot  i^ox'^v  den 
Namen  Asia  erhielt. 

Nach  zwei  Richtungen  scheint  schon  zur  Zeit  der  ersten  Besitz- 
nahme die  phrygische  Einwanderung  die  natürliche  Grenze  der  Kadmos- 
Kette  überschritten  zu  haben:  nach  W.  das  Maeandros-Tal  abwärts, 
in  dessen  unterem  Teile  das  karische  Alabanda  als  eine  altphrygische 
Stadt  bezeichnet  wird,  und  nach  S.  auf  das  höhere  Plateau  am  obern 
Indos,  wo  die  kabalische  oder  kibyratische  Landschaft  (s.  §.  116) 
wenigstens  zum  Teil  phrygische  Einwohner  hatte  und  auch  in  rö- 
mischer Kaiserzeit  wieder  zu  Phrygien  gezogen  wurde. 

*)  Jetzt  wird  der  870™  über  dem  Meere  liegende  See  nach  der  mittelalterlichen,  auf 
einer  Spitze  des  Südufers  gelegenen  Stadt  Egerdir  (d.  i.  dx^fUTriq^ov)  benannt,  bei  welcher 
ein  südlicher  Abfluss  sich  unter  dem  Gebirge  verliert,  um  auf  dessen  Südseite  wieder  zum 
pisidisch-pamphylischen  Flusse  Kestros  hinauszubrechen. 

104.  Elein-Phrygia  und  Mysia.  Das  nordwestlich  vom  gross- 
phrygischen  Hochlande  gegen  Propontis  und  Hellespontos  sich  ab- 
dachende Stufenland,  welches  erst  in  der  Zeit  römischer  Provincial- 
verwaltung  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Mysia  begiiffen  wird, 
verdankt  denselben  den  ältesten  in  der  Geschichte  bekannten  Bewohnern, 
den  Mysern,  deren  Name  sich  auch  auf  der  em-opäischen  Gegenseite, 
ander  unteren  Donau  hin  (von  den  Römern  Moesi  gesprochen)  findet, 
voraus  schon  die  Alten  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  und  eine 
Wanderung  aus  Europa  nach  Asien  (Strabon)  oder  umgekehrt  (Herodot) 
geschlossen  haben.  Für  ältere  Sitze  in  Asien  zeugt  aber  der  Umstand, 
dass  hier  die  Myser  unter  der  lydischen  und  persischen  Herschaft  in 
zwei  getrennten  Gruppen,  und  zwar  durchaus  in  Waldgebirgsgegendeh 
wohnten :  einer  kleineren  nördlichen,  der  Halbinsel  des  Arganthonischen 
Crebirges  innerhalb  des  späteren  Bithyniens,  zwischen  dbm  kianischen 
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und  astakenischen  Golfe,  und  der  grösseren  südwestlichen  in  den  oberen 
Tälern  des  Rhyndakos,  Makestos  und  Kaikos:  hier  behaupteten  sie 
sich  sogar  unabhängig  von  der  Herschaft  der  späteren  persischen 
Könige  (Xenoph.)  als  freie  Bauern  ohne  bemerkenswerte  Städte,  für 
welche  die  meist  engen  Gebirgstäler  nur  an  wenigen  Stellen  Raum 
gewähren^).  Dagegen  zieht  sich  zwischen  diesen  beiden  mysischen 
Berglandschaften  längs  der  Südküste  der  Propontis  eine,  nur  teilweise 
durch  Hügelketten  vom  Strande  selbst  geschiedene,  überaus  fruchtbare, 
wohlbewässerte  Alluvialebene  hin,  deren  tiefste  Stellen  zwei  grosse 
flache,  sehr  fischreiche  Seen  (die  Artynia  und  Aphnitis)  einnehmen: 
dieses  Gebiet  wird  in  älterer  Zeit  nicht  zu  Mysien  gerechnet,  sondern 
führt  den  besonderen  Namen  des  kleinen  oder  hellespontischen 
Phrygiens,  obwohl  nicht  eigentliche  Phryger  sondern  thrakische 
Stämme,  die  Dolionen  und  Mygdonen^),  in  der  uns  historisch  wohl- 
bekannten Zeit  jene  Ebenen  bewohnt  haben  sollen.  Diese  kannten  die 
Griechen  als  von  Europa  nach  dem  Falle  des  troischen  Reiches,  also  auch 
lange  nach  den  Zeiten  einer  ausgedehnten  phrygischen  Macht  herüber- 
gekommene Eroberer:  die  Besitznahme  durch  die  Phryger,  von  welcher 
später  nur  der  Name  übrig  geblieben  war,  muss  also  in  eine  weit 
ältere  Zeit  fallen,  offenbar  im  Zusammenhange  mit  jener  Gesammt- 
bewegung  des  phrygischen  Volkes  nach  Westen,  deren  äusserste  Aus- 
läufe bis  nach  Makedonien  reichten  und  die  Herodot  die  älteste  im 
Gedächtniss  der  Menschen  gebliebene  grosse  Wanderung  nennt. 

Wie  der  Name  des  Hellespontos  im  Sprachgebrauche  der  westlich 
davon  wohnenden  Griechen  häufig  auch  auf  die  hinter  der  im  eigent- 
lichen Sinne  so  benannten  Meerenge  liegende  Propontis  ausgedehnt 
wurde,  so  wird  in  noch  weiterem  Sinne  auch  das  mit  dem  Küstenlande 
an  der  Südseite  dieses  Meeres,  dem  eigentlichen  Klein-Phrygien,  unter 
der  späteren  persischen  Verwaltung  zu  einer  Satrapie  verbundene 
Hinterland  des  nördlichen  Gross-Phrygiens  bis  an  den  Thymbres  und 
Sangarios  als  Phrygien  am  Hellespontos  (<Z>.  ^  i(p  'EXXsanopTM) 
bezeichnet;  ihren  Grund  hat  diese  misbräuchliche  Ausdehnung  des 
Namens  wohl  in  dem  Umstände,  dass  der  Satrapensitz  Daskylion 
(wonach  auch  öfters  die  ganze  Provinz  die  daskylitische  genannt  wird) 
am  Ufer  der  Propontis,  auf  später  bithynischem  Gebiete  lag. 

*)  Auch  die  alten  Angaben  über  die  Teilnahme  der  Myser  am  Cultus  der  Lyder  als 
ihres  Bruderstammes  (Herodot)  nnd  über  sprachliche  Mischuns  mit  lydischen  und  phry- 
gischen Bestandteilen  {fii^okvdwg,  fn^ofpQvy&og  d&cck(XTog,  Strabon)  lassen  sich  aus  dem 
Einflüsse  der  längeren  Unterwerfung  unter  die  Herschaft  jener  beiden  Völker  erklären, 
und  lassen  sogar  die  Annahme  eines  von  beiden  verschiedenen  Volkselementes  zu. 

*)  Auch  der  thrakische  Stamm  der  Odrysen  scheint  in  dem  Flussnamen  Odryses 
(dem  jetzigen  Ulf  er  bei  Brussa  in  später  bithynischem  Gebiete)  eine  Spur  zurückgelassen 
zu  haben,  und  die  Bogdomantea  in  derselben  Gegend  (Ptol.)  sind  wahrscheinlich  Ton  den 
Odomanten  des  europäischen  Thrakiens  nicht  verschieden. 
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105.  Phryger,  Myser,  Thraker  sind  nie  seefahrende  Völker  ge- 
worden, die  Küsten  ihres  Landes  haben  seit  ältester  Zeit  auswärtige 
seemächtige  Völker  besetzt;  zuerst  angeblich  Peläsger  (vermutlich 
ein  semitischer  Stamm,  s.  unten  Griechenland),  die  als  Erbauer  von 
Kyzikos  und  noch  in  Herodots  Zeit  als  Bewohner  der  kleinen  Hafen- 
städte Plakia  und  Skylake,  sprachverschieden  von  allen  Umwohnern 
genannt  werden.  Auf  semitischen  (möglicherweise  phönikischen)  Ur- 
sprung weisen  auch  einzelne  der  Landbevölkerung  fremde  Culte,  wie 
der  des  Priapos  in  der  gleichnamigen  Stadt  und  in  Lampsakos,  und 
Ortsnamen  wie  dieses  Lampsakos  selbst  und  Abydos^).  Verdrängt 
werden  sie  seit  dem  7.  Jahrh.^)  durch  die  handelsmächtigen  lonier 
von  Miletos,  denen  sodann  die  ganze  Südküste  der  Propontis,  östlich 
bis  Myrleia  und  Kios  (später  bithynisch  vgl.  §.  100),  westlich  bis  in 
die  Mitte  der  Meerenge,  mit  Abydos  und  Lampsakos^  und  in  der  Binnen- 
ebene die  Niederlassungen  an  den  grossen  Seen  und  den  sie  durch- 
strömenden Flüssen  Rhyndakos  und  Makestos,  die  später  bithynischen 
Städte  Miletopolis  und  Apollonia  (Ruinen  noch  jetzt  Abullonia)  an- 
gehören. Die  bedeutendsten  darunter  sind  Parion^)  am  nördlichen 
Ausgange  des  Hellespontos  mit  gutem  Hafen,  darum  später  zur  rö- 
mischen Colonie  ausersehen,  und  besonders  Kyzikos,  gelegen  auf 
dem  schmalen  Halse  der  gebirgigen  Halbinsel,  ursprünglich  Insel  Ark- 
tonnesosy  zwischen  zwei  trefflichen  Häfen,  die  ein  mehrfach  überbrückter 
Canal  verband*).  Die  Lage  im  N.  desselben  machte  die  noch  in  der 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  wenig  bedeutende  Stadt  äusserst 
fest,  so  dass  ihre  persische  Besatzung  dem  Angriffe  Alexanders  langen 
Widerstand  leistete.  Als  freie  Stadt  mit  dem  pergamenischen  König- 
reiche verbündet,  nahm  Kyzikos  so  an  Macht  zu,  dass  es  die  Belagerung 
durch  Mithradates  von  Pontos  74  v.  Chr.  erfolgreich  abschlagen  konnte 
und  dafür  als  römische  Bundesgenossinn  ein  über  die  ganze  Küsten- 
ebene (Adrasteia  am  Granikos  in  W.)  ausgedehntes  Landgebiet  erhielt 
und  bis  zur  Erhebung  Constantinopels  zur  Hauptstadt  eine  der  reich- 
sten und  prachtvollsten  Städte  Kleinasiens  blieb. 

Auch  die  mitten  in  der  Propontis,  doch  der  asiatischen  Küste 
näher,  gelegene  Insel  Prokonnesos  hatte  eine  von  Miletos  gegrün- 
dete Coloniestadtj  von  ihrem  weissen  und  schwärzlich  gestreiften,  schon 
im  Altertum  zu  Bauten  gesuchten  Marmor  hat  sie  seit  dem  Mittelalter 
den  Namen  Marmara  erhalten,  der  auch  auf  das  Meer  selbst  über- 
gegangen ist. 

*)    jiafitpaxog  nacli  Movers  Erklärung  HDD V  »an  der  Ueberfahrt" ;  als  griechische 
Stadt  unter  Teilnahme  des  ionischen  Phokaea  besiedelt. 

*)    Die  Gründung  von  Abydos,  der  westlichsten,  also  wohl  ältesten  dieser  Colonien, 
irird  unter  K.  Gyges,  also  um  700  gesetzt. 
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')  An  der  Gründung  von  Parion  sollen  sich  Erythrae  in  lonien  und  die  Insel  Paro» 
beteiligt  haben,  doch  ist  letzteres  vielleicht  nur  aus  dem  Namen  vermutet  worden. 

*)  Wie  bei  Tyros  ist  an  die  Stelle  der  alten  Canalbrücken  nach  Verödung  der  alten 
Stadt  durch  Versandung  des  Hafens  ein  breiter  flacher  Isthmus  getreten.  Von  ihrer  Grösse 
zeugen  die  Reste  eines  sehr  grossen  Theaters  und  Amphitheaters.  Die  Säulengänge  des 
von  den  pergamenischen  Königen  gestifteten  sog.  Attalischen  Haines  galten  im  Altertum 
für  eines  der  Weltwunder. 

106.  Troas  (nördlichesAeolis).  Die  aus  der  grossen  klein- 
asiatischen  gegen  N.W.  vortretende  kleinere  Halbinsel,  südlich  begrenzt 
durch  den  adramyttenisehen  Busen,  ist  grösstenteils  erfüllt  von  den 
Yerzweigungen  des  über  diesem  Busen  steil  zu  1750"*  Gipfelhöhe 
aufsteigenden  waldreichen  Gebirges  Ida  {fj^Idri),  zwischen  denen  nur 
das  eine  grössere  Tal  des  Skamandi'os  (j.  Menderez,)  zum  Hellespontos 
hinab  mehrere  breitere  Stufenebenen  durchfliesst.  Diese  erst  seit  der 
Diadochen-Zeit  (als  Provinz  des  pergamenischen  Reiches)  unter  dem 
Namen  Mysien  mitbegriffene  Landschaft  heisst  auch  dann  noch  speciell, 
früher  ausschliesslich  bei  den  griechischen  Ansiedlern  Tröas,  nach 
dem  Namen  eines  vorhistorischen  Yolkes,  der  Troör  (Tgoiecj  Tqo(^)j 
während  die  mit  ihnen  engverbundenen  Ten  kr  er  oder  Dardaner 
ihren  Namen,  der  im  europäischen  Illyrien  wiedergefunden  wird,  dem 
östlicheü  Binnenlande  der  Troas  gelassen  haben  ^). 

Nachdem   das    troische  Reich,    dessen   Hauptstadt   Ilios    oder 
Ilion  an  oder  in  der  unteren  oder  Küstenebene  des  Skamandros-Talös 
lag  2),  wahrscheinlich  durch  die  Einbrüche  thrakischer  Völker  von  jenseit 
des  Hellespontos  (vgl.  §.  104)  untergegangen  war,  haben  sich  längs 
der  Küste   und  auf  den   vorliegenden  Inseln,   stellenweise    auch  im 
Binnenlande  aus  ihren  europäischen  Sitzen  durch  die  dorische  Wan- 
derung und  Eroberung  verdrängte  peloponnesische  Achaeer  (deren 
Heroönsagen  vorzugsweise  hier  localisirt  worden  sind)  und  boeotische 
Aeoler  vereinigt  niedergelassen,  und  hat  die  Küstenlandschaft  danach 
den  Namen  Aeolis  (im  weiteren  Sinne,  vgl.  §.  107)  erhalten.    Zu 
diesen  aeolischen  Städten  gehören  noch  innerhalb  der  Meerenge  Dar- 
danos^)  und  Rhoeteion,  an  ihrem  Ausgange  das  ursprünglich  mytile- 
näische,  aber  schon  seit  etwa  600  v.  Chr.  von  Athenern  besetzte  und 
behauptete  Sigeion^    später  nur  Hafenstadt  des   binnenwärts  in  der 
Ebene  gelegenen  neuen  aeolischen //iow^);  an  der  Südküste  der  Troas 
oder  der  nördlichen  des  adramyttenisehen  Meerbusens  das  gleichfalls 
von  Lesbos  aus  besetzte  Assos^)  mit  seiner  Colonie  Gar  gar  a,  und  da^ 
ursprünglich  pelasgische  Antandros.     Unbedeutender  sind  die  Nieder- 
lassungen an  der  hafenlosen  Westküste  am  offenen  thrakischen  Meere  ^ 
meist  nur  abhängige  Ortschaften  der  gegenüberliegenden  aeolischen- 
Inselstadt  Tenedos^  die  mit  ihrem  Namen  den  Anbau  altberümten  Rot- 
weines bis  in  die  Gegenwart  bewahrt  hat.    Ihr  gegenüber  entstand 
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erst  in  der  Diadochen  -  Zeit  mit  Hilfe  künstliehen  Hafenbaues  eine 
grössere  Stadt,  welche  den  Landbesitz  und  die  Bevölkerang  der  meisten 
umliegenden  kleinen  Griechenstädte  in  sich  vereinigte  und  von  ihrem 
Gründer,  König  Antigonos  zuerst  den  Namen  Antigonda,  nach  seinem 
Untergang  von  dem  neuen  Besitzer  dieser  Landschaften,  K.  Lysi- 
machos,  dem  grossen  Eroberer  zu  Ehren  den  Namen  Alexandreia 
erhielt,  statt  dessen  der  unterscheidende  Beiname  Troas  in  römischer 
Zeit,  wo  die  Stadt  eine  italische  Colonie  aufgenommen  hatte,  auch 
wohl  allein  gebraucht  wird®). 

Im  gebirgigen  Binnenlande,  in  den  oberen  Tälern  des  Granikos 
und  Aesepos,  hatte  sich  ein  Rest  des  alten  teukrischen  oder  darda- 
nischen  Yolkes  um  die  Städte  Gergithes  und  Skepsis  unter  eigenen 
Fürsten  bis  in  die  Zeit  der  persischen  Herschaft  erhalten^). 

*)  Auf  semitische  Einflüsse,  die  nicht  aus  phönikischen  Niederlassungen  erklärt 
werden  können,  weisen  anderseits  Götternamen  wie  Hos  und  Aasarakos  unter  den  Heroen 
der  troischen  Urzeit,  als  Bestätigung  der  von  Piaton  bewahrten  Angabe  eines  Vasallen- 
verhältnisses der  troischen  Fürsten  zu  den  assyrischen  Grosskönigen. 

*)  Die  genaue  Stelle,  welche  aus  der  rein  dichterisch  umgestalteten,  mit  der  Oertlich- 
keit  durchaus  nicht  zu  vereinigenden  homerischen  Schilderung  zu  bestimmen  uumöglich 
ist  (vgl.  R.  Hercher's  vortreffliche  Abhandlung  über  die  homerische  Ebene  von  Troja, 
Berlin  1876),  war  schon  im  Altertum  streitig  zwischen  der  Stelle  des  aeolischen  Neu-Uion 
und  einer  benachbarten  Anhöhe.  Für  das  Uraltertum  jener  Stadtlage  zeugen  jetzt  die 
durch  Hm.  Schliemann's  bekannte  Ausgrabungen  gewonnenen  Beste  sehr  roher  Kunst- 
tätigkeit einer  jedenfalls  vorgriechischen  Ansiedelung. 

')  Von  ihr  rührt  der  Name  DardanelUa  her,  mit  welchem  die  Ortschaften  an  beiden 
Seiten  des  engsten  Teiles  der  Meerenge,  sowie  diese  selbst  schon  in  spätbyzantinischer 
Zeit  bezeichnet  wurden. 

*)  Unbedeutend  unter  lydischer  und  persischer  Herschaft  verdankte  es  vergrösserten 
Landbesitz  und  Verschönerung  der  städtischen  Anlagen  den  Diadochen-Königen  und  be- 
sonders, in  Folge  der  volkstümlich  gewordenen  Fabel  von  troischer  Abstammung,  den 
Bömem. 

*)  Bemerkenswert  durch  die  ausgezeichnete  Erhaltung  der  auf  steiler  Felshöhe  über 
dem  Ufer  gelegenen  Stadtmauern  und  höchst  altertümliche  Tempel-Sculpturen. 

*)  Die  Beste  der  meist  römischen  Bauwerke  der  alten  Stadt  werden  ihrer  grossen 
Ausdehnung  wegen  von  den  heutigen  Anwohnern  mit  dem  wunderlichen  Namen  Eski- 
^mbul  ,Alt-Constantinopel"  belegt. 

*)  In  Skepsis  zugleich  eine  milesische  Niederlassung,  was  sich  für  den,  von  den 
flachsten  milesischen  Orten  der  Nordküste  weit  entfernten,  doch  von  dieser  Seite  durch 
das  Aesepos-Tal  noch  leichter,  als  von  der  nahen  Südküste  über  das  Hochgebirge  zu- 
^öglichen  Ort  nur  durch  die  Nachbarschaft  mehrerer  Silberbergwerke  {^AQyvQia)  erklärt, 
deren  einige  auch  weiter  östlich  in  der  Fortsetzung  des  Gebirges  ins  innere  Mysien  noch 
heute,  wenngleich  in  sehr  beschränktem  Maasse,  ausgebeutet  werden. 

107.  Südliches  Aeolis  (und  Mysia).  Das  vom  Südfusse  des 
lda-6ebirges  nach  Süden  sich  erstreckende  Küstenland,  eine  durchaus 
fruchtbare  wein-  und  ölreiche  Tal-  und  Hügellandschaft,  wird  zwar 
ßchon  von  Herodot  geographisch  zu  Mysien,  doch  noch  ein  Jahrhundert 
Wer  im  Periplus  des  sog.  Skylax  zu  Lydien  gerechnet,  wohl  in 
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Folge  der  mit  der  lydischen  Eroberung  zusammenhängenden  Nieder- 
lassungen dieses  Volkes  und  der  Zurückdrängung  der  Myser  in  das 
innere  Gebirgsland.  Auf  lydische  Gründung  (angeblich  unter  Ejroesos) 
wird  auch  der  Hauptort  in  der  weitesten  Ebene  unter  dem  Ida,  Adra- 
mytteion  (noch  j.  griech.  Adramyti^  türk.  Edirmid)  zurückgeführt^), 
in  welchem  sich  später  auch  Athener  angesiedelt  haben  sollen;  grie- 
chisch ist  die  Stadt  gleichwohl  erst  in  der  Diadochen-Zeit  geworden. 
Weiterhin  war  die  Küstenebene  mit  unbedeutenden,  nie  selbständigen 
Ortschaften  lange  Zeit  im  Besitz  der  gegenüber  auf  Lesbos  liegenden 
Stadt  Mytilene,  das  feste  Hafenstädtchen  Atarneus  sogar  seit  der  per- 
sischen Eroberung  in  demjenigen  der  ionischen  Insel  Chios ;  die  älteren 
griechischen  Bewohner  aber  können  nur  Aeoler  gewesen  sein.  Im 
engeren  politischen  Sinne  war  jedoch  in  älterer  Zeit  der  Name  Aeolis 
beschränkt  auf  einen  Kreis  von  zwölf  kleineren,  nur  ein  geringes 
Gebiet  besitzenden,  und  durch  eine  gemeinsame  Bundesverfassung 
verbundenen  Städten  zumeist  in  dem  Hügellande  zwischen  den  Mün- 
dungen des  Kaikos  und  Hermos,  nördlich  bis  Pitane,  südlich  bis  Alt- 
Smyma^).  Die  einzige  bedeutende  darunter  war,  in  Folge  ihres  ge- 
räumigen tiefen  Hafens,  Kyme,  zubeuannt  Phrikönis  (angeblich  nach 
der  Heimat  eines  Teiles  der  Ansiedler,  dem  Berge  Phrikion  in  Lokris) 
Mitgründerin  des  italischen  Kyme. 

Schon  früh  hat  sich  griechisch-aeolische  Bevölkerung  auch  weiter 
landeinwärts  angesiedelt,  zumal  in  der  breiten  fruchtbaren  Talebene 
des  Kaikos  (j.  Bakyr-tschai)  y  welche  mit  ihrer  Höhenumgebung  die 
südlichste  von  Mysern  bewohnte  Landschaft,  Teuthrania  genannt, 
bildete.    Ihre  alte  Hauptstadt,  die  über  der  Nordseite  des  Tales  sich 
erhebende  Bergfeste  Pergamon  wird  schon  unter  persischer  fler- 
schaft  sowohl  eine   aeolische,   als   lydisch-mysische   Stadt    genannt. 
Nach  Alexanders  Zeit  zum  Reiche  des  Lysimachos  gehörig,  diente  sie 
ihm  zur  sicheren  Aufbewahrung  seines  Schatzes  von  9000  Talenten 
(über  32  Millionen  Maik),  den  nach  seinem  Falle  sein  dortiger  Statt- 
halter Philetaeros  zur  Begründung  einer  selbständigen  mysischen  Her- 
schaft benutzte.     Durch  seine  Neffen  und  Nachfolger  Eumenes  und 
Attalos  I.,  der  den  Königstitel  annahm  und  dem  Reiche  ganz  Mysien, 
Lydien,  Karlen,  Pamphylien,  Phrygien  hinzufügte,  wurde  die  Stadt 
talabwärts  erweitert  und  durch  Prachtgebäude  zu  einer  der  schönsten 
des  gauizen  Orients,  sowie  zum  Sitze  der  Wissenschaften  (pergamenische 
Bibliothek)  erhoben;  aber  nur  aus  der  späteren  Blütezeit  unter  römischer 
Ilerschaft  bis  in  die    byzantinische  Periode   hinein  hat  das  heutige 
Bergamo  Baureste  aufzuweisen.  —  Die  alte  aeolische  Stadt  Elaea  an 
der  Mündung  des  Kaikos  in  die  nach  ihr  benannte  Bucht  diente  Per- 
giunon  als  Hafenplatz. 
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*)  Den  Namen  erklärt  J.  Olshansen  (Rhein.  Mus.  N.  F.  Bd.  8)  als  semitisch,  gleich  Hadru^ 
metum  in  Africa  und  Hadramaut  in  Süd- Arabien,  ,Ort  des  Todes*,  eine  Bezeichnung,  die 
hier  sich  auf  die  Miasmen  der  Sümpfe  am  flachen  Strande  beziehen  könnte.  Eiliker,  also 
ein  semitisches  Volk,  kennt  auch  die  Ilias  als  ältere  Bewohner  der  Ebene  und  der  darin 
unter  der  Ida- Vorhöhe  Flakos  gelegenen  Stadt  Thehe,  mit  Zunamen 'YTTOTrAaXK^ ;  auch 
nach  deren  Untergang  blieb  der  Name  Stjßtjg  ntdloi^.  Anderseits  an  eine  phönikische 
Ansiedelung  zu  denken,  könnte  die  Nähe  der  Silbergruben  im  Ida  (§.  107  n.  7)  veranlassen. 

*)  Unter  den  allein  von  Herodot  1. 149  überlieferten  Namen  kommen  Aegiroesaa,  Killa, 
Notion  sonst  nirgend  vor,  sind  daher  auch  örtlich  unbestimmbar.  Die  übrigen,  deren 
Lage  bekannt  ist:  Pitane,  Elaea,  Qryneion,  Myrina,  Äegae,  Neonteichos,  Lariaa,  Temnos,  liegen 
wie  die  Karte  zeigt,  so  nahe  an  einander,  dass  ihre  Stadtfluren  nur  sehr  eng  begrenzt 
gewesen  sein  können. 

108.  Den  durch  Boden-  und  Productenreichtum  erheblichsten  Teil 

der  zur  Aeolis  gerechneten,  von  Achaeern  und  Boeotem  besetzten^) 

Küstenlandschaft  bildete  die  grösste  der  Inseln  des  aegaeischen  Meeres, 

Lesbos,  mit  ihren  ursprünglich  6,  nach  frühzeitiger  Zerstörung  von 

Ai'isba  noch  5  Stadtrepubliken.    Unter  ihnen  hat  die  dem  Festlande 

gegenüber  an  einem  trefflichen  natürlichen  Hafen  gelegene  Mytilene 

(deren  Name,  neugriech.  Mytilini^  türk.  Midüllü  gesprochen,  schon  im 

Mittelalter  auf  die  ganze  Insel  übergegangen  ist)    stets  den  ersten 

Rang,  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit  als  freie  Stadt,  eingenommen 

und  ihr  Gebiet  auch  durch  Landbesitz  an  der  Gegenküste  erweitert; 

die  zweite  im  Range  war  die  der  troischen  Küste  gegenüber  mehr  in 

bergiger  Landschaft  gelegene  Methymna,  die  übrigen  im  S.W.  Teile  der 

Insel :  Antissa^  Eresos^  Pyrrha  waren  unbedeutend.  Auch  auf  Pordoselene, 

der  grössten  der  von  Lesbos  an  der  mysischen  Küste  gelegenen  Insel- 

grappe  der  sogenannten  'Exaroyyfjrfot  befand    sich    eine   griechische 

Stadt  aeolischer  Abkunft. 

*)  Vorher  angeblich  von  Pelasgem,  (über  deren  semitischen  Charakter  vgl.  unten  bei 
Griechenland).  Auch  an  andere  semitische  Ansiedelungen  zu  denken,  könnte  die  häufige 
Erwähnung  des  phönikischen  Heros  Makar  (=  Melkart)  in  der  Mythengeschichte  der  Insel 
Bnd  ihrer  einzelnen  Städte  veranlassen. 

109.  Lydia«  Neben  dem  ebenen  Teile  Ealikiens  ist  der  Haupt- 
ßitz  des  lydischen  Yolkes,  das  untere  Hermos-Tal  nebst  der  kleineren 
Talebene  des  Kaystros  das  ausgebreitetste  alluviale  Tiefland  der  ganzen 
Halbinsel,  üppig  fruchtbar  und  mit  mildestem  Klima  begabt,  daher 
der  stärksten  Bevölkerung  fähig  ^)  und  als  Sitz  sehr  alter  Cultur  den 
benachbarten  Landschaften  durch  frühe  Concentration  politischer 
Macht  überlegen.  Nur  der  östliche  Teil  des  im  geographischen  Sinne 
zn  Lydien  gerechneten  Landes  (verschieden  von  dem  weit  ausgedehn- 
teren lydischen  Reiche)  oder  das  obere  Flussgebiet  des  Hermos,  bildet 
Diit  einer  mittleren  Erhebung  von  400 — 800  ^  die  westliche  Vorstufe 
des  kleinasiatischen  Binnenhochlandes.  Dieses  östliche  Gebiet,  mit 
tief  eingeschnittenen  Flusstälern  und  steinigen  Flachrücken,  unter- 
brochen von  wenig  höheren  felsigen  Berggruppen,  gehört  durchaus 
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der  vulkanischen  Formation  an,  die  sich  schon  für  die  volkstümliche 
Anschauung  in  der  schwärzlichen  Farbe  der  Lava-  und  Basaltbänke 
verratend,  bei  den  griechischen  Bewohnern  den  landschaftlichen  Namen 
des  „verbrannten  Landes"  (xaraxsxavfispfj  X^Q^)  hervorrief,  am  deut- 
lichsten aber  sich  ausspricht  in  den  am  westlichen  Höhenrande  gegen 
die  Ebene  sich  3—400°^  höher  (zu  750—850°^  absoluter  Höhe)  er- 
hebenden Trachytkegeln,  welche  die  Griechen  bezeichnend  „Blasebälge 
des  Hephaestos"  ((fvaai  ^HipcdtTrov)  nannten  2). 

Diese  Landschaft,  welche  ihrer  Natur  entsprechend  nur  unbedeu- 
tende Städte  enthielt,  wurde  auch  mit  anderem,  ethnischem  Namen 
Maeouia  (noch  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  bei  Ptol.)  genannt,  d.  h.  sie  be- 
wahrte den  Volksnamen,  unter  welchem  die  Lyder  selbst  zuerst  den 
Griechen  bekannt  werden  (in  ionischer  Form  Mijioysg  bei  den  älteren 
Dichtern).  Der  Unterschied  zwischen  Maeonen  und  eigentlichen 
Lydern,  welchen  nach  Strabon  ältere  Geschichtschreiber  anerkannten, 
erklärt  sich  am  einfachsten  durch  die  Annahme,  dass  das  Land  am 
unteren  Hermos,  das  ursprüngliche  Lydien,  einst  von  Osten  her  er- 
obert und  die  Maeonen  (vielleicht  ein  Teil  des  phrygischen  Volkes) 
das  herschende  Volk  auch  im  Unterlande  geworden  waren,  während 
später,  nach  der  Herstellung  eines  nationalen  Reiches  durch  Gyges 
(713  V.  Chr.  Dynastie  der  Mermnaden)  der  uralte  lydische  Name 
wieder  überwog.  Die  vorangegangene  Dynastie  von  halbtausend- 
j  ähriger  Dauer  der  sogenannten  Herakliden,  als  deren  Archegeten 
Herodot  Belos  und  Ninos  nennt,  kann  —  wie  schon  Niebuhr  erwiesen 
hat  —  nur  für  eine  aus  Assyrien  stammende,  also  mit  einer  Er- 
oberung von  Osten  her  eingedrungene  angesehen  werden  3);  dadurch 
kann  der  lydische  Name  (Lud)  auch  dem  ferneren  Orient  bekannt  und 
in  die  Genealogie  der  ^ Söhne  Sem's*  aufgenommen  worden  sein. 
Nicht  nur  diese  Verbindung  eines  von  dem  phönikischen  Standpunkt 
jener  Völkertafel  weit  entfernten  Landes  mit  echten  Semitenländem, 
wie  Ascbür  und  Aram^),  sondern  noch  mehr  der  an  Syrien  und  Ba- 
bylon erinnernde  Charakter  lydiseher  Sitte  und  Religion,  nebst  ein- 
zelnen nur  aus  semitischer  Sprache  zu  erklärenden  Namen  ^)  machen 
es  weoigstwis  wahrseheinlieb ,  dass  spätestens  mit  jener  assyrischen 
Eroberung  ein  bedeutender  semitischer  Bevölkerungsteil  nadi  Lydien 
gelaugt  sei  und  sieh  der  Hersehaft  bemächtigt  habe. 

^  Pftnus  erkürt  sich  d«r  $e!ir  liohe  Steiiefb«(ra$  anter  der  persischen  Tenraltiing, 
welcher  deu  des  (soieii  ümeren  and  nördlichen  KleinAsiens  übertrifEL 

*>  Prvjv&ischer  die  jetzi^n  türkischen  Anwohner:  K^-^Dawit  ^schwarzes  Tintenftss''. 
Oe^niber  jcerinjcem  Ackerhanertrajce  war  das  Weinprodnct  dieser  Ge^nd,  der  feurige 
l^ftrcunvRiriwrftnf?  041^9^  desto  mehr  $eschäCEC 

^  Pie  aot^e^bene  Epoche.  $e$en  Ende  des  13  Jahrh.  t.  Chr.  trifft  znsaMmen  mit 
dem  AttflLomnen  einer  neuen  assyrischen  PTnastie  nnd  der  Erobenms  BAbyions  dorch 
dieselbe:  Xachiichien  aber  Eroben&n$en  in  diesem  fernen  Westen  fehloi  das^sen  bis 
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jetzt  in  der  inscilriftlichen  Litteratur  Assyriens  und  das  spätere  Grossreich  von  Nineye 
scheint  sich  nicht  wieder  so  weit  nach  Westen  ausgehreitet  zu  hahen.  Nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  dürften  dagegen  die  sehr  rohen  Felssculpturen  eines  Kriegers,  welche 
nach  Herodot's  Beschreihung  n.  106  (der  schon  irrig  darin  aegyptische  Denkmale  gesehen 
hat)  Im  westlichen  Lydien,  hei  dem  späteren  Nymphaeon  1834  und  1875  wieder  aufgefunden 
worden  sind  und  entschieden  in  Styl  und  Emhlemen  assyrische  Herkunft  verraten,  auf 
jene  Eroberung  bezogen  werden.  YgL  die  erste  genauere  Zeichnung,  welche  ich  nach 
Autopsie  im  J.  1842  von  dem  erstgefnndenen  dieser  Monumente  in  Oerhard'8  Archäolog. 
Zeit,  Bd.  L  und  in  JSitter'a  Erdbunde,  Bd.  XIX.  gegeben  habe,  mit  der  von  6.  Perrot  in 
der  Bevue  Ärch4ölogique  veröffentlichten  photographischen  Abbildung. 

*)  Bestimmend  sein  konnte  dafür  nur  die  Gleichartigkeit  der  ethnischen  und  histo- 
rischen Verhältnisse,  nicht  die  geographische  Anordnung,  welche  vielmehr  jenem  Namen 
einen  Platz  neben  den  anderen,  Eleinasien  angehörigen:  Aaehkenae,  Gomer,  Tubal  unter 
der  nördlichen  Reihe,  den  japhetischen  Völkern,  angewiesen  haben  müsste. 

*)  Vgl.  unten  bei  Karien  §.  114, 115.  Auch  gehört  dahin  der  alte  lydische  König  larda- 
no8  und  der  Zusammenhang,  in  welchen  eine  von  dem  Lyder  Xanthos  aufbewahrte  Sage  As- 
kalon  an  der  palaestinischen  Küste  mit  den  Lydem  setzt.  Movers  Beweise  für  den  Semi- 
tismus der  Lyder  aus  Analogien  des  Cultus  (Phönizier  Bd.  I.  cap.  1)  scheinen  mir  durch 
Benan*8  u.  A.  Gegenbemerkungen  nicht  entkräftet  Die  wenigen  aus  der  Zeit  schon  fast 
vollständiger  Hellenisirung  des  Landes  von  den  Grammatikern  aufbewahrten  lydischen 
Wortproben,  von  denen  einzelne,  vielleicht  richtig,  durch  G.  Curtius  und  P.  de  Lagarde 
als  arisch  gedeutet  worden  sind,  entscheiden  um  so  weniger,  da  manche  Lehnwörter  dar- 
unter sein  können  und  ein  starkes  arisches  Element  in  der  —  wie  in  allen  vorhersehend 
ebenen  Culturländem  —  sehr  gemischten  Gesammtbevölkerung  Lydiens  durch  die  ange- 
gebenen historischen  Daten  sogar  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Die  Verschiedenheit  der 
lydischen  Sprache  von  der  phrygischen  wird  dagegen  durch  die  §.  104,  N.  1  angeführte 
Bemerkung  Strabon's  bestätigt. 

IIO«    Das  untere  oder  eigentliche  Lydien  wird  durch  die  hohe 
(noch  nirgend  gemessene,  auf  ca.  2000  ^  geschätzte)  ostwestliche  Kette 
des  goldreichen  Tmölos  und  seine  westliche  Fortsetzung  in  zwei  Haupt- 
täler von  ungleicher  Grösse  geschieden:    nördlich   das  des  Hermos, 
südlich  das  des  weit  kürzeren^  aber  ebenfalls  eine  breite  Fruchtebene 
durchströmenden  Kaystros  ^) ;  letzteres  entspricht  vielleicht  dem  Gebiete 
der  durch  dialektische  Unterschiede  (nach  Xanthos  Zeugniss)  von  den 
Lydern  im  engsten  Sinne  geschiedenen  Toreber  (oder  Torrheber), 
welche  Herodot,  wie  es  scheint,  irrtümlich  mit  den  Tyrrhenem  West- 
europa's  verwechselt  hat.    Inmitten  der  nördlichen,  vom  Hermos  durch- 
strömten, speciell  lydischen  Tiefebene,   doch  an  die  Vorhöhen  des 
Tmölos    mit   ihrem  Burgfelsen   angelehnt,   lag  die   alte  Hauptstadt 
Sardes  (Sägds&gj  ion.  2dqdi^)j  vielleicht  schon  die  Residenz  der 
sog.  Herakliden,  jedenfalls  der  Mermnaden-Könige,  dann  der  persischen 
lind  seleukidischen  Satrapen,  bis  im  Reiche  der  Attdiden  ihr  poli- 
tischer Rang  hinter  der  neuen  Hauptstadt  Pergamon  zurücktritt,  doch 
noch  in  spätrömischer  Zeit  volkreich  und  blühend.    Mehr  als  ihre  den 
alten  Namen  (Sart)  bewahrenden,  grossenteilg  unter  dem  Alluvium  des 
^Insses  begrabenen  geringen  Ruinen,  zeugt  von  der  Bedeutung  der 
lydischen  Königstadt  die  nördlich  vom  Hermos,  auf  den  Hügeln  am 
^S*  öygaeischen  See  (später  Koloö  genannt)  sich  ausbreitende  Nekro- 

R.  Kiepert,  Alte  Geographie.  8 
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polis,  aus  zahllosen  grösseren  und  kleineren  konischen  Grabhügeln  be- 
stehend (Bin-bir-tepe ,  d.  i.  1001  Hügel  bei  den  Türken),  darunter 
der  grösste  der  schon  von  Herodot  beschriebene  des  Königs  Alyattes, 
30  m  hoch,   1200  «1  im  Umfang. 

Der  kleine  aus  dem  Tmölos  neben  Sardes  dem  Hermos  zufliessende 
Paktölos  war  bei  den  Alten  berühmt  wegen  des  in  seinen  Ge- 
schieben enthaltenen  Goldes,  dessen  starker  Silbergehalt  (daher 
X€Vx6xQV(tog  j  fjlsxTQOp)  den  die  ältere  Zeit  noch  nicht  zu  scheiden 
wusste,  die  Münzen  der  lydischen  Könige  vor  Kroesos  kennzeichnet. 

Neben  der  Hauptstadt'  treten  die  übrigen  Städte  der  lydischen 
Ebene  sehr  zurück ;  als  bedeutendste  derselben  werden  genannt  in  0. 
im  Nebental  des  Kogamos  (dessen  breite  Fruchtebe  ne  die  directe  öst- 
liche Fortsetzung  der  grossen  Hermosebene  ist)  das  von  Attalos  I. 
Philadelphos  angelegte  Philadelpheia,  im  N.  das  von  Seleukos  I. 
von  Syrien  colonisirte  Pelopia,  seitdem  Thyateira  genannt,  in  W. 
gegen  den  Ausgang  der  Ebene  zum  Engtale,  welches  der  Hermos  vor 
seinem  Eintritte  in  die  Küstenebene  durchfliesst,  Magnesia  zubenannt 
am  Sipylos,  von  der  sie  in  S.  bis  zu  2000™  Höhe  steil  überragenden 
Gebirgsgruppe ,  geschichtlich  bekannt  durch  den  für  das  Schicksal 
Kleinasiens  entscheidenden  römischen  Sieg  über  Antiochos  I.  von 
Syrien  190  v.  Chr.,  noch  jetzt  unter  dem  alten  Namen  (griech.  Magnisia, 
türk.  Manissa)  eine  volkreiche  Stadt  2). 

^)  Die  einzelnen  Stufen  seines  Tales  werden  als  kaystrianische,  und  höher  östlich 
(mit  ca. 200"^  Meereshöhe)  kilhianische  Ebene  unterschieden. 

^  Griechischer  Ursprung  der  Stadt  wird  nirgend  ausdrucklich  bezeugt  und  ist  nur, 
vielleicht  mit  Unrecht,  aus  dem  Namen  geschlossen  worden.  Unweit  östlich  davon  in 
einer  Nische  der  Felswand  des  Sipylos  das  aus  dem  lebendigen  Marmor  sehr  roh  ge- 
hauene, von  einer  Quelle  überrieselte  Colossalbild,  welches  schon  das  frühere  Altertum 
(Dias  24,  614)  als  weinende  Niohe  anerkannte. 

Hl.  lonia.  Der  Küstenstrich  Lydiens  und  des  nördlichen 
Kariens,  der  durch  Milde  des  Klimas,  ausgezeichnete  Beschaffenheit 
des  nur  massig  bergigen  Bodens  und  Menge  guter  Häfen  am  meisten 
bevorzugte  Teil  der  ganzen  Halbinsel,  soll  zu  keiner  Zeit  von  Lydem, 
die  keine  Seefahrt  getrieben  haben,  sondern  von  den  verwandten 
Stämmen  der  Karer  und  Peläsger,  die  sich  auch  auf  den  Inseln  fanden- 
besetzt  gewesen  sein,  als  sich  in  Folge  der  dorischen  Eroberung  der 
Peloponnesos  ftn  11.  Jahrh.  v.  Chr,  griechische  Auswanderer  dort  nieder- 
liessen^).  Gemischt  aus  verschiedenen  Stämmen  des  mittleren  und 
südlichen  Hellas  (namentlich  ausser  den  Aegialeern  der  peloponnesischen 
Nordküsten,  aeolische  Arkader  und  Phokier,  auch  ungriechische  Völker, 
wie  Abanten,  Dryopen,  Minyer  und  Kadmeier),  nahmen  sie  wahr- 
scheinlich erst  auf  asiatischem  Boden  den  vielleicht  schon  hier  vor- 
gefandenen  Namen  der  lonier  an,  der  alle  ihre  griechischen  Stamia 
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genossen  im  Sprachgebrauche  aller  asiatischen  Völker  hinfort  bezeichnet 
hat  *).  Bis  auf  EJ*oesos  Eroberungen  und  dann  wieder  nach  den  Perser- 
kriegen bis  zum  Frieden  des  Antalkidas  (387  v.  Chr.)  frei,  obwohl 
tatsächlich  in  der  letzteren  Periode  als  Genossen  des  athenischen  See- 
hundes^) und  dann  Spartaks  von  diesen  europäisch-hellenischen  Mächten 
abhängig,  bildeten  die  ionischen  Stadtrepubliken,  zwölf  an  der  Zahl, 
nur  unter  dem  Perserreiche  mit  den  übrigen  asiatischen  Hellenen, 
Karien  und  Lykien  zusammen  einen  besonderen  Verwaltungsbezirk, 
später  stets  ein  Zubehör  der  Binnenlandschaften :  als  Teile  des  Per- 
gamenischen  Königreiches,  wie  der  römischen  Provinz  Asia;  doch  blieb 
auch  in  dieser  letzten  Zeit  der  landschaftliche  Name  lonia  erhalten, 
zum  Teil  diirch  den  erweiterten  Landbesitz  von  Ephesos  sogar  mit 
grösserer  Ausdehnung  ins  Binnenland  als  früher.  Bekannt  ist  die 
bedeutende  Rolle  der  lonier  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  des 
Hellenentums,  in  Poesie  und  Wissenschaft  wie  in  bildender  Kunst 
(ionischer  Baustyl,  eine  freie  Umbildung  einer  von  Assyrien  her  über- 
kommenen Kunstweise)  und  als  Vermittler  der  materiellen  Civilisation 
der  asiatischen  Grossreiche  (Maasse  und  Gewichte  aus  Babylon,  Münzen 
eine  Erfindung  der  ionischen  Phokaeer;  in  Seefahrt  und  Seehandel 
die  lonier,  namentlich  die  Milesier,  Nachfolger  der  phönikischen  Tha- 
lassokratie,  im  aegaeischen  Meere  wie  im  Pontes  Euxeinos,  die  Samier 
und  Phokaeer  auch  in  Teilen  des  westlichen  Mittelmeeres). 

0  Karerinnen  werden  die  Frauen  genannt,  welche  die  ohne  Familie  zuwandernden 
ionischen  Eroberer  sich  gewannen. 

")  Aeltere  uncontrahirte  Form  Idorsg,  altpers.  Jauna,  ind.  Jdvana,  hebr.  Javan,  syr. 
JauHcjo,  armen.  Join,  Juin  (neuere  Aussprache  Huin),  aegypt.  Vinin.  In  den  islamischen 
Litteratnrsprachen  der  Neuzeit  (arab.  pers.  türk.)  adject  jaunäni  für  altgriechisch,  zum 
Unterschiede  von  den  mit  Rüm  (Rom,  römisch)  bezeichnete]!  Neugriechen. 

*)  Der  'Iüiy&x6g  (po^og  eine  der  5  in  den  attischen  Tribatlisten  gemachten  Abtei- 
lungen der  beitragenden  Staten. 

112.    Ionische  Städte  in  Lykien.    Von  den  10,  später  11 

ionischen  Städten    des  Festlandes   lagen  die  beiden  nördlichsten  in 

einem  zuerst  von  den  Aeolern  besetzten  Gebiete:   auf  der  westlich 

vorspringenden  bergigen  Halbinsel  an  einem  der  trefflichsten  Häfen 

das  in  älterer  Zeit  seemächtige  Phokaea  (unter  dem  Namen  Fokia^ 

türk.  Fotscha  noch  erhalten)  und  jenseit  des  beweglichen,  stets  neues 

Alluvium  ansetzenden,  daher  zu  städtischen  Anlagen  wenig  geeigneten 

Mündungsdelta's  des  Hermos^),  im  innersten  Winkel  des  Meerbusens 

Smyrna.    Letzteres  verdankt  seine  grosse  Handelsblüte  in  römischer 

^d  neuerer  Zeit  der  günstigen  Lage  am  Ausgange  der  ganz  Kleinasien 

^on  0.  nach  W.  durchschneidenden  Hauptstrasse   durch  die  lydische 

Ebene,  von  der  es  nur  durch  massige,  den  Sipylos  mit  der  südlicheren 

Bergkette  verbindende  Anhöhen  getrennt  ist:  der  Platz  am  S.O.  Winkel 
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der  Bucht,  welchen  es  jetzt  noch  als  grösste  Stadt  Kleinasiens  (jtQmfj 
rijg  ^Aalaq  schon  in  Inschriften  und  Münzlegenden  der  römischen 
Kaiserzeit)  einnimmt,  und  den  angeblich  Alexander  d.  Gr.  bestimmt 
haben  soll,  wurde  der  Stadt  bei  ihrem  Wiederaufbau  durch  K.  Lysi- 
machos  gegeben,  nachdem  ihre  Bewohner  drei  Jahrhunderte  in  kleinen 
Ortschaften  des  Gebietes  zerstreut  gewohnt  hatten;  die  ältere,  von 
K.  Alyattes  von  Lydien  zerstörte  Stadt  Smyma  lag  an  der  Nordseite 
der  inneren  Bucht,  auf  einer  Vorhöhe  des  Sipylos  und  war  ursprünglich 
aeolisch,  wenn  auch  schon  damals  zum  Teil  von  ionischen  Oolonisten 
aus  Kolophön  und  Ephesos  bewohnt,  ohne  aber  ein  förmliches  Mit- 
glied des  ionischen  Zwölf  Städtebundes  zu  bilden,  in  den  erst  Nei»- 
Smyma  nach  dem  Untergang  der  Bundesstadt  Myüs  eintrat.  Weniger 
erheblich  waren  die  Küstenstädte  der  mit  vereinzelten  Gruppen  von 
Kalkbergen  (Mimas-Gipfel  1200 °i)  erfüllten,  nur  für  Wein-  und  Oel- 
bau  ergiebigen  westlich  vorspringenden  Halbinsel:  Klazomenae, 
auf  einer  kleinen  Gestadeinsel,  die  Alexander  d.  Gr.  durch  einen 
Damm  mit  den  Vorstädten  auf  dem  Festlande  verbunden  haben  soll, 
Brythrae,  Teos  und  Lebedos;  bedeutender  die  wenigstens  durch 
ihr  vielbesuchtes  Orakel  des  klarischen  Apollon  beriihmte  Stadt  Ko- 
lophön, 20  Stadien  von  der  Küste  gelegen,  aber  mit  ihrem  Hafenorte 
Notion  in  der  Zeit  der  athenischen  Symmachie  durch  Schutzmauem 
verbunden^. 

Die  Mündung  des  Kaystros-Tales ,  eines  der  grossen  Heerwege 
ins  Innere  der  Halbinsel,  hatte  Ephesos  inne,  durch  Handel  und 
Landbesitz  in  der  überaus  fruchtbaren  kaystrianischen  Ebene  nach 
dem  Falle  von  Miletos  bei  weitem  die  reichste  und  glänzendste  der 
ionischen  Städte.  Sie  bildete  auch  den  religiösen  Mittelpunkt  loniens 
und  selbst  Lydiens  durch  den  uralten,  aus  vorgriechischer  Zeit  über- 
kommenen Cultus  der  Artemis  ^) ;  ihr  auf  sumpfigem  Boden  des  Fluss- 
tals ausserhalb  der  Altstadt  gelegener  Tempel  war  nach  dem  Neubaa 
unter  K.  Lysimachos  das  Wunder  der  ionischen  Baukunst,  das  grösste 
und  prächtigste  aller  griechischen  Heiligtümer.  Die  gänzliche  Ver- 
ödung dieser  Stadtlage  hat  im  Mittelalter  das  starke  Alluvium  des 
sich  selbst  überlassenen  Flusslaufes  bewirkt,  welcher  den  alten  Hafen 
ausgefüllt  und  die  Küste  um  fast  eine  deutsche  Meile  weiter  vor- 
geschoben hat. 

^)  Gleich  seinen  südlicben  Parallelflüssen  setzt  auch  der  Hermos,  wie  man  schon  im 
Altertum  hemerkte,  durch  herahgeführten  Schlamm  beständig  neues  Land  vor  seiner  nach 
S.W.  und  sogar  direct  nach  S.  gerichteten  Mündung  an,  womit  er  den  gegenwärtig  in 
seiner  Breite  schon  stark  verringerten,  nur  noch  ein  schmales  tiefes  Fahrwasser  gewSli- 
renden  smymaeischen  Golf  (ähnlich  wie  der  Maeandros  den  latmischen,  vgL  §.  113>  gfiiu- 
lieh  zu  verschütten  und  den  Hafen  von  Smyma  in  einen  Binnensee  zu  verwandeln  droht 
Dadurch  ist  schon  im  Altertum  die  frühere  Inselstadt  LeuJc<ie,  eine  Dependenz  des  gegen- 
über an  der  Südküste  des  Golfs  liegenden  Klazomenae  landfest  geworden. 
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*)  Der  bedeutende  Buf,  in  welchem  die  kolophonische  Reiterei  im  griechischen  Alter- 
tame  stand,  lässt  anf  den  Besitz  eines  zur  Rossezncht  geeigneten  Bodens,  also  eines  Teiles 
der  hinter  den  Eüstenbergen  liegenden  Kaysterebene  schliessen. 

*)  Uebersetznng  eines  asiatischen  Göttemamens,  wie  denn  auch  der  Charakter  des 
uralten  Gultusbildes  und  die  Verbindung  der  Stiftungssage  mit  dem  Amazonen-Mythos 
(wie  in  Eappadokien,  vgl.  §.  93  n.  2)  den  einheimischen,  ungriechischen  Ursprung  bestä- 
tigen. —  Die  Dimensionen  des  letzten  Tempelbaues,  dessen  Reste  kürzlich  durch  Nach- 
grabungen imN.O.  der  alten  Stadt  aufgedeckt  sind,  werden  zu  425x220  griech.  Fuss,  bei 
6Q  F.  Höhe  der  127  Säulen  angegeben. 

113.  Ionische  Städte  in  Karien  nnd  anf  den  Inseln. 
Die  im  südlichsten  Teile  des  ionischen  Küstenlandes  im  Mündungs- 
gebiete des  Maeandros  liegenden  Städte  sind  ähnlich  wie  Ephesos 
dnrch  die  hier  noch  Tiel  bedeutenderen  alluvialen  Veränderungen  des 
Strandes,  welche  der  grössere  und  stärker  schlammführende  Fluss 
bewirkt  hat,  betroffen  worden^).  Der  Zuwachs  neuen  Landes  seit 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  (Strabon's  Küstenbeschreibung),  beträgt 
hier  wenigstens  3 — 4  d.  D  M. ;  der  latmische  Meerbusen  (benannt  nach 
dem  sich  östlich  darüber  erhebenden  Gebirge  Latmos)  ist  dadurch 
völlig  vom  Meere  getrennt  und  in  einen  Binnensee  verwandelt,  die 
dnrch  mehrere  Seeschlachten  des  Altertums  bekannte,  vor  der  Mae- 
andros-Mündung  liegende  Insel  Lade  und  die  alten  Hafenstädte  selbst 
sind  von  der  Alluvialebene  umgeben  und  vom  Meere  abgeschlossen 
worden.  So  namentlich  die  alt-karische,  dann  grösste  ionische  Stadt 
Miletos,  blühend  durch  die  weite  Ausdehnung  ihres  Handels,  Mutter- 
stadt  von  80  Colonien  vorzüglich  im  propontischen  und  pontischen 
Meere,  aber  seit  ihrer  Zerstörung  in  Folge  des  ionischen  Aufstandes 
durch  die  Perser  (494  v.  Chr.)  hinter  Ephesos  zurückstehend^).  Ebenso 
war  das  kleinere,  N.  von  der  Maeandros-Mündung  gelegene  Priene, 
in  älterer  Zeit  Hafenstadt,  schon  zu  Strabon's  Zeit  40  Stadien 
(==  1  d.  Meile)  von  der  Küste  entfernt.  Auf  Prienischem  Gebiete, 
aber  von  dieser  Stadt  durch  den  steilen  Felsgrat  des  Berges  Mykale 
getrennt,  lag  am  N.W.  Ufer,  gegenüber  Samos,  das  gemeinsame  Bundes- 
heiligtum der  Zwölfstädte,  dem  helikonischen  Poseidon  geweiht  und 
Panianion  genannt. 

Wenig  höher  aufwärts,  im  Maeandros-Tal  lag  Magnesia  (M.  ^ 
S7Ü  MauxvÖQtp  zum  Unterschiede  von  der  gleichnamigen  lydischen 
Stadt  am  Sipylos)  angeblich  von  Magneten  aus  Thessalien  und  Kretern, 
also  nicht-ionischen  Griechen  gegründet,  nach  ihrer  Zerstörung  durch 
einen  Raubzug  des  thrakischen  Volkes  der  Treren  (7.  Jahrh.  v.  Chr.) 
von  Milesiem  und  Ephesiern  wiedererbaut,  jedoch  zu  keiner  Zeit  Mit- 
glied des  ionischen  Städtebundes;  berühmt  durch  den  prachtvollen 
Tempel  der  Artemis  Leukophryene.  —  Auch  südlich  an  der  Küste, 
wo   noch  lassos  als    zuerst  argeische,   dann  von  Milesiem  besetzte 
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Colonie  genannt  wird,  reichte  ionische  Bevölkerang  über  die  Grenzen 
des  engeren  Bundes  hinaus  (vgl.  §.  116). 

Selbständige  Mitglieder  des  Bundes  waren  dagegen  die  beiden 
grössten  Ktisteninseln :  das  durch  die  Bedeutung  seiner  Flotte  nur 
dem  älteren  Miletos  nachstehende  Chios,  bei  magerem  bergigem 
Boden  durch  fleissigen  Anbau  des  vortrefflichsten  Weines  und  des 
nur  hier  in  ausgezeichneter  Qualität  gedeihenden  Mastix  wohlhabend, 
und  Samos  mit  seinem  berühmten  Hera-Tempel  aus  vorgriechischer 
Zeit;  zu  seinem  Statsgebiete  scheinen  die  benachbarten  kleineren  von 
loniem  bewohnten  Inseln,  u.  a.  auch  das  grössere,  aber  unergiebige  und 
schwach  bevölkerte  Ikaros  oder  Ikaria  gehört  zu  haben. 

*)  Die  ähnliche  Beschaffenheit  der  beiden  im  weichen  Thonhoden  sich  vielfach  win- 
denden Parallelflüsse  hat  seit  der  türkischen  Erohemng  die  Uehertragung  des  Maeandros- 
Namens  auch  auf  den  Kaystros  bewirkt,  der  als  Kütschük-Menderez  (kleiner  M.)  vom  BSjük- 
Menderez  (grossen  M.)  unterschieden  wird. 

')  Die  auf  milesischem  Gebiete  gelegene  Orakelstatte  des  didymaeischen  Apollon, 
gewöhnlich  mit  dem  Namen  des  dort  mächtigen  Priestergeschlechtes  Branchidae  genannt, 
ist  durch  die  in  ihren  Trümmern  erhaltenen  Beispiele  ältester  ionischer  Sculptur  merkwürdig, 
deren  Styl  an  die  assyrischen  Bildwerke  des  9.  und  10.  Jahrh.  erinnert. 

114«  Earia;  im  weiteren  Sinne  der  hellenistischen  und  römischen 
Zeit  der  südwestlichste  Teil  des  Tauros-Hochlandes  mit  dem  unteren 
Maeandros-Tale,  so  dass  der  dasselbe  nördlich  begleitende  bis  1400™ 
hohe  lange  Rücken  der  Messogis^)  die  Grenze  gegen  Lydien  bildete: 
eine  natürlichere,  als  der  gewundene  Flusslauf  selbst,  der  auch  noch 
in  späterer  Zeit  (von  Strabon)  als  conventioneile  Grenzscheide  beider 
Länder  wahrscheinlich  darum  bezeichnet  wird,  weil  die  Ortschaften 
im  N.  des  Maeandros  einen  starken  Teil  lydischer  Bevölkeijung  hatten; 
talaufv^ärts  bildete  dann  die  Gruppe  des  Kadmos^)  eine  ähnliche  öst- 
liche Grenzmarke  gegen  Phrygien.  Innerhalb  dieses  Umfanges  gehört, 
abgesehen  von  den  kleinen  zur  Küste  sich  öffnenden  Ebenen  von  My- 
lasa  und  Kaunos,  nur  das  Maeandros  -  Tal  dem  Tieflande  und  der 
Region  des  reichsten  Acker-,  Wein-  und  Oelbaues  an ;  der  weitgrösste 
Teil  des  Landes  ist  hohes  und  rauhes  Gebirgsland  2),  nur  unterbrochen 
von  einigen  ebenen  Hochtälern  (um  Idrias  600™,  um  Tabae,  das 
Taßfjvov  Tudiov  1000™),  teils  vorzügliche  Schafweide  —  daher  die 
berühmte  milesische  Wollenindustrie,  —  teils  bewaldet  mit  Eichen 
und  einer  dem  südlichen  Kleinasien  eigentümlichen,  für  den  Schiffbau 
sehr  geeigneten  Fichtenart.  Die  zahlreichen  Einbuchtungen  und  Häfen 
des  nach  S.W.  in  vier  grössere  und  viele  kleinere  Halbinseln  aus- 
laufenden gebbrgigen  Küstenstriches  mit  den  nahe  vorliegenden  Inseln, 
gewährten  schon  zeitig  den  geeignetsten  Boden  zur  Entwickelung  der 
Schiffahrt.  Die  Karer  erscheinen  daher  in  ältester  Erinnerung  der 
Griechen  als  seeherschendes  Volk  im  aegaeischen  Meere,  an  der  klein- 
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asiatischen  Küste  bis  Lesbos  hinauf  nnd  anf  fast  allen  Inseln  bis  zur 
europäischen  Küste  hinüber^),  bis  sie  von  dort  überall  durch  die 
weiter  nach  S.  und  O.  vorrückenden  Griechen  vertrieben  und  schUess- 
lich  auf  ihr  kleinasiatisches  Bergland  zurückgedrängt  wurden,  von 
welchem  sie  wenigstens  einen  Teil  des  Küstensaumes  dauernd  behaup- 
teten^), daher  auch  an  entfernten  Seecolonien  derPhönikier  (KaQixd 
f^sixij  an  der  atlantischen  Küste  Libyens)  sich  beteiligen  konnten. 

Sowohl  dieses  nahe  Yerhältniss  zu  den  an  der  karischen  Küste 
früh  angesiedelten  Phönikiem^  als  zu  den  Lydern,  deren  Brüderschaft 
sie  in  gemeinsamen  Festfeiem  anerkannten,  als  auch  die  Formen  ihres 
Cultus  und  ihre  Götternamen  scheinen  die  schon  von  Movers  auf- 
gestellte Zuteilung  des  karischen  Yolkes  zur  semitischen  Familie 
zu  rechtfertigen:  namentlich  aber  ihr  Zusammenwohnen  auf  Inseln 
und  Festland  mit  einem  anderen  Bevölkerungsbestandteil,  welchen  sie 
in  Leibeigenschaft  hielten^)  undLeleger  benannten,  ein  auch  im  eu- 
ropäischen Hellas  vielfach  vertretener  Yolksname,  welcher  den  semi- 
tischen Sprachen  angehörend,  Unverständlichkeit  der  Sprache,  wie  das 
griechische  ßcegßccQogj  bedeutet^;  das  Volk,  welches  ihn  gebrauchte, 
wird  dadurch  als  ein  semitisches,  wie  dasjenige,  welches  damit  belegt 
wurde,  durch  seine  sociale  Stellung  den  karischen  Herren  gegenüber 
als  ein  der  Urbevölkerung  angehöriges  bezeichnet. 

*)    MiCCfayig  =  HpliJD  »Engpass*,  Kddf^og  =  Dip  »östliches*  Gebirge. 

*)  Fast  dnrchaus  sehr  harter  weisser  Kalkstein,  stellenweise  an  der  Westküste  in 
weiss  und  rot  gestreiften,  auch  in  dunkelroten  Marmor  übergehend,  im  Altertum  viel  zu 
Bauten  verwendet. 

*}    Megara,  Epidauros,  Hermion  nach  Aristoteles  in  uralter  Zeit  von  Karem  bewohnt. 

*)  In  Xerxes  Flotte  70  karische  Schilfe;  zum  athenischen  Seebunde  gehören  an  50 
karische  Städte  (gewiss  wenigstens  teilweise  mit  griechischen  Einwohnern)  und  geben 
darin  mit  den  benachbarten  griechischen  Inselstädten  und  den  Lykiem  einer  der  fünf 
Steuerprovinzen  den  Namen  {Ka^ixbg  tpoQog  in  den  Inschriften).  Ihr  nahes  Yerhältniss 
zu  den  kleinasiatischen  Griechen  geht  auch  aus  ihrer  Teilnahme  an  deren  Aufstande  gegen 
die  Perser  hervor. 

')  Wenigstens  von  der  karischen  Stadt  Tralleia  berichtete  dies  ein  einheimischer 
Autor,  Philippos  von  Theangela. 

*)  Diess  glaube  ich  in  meiner  Abhandlung  „über  den  Yolksnamen  der  Leleger'  Monats- 
ber.  d.  BerL  Akad.  d.  Wiss.  1861  erwiesen  za  haben.  Die  fernere  Frage,  ob  die  erobernden 
und  an  Zahl  wahrscheinlich  hinter  der  unterworfenen  Urbevölkerung  weit  zurückstehenden 
Karer  ihre  voraussetzlich  semitische  Sprache  beibehalten  oder  die  der  Unterworfenen  (der 
Leleger)  angenommen  haben,  lässt  sich  mit  Hilfe  der  allzuwenigen,  von  den  griechischen 
Granunatikem  aufbewahrten  karischen  Glossen  nicht  entscheiden;  wie  es  schon  Herodot 
(L  172)  zweifelhaft  war,  ob  die  autochthonen  Kaunier  die  karische  oder  die  Karer  die 
kannische  Sprache  angenommen  hätten;  für  ein  nichtsemitisches  Element  im  Karischen 
sprechen  aber  die  vielen  aus  ihrer  Geschichte  überlieferten  Personennamen. 

115«  Die  sehr  zahlreichen  Städte  Kariens  waren  mit  Ausnahme  des 
älteren,  in  einer  kleinen  Küstenebene  gelegenen  Fürstensitzes  Myläsa 
(noch  j.  türk.  Miläs,  griech.  Melisös)  und  der  im  reichen  Maeandros- 
Tale  gelegenen,    Tr alleis,  Nysa,  Alabanda  u.  a.  nur  unbedeutend;  in 
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ihren  Namen  bewahren  zwei  griechische  Goloniestädte  das  Andenken 
an  ihre  Oründnng  während  der  Zugehörigkeit  znm  syrischen  Reiche: 
das  nach  Antiochos  I.  benannte  Antiockeia  am  Maeandros,  und 
das  nach  seiner  Oemahlinn  Stratonikeia,  früher  Idrids  genannte.  Aas 
diesem  Besitze  ging  nnr  das  nördliche  Karien  189  v.  Chr.  in  den  der 
pergamenischen  Könige  über;  das  südliche  in  den  des  rhodischen 
States,  dem  es  jedoch  168  wieder  entzogen  und  frei  erklärt,  woranf 
endlich  129  das  ganze  mit  der  römischen  Provinz  Asia  vereinigt  wurde. 
Den  nordöstlichsten  Teil  dieses  erweiterten  Kariens  am  Kadmos 
und  Salbakos  -  Gebirge ,  namentlich  die  Hochtäler  von  Tabae  und 
Aphrodisias,  nennt  noch  in  römischer  Zeit  Strabon  vorhersehend  voi 
Phrygern  bewohnt  (vgl.  §.  103);  unter  den  Persem  musste  diese: 
Landstrich  mit  dem  ganzen  Maeandros-Tale  zu  Ly dien  gehört  haben, 
da  nach  Herodot  das  südöstlich  daran  grenzende  Kabalien  zur  II. 
lydischen  Satrapie  gehörte,  mit  welcher  es  zwischen  dem  resp.  zur  L 
und  in.  gehörigen  Karien  und  Phrygien  nur  auf  diese  Weise  in  Zi- 
sammenhang  stehen  konnte.  Das  griechische  Aphrodisias  selbst  vermt 
sich  durch  seinen  zufällig  (bei  Steph.  Byz.)  neben  der  Bezeichnung  ds 
fjbsydX^  TtoXtq  erhaltenen  einheimischen  Namen  Nipofjj  d.  i.  Mneve  als 
eine  assyrische  Gründung,  sehr  wahrscheinlich  bei  einer  Höhe  Ton 
ca.  1000™  kühlere  Sommerresidenz  der  einst  in  Lydien  herschenden 
assyrischen  Dynastie  (vgl.  §.  109)  statt  des  in  heisser  Tiefebene  ge- 
legenen Sardeis.  Nahe  der  Südküste  und  der  lykischen  Grenze^  an 
einem  durch  den  kurzen  aber  schiffbaren  Fluss  Kalbis^)  mit  dem  Meere 
in  Verbindung  stehenden  See,  in  heisser,  schon  bei  den  Alten  als 
fieberreich  verrufener,  aber  für  den  Handelsverkehr  wohlgeeigneter 
Ebene  lag  die  Stadt  Kaunos^  mit  dem  zugehörigen  Kalynda  bewohnt 
von  einem  Volke,  welches  nach  Herodot  von  den  eigentlichen  Karem 
sich  durch  Abstammung,  Sitte  und  Gultus,  wiewohl  nicht  mehr  durch 
die  Sprache,  unterschied  und  das  er  für  Ureinwohner  des  Landes  hält, 
gegenüber  ihrer  angeblichen  Einwanderung  aus  Kreta  2). 

^)  37D  .Hnndefliiss*,  ein  auch  in  S3rrien  mehrfocli  vorkommender  Flussnaoie,  an. 
der  Küste  auch  ans  phönikischer  Ansiedlung  erklärbar. 

*)  Dass  er  ausschliesslich  die  Eaunier  als  fremdes  Element  von  den  Karem  unter- 
scheidet, hat  seinen  Grund  offenbar  darin,  dass  nur  an  dieser  Stelle  die  Ureinwohner  dio 
Küste  berührten  und  schliesst  nicht  aus,  dass  sie  nicht  in  der  Inneren  Gebirgslandschafb« 
Ton  der  er  keine  nShere  Kenntniss  hat,  weit  zahlreicher  vertreten  waren. 

116«  Doris«  Die  äussersten  südwestlichen  Spitzen  des  karischeKB. 
Festlandes  wurden  ebenso  wie  die  vorliegenden  Inseln  von  der  letzten, 
der  grösseren  griechischen  Aus^^anderungen  betroffen,  welche  die  Er— 
oberung  der  Peloponnesos  durch  die  Dorer  aus  der  europäischem 
Heimat  östlich  über  die   südlichsten  Inseln  des  aegaeischen  Meeres 
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trieb.  Dorische  Auswanderer  ans  Argos  und  Lakonien^  nicht  ohne 
Teilnahme  der  vordorischen  Bevölkerung  dieser  Landschaften,  hatten 
hier  einen  Bnnd  von  6  (später  ö)  Stadtrepnbliken  begründet,  von 
denen  4  den  Inseln,  2  (später  nnr  eine)  dem  Festlande  angehörten^). 
Die  nördlichste,  schon  vor  Herodot's  Zeit  ans  dem  Bunde  wiederaus* 
geschlossene  Stadt  Halikarnassos,  welche  neben  der  älteren,  noch 
lange  Zeit  selbständigen  festen  Stadt  Saltnakis  an  derselben  weit- 
läufigen Hafenbucht  erwachsen,  später  sich  mit  ihr  zu  einem  Gemein- 
wesen vereinigte,  wird  zwar  auch  eine  von  Troezen  ausgegangene 
Oolonie  genannt,  aber  offenbar  nicht  sowohl  von  den  dorischen  Er- 
oberem, als  von  den  älteren  ionischen  Bewohnern  jener  peloponnesischen 
Stadt,  da  ungeachtet  der  jahrhundertlangen  Zugehörigkeit  zum  dorischen 
Bunde  die  harschende  Sprache  ionisch  blieb  ^j.  Unter  den  späteren 
persischen  Königen  wurde  sie  an  Stelle  von  Mylasa  Residenz  der  ka- 
rischen Fürsten,  die  den  Königstitel  annahmen,  und  von  ihnen  mit 
Prachtgebäuden  geschmückt,  unter  denen  das  colossale  Grabmal  des 
K.  Mausölos  namentlich  durch  den  Schmuck  von  Bildwerken  dies 
Skopas  und  seiner  Schule  als  ein  Wunderwerk  galt^). 

Die  südlichere  Parallel-Halbinsel ,  (öfters  nach  einer  altkarischen 
Stadt  Byhassos   benannt),    mit   höherem  Felsgebirge  (Gipfel  1170°^) 
erfüllt,  hängt  mit  dem  Festlande  durch  einen  nur  5  Stadien  oder  1200 
Schritt  breiten  niedrigen  jedoch  felsigen  Isthmos  zusammen,  welchen 
die  Knidier  bei  der  Annäherung  der  persischen  Eroberer  vergeblich 
zu  durchstechen  versuchten.    Auf  ihrem  westlichen  Ende  lag  zwischen 
zwei  durch  einen  Canal  verbundenen  Häfen  die  lakedaemonische  Co- 
loniestadt  Knidos  nahe  dem  äussersten  Vorsprunge  des  Landes,  dem 
Vorgebirge  Triopion,  in  dessen  ApoUon-Heiligtum  die  Bundesversamm- 
lungen und  Festfeiem  der  asiatischen  Dorier  stattfanden*). 

*)  Als  Landschaftsname  kommt  Doris  erst  in  römischer  Zeit,  hei  Plin.  und  Ptol.  vor 

')  So  in  inschriftlichen  Statsdocumenten,  deren  ionischer  Text  die  Namensform 
'^ixdqytjaaos  hat,  während  daneben  im  Titel  die  archaistische  Form  ^AUxccgyarrog 
bewahrt  wird.  (Hieraus  erklärt  sich  der  Gehrauch,  den  Herodot  von  dem  ionischen  Dia- 
lekte als  seiner  Muttersprache  macht).  Die  Troezenier  als  Gründer  des  zum  Halikamas- 
sischen  Gebiete  gehörigen  Städtchens  Myndoa  werden  vermutlich  ebenfalls  keine  Dorier 
jewesea  sein. 

*)  Die  Reste  dieses  Prachtbaues,  im  Mittelalter  von  den  Tempelrittern  von  Rhodos  in 
^  Castell  des  heutigen  Budnim  verbaut,  sind  in  demselben  seit  1863  durch  den  englischen 
^nsol  Newton  aufgefunden  und  daraus  die  herrlichsten  Fragmente  griechischer  Sculptur 
^^^  dem  britischen  Museum  übergeführt  worden. 

*)  Als  ein  Rest  der  phönikischen  Vorzeit  ist  der  in  Knidos  vielfach  vertretene  Cultus 
wr  Aphrodite  anzusehen,  in  deren  einem  Tempel  die  Statue  der  Göttinn  {'A.  EdnXola) 
^®a  Praxiteles  als  unübertroffenes  Meisterwerk  allgemein  bewundert  allein  genügte,  die 
Stadt  in  der  ganzen  alten  Culturwelt  berühmt  zu  machen.  Eine  grosse  Menge  zum  Teil 
^ohlerhaltener  Tempelruinen,  sowie  drei  Theater  bezeugen  noch  jetzt  in  der  Trümmer- 
"^^tte  des  Kävo  KHo  den  Glanz  der  alten  Stadt. 
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117«    Zu  den  grösseren  Inselstaten  gehörte  die  Insel  nnd  gleich- 
namige Stadt  Kös  (die  ihren  Namen  noch  unverändert  bewahrt),  von 
Argeiem,  Epidaariem  nnd  Megarem  gegründet,  berühmt  durch  die  mit 
dem  Asklepios-Heiligtnm  verbundene  ärztliche  Schule,  aus  der  der  Yater 
der  Medicin  Hippokrates  hervorgegangen.     Mit  massigen  Gebirgen 
(bis  875™  Gipfelhöbe)  nur  halb  erfüllt,  war  und  ist  sie  grossenteils 
fruchtbar,  namentlich  an  ausgezeichnetem  Wein,  auch  durch  Fang  der 
Purpurschnecke  und  Webereien  feinster  weiblicher  Kleidungsstoffe  im 
Altertum  weit  bekannt^).    Die  drei  übrigen  Bundesstädte,  Lindos, 
Ial7SOS,Kameiros,  sämmtlich  phöniMschen  (und  zwar  wahrschein- 
lich speciell  sidonischen)  Ursprungs,  lagen  auf  der  grössten  Insel, 
Rhodos,  deren  1340°^  hoher  Gipfel  Atabyrion^)   gleichfalls   einen 
acht  phöniMschen  Namen  bewahrt,  so  wie  die  angeblich  ältesten  Be- 
wohner der  Insel,  die  kunstfertigen  namentlich  Erzguss   treibenden 
Teichinen  mythische  Repräsentanten  derselben  orientalischen  Nation 
sind.    Das  flachere  Hügelland  der  Insel  (nur  an  der  N.  und  O.  Küste 
stellenweise  schmale  Strandebene)  übertrifft  an  Fruchtbarkeit  weit  das 
benachbarte  Festland  und  die  kleineren  Inseln;  besonders  geschätzt 
waren  Wein,  Rosinen,  Feigen,  Safran,  Oel,  sogar  Datteln.    Der  Activ- 
handel  der  Rhodier  war  dagegen  in  älterer  Zeit  so  wenig  bedeutend, 
wie  ihre  Teilnahme  an  Colonie- Aussendungen ,   von  denen  fast  nur 
Gela  in  Sicilien  erheblich,  andere  in  Italien  und  dem  südlichen  KLeia- 
asien  ungewiss,  jedenfalls  unwichtig  sind.   Eine  bedeutende  Seemacht 
wurde  Rhodos  erst  durch  die  von  den  drei  Städten  4D8  v.  Chr.  aus- 
geführte Erbauung  einer  gemeinsamen  und  der  Insel  gleich  benannten 
Hauptstadt,  in  der  vorteilhaftesten  Lage,  an  der  dem  Festlande  gegen- 
überliegenden flachen  Spitze,   mit  einem  durch  grosse  Molenbauten 
gesicherten  Hafen ;  ihre  Hauptblütezeit  fällt  in  die  Zeit  nach  Alexander, 
wo  ihre  neutrale  Stellung  von  sämmtlichen,  selbst  einander  feindlichea 
hellenistischen  Mächten  nicht  nur  respectirt,  sondern  auch  durch  über- 
aus  reiche  Beisteuern  nach  dem   (in  der  Geschichte   der  Insel   offc 
wiederholten)    Unglück    eines    verheerenden    Erdbebens    anerkann'fc 
wurde  ^).    Bis  tief  in  die  römische  Zeit  bleibt  Rhodos  ein  Mittelpunkt; 
griechischer  Kunsttätigkeit  (namentlich  der  von  ältester  Zeit  her  ge- 
übten  Metallgiesserei*)    und  Wissenschaft  —  in    letzter  Beziehung" 
besonders  von  studirenden  Römern  viel  besucht;  für  die  Geo^aphle 
der  Alten  hat  die  Stadt  eine  besondere  Bedeutung  als  ältester  Aus- 
gangspunkt  der  Längen-    und   Breitenberechnungen  der   bekanntes 
Erde  seit  Dikaearchos^). 

Als  zuverlässige  Bundesgenossin  Roms  bei  dessen  ersten  Kriegen 
auf  asiatischem  Boden  erhielt  Rhodos  nach  der  Verdrängung  der 
Seleukidenmacht    aus   dem   südlichen   Kleinasien  189  v.    Chr.  einen 
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sehr  erweiterten  Landbesitz  darch  ganz  Lykien  (nur  nominell)  und 
die  südliche  Hälfte  von  Karlen,  den  es  jedoch  168  wieder  aufgeben 
masste ;  es  blieb  ihm  nur  der  Besitz  der  südlichsten,  der  Insel  zunächst 
gegenüberliegenden  Halbinsel  mit  den  kleinen  Küstenorten  Loryma, 
Phoenix  n.  a.,  welche  seitdem  den  Namen  der  Rhodischen  Peraea 
oder  Chersonesos  führt.  Mit  diesem  Gebiete  wird  die  bis  dahin  freie 
Stadt  44  n.  Chr.  der  römischen  Provinz  Asia  einverleibt;,  seit  Diocle- 
tian  erscheint  sie  als  Hauptstadt  der  neugebildeten  Promncia  insularum, 

^)  Unter  den  kleineren  Inseln  ist  die  fast  kreisrunde  Nisi/ro»  nur  wegen  ihres  noch 
im  Mittelalter  zu  Zeiten  tätigen  vulkanischen  Gipfels  von  800"  Höhe  bemerkenswert, 
dessen  Natur  schon  die  Mythe  von  der  Losreissung  der  Insel  von  Kös  durch  Poseidon 
andeutet,  Telos,  Kalymnos  und  Syme  (alle  noch  jetzt  ihre  Namen  bewahrend)  durch  die 
schon  im  Altertum  wie  noch  heut  in  diesen  Gewässern  mit  reichem  Erfolge  betriebene 
Fischerei  des  Badeschwammes. 

^  Denselben  Namen  gebrauchen  die  Griechen  für  den  palaestinischen  Tcibor,  ein  all- 
gemein ^Höhe"  bezeichnendes  phönikisch-hebräisches ,  daher  auch  in  Ortsnamen  des 
karthagischen  Africa  häufig  vorkommendes  Wort  ("nilin  und  "nUtO)»    Noch  j.  AtaWo, 

^  Di^tärke  der  Befestigung  erwiesen  zwei  berühmte,  langdauernde,  mit  allen  Hilfs- 
mittein  der  damaligen  Kriegskunst  geführte  und  doch  erfolglose  Belagerungen,  durch 
Demetrios  Poliorketes  und  durch  Mithradates  VI.  von  Pontos ;  bei  der  ersten  wird  die 
waffentragende  rhodische  Mannschaft  auf  6000  angegeben,  was  auf  eine  Stadtbevölkerung* 
von  etwa  30—40000  schliessen  lässt. 

*)  Ein  vom  ganzen  Altertum  angestauntes  Hauptwerk  derselben,  die  105  Fuss  hohe 
Golossalstatue  des  in  Bhodos  auch  nach  dem  Zeugnisse  seiner  Münzen  besonders  ver- 
ehrten Sonnengottes  am  Hafen  280  v.  Chr.  errichtet,  wurde  schon  223  durch  eines  der 
häufigen  Erdbeben  umgestürzt  und  erst  in  römischer  Eaiserzeit  wieder  hergestellt 

')    Vgl.  §.  8  n-  2,  auch  für  Poseidonios  und  Hipparchos  §.  9. 

118.  Lykia.  Griechischer  Name  für  das  als  südwestlicher  Aus- 
lauf des  Tauros-Systems  halbinselartig  ins  Meer  vorspringende  hoch- 
gebirgige Küstenland,  dessen  Bewohner  in  ihrer  eignen  Sprache  sich 
Termilen  (Herodot)  oder  Tremilen  (Hekat,  Tramili  in  den  Inschr.) 
nannten.  Die  nur  in  zahlreichen  Inschriften  (darunter  einige  kurze 
mit  griechischem  Nebentexte)  erhaltenen  Reste  ihrer  Sprache  bezeichnen 
sie  als  ein  der  arischen  Familie  angehöriges,  speciell  vielleicht  den 
Plirygern  verwandtes  Yolk,  dessen  Einwanderung  aus  östlicherer  Ur- 
heimat dann  der  phrygischen  vorangegangen  sein  müsste^).  Die  sehr 
alte  Cnltur  dieses  Volkes  erkennt  die  griechische  Mythe  in  der  Ab- 
stammung der  kyklopischen  Erbauer  der  Heroenburgen  von  Argos 
ans  Lykien  an;  sie  steht  uns  noch  heut  vor  Augen  durch  die,  in  jenem 
^^elegenen,  jetzt  schwach  bevölkerten  Berglande  in  grosser  Menge 
^ohlerhaltenen  Reste  einer  eigentümlichen  Kunstübung,  namentlich 
taugenden  von  teils  freistehenden,  teils  in  Felsenwände  ausgehöhlten 
Grabdenkmälern,  deren  Styl  deutliche  Nachahmung  ursprünglicher 
Holzarchitektur  —  eine  Folge  des  Reichtums  an  vorzüglichem  Bauholze 
"^  zeigt.  Ueberaus  gross  ist  in  dem  gleichfalls  an  trefflichem  Mar- 
mor reichen  Lande  im  Yörhältniss  zu  dem  übrigen  Kleina&ien  auch 


124  Klein- Asien. 

die  Menge  der  erhaltenen  Sculpturwerke,  zum  Teil  der  Nachblütezeit 
griechischer  Kunst,  zum  Teil  erst  der  römischen  Periode  angehörig*); 
für  die  Teilnahme  der  Lykier  an  griechischer  Bildung  zeugen  nament- 
lich die  zahlreichen  und  grossen  Theater. 

Das  lykische  Yolk  hatte  als  einziges  im  westlichen  Kleinasien 
seine  Freiheit  gegen  die  Angriffe  der  lydischen  Könige  behauptet; 
der  persischen  Eroberung  erlag  es  erst  nach  hartnäckigem  Widerstände 
und  Zerstörung  seiner  Hauptstadt  Xanthos  durch  Kyros'  Feldherm 
Harpagos,  dessen  Nachkommen  hier  eine  Art  fürstlicher  Gewalt 
besessen  zu  haben  scheinen.  Im  athenischen  Seebunde  gegen  Persien 
erscheint  dann  Lykien,  (darin  verschieden  von  den  einzeln  aufgeführten 
griechischen  und  karischen  Städten)  als  Einheit,  wie  es  dieselbe  auch 
durch  einen  gemeinsamen  Wappenstempel  (die  sog.  Triquetra)  auf 
seinen  schon  mit  dem  6.  Jahrh.  v.  Chr.  beginnenden  und  bis  in  die 
römische  Kaiserzeit  hinabreichenden  Münzen  anerkannte.  In  der  hel- 
lenistischen Periode,  wo  bereits  der  Gebrauch  der  griechische/  Sprache 
überwog,  bestand  die  lykische  Bundesrepublik  (bis  190  v.  Chr.  unter 
Hoheit  des  Seleukiden-Reiches,  'dann  an  Khodos  abgetreten,  tatsächlich 
frei  bis  zur  Einverleibung  als  Theil  der  Provinz  Pamphylia  in  das 
römische  Reich,  43  n.  Chr.)  aus  23  städtischen  stimmberechtigten  Ge- 
meinden unter  im  ganzen  70  Städten,  von  denen  die  6  bedeutendsten 
doppeltes  Stimmrecht  ausübten.  Von  diesen  grösseren  Städten  gehört 
nur  eine  der  Ostküste  an  —  Olympos,  eine  zweite  dem  östlichen 
Teile  der  Südküste  —  Myra  (in  spätrömischer  Zeit  Hauptstadt  der 
Provinz),  die  übrigen  vier:  Patara,  Xanthos,  Pinara,  Tlös, 
dein  bedeutendsten  Tieftale  des  Landes,  durchströmt  von  dem  einzigen 
grösseren  Flusse,  den  die  Anwohner  Sirbes.  oder  Sibros,  die  Griechen 
Xanthos  nannten,  zwischen  den  gewaltigen  Bergwänden  des  Kragos 
(Gipfel  3000  °i)  und  Antikragos  (1800°^).  Xanthos  (lykisch  Artna), 
die  grösste  und  monumentenreichste  dieser  Städte,  war  als  Sitz  der 
Bundesversammlung  politische  Hauptstadt  des  Landes. 

Spuren  semitischer,  wahrscheinlich  phönikischer,  Niederlassungen 
machen  sich  am  Küstenrande  nur  in  einzelnen  bedeutsamen  Namen 
bemerklich:  so  die  Orakelstadt  Patara  (inö)>    der  Name  Chimaera 
(iDn  „Brand**,  speciell  „Asphalt^O  für  die  noch  gegenwärtig  beständig 
brennenden  Gasausströmungen  bei  Olympos  an  der  Ostküste,  und  die 
benachbarte  Stadt  Phaseiis,  welche,  obwohl  der  natürlichen  Begren- 
zung  nach    gewöhnlich  zu  Lykien   gerechnet,   nicht   zum  lyMschen 
Bunde  gehörte,  da  griechische  Colonisten,  angeblich  Dorer  aus  Argos 
und  Rhodos^  sich  dort  festgesetzt  hatten.    Auch  der  Name  des  sie 
überragenden  Gebirges  Solyma  (Gipfel  2400 ^i)  ist  semitisch:  joho 
sullam  „Treppe",  von  den  Griechen  übersetzt  in  KÜfm^^)-,   seine  Aä- 
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wohner,  auf  die  der  Name  der  Solymer  übertragen  worden  ist,  waren 
von  dem  alten  Dichter  Choerilos  »phoenikisch  redend*  genannt  worden ; 
schon  die  Dias  kennt  ihre  Feindschaft  gegen  die  Lykier. 

*)  Die  von  Herodot  berichtete,  angeblich  einheimische  Tradition  von  einer  Einwan- 
derung über  See  aus  Kreta  kann  nur  den  Sinn  haben,  auf  eine  ethnische  Verwandtschaft 
mit  den  vorgriechischen  Bewohnern  dieser  Insel  hinzudeuten.  Die  Beweise  für  die  schon 
im  J.  1840  von  Sharpe  vermutete  ethnographische  Stellung  der  lykischen  Sprache  unter 
den  iranischen  haben  Moritz  Schmidt  und  Savelsberg  überzeugend  ausgeführt  und 
den  vom  griechischen  Alphabete  abweichenden  Lautwert  einiger  Schriftzeichen  festgestellt 
Die  Mehrzahl  der  Ortsnamen  Lykiens,  möglicherweise  älterer  Entstehung,  trägt  freilich  den 
Charakter,  den  wir  oben  (§.  74  n.  3)  als  allgemein  kleinasiatisch,  und  wahrscheinlich  einer 
vorarischen  Urbevölkerung  zuzuschreiben  bezeichnet  haben;  auch  das  Wörterverzeichniss 
bei  Schmidt  (Neue  lykische  Studien,  Jena  1869)  zeigt  zahlreiche  Wortanfänge  mit  {  und 
r,  also  abweichend  vom  Armenischen. 

*)  Nachdem  durch  Adm.  Beauforts  Küstenaufnahme  1812  und  die  Reisen  des  franzö- 
sischen Architecten  Ch.  Texter  nur  die  Beste  einiger  Küstenorte  bekannt  geworden  waren, 
machte  1836  ein  Zufall  den  englischen  Touristen  Ch.  Fellowa  zum  Entdecker  und  bei 
wiederholtem  Besuche  1838  zum  genaueren  Erforscher  einer  grösseren  Zahl  von  Monu- 
menten des  Binnenlandes,  von  denen  einzelne  bedeutendere,  namentlich  der  Inschrift- 
Obelisk  und  das  berühmte  Harpyien-Denkmal  von  Xanthos  durch  seine  Bemühungen  den 
Kunstschätzen  des  britischen  Museums  zugeführt  worden  sind.  Zahlreicher,  aber  noch 
nicht  näher  untersucht  sind  die  von  Schönbom  1842  entdeckten  Sculpturen  von  Kyaneae; 
auch  die  gleichzeitige  Beise  der  Engländer  Daniell,  Forbes  und  Spratt  hat  andere  Denk- 
mäler aufgedeckt  und  die  erste  genauere  Karte  des  Landes  geliefert. 

")  Man  bezeichnete  damit  den  nur  durch  einen  künstlichen  Treppenweg  gangbaren 
Engpass  längs  der  steil  abstürzenden  östlichen  Felsküste  an  der  pamphyUschen  Grenze, 
dessen  Umgehung  am  Fusse  Alexanders  Heer  durch  die  Höhe  der  Flut  in  Gefahr  brachte. 

119.  Milyas  und  Eabalia.  Der  Name  Milyas^  nach  Herodot 
ganz  Lykien  vor  der  Festsetzung  der  Termilen  im  Küstenlande  be- 
deutend, ist  später  auf  das  1000 — 1200  ^^  hohe,  von  einzelnen  Berg- 
gruppen  durchzogene  rauhe  schneereiche  innere  Hochland  beschränkt, 
mit  unbestimmter  nördlicher  Ausdehnung  nach  Pisidien  hinein ;  speciell 
heisst  so  in  römischer  Zeit  der  südliche,  administrativ  zur  Provinz 
Lyda  geschlagene  Teil  mit  nur  unbedeutenden  Städten. 

Die  nordwestliche  Fortsetzung  dieses  Tafellandes  im  obem  Fluss- 
gebiete des  Indos,  ein  überaus  fruchtbares  ursprüngliches  Seebecken 
(ca.  1000^  hoch),  in  dessen  tiefsten  Teilen,  wie  in  der  östlichen  Mi- 
lyas, kleinere  Seen  zurückgeblieben  sind,  war  bewohnt  von  dem  nach 
Herodot  maeonischen  Yolke  der  Kabalier^)  und  unter  der  per- 
sischen Herschaft  mit  der  lydischen  Satrapie  vereinigt.    Nähere  Kennt- 
nis« ergab  eine  bunte  Yölkermischung  in  diesem  kleinen  Bezirke ,  in 
welchem  Strabon  nicht  weniger  als  vier  Sprachen  unterscheidet:  die 
pisidisciie  (der  Urbewohner),  solymische  (der  von  der  Küste  einge- 
^genen  Semiten),  phrygische  (von  N.  her  erobernde  Arier)  und 
lyrische.    Geschichtlich  bedeutend  wird  die  Landschaft  erst  zur  Zeit 
^68  ersten  römischen  Feldzuges  189  v.  Chr.,  da  sie  ein  besonderes 
Fürstentom   mit    erheblicher  Bevölkerung  (Heeresmacht  von  32000 
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Mann)  und  der  Hauptstadt  Kibyra  bildete,  daher  sie  auch  als  Kiby- 
ratis  bezeichnet  wird;  später  ein  freies  Gemeinwesen,  worin  Kibyra 
mit  doppeltem  Stimmrecht  neben  die  drei  südlichen  Bundesstädte 
Balhura,  Bubön,  Oenoanda  tritt.  Erst  die  römische  Verwaltung  (seit 
43  n.  Chr.)  vereinigte  letztere  mit  Lykien,  Kibyra  mit  Phrygien^). 

^)    Yemiutet  in  dem  auf  lykischen  Münzen  häufigen  einheimischen  Namen  KuplU. 

*)  Sehr  bedeutende  Beste  aller  dieser  Städte,  die  von  Kibyra  ausgezeichnet  durch  ein 
sehr  grosses  Theater,  sind  durch  die  §.  118  n.  2  genannten  englischen  und  deutschen  Reisen- 
den aufgefunden  worden. 

120«    Pamphylia«    Ein  rätselhafter  griechisch   gebildeter  oder 
vielleicht  aus  einem  einheimischen  gräcisirter  Namen  für  den  ebenen 
Küstenstrich  an  dem   tiefen  Busen  des  Mittelmeeres   im  Osten  der 
lykischen  Halbinsel.   Derselbe  wird  nur  stellenweise  als  flacher  sandiger 
oder  sumpfiger  Strand  vom  Meere  bespült,  erhebt  sich  im  allgemeinen 
um  50 — 100  ^  darüber  als  wasserarme  Kalkebene,  in  welcher  die  aus  dem 
Tauros  kommenden  Bäche  wiederholt  in  unterirdische  Klüfte  versinken, 
an  einer  Stelle  aber,  nahe  östlich  von  Attaleia,  als  Wasserfall  (daher 
der  griech.  Flussname  Katarrhaktes)  direct  von  dem  überhängenden 
30°^  hohen  und  durch  Kalkabsatz  beständig  wachsenden  Klippenrande 
ios  Meer  stürzen.    Mit  Ausnahme  solcher  reichbewässerten  Stellen  ist 
die  Ergiebigkeit  des  Kalkbodens  in  dem  heissen,  nur  dem  Südwinde 
offen  stehenden  Küstenlande  eine  sehr  beschränkte.   Auch  die  grösseren 
Taurosflüsse,    Kestrosj    Eurymedön    (berühmt    durch    Kimon's    Sieg 
über  die  persische  Flotte)  Melas  sind  wegen  Versandung  ihrer  Mün- 
dungen selbst  im  untersten  Laufe  durch  die  Ebene  für  Schiffe  unzu- 
gänglich; die  grösseren  Städte,  welche  die  Ebene  beherschten,  Perge 
und  Aspendos ^)  lagen  daher  landeinwärts   auf  den  Yorhügeln  des 
Gebirges   über  jenen  Flusstälern.     Nur  am  0.  und  W.  Bande  der 
Ebene  finden  sich  natürliche  Häfen:  dort  derjenige  der  angeblich  einst 
griechischen,  ursprünglich  wohl  phönikischen  Stadt  Side^),  hier  der 
durch  Kunst  erweiterte   und  noch  jetzt  für   den  massigen  Yerkehr 
dieses  entvölkerten  Landes  benutzte  eines  älteren  Ortes  Körykos,  an 
dessen  Stelle  K.  Attalos  11.  die  neue  Hauptstadt  Attaleia  (j.  Adaiia) 
erbaute. 

^)  Perge  in  spätrömischer  Zeit  Provinzialhauptstadt,  Aspendos  wohl  irrtumlich  als 
argeische  Ansiedlung  bezeichnet,  da  die  ältesten  Münzen  nur  die  einheimische  Namens- 
form  Eatvedius  führen;  doch  beginnt,  entsprechend  dem  starken  HandelsTcrkehr  mit  grie- 
chischen Städten  (Rhodos,  Kypros)  griechische  Prägung  in  diesen  Städten  und  SylMoit 
{^SiXvov  der  Münzlegenden)  auch  schon  unter  der  persischen  Herschaft. 

*)  Die  angebliche  Ansiedelung  von  aeolischen  Kjnnaeem,  die  aber  schon  zu  Alexan- 
ders Zeit  sich  nur  der  sog.  barbarischen  Landessprache  bedienten,  kann  nur  geringfügig 
gewesen  sein;  die  älteren  Münzen  haben  aramaeische  Aufschril^n  und  der  Name  be- 
zieht sich,  ebenso  wie  der  des  phönikischen  Sidon  auf  Fischfang  (l^!j)»  wie  denn  auch 
Namen  anderer  unbedeutender  Küstenpunkte,  wie  Olhia,  Buskopus,  Mygdala,  die  phönikische 
Herkunft  verraten. 
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121«  Pisidia.  Der  Name  Pamphylia  wurde  vielleicht  schon  unter 
den  pergamenischen  Königen,  jedenfalls  unter  den  Römern  (Provinz  seit 
ungefähr  120  v.  Chr.)  auf  das  nördHch  darüber  sich  erhebende  Gebirgs- 
land  des  westlichen  Tauros  ausgedehnt,  welches  mit  besonderem  Namen 
Pisidia  genannt  wird.  Es  ist  ein  rauhes,  wasserarmes,  von  zahllosen 
Felsbänken  und  Abstürzen  des  Kalkgebirges  mit  ihren  eingeschlossenen 
Kesseltälern  und  kleinen  Terrassen  erfülltes  Gebiet,  überaus  schwer 
zugänglich  und  um  so  leichter  von  den  Besitzern  zu  verteidigen. 
Daher  schon  unter  den  späteren  Perserkönigen  die  Unabhängigkeit 
der  von  Xenophon  zuerst  genannten  Pisider^),  welche  auch  dem 
Durchmärsche  Alexanders  aus  Pamphylien  nach  Phrygien  energischen 
Widerstand,  erfolgreich  in  der  Verteidigung  ihrer  naturfesten,  fast 
anzngänglichen  Städte  leisteten.  Dass  griechische  Sprache  und  Kunst 
später  auch  in  diese  Felsenregionen  eingedrungen,  bezeugen  die  massen- 
haften grossenteils  wohlerhaltenen  Reste  jener  meist  hochgelegenen 
Städte  mit  ihren  Theatern,  Tempeln,  Grabmonumenten,  Inschriften, 
welche  allerdings  ausschliesslich  erst  der  römischen  Kaiserzeit  ihre 
Entstehung  zu  verdanken  scheinen ;  so  namentlich  die  grösseren  Städte 
Termessos^  Selge,  Sagalassos^  Kremna;  letztere  fast  im  Mittelpunkt  der 
Landschaft  an  der  Hauptverbindungsstrasse  zwischen  der  Küste  und 
Phrygien  gelegen,  erhielt  zur  Sicherung  der  neuen  Herschaft  eine 
römische  Colonie.  Der  östliche  Landesteil  mit  Selge  blieb  nach  dem 
Friedensschlüsse  von  189  noch  im  syrischem  Besitz;  erst  mit  der 
Erwerbung  des  westlichen  Kilikiens  102  v.  Chr.  wurde  die  ganze 
Landschaft  unter  römischer  Verwaltung  wieder  vereinigt. 

^)  In  älterer  Zeit  (Herodot)  werden  statt  ihrer  an  derselben  Stelle,  im  Anschluss  an 
die  Kabalier  (§.  119)  die  Volksnamen  derLasonier  und  Hytenner  {ßtmna,  Stadt  im 
&stliclien  Pisidien)  genannt  Ueber  Abstammung  und  Sprache  dieses  Volkes  ist  gar  nichts 
fil)erliefert,  als  die  strabonische  Angabe  von  den  bis  in  Pisidien  sich  erstreckenden  Wohn- 
sitzen der  Leleger,  d.  i.  der  vorsemitischen  Urbewohner  (vgl.  §.  114);  Reste  der  ältesten 
Bevölkerung  lässt,  wenn  irgendwo  in  Eleinasien,  so  zunächst  hier  die  Beschaffenheit 
des  Bodens  erwarten  und  für  eine,  auch  nach  dem  modernen  Wechsel  der  Sprache,  im 
wesentlichen  aus  dem  Altertum  fortgesetzte  Bevölkerung  zeugt  noch  heut  die  Erhaltung 
f^er  grösseren  Menge  alter  Ortsnamen,  als  in  anderen  Teilen  Eleinasiens,  z.  B.  Sagalassos 
Jetzt  Äghlasün,  Selge  Sirk,  Pögla  FuUa,  Oroanda  Ärwdn,  Eat^ina  OocUna,  Kremna  Ghtne 
^  4.  Die  von  Polybios  und  Strabon  gegebene  Nachricht  von  einer  lakedaemonischen 
Niederlassung  in  der  Bergsta,dt  Selge  ist  dagegen  kaum  glaubwürdig. 

122.  Lykaonia«  Die  nördlichen  weniger  steilen  Abhänge  des 
Tauros  nach  dem  Innern  Hochlande  zu  werden  zuerst  bei  dem  sie 
oeirührenden  Zuge  des  jüngeren  Kyros  als  Wohnsitze  der  Lykaönen, 
eines  gleich  den  Pisidern  (wahrscheinlich  ihren  nächsten  Stammver- 
wandten) von  der  persischen  Herschaft  unabhängigen  Yolksstammes 
genannt.  Die  an  ihrer  Nordgrenze,  in  einer  bewässerten  fruchtbaren 
Einsenkang  der  Hochebene  (1200°^  hoch)  gelegene  Stadt  Ikonion 
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(Koma  im  späteren  Mittelalter  als  Hauptstadt  des  seldjokisclien  Türken- 
reiches  von  grösserer  Bedeutung)  bildete  damals,  vielleicht  in  Folge 
älterer  Eroberung,  die  äusserste  Orenze  des  phrygischen  Oebietes 
(vgl.  §.  102);  in  der  Diadochenzeit  erscheint  sie  als  Hauptstadt  Ly- 
kaoniens,  welches  seitdem  auch  die  nördlichen  rauhen  und  wasserarmen 
Steppen  und  Salzwüsten  im  Centrnm  der  Halbinsel,  bis  zum  grossen 
Salzsee  Tatta  umfasst^):  ein  weites,  aber  jederzeit  nur  stellenweise 
anbaufähiges,  menschenarmes  Gebiet^  fast  nur  geeignet  und  im  Alter- 
tum wie  heut  ausgenutzt  als  Weide  grosser  Schafheerden  von  unedler 
Bace.  Die  wenigen  und  zu  keiner  Zeit  bedeutenden  Städte  fanden 
sich  nur  am  Rande  oder  innerhalb  des  Gebirges*).  —  In  jenem  ver- 
grösserten  Umfange  ging  Lykaonien,  zuletzt  noch  mit  phrygischen 
und  galatischen  Grenzbezirken  durch  M.  Antonius  Yerleihung  an  den 
einheimischen  Dynasten  Amyntas  vergrössert,  nach  dessen  Tode  25 
V.  Chr.  an  das  römische  Reich  über  und  bildete  darin  eine  bis  auf 
Diocletian  mit  Galatien  verbundene  Provinz^).  > 

^)  Als  Beispiel  des  Mangels  in  diesem  von  Natur  nur  salziges  Wasser  enthaltenden 
Steppenlande  wird  angeführt,  dass  in  dem  lykaonischen  Städtchen  Soatra  Trinkwasser 
einen  Verkaofsartikel  bildete. 

^  So  namentlich  die  Festen  des  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  durch  seine  Bauhereien  berüch- 
tigten Häuptlings  Antipatros,  Derhe  und  Laranda;  letzteres  bis  heut  unter  seinem  alten 
Namen  erhalten,  neben  dem  jedoch  der  türkische  Name  (ursprünglich  Stammname)  Karamd» 
gebräuchlicher,  und  da  es  lange  Zeit  Sitz  einer  seldjukischen  Dynastie  war,  auch  auf  das 
ganze  lykaonisch^kilikische  Land  übertragen  worden  ist  Nördlicher  liegt  Laodikeia,  das 
sogenannte  „verbrannte",  (xaraxtTcavfjiiy^,  j.  Ladik)  eine  griechische  Stadt  aus  der  Zeit 
der  Zugehörigkeit  zum  Seleukiden-Beiche. 

^  Die  Fortdauer  der  besonderen  lykaonischen  Landessprache  geht  aus  dem  Auftreten 
des  Apostels  Paulus  in  Ikonion,  Lystra,  Derbe  hervor  (Apost.  Gesch.  14.  11.). 

123«    Isanria  wird  mit  besonderem  Namen  die  höhere  südliche 
innerhalb  der  Taurosketten  gelegene  Gebirgsstufe  dieses  Landes  mit  den 
beiden  Seen /ifara/t«  (nochj.  Kerelü)  und  Trogitis^)  in  den  Diadochen- 
Kriegen  zuerst  als  von  Perdikkas  unterworfen   genannt,   dann   erst 
wieder  78  v.  Chr.,  als  sie  in  Folge  fortgesetzter  räuberischer  XJeber- 
fälle  der  kriegerischen  Bewohner   von  den  Römern  bezwungen  und 
später  an  Amyntas  von  Lykaonien  überlassen  wurde,   der  die  in  den 
Kriegen  zerstörte  Hauptstadt  Isaura  an  einer  benachbarten  Stelle 
wieder  erbaute.     Der  XJnabhängigkeitssinn    der  Isaurer  machte  sich 
jedoch  auch  in  der  Folge  und  noch  im  byzantinischen  Reiche  durch 
wiederholte  Aufstände  und  Raubzüge  in  die  benachbarten,  reicher  an- 
gebauten Gegenden  merklich ;  der  Name  Isauria  wurde  in  dieser  späteren 
Zeit  auf  die  ganze  gebirgige  Westhälfte  von  Kilikien  ausgedehnt. 

*)  Dieser  See  0- Syghla-G57,  1135 «hoch)  zeichnet  sich  durch  die  Periodicitfit  sein«« 
immer  nur  flachen  Wasserstandes  aus,  welcher  durch  unterirdische  Abflüsse  mitunter  suai 
Jahre  lang  ganz  verschwindet  und  ergiebigen  Anbau  des  auf  seinem  Boden  niedergesetzten 
reichen  Humus  gestattet. 
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124.    Kilikia.    Dieser  Name  wird  zuerst  in  den  Inschriften  der 
assyrischen  Könige  nm  830  v.  Chr.  als  westlichste  Eroberung  in  der 
Form   Chilaku^)   genannt  und   umfasst   später    Gebiete   wechselnder 
Ausdehnung,  gewiss  in  Folge  der  westlich  und  nördlich  von  der  eigent- 
lichen kilikischen  Ebene  ausgedehnten  Eroberungen  der  Landesfiirsten, 
denen  die  Verwaltung  dieser  Provinz  auch  unter  der  persischen  Her- 
schaft verblieb.    Noch  unter  Dareios  I.  mit  einem,  der  reichen  lydisch- 
mysischen  Satrapie  gleichkommenden  Steuerbetrage,  umfasste  sie  nörd- 
lich  des   Tauros    die   Südhälfte   Kappadokiens  bis   zum  Euphrates 
(vgl.  §.  95),  wahrscheinlich  also  auch,  des  örtlichen  Zusammeiüianges 
wegen,  die  syrische  Landschaft  Kommagene;   mit  Ausschluss  dieser 
nördlichen  und  östlichen  Erweiterungen  auf  die  Landschaft  im  Süden 
des  Tauros  und  im  Westen  des  Amanos  beschränkt  erscheint  dagegen 
Kilikia,  immer  noch  unter  nationalen  Fürsten,  schon  um  400  v.  Chr. 
und  behielt  diese  Grenzen  in  der  hellenistischen  und  römischen  Periode. 
Die  westliche  Hälfte  dieses  langgestreckten  Küstenlandes,  ganz 
von  den  Parallelketten  und  Vorhöhen  des  Tauros   erfülltes  Gebirgs- 
land,  daher  von  den  Griechen  das  rauhe  Kilikien  {K.  ^  rqaxeta) 
genannt,  scheint  ebenfalls  erst  eine  Eroberung  des  eigentlichen  öst- 
lichen Kilikiens  zu  sein.    Der  noch  in  römischer  Zeit  erhaltene  spe- 
cielle  Landschaftsname  Ketis  deutet  auf  Verwandtschaft  der  Bewohner 
mit  den  kyprischen  Kittiern   und  syrischen  Chittaeem.     Die  vielen 
Einschnitte  der  hafenreichen  Felsküste  und  das  ausgezeichnete  Bau- 
holz der  Tannenwälder  begünstigten  hier  ganz  besonders  die  Ent- 
wickelung  der  Schiffahrt :  nicht  weniger  in  der  Zwischenzeit  gilechischer 
und  römischer  Herschaft,  wo  hier  das  erst  mit  dem  Aufgebote  aller 
Kräfte  des  römischen  States  von  Pompejus  unterdrückte  Piratenwesen 
blühte,  als  schon  in  der  Periode  der  phönikischen  Seeherschaft,  welche 
die  Colonien  Kelenderis   und  Nagtdos   (wahrscheinlich  auch  die  nur 
im  Namen  hellenisirten  Aphrodisias  und  Korakesion)  hinterliess;  auch 
griechische  Ansiedelung  wird  schon  unter  der  persischen  Herschaft 
durch  die  damals  beginnende  griechische  Münzprägung  von  Kelenderis 
bezeugt^).    Wegen  jenes  natürlichen  Reichtums  ist  der  Besitz  dann 
längere  Zeit  streitig  zwischen  den  ägyptischen  Ptolemäern  und  den 
syrischen  Seleukiden,  die  beide  neue  Stadtgründungen  mit  ihren  Namen 
lünterliessen:  jene  Ptolemais  an  der  W.  Küste  (in  römischer  Zeit  zur  Pro- 
vinz Pamphylia  geschlagen)  und  Philadelpheia  im  Binnenlande,  diese 
^« Landeshauptstadt  Seleukeia  (noch  j .  Selefke  mit  grossen  Ruinen) 
*Di  oberen  Rande  der  kleinen ,  aber  fruchtbaren  Alluvialebene  an  der 
Mündung  des   einzigen   grösseren  Tauros -Tales,   des  Kalykadnos^), 
"eitere  Colonisation  des  erst  spät  der  Cultur  eröffneten  gebirgigen 
^^^  waldigen  Inneren  bezeichnen  nach  der  im  J,  102  v.  Chr.  erfolgten 
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rdmisdieii  BcsTtzwahme  die  Stiidle  CUnuHopoiis  nnd  GermamieapoHs, 
während  TrmamopoHs  an  der  Koste  nnr  die  Torabergehende  Umneimiiiig 
der  ahen  griednsdieii  Stadt  Sekmms  (j.  SeHmdi)  za  Ehren  des  daselbst 
L  J.  117  D.  Chr.  gestorbenen  K.  Trajanns  ist. 

*)    Attf  den  peraschen  S«tia|»eiiflisiiz«a  "pTTt  öUen  mit  beisefägtem  KIJIKION, 
*i    Xach  dcBi  aOendgeii  Zeagnisse  des  Mela  wären  die  griediscben  Ansiedler  in  Ke- 
lenderis  nnd  Nagidos  Sanier  gewesen. 


*)  Die  benachbarte  kleine  Hafenstadt  Korykos  CBninen  nocb  j.  Karyam)  ist  berülintt 
doreb  die  Ton  den  Alten  übertreibend  grossartig  Cnacb  dem  Urteil  des  einzigen  neueren 
Besnebers,  P,  t,  TseUcbatsehew)  gescbflderte  korykiscbe  Hoble^  eine  aneh  mit  griecblschen 
Inschriften,  Zeugnissen  hinllgen  Besnches,  Tersefaene  Stalaktitengrotte  in  einer  der  Kläfte 
des  Kalkgebirges;  sie  wurde  für  den  in  der  Oias  nnd  bei  He;»odos  angedenteien  Aufent- 
halt des  Erddimon  Tjfphoetu  ir  ^A^iftotg  Qljbl  aramaeiscben  Lande?)  gdialten. 


12S«  Kililda  Pedias«  Diesen  Namen  erhielt  in  der  hellenistischen 
Zeit  das  östliche,  ursprüngliche  Kilikien,  wiewohl  es  noch  in  N.  nnd 
O.  beträchtliche  Gebirgslandschaften   nmfasste,   von  der  die  Hälfte 
seines  Areals   einnehmenden,   Ton    den    grösseren   Flüssen  Pyramos 
(j.  Djihdn)  nnd  Saros  (j.  Seikun,  aber  im  oberen  Laufe  noch  Saris)  nnd 
dem  kleinen  Kydnos  durchströmten  Ebene,  welche  sich  vom  Fnsse  des 
Tanros  bis  an  die  Küste  erstreckt.    Hier  endigt  sie  in  Sanddüneo, 
hinter  denen  sich  Lagnnen    stehenden  Wassers  ausbreiten  QAXiqiov 
Tiediov)^)',  binnenwärts  besteht  sie  aus  dem  fruchtbarsten  Ackerboden, 
der  im  Altertum  eine  sehr  starke  Bevölkerung  tragen  konnte.     Die 
Sommertemperatur   dieser   gegen  die  Nordwinde    durch   die  Tauros- 
ketten Yöllig  geschützten  Ebene  ist  eine  sehr  hohe,  der  des  südlichea 
Syriens  und  des  Nildelta's  gleichende,  so  dass  Getreide  schon  im  April 
und  Mai  reift,  stellenweise  sogar  Dattelpalmen  gedeihen. 

Die  alten  Bewohner  dieser  Landschaft  scheinen  der  semitischen 
Familie  angehört  zu  haben,  und  zwar  wahrscheinlich  deren  nördli* 
chem,  aramäischen  Zweige^,  gegen  dessen  Wohnsitze  im  oberea 
Syrien  die  kilikische  Ebene   ziemlich  offen  liegt,   während  sie  Yom 
übrigen  Kleinasien  durch  die  hohe  Tauros-Kette  scharf  geschieden  ist, 
daher  sie  auch  in  der  späteren  Geschichte  regelmässig  das  politische 
Geschick    Syriens    teilte.     Andere    Semiten,    phönikische   ColO" 
nisten,  hatten  sich  auf  den  bewohnbaren,  an  den  vorspringenden  Höhen 
gelegenen  Küstenpunkten  niedergelassen  und  Hafenstädte  wie  Soloi 
und  Mallos^  vielleicht  auch  hsos  begründet,  auch  ihre  Götterculte  im 
Lande  eingeführt  ^) ;  ein  drittes  semitisches  Volk,  die  Assyrer,  erbauten 
die  neue  Hauptstadt  T  a  r  s  o  s  und  deren  Hafenstadt  Anchiale  und  schmück- 
ten  sie   mit   im   späteren   Altertum    noch   erhaltenen   Denkmälern^)* 
Nach  dem  Verfalle  der  assyrischen  Macht  (607)  bildet  Kilikien  ein 
selbständiges  Reich,  das  sich,  wie  schon  oben  angegeben,  erobernd 
nach  W.  und  N.  ausdehnt;  es  behält  seine  erblichen  Fürsten,  welche 
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in  Namen  oder  Titel  Syennesis  führen^),  auch  unter  persischer  Ober- 
)heit.  In  der  Zwischenzeit  müssen  sich  in  den  Küstenstädten  Griechen 
i^esiedelt  haben,  da  die  griechischen  Legenden  der  Stadtmünzen 
EP2IK0N,  20AIK0N,  MAAAnmN  schon  in  persischer  Zeit 
jginnen^). 

*)  Das  Anwachsen  dieses  Strandes  durch  das  Alluvium  der  Flüsse,  von  denen  der 
ramos  seine  Mündung  mehrmals  zwischen  S.W.  und  S.O.  (zum  Issischen  Meerbusen) 
wechselt  hat,  ist  den  Alten  nicht  entgangen,  aber  von  ihnen  in  Unkenntniss  der  bedeu- 
iden  Meerestiefe  sehr  überschätzt  worden,  wenn  ein  angeblicher  Orakelspruch  die  zu- 
nftige Alluvion  des  Pyramos  bis  an  die  kyprische  Küste  gelangen  lässt 

*)  Am  meisten  spricht  vom  sprachlichen  Standpunkte  dafür  die  Form  des  Namens 
uros  (vgL  §.  74,  n.  1),  welchen  die  Griechen  wahrscheinlich  in  dieser  Gegend  zuerst 
nnen  gelernt  haben. 

*)    Der  Stadtgott  Ba^^äl  von  Tarsos,  dem  tyrischen  gleich  gebildet  (llH  vJ?D)  auf 

inzen  der  persischen  Zeit,  JS'oAo*  =  J? vD  »Fels*,  MaXXog  =  Ti^^}2  »Anhöhe*,  Ädana. 
L  Saros,  wahrscheinlich  die  ältere  Hauptstadt  in  der  Mitte  der  Ebene  =  J1J?  ,  Anmut, 
ppigkeit*,  ein  häufiger  Ortsname  in  semitischen  Ländern.  Zu  sehr  wird  der  phoe- 
tische  Einfluss  generalisirt  in  der  von  griechischen  Autoren  überlieferten  Version, 
tlche  den  Küix  direct  zum  Bruder  des  Phoenix  und  Sohn  des  Agenor,  d.  i.  des  grae- 
lirten  ChtM  (Kanaan)  macht. 

*)  Speciell  wird  diese  Städtegründung  von  den  Chronographen  dem  K.  Senuacherib 
)5— 681)  zugeschrieben,  ausserdem  ein  Sieg  über  ein  in  Kilikien  (natürlich  zur  See, 
wa  von  Kypros  aus)  einfallendes  Griechenheer,  wohl  der  erste  Versuch  ihrer  Nieder - 
ssnng  an  diesen  Küsten. 

•)    ^^\t/\  Vyt^    »edler  Fürst*  erklärt  von  H.  Stein  (zum  Herodot). 

*)  Spätere  griechische  Tradition  verlegt  die  Niederlassungen  in  Tarsos,  Mallos,  Ae- 
iae  in  die  heroische  Zeit  der  rocrroi-  zurück  und  macht  dadurch  die  angebliche  Herkunft 
er  Ansiedler  aus  Argos  zweifelhaft:  nur  für  Soloi  ist  eine  achaeisch-rhodische  Colonie 
(udrücklich  bezeugt. 

126,  In  der  hellenistischen  Zeit  wird  Kilikien  als  eine  der  wich- 
igsten Provinzen  des  syrischen  und  seit  63.  v.  Chr.  des  römischen 
Reiches  (zunächst  administrativ  mit  Syrien  verbunden,  seit  K.  Yespa- 
»an  gesondert)  stärker  als  das  benachbarte  Syrien  hellenisirt;  namentlich 
seichnet  sich  die  Hauptstadt  Tarsos  durch  ihre  wissenschaftlichen 
Kräfte  in  erster  Reihe  nach  Athen  und  Alexandreia,  gleichstehend 
Dait  Rhodos  aus;  als  volkreiche  Stadt  hat  sie  auch  im  arabischen 
Mittelalter  bestanden  und  erst  unter  türkischer  Herschaft,  immer  noch 
Filter  dem  alten  Namen  (Terms)  beginnt  ihr  Verfall,  während  das  ebenfalls 
ßeinen  uralten  Namen  unverändert  bewahrende  Adana  wieder  Haupt- 
stadt wurde.  Gelitten  hatte  sie,  wie  noch  mehr  das  benachbarte  Soloi, 
^wch  die  Wegführung  der  griechischen  Bewohner  nach  dem  neu- 
gegründeten  Tigranokerta  (vgl.  §.80);  als  Pompejus  das  leerstehende 
Soloi  mit  den  Resten  der  von  ihm  gefangen  genonmienen  kilikischen 
^räuber  wieder  -bevölkerte,  nahm  die  Stadt  den  neuen  Namen  Pom- 
P^olis  an^). 

Um  den  äussersten  nordöstlich  einschneidenden  Golf  des  Mittel- 
leeres,  der  von  der  alten  Handelsstadt  Issos  den  Namen  führte,  breitet 
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sich  eine  kleine  Küstenebene,  der  Schauplatz  der  bekannten  Schlacht, 
im  S.  der  Stadt  Issos  aus,  rings  von  Gebirgen  umschlossen,  die  in 
ihrer  Gesammtheit  unter  dem  Namen  Amanos  (assyrisch  angeblich 
Chammän)  begriffen  werden  2),  obwohl  richtiger  dieser  Name  auf 
die  höhere  von  Syrien  trennende  östliche  Kette  (Gipfel  1750™)  be- 
schränkt wird.  Durch  diese  führt  der  speciell  sog.  Amanische  Pass 
{nvXait  "^^fuxpixaij  ^Aiiavidsg)  von  Issos  direct  östlich  nach  Ober- 
Syrien,  welchen  Dareios  benutzte,  um  in  den  Rücken  des  schon  süd- 
licher bei  Myriandos  stehenden  makedonischen  Heeres  zu  gelangen. 
Die  Küstenstrasse ,  welche  dieses  verfolgt  hatte,  passirt  S.  von  Issos 
gleichfalls  einen,  durch  die  vorspringenden  Steilabfalle  des  Amanos 
gebildeten  Engpass,  welcher  wenigstens  in  älterer  Zeit  die  Grenze 
zwischen  Kilikien  und  Syrien  bildete  und  daher  syrischer  Pass  (ge- 
nauer nvXai  Kihxiag  xal  2vQiag)  genannt  wird;  specieller  kommt 
der  Name  nvXai  2vQiai  erst  der  noch. weiter  südlich  folgenden  Ein- 
sattelung des  Amanos  zu,  welche  mit  680™  Höhe  den  XJebergang  zur 
Talebene  des  Orontes  bildet. 

Die  höheren  Täler  des  Amanos  und  des  östlichen  Tauros  bildeten 
seit  dem  Verfalle  des  seleukidischen  Reiches  ein  unabhängiges  Grenz- 
gebiet unter  besonderen  Fürsten;  die  Bewohner,  vielleicht  noch  ein 
Rest  der  vorsemitischen  Bevölkerung,  werden  in  jener  Zeit  von  den 
gräcisirten  Bewohnern  der  Ebene  „freie  Kilikier**  {^EXstyd-SQOxi- 
Xixig)j  ein  einzelner  Stamm  derselben  auch,  gleichnamig  dem  Gebirgs- 
Volke  am  Pontos,  Tibarani  genannt^). 

^)  Dieser  neuen  Stadt  gehören  die  sehr  bedeutenden  Ilainen  an,  die  jetzt  Metetlä 
genannt  werden:  ein  grosses  künstliches  Hafenbassin,  eine  Strasse  von  200  Säulen,  eiu 
Theater  u.  s.  w. 

*)  Von  den  Geographen  des  Altertums  wird  auch  der  Pass  durch  den  niedrigeren 
Höhenzug  zwischen  demPyramos  und  Issischen  Golf  (Gipfel  ca.  700")  „Amanische  Pforte" 
genannt;  die  mehrfache  Anwendung  desselben  Namens  in  verschiedener  Lage  und  der 
Mangel  unterscheidender  Localbenennungeu  für  wenigstens  4  verschiedene,  in  der  Kriegs- 
geschichte sowohl  des  jüngeren  Kyros,  als  Alexander's,  als  Cicero's  in  seinem  parthischen 
Feldzuge  vorkommende  Gebirgspässe  erschwert  die  Orientirung!^ 

^  So  in  Cicero's  angef.  Berichten,  wo  der  auch  durch  seine  Münzen  bekannte  kili- 
kische  Fürst  Tarcondimotus  genannt  wird,  ein  hier  Jahrhunderte  lang  üblicher  Name,  da  er 
noch  im  4.  Jahrh.  in  Bischofslisten,  anderseits  Tarchunnu  als  Fürst  in  Chiläki  in  as- 
syrischen Inschriften  des  8.  Jahrh.  v.  Chr.  vorkommt. 

127,  Kypros«  Eine  Erweiterung  der  kleinasiatischen  Halbinsel 
bildet  die  ihr  südlich  vorliegende  grosse  Insel  in  natürlicher  Beziehung 
durch  den  Parallelismus  ihrer  Bergketten  mit  denen  des  Tauros,  in 
historischer  durch  Spuren  einer  mit  Kilikien  gleichartigen  Urbevöl- 
kerung i)  und  schliesslich  durch  vollständige  und  bis  zum  heutigen 
Tage,  wiewohl  in  äusserstem  materiellen  Verfall,  aufrecht  erhaltene 
Hellenisirang.    Unerklärt  sind  bis  jetzt  die  Namen,  unter  denen  die 
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Nachbarvölker  die  Insel  kennen:  Kefa  bei  den  Aegyptem,  Jatnan  bei 
den  Assyrern,  nicht  weniger  der  bis  heutigen  Tages  üblich  gebliebene, 
den  Türken  und  Araber  Kibris  aussprechen.  Die  Bewohner  waren 
denen  des  syrischen  Küstenlandes  (Hebraeem  und  Phoenikem)  unter 
dem  Namen  Kittim  bekannt,  welcher  nicht  verschieden  ist  von  dem- 
jenigen des  in  der  Urzeit  in  ganz  Syrien  verbreiteten  Volkes  der 
Chetiter  oder  Chittaeer^).  Neben  diesen  haben  die  ihnen  stammver- 
wandten Kanaaniter  oder  Phoeniker  sehr  früh,  natürlich  früher 
als  auf  Rhodos ,  Ej:eta  und  im  aegaeischen  Meere ,  also  spätestens 
seit  dem  15.  Jahrh.  v.  Chr.  sich  in  allen  Teilen  der  Insel  nieder- 
gelassen, deren  Götterculte  auch  in  der  griechischen  Zeit  überwiegend 
phoenikische  blieben,  deren  Städte  grösstenteils  phoenikische  oder 
überhaupt  semitische  Namen  führen^).  Sehr  alt  ist  auch  die  folgende, 
aus  verschiedenen  griechischen  Stämmen  bestehende  Einwanderung, 
welche  in  ihren  nach  und  nach  die  ganze  Insel  umfassenden  Klein- 
staten monarchische  Form  bis  in  späteste  Zeit  bewahrte :  die  Herscher 
dieser  Orte  führen  bereits  grossenteils  griechische  Namen,  da  sie  als 
Untertanen  des  assyrischen  Königs  Sarjukin  (Sargon)  seit  708  in 
dessen  historischen  Inschriften  genannt  werden^). 

Beim  Verfall  der  assyrischen  Macht  tritt  die  schon  im  10.  u.  9. 
Jahrh.  gegen  wiederholte  Empörungen  der  Kittier  (Kyprier)  geltend 
gemachte  Oberherschaft  von  Tyros  wieder  in  den  Vordergrund,  sie 
wird  verdrängt  durch  eine  Periode  ägyptischer  Eroberung  unter  K. 
Amasis  (567 — 540),  dann  durch  die  persische,  von  welcher  die  Insel 
unter  Athen's  Hegemonie  478—449  befreit  bleibt.  Seit  410  vereinigt 
K.  Euagoras  von  S  al  ami  s  die  ganze  Insel  zu  einem,  bereits  der  Sprache 
nach  fast  völlig  hellenisii'ten  Reiche^);  nach  der  Teilung  des  Reiches 
Alexander's  bildet  sie  eine  Provinz  (resp.  Secundogenitur)  des  aegyp- 
tischen  Ptolemaeer-Reiches  und,  seit  58  mit  Kilikien  vereinigt,  des 
Römischen  Reiches. 

Paphos,  welches  in  phoenikischer  Zeit  als  Cultus-Ort  durch 
sein  Priesterkönigtum  einen  gewissen  Vorrang  über  die  anderen  Städte 
^er  lasel  besass ,  wurde  in  römischer  Zeit  als  Sitz  des  Praetors  Ver- 
^altungshauptstadt,  bis  unter  K.  Constantin  das  nach  der  Zerstörung 
durch  ein  Erdbeben  wiederhergestellte  und  Constantia  zubenannte  Sala- 
mis wieder  an  seine  Stelle  tritt.  Diese  Stadt,  im  Besitz  des  grösseren 
ostlichen  Teiles  der  überaus  fruchtbaren  weiten  Ebene,  welche  sich 
zwischen  den  beiden  die  Insel  durchziehenden  Bergketten  (dem  nörd- 
lichen Küstengebirge,  Gipfel  1000°»,  und  dem  südwestlichen  breiteren 
Crebirge  Aöoriy  Gipfel  2000™)  in  ostwestlicher  Richtung  von  Meer  zu 
^eer  hindurchzieht,  ist  dadurch  notwendig  stets  die  volkreichste  der 
hisel  gewesen;   ihr  zunächst  stand  Soloi  am   westlichen  Ausgang 


134  Kypros. 

derselben  Ebene.  Die  beiderseitigen  Abhänge  des  südliehen  Gebirges, 
besonders  aber  die  nördliche  um  Tamassos^),  im  Centrum  der  Insel, 
sind  metallreich;  besonders  an  Kupfer,  welches  von  der  Insel  seinen 
alten  Namen  trägt  (xvTtQiog  x^Xxogj  aes  cuprium^  cuprum);  ausserdem 
wertvoll  für  die  verschiedenen  Seemächte  (besonders  für  das  holz- 
anne  Aegypten)  durch  Waldungen  des  trefflichsten  Schiffbauholzes. 

*)    Wie  Atnamassos,  Tamcissos,  Tegeaaos,  Gerandos  u.  a.  vgL  §.74,  n.  3. 

*)  nZD  mit  nn  wechselnd  auf  phoenikisch-kyprischen  Münzen;  direct  zu  den  sy- 
rischen Chati  gerechnet  in  der  assyrischen  Inschrift,  wo  unter  22  Fürsten  dieses  Volkes 
10  als  ^mitten  im  westlichen  (oder  »im  ionischen*)  Meere  hausend*  genannt  werden. 

^)  So  y  70  Sela  der  Münzen  „Fels"  =  Alntia,  Altstadt  von  Soloi;  Salafug  =  D^K' 
Sehaldm  ,Ruhe,  Frieden*,  Bezeichnung  eines  Bundesortes  verschiedener  Völker  unter  dem 
Schutze  des  von  den  Griechen  mit  Zivg  i7ii^xoiri>og  übersetzten,  aber  noch  spät  nach 
phoenikischer  Weise  durch  Menschenopfer  geehrten  Ba'al'schaläm:  —  'A/naS-ovs  durch 
seineA  appellativen  Namen  nDH  chamath  „Festung*  als  wahrscheinlich  älteste  phoeni- 
kische  Gründung  bezeichnet,  daneben  die  nur  in  assyr.  Inschr.  genannte  „neue  Festung", 
Amtichadastiy  ein  Name,  der  viele  Jahrhunderte  im  verborgenen  fortlebend,  die  seltsamsten 
Umwandlungen  und  Sinnverschiebungen  erlitten  hat:  griech.  'Afj,fj,6/(oaTog  „sandver- 
schüttet* bei  Ptol.,  im  venezianischen  Mittelalter  Famagusta,  endlich  türk.  Ma^üsa. 

*)  Nach  griechischer  Angabe  9  Fürstentümer,  worunter  Amathus  am  längsten,  sodann 
Kition  und  Paphoa  dauernd  phoenikisch,  daneben  arkadische  Colonisten  in  Paphoa,  ar- 
gei'sche  in  Kurion  ^  lakonische  in  Lapethos,  achaische  in  Keryneia,  sogar  athenische  in 
Soloi  und  Salamis,  aber  die  letzteren  ganz  leichtfertig  bloss  aus  zufälliger  Namengleich- 
heit erschlossen  (Soloi  sogar  auf  den  historischen  Solon  zurückgeführt!),  also  wohl 
sämmtlich  unhistorisch.  Aber  auch  Marion,  Chytroi,  Karpasia,  und  in  der  assyr.  Inschr.  Aphro- 
dision,  Idalion,  Limenia,  Tamassos  werden  als  selbständige  Orte  oder  Fürstentümer  ge- 
nannt; die  Zahl  muss  also  den  Zeiten  nach  .öfters  gewechselt  haben.  Der  länger  dauernde 
assyrische  Einfluss  hat  sich,  wie  die  in  neuester  Zeit  massenhaft  ans  Licht  getreteueii. 
Gräberfunde  zeigen,  besonders  in  der  einheimischen  Kunst  geltend  gemacht. 

*)  Erst  seit  dieser  Zeit  beginnen  die  nach  Sprache  und  Schrift  griechischen  Münz- 
legenden, während  die  älteren  und  eine  Zahl  neuerdings  gefundener  Inschriften  eine  dei~ 
lykischen  verwandte,  aber  an  verschiedenen  Buchstaben  weit  reichere  Schrift  und  eineix 
sehr  altertümlichen,  von  den  bisher  bekannten  stark  abweichenden  griechischen,  aeolischeu. 
Dialekt  zeigen.  Die  Aethiopen,  welche  Herodot  ausser  den  Phoenikem  und  Griecheix 
als  Bewohner  .der  Insel  kennt,  können  eine  in  der  Zeit  der  assyrischen  oder  der  aegyp  — 
tischen  Herschaft  hierher  verpflanzte  Ansiedlung  bezeichnen. 

*)    Ebenfalls  eine  altphoenikische  Niederlassung,  wie  der  Name  DOP  „Schmelzhütte** 
beweist. 
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Die  Länder  des  unteren  Euphrat-Tigris-Gebietes. 

128,     Der  nordöstliche  Teil  des  in  der  historisch  bekannten  Zeit 
«-asschliesslich  von  semitischen  Völkern  bewohnten  Yorderasiens  ist 
in  der  Richtung  von  N.W.  nach  S.O.  durchströmt  von  den  beiden 
grossen  Parallelflüssen  Euphrat  und  Tigris^),  denen  die  Schnee- 
iager  ihrer  Quellgebiete,  der  armenischen  Gebirge,  unerschöpflichen 
Zufluss  gewähren.    Die  verschiedene  Lage  dieser  Quellgebiete  selbst, 
för  den  Tigris  zwischen  den  südlichen  Vorketten  des  Tauros,  für  den 
Euphrat  weiter  rückwärts  in  den  höheren  nördlichen  Stufen,  bedingt 
auch  je  nach  dem  Eintritt  der  Schneeschmelze  eine  Verschiedenheit 
iö  der  Periode  der  Hochwasser  beider  Flüsse:  beim  Tigris  tritt  die- 
selbe Anfang  März  ein,  um  im  Mai -Juni  ihr  Maximum  zu  esf  reichen, 
beim  Euphrat  dauert  das  Steigen  von  Ende  März  bis  Anfang  Juni, 
der  höchste  Stand  bis  Mitte  Juli,  dann  ^as  Fallen  bis  Ende  September. 
I^er  höhere  Teil  der  Ebene,  welche  beide  Flüsse  in  ihrem  Mittellaufe, 
^ach  dem  ungefähr  300 — 350"^  hoch  liegenden  Austritte  aus  den  ar- 
iiienisch-karduchischen  Bergen  durchziehen,  besteht  aus  festen  Gyps- 
^ad  Mergelschichten,  in  welchen  das  Flusswasser  eine  etwa  V4  —  ^1% 
d.  Meile  breite  Talrinne  ausgewaschen  hat.    Diese  füllt  es  nur  in  der 
Zeit  des  Hochwassers  aus,  die  von  ihm  selbst  abgelagerten  Inseln 
^nd  Auen  überflutend,  welche  beim  niederen  Wasserstande  des  Winters 
^d  Frühlings  (hier  der  Saat-  und  Erntezeit)  den  grössten  Teil  des 
I^luBstales  einnehmen.     Das  Gefälle  beider  Flüsse,   namentlich  aber 
des  weit  kürzeren  tmd  weniger  gewundenen  Tigrislaufes,  ist  auf  dieser 
Strecke  noch  ein  so  bedeutendes,  ausserdem  durch  zahlreich  FelsriflTe, 
Sandbänke  und  Wirbel  gestörtes,  dass  eine  Beschifiung  nur  stromab- 
wärts und  mit  besonderen  Vorkehrungen  ^)  möglich  ist.    Innerhalb  der, 
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im  Mittellande  sieh  über  den  Tigris,  fast  bis  an  den  Fass  der  med! 
sehen  Grenzgebirge  erstreckenden  wasserlosen  oder  (in  Folge  dei 
Anslangnng  des  salzhaltigen  Gypsbodens  dnrch  den  Regen)  nnr  spar 
lickes  Brakwasser  enthaltenden,  daher  nnr  während  weniger  Regen 
monate  bewohnbaren  Steppe,  bilden  somit  die  beiden  Stromadem  di( 
einzigen  perennirenden  Commnnicationen ,  indem  sie  regelmässigei 
Anbau  und  feste  Ansiedelung,  wenn  auch  nur  in  beschränkter  Aus 
dehnung,  ermöglichen.  In  dieser  Zone  erhält  der  Buphrat  von  W 
her  aus  dem  syrischen  Hochlande  zur  Regenzeit  nur  temporäre  unbe 
deutende  Zuflüsse,  von  N.  aus  den  mesopotamischen  Gebirgen  nacl 
dem  kleineren  Bilechas  (Belik)  nur  noch  den  grösseren  Chabür  (Xaßci- 
Qagj  ^Aßoqqaqjj  an  dessen  Mündung  er  etwa  400"*  breit,  5 — 6™  tief  ist 
dann  überhaupt  keinen  weiteren  Zufluss^  so  dass  seine  Wassermass« 
sowohl  durch  Verdunstung  in  dem  sehr  heissen  Klima  Babyloniens 
als  durch  Yerbrauch  mittels  künstlicher  Ableitung  und  Brguss  in  di( 
natürlichen  Vertiefungen  der  Sumpfstrecken  sich  fortwährend  vermin 
dert,  daher  auch  seine  Breite  auf  300"*  bei  Hit  (dem  alten  Is)  un( 
200"*  bei  Babylon  abnimmt.  Der  Tigris  dagegen,  dessen  Breite  be 
Nineve  etwa  200"*  beträgt,  wird  durch  die  starken,  ausschliesslicl 
von  O.  her  aus  den  hohen  schneereichen  Grenzgebirgen  Mediens  (dcD 
sog.  Zagros)  ihm  zuströmenden  Nebenflüsse,  die  beiden  Zdb  ^)  und  dei 
Diäla^)  bis  zum  Eintritt  in  die  babylonische  Tiefebene  beständig  ver 
grössert  und  beginnt  erst  in  seiner  untersten  Laufstrecke,  ausser  durcl 
Sumpfbildung  und  Verdunstung,  auch  durch  Teilung  in  mehrere  Arm« 
seinem  Hauptstrome  Wasser  zu  entziehen. 

*)  Hinsichtlich  der  Namen  ist  dem  oben  (§.  75,  79)  gesagten  hinzuzufügen,  dass  aucl 
die  ältesten  litterarisch  überlieferten  Formen  nicht  semitischen  Ursprungs,  sondern  aui 
einer  vorsemiüschen  Urzeit  überkommen  zu  sein  scheinen.  Diglat  oder  Idiglat,  wie  in 
Assyrischen  geschrieben  wird,  soll  eine  Umbildung  eines  „Fluss"  bedeutenden  Worte: 
Tiggar  sein,  dessen  Urform  mithin  in  der  späteren  medopersischen  Form  Tigra  und  de; 
daraus  hervorgegangenen  griechischen  getreuer  erhalten  wäre,  als  in  der  zeitlich  dazwischen 
liegenden  semitischen.  Die  von  uns  beibehaltene  griechische  Form  Ev(pQaTvjg  schein 
combinirt  aus  der  syrischen  (aramäischen)  Ephrät  und  der  daraus  umgedeuteten  (wei 
3 sehr  breit"  bedeutenden)  altpersischen  Ufr&tu;  die  kürzere  hebr.  Form  Präth  und  nocl 
mehr  die  arabische,  jetzt  landesübliche  Fr&t,  Furät,  stehen  der  altassyrischen  Purat,  Bu^ 
ratu  näher. 

')  Sowohl  schmale,  biegsame,  rohrgeflochtene  Boote,  als  besonders  znsammengebun 
dene  Flösse  aus  aufgeblasenen  Hammelschläuchen  (KeUek  nach  heutiger  Benennung)  warei 
dafür,  wie  noch  jetzt,  so  schon  im  assyrischen  Altertume  nach  Auswels  der  Bildwerke  ir 
Gebrauch. 

')  Die  beiden  in  einheimischem  Sprachgebrauch  alter  und  neuer  Zeit  gleichnamigen 
nnr  nach  ihrer  Lage  und  Grösse  unterschiedenen  Zuflüsse  aus  dem  kurdischen  Berglande 
der  Zdb-el-kebir  (grosse)  oder  eWäla  (obere)  und  Zdb-ee-ceghir  (kleine)  oder  ea-sifla  (untere] 
der  heutigen  arabisch  redenden  Anwohner,  bei  den  christlichen  Syrern  Zäba-räba  (dei 
grosse)  und  Z.  za^üra  (kleine),  heissen  schon  in  den  ass3rrischen  Inschriften  Zdbatu  odei 
Zalm-antu  (obere)  und  aupaiu  (untere),  und  demgemäss  griechisch  Züßaios  (beide  bei 
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Herod.  Y.  52,  nur  in  den  Mss.  verschrieben  in  tovrog,  was  die  Ansg.  mit  Unrecht  bei- 
behalten, nur  der  obere  bei  Xen.  Anab.  II.  5,  IIL  3)  und  Zaßas  lt>ei  den  Autoren  der 
späteren  Kaiserzeit;  sehr  gewöhnlich  aber  anch  (bei  Polyb.,  Arrian,  Strabon,  PtoL)  mit 
Umdentnng  des  semitischen  Namens  Avxog  and  Kanqog,  Zerhi»  bei  Pliuius  ist  nicht 
Cormption,  sondern  kurdische  Aussprache,  noch  heut  Zarh. 

*)  JtdXag  sicher  schon  von  den  Griechen  geschrieben,  da  daraus  sich  die  Corruptel 
i>Mi2>a«  bei  Amm.  Marc,  erklärt;  Nebenform  JSilag  bei  Isidor.  und  Steph. ;  mit  einem  offen- 
bar einer  ganz  anderen  (arischen?)  Sprache  angehörigeu  Namen  Fvt^dtjg  bei  Herodot. 

129.    In  halber  Entfernung  zwischen  dem  Gebirge  und  der  Nord- 
küste des  persischen  Meerbusens  yerändert  sich  der  Charakter  der 
Stromebene  mit  der  niedrigen  Stufe  zwischen  den  Ortslagen  von  Is 
am  Euphrat^)  und  Opis  am  Tigris,  die  den  südlichen  Rand  der  meso- 
potamischen  Diluvialschichten  (den  vorzeitlichen  Küstenrand)  und  den 
Beginn  der  ungeheuren  Alluvialebene  bezeichnet,  mit  welcher  das  von 
den  Strömen  mitgeführte  Erdreich  den  voreinst  höher  hinauf  reichenden 
flachen  Meeresteil  im  Laufe  von  Myriaden  von  Jahren  ausgefüllt  hat 
und  stetig  weiter  ausfüllt  2).    Nur  ausnahmsweise  unterbrechen  einzelne 
Sandstrecken  in  weiterer  Ausdehnung  die  vom  Alluvium  unausgefüllt 
zurückgebliebenen  flachen  Vertiefungen,  welche  den  XJeberschuss  der 
Hochgewässer  beider  Ströme  aufnehmend,  mit  ungeheuren  Kohrsümpfen 
(den  „Sumpfseen  der   Chaldaeer*,    dem  Assyrium  stagnum  Justin's) 
erfüllt  bleiben,  das  tiefe  Lager  von  schwerem  Humus,  welches  in  dem 
günstigen  Klima  jährlich  zwei  bis  drei  reiche  Ernten  —  von  fünfzig- 
bis  zu  dreihundertfältigem  Ertrage  des  Weizens  erzählen  die  Alten  — 
gewährt.    Dieselbe  Beschaffenheit  hat  die  allmählig  durch  das  Heran- 
treten des  Gebirgsabfalles  an  die  Küste  sich  verengende  südöstliche 
Fortsetzung   der  Ebene,   angeschwenmit   und   durchflössen   von   den 
kleineren  Parallelflüssen  des  unteren  Tigris,  dem  Choaspes  oder  Eu- 
laeos,  Pasitigres  (d.  i.  kleinen  Tigris),  Oroatis  u.  a.^).  —  In  der  regen- 
losen Jahreshälfte,  vom  Mai  bis  Ende  October,   herscht  in  diesen 
Ebenen  eine  durch  starken  nächtlichen  Thau  nur  wenig  gemilderte 
Hitze,  die  bei  den  häufigen  Sandstürmen  aus  der  westlichen  arabischen 
Wüste  auf  mehr  als  50°  C.  steigt,   während  auch  in  den  üblichen 
unterirdischen  oder  mit  dicken  Erdlagen  bedeckten  Sommerwohnungen 
^e  Temperatur  nicht  unter  35°  fällt;   Abkühlung  selbst  in  klaren 
Wintemächten  bis  zum  Gefrierpunkt,  vollends  Schnee,  ist  unbekannt. 
Kese  hohe  Temperatur,    welche  die   nicht   bewässerten  Striche   im 
Sommer  zu  völliger  Wüste  verwandelt,  herscht  auf  eine  Differenz  von* 
^  Breitengraden  durch  das  ganze  Tigris-Tal  bis  zu  den  gordyaeischen 
Gebirgen  hinauf,  da  die  hohe  östliche  und  nördliche  Gebirgsumwallung 
deu  Zutritt  abkühlender  Winde  ausschliesst. 

Uralter  Anbau  hatte  in  diesen  Ebenen  (ähnlich  wie  im  ägyptischen 
^fltal)  die  natürliche  Flora  schon  sehr  zeitig  durch  wenige,  aber  in 
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desto  grösserer  Masse  angebaute  Culturpflanzen  verdrängt.  Neben 
Weizen  sind  verschiedene. Hirsearten,  zur  Oelerzeugung,  da  die  Olive 
nicht  mehr  gedeiht,  der  Sesam  nnd  vor  allem  die  Nahrang  und  als  Ge- 
tränk Palmwein  gebende  und  auch  als  Bauholz  benutzte  Dattelpalme, 
von  Laubbäumen  vorzüglich  die  Pappel,  seit  unvordenklicher  Zeit 
gepflegt  worden.  Während  in  der  dicht  bevölkerten  Ebene  selbst 
wilde  Tiere  schon  früh  ausgerottet  waren,  fanden  sie  sich  in  einer 
die  spärliche  heutige  Verbreitung  weit  übertreffenden  Fülle  in  der  an- 
grenzenden-Wüste  und  im  medischen  Grenzgebirge*). 

*)  An  dieser  Stelle  ist  die  Naturgrenze,  mit  welcher  dann  aach  die  provinzielle  in 
die  Zeit  der  Perserherschaft  znsammeikfiel,  von  Xenophon.in  der  Anabasis  als  nvkat 
Baßvküjylag  bezeichnet 

*)  Nach  neueren  englischen  Beobachtungen  wird  der  jährliche  Zuwachs  jetzt  auf  etwa 
22"  geschätzt,  was  für  eine  deutsche  Meile  etwas  über  330  Jahre  erfordern  würde,  doch 
scheint  er  im  Altertum,  indem  er  noch  seichtere  Stellen  der  Küste,  als  heutiges  Tages 
traf,  schneller  vorgerückt  zu  sein,  wie  auch  schon  die  Alten  bemerkt  haben,  so  dass 
seit  der  Blütezeit  Babylons  als  seefahrenden  States  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  leicht  eine 
10—12  Meilen  breite  Alluvialzone  neu  entstanden  sein  könnte.  Durch  diese  Verschie- 
bungen ist  natürlich  auch  die  Bichtung  der  Flussarme  vielfach  verändert  worden,  doch 
scheint  die  heutigen  Tages  etwa  20  d.  Meilen  oberhalb  der  Mündung  stattfindende 
Vereinigung  der  beiden  Hauptströme  und  die  nachherige  Spaltung  des  vereinigten  Strom- 
bettes in  mehrere  Mündungsarme  nicht  nur  im  arabischen  Mittelalter,  sondern  wesentlich 
auch  schon  zu  Strabon's  und  Ptolemaeos'  Zeit  bestanden  zu  haben-,  was  von  den  vielen 
jetzt  trocken  liegenden,  stellenweise  mit  Wüstensand  verwehten  Flussarmen  natürlicher 
Bildung  oder  künstlicher,  und  zwar  bis  ins  Mittelalter  fortgesetzter  Canalgrabung  ange- 
hört, ist  um  so  schwerer  zu  unterscheiden,  als  eine  umfassende  Localuntersuchung  bis 
jetzt  nicht  stattgefunden  hat,  übrigens  auch  in  dem  ungesunden  Sumpf klima  ein  erheb- 
liches Hindemiss  findet.  Der  Hauptsache  nach  beschränkt  sich  unsere  Eenntniss  der 
Hydrographie  dieser  Landschaft  bis  jetzt  auf  die  seit  1834  von  Col.  Chesney  und  steUen- 
weise  seit  1860  von  F.  Jonen  und  Selhy  von  der  Bombay-Marine  ausgeführten  Becognos- 
cirungen  der  Hauptwasserläufe. 

')  Da  das  Areal  dieser  Alluvialebenen  dem  des  heutigen  Süddeutschlands  (S.  vom 
Main)  gleichkommt,  so  konnte  es  unter  den  angeführten  klimatischen  Verhältnissen  und 
den  dadurch  bedingten  geringeren  leiblichen  Bedürfnissen  schon  als  Ackerbauland  15—20 
Millionen  Menschen  ernähren,  selbst  ohne  die  Wirkung  der  ausserordentlich  hohen  an- 
tiken Industrie-  und  Handelsblüte  in  Anschlag  zu  bringen,  während  unter  der  heutigen 
Islamischen  Barbarei  auf  derselben  Fläche  kaum  eine  halbe  Million  ein  elendes,  fort- 
während durch  Hunger,  Cholera  und  Pest  bedrohtes  Dasein  fristet 

*)    Noch  ums  Jahr  1100  rühmt  der  assyrische  König  Tüklat-habäl-agir  I.  von  sich  die 
Erlegung  von  920  Löwen;  kein  Tier  erscheint  häufiger  in  den  Sculpturen  der  assyrischea 
Paläste,  daneben  besonders  der  auch  heut  noch,  wiewohl  spärlicher  in  den  kurdischen. 
Gebirgen  lebende  Steinbock. 

130«  Susiane  oder  Kissia  (Elymais).  Der  südöstlich  voio. 
nnteren  Tigris  gelegene  Teil  der  grossen  Ebene  mit  den  in  N.  u.  O. 
nmschliessenden  Bergländern  bildete  schon  in  uralter  Zeit  den  Sitz 
eines  bedeutenden  Reiches,  das  seine  Selbständigkeit  auch  gegen  die 
weiter  ausgedehnte  Macht  Babylon's  und  Assyriens  bis  ins  7.  Jahr- 
hundert behauptete^).  Dasselbe,  somit  auch  die  Landschaft  aa^ 
deren  Boden  es  begründet  war,  ist  jedem  der  umgebenden  Völker 
unter  einem  anderen  Namen  als  demjenigen ,  den  es  sich  selbdt  bei— 
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legte,  bekannt :  ein  Umstand,  der  schon  auf  die  Vielartigkeit  der  hier, 
namentlich  in  den  Grenzgebirgen  zusammengedrängten  Völkerschalten 
und  auf  den  gewöhnlichen  Vorgang  hinweist,   dass  solche  partielle 
Stammnamen  im  Munde  der  GrenzYÖlker  auf  die  ganze  Landschaft 
übertragen  werden.     Erst  in  der  Zeit  gi'iechischer  Herschaft  ist  der 
bei  den  späteren  Geographen  gebräuchlich  gebliebene  und  daher  auch 
uns  bekannteste  Landesname  von  dem  der  Hauptstadt  gebildet  worden 
(2ovcigj  2ovüiavri);   die  älteren  Griechen,  denen  Kunde  von  dem 
reichen  Lande  und  seiner  prächtigen  Königsbui-g  über  Medien  zuge- 
kommen sein  musste,  nennen  das  Land  Kusaia  oder  Kvddia]  ein  Name, 
wahrscheinlich  nicht  verschieden  von  dem  innerhalb  jenes  Gebietes  in 
den   Grenzgebii'gen  gegen  Medien  wohnenden  Volke  der  Kossäer 
oder  Kussäer  (Kuschanier  bei  den  Syrern '^J,  welches  als  ein  wilder 
räuberischer,  selbst  den  Perserkönigen  Gehorsam  verweigernder  Stamm 
geschildert   wird.     Aehnliche   Bergvölker   hausten  in    den   östlichen 
Grenzgebirgen  gegen  Persis;  geschützt  durch  viele  Felsburgen  und 
Engpässe  machten  sie  Alexander's  Heeren  den  Durchmarsch  streitig; 
ihr  Name,  XJxier  {Ov^ioi)  giebt  das  altpers.  Hüzha  wieder,  womit  in 
K.   Dareios  Inschriften  die  ganze  susianische  Provinz  —  in  Folge 
der  Namenausdehnung  von  persischer  Seite  her  —  bezeichnet  wird^J. 
Ein  vierter  Name,  welchen  die  griechischen  Schriftsteller  bald  für  das 
ganze  Land  gebrauchen  (so  Strabon),  bald  genauer  auf  den  südlichen 
ans  Meer  grenzenden  Teil  beschränken  (Plin.  PtoL),  Elymais,  ist 
die  altsemitische  Benennung,  welche  sich  in  Folge  der  Nachbarschaft 
dieses  Landesteils  zu  Babylonien  mit  Ausschluss  der  übrigen  Namen 
in  allen  zahlreichen  Erwähnungen   desselben  in  den  Inschriften  der 
assyrischen  Könige,  als  llam  (auch  fem.  Ilamti)  in  den  babylonischen 
Inschriften  des  Dareios,  und  als  ^Eläm  in  den  hebräischen  Büchern 
nnd  bei  den  christlichen  Syrern  findet.    Die  Genesis  stellt  ^Eläm  vor 
Aschür  an  die  Spitze  der  Söhne  Schem's,  doch  wohl  nicht  blos  auf 
Grund  geographischer  Anordnung,  sondern  als  ein  wirklich  den  As- 
syrera  und  Aramäern  nach  Sprache  und  Cultus  verwandtes  Volk;  dies 
scheint  nicht  nur  aus  der  gegen  das  semitische  Babylonien  hin  völlig 
offenen  Lage  der  Ebene,  sondern  auch  aus  den  semitischen  Königs- 
^öd  Götternamen  Elam's  zu  folgen^). 

*)  Die  von  Asurbanipal  V.  von  Assyrien  657  besiegten  und  durch  Statthalter  ersetzten 
Könige  Tiuman  und  Umanigas  sind  die  letzten  einer  Reihe,  die  hinaufreicht  zu  dem,  nach 
aussage  derselben  Inschriften  um  16  Jahrhunderte  älteren  König  Kudur-Nachundi,  der  als 
^-raljerer  Babylons  und  Assyriens  genannt  wird. 

*)  Die  Kirchenschriftsteller  der  unter  der  Sassaniden-Herschaft  hier  weit  verbreiteten 
Syrer  unterscheiden  in  diesem  Lande  die  vier  Stämme  der  '■llamdjS  im  S.,  Schuschankdß  in 
^w  Mitte  um  die  Hauptstadt  (deren  Bewohner  schon  in  den  alten  Inschriften  Schuschinal- 
Wwimt  werden),  H^zäji  im  O.  und  Küschänäji  im  N.  also  genau  entsprechend  den  gric- 
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chischen  'Ekvfuuot>,  Sovaiavoi,  Ou^tot,  Kovüaaio^.  Der  letzte  Name  soll  in  baby- 
lonischen Inschriften  in  der  Form  Kasai  aufgefunden  worden  sein. 

*)  In  diesem  Namen  ist  durch  zh  der  dem  Persischen  eigentumliche,  den  semitischen 
Sprachen  fremde  weichere  Lant  des  «cA  (das  französische  j,  slavische»)  bezeichnet  CMza 
heisst  das  ganze  Land  auch  in  dem,  durch  parthische  und  persische  Herschaft  bedingten 
späteren  babylonischen  Sprachgebrauch,  d.  h.  im  Talmud,  bei  den  syrischen  und  arme- 
nischen Schriftstellern,  Chüzistän  (in  Zusammensetzung  mit  dem  pers.  AYorte  für  ^Land") 
bei  den  mittelalterlichen  Arabern  und  den  Neupersem. 

*)  Antiochos  III.  von  Syrien  plündert  in  einem  Feldzuge  gegen  die  aufständisclie 
Provinz  Elymais  167  v.  Chr.  den  dortigen  reichen  Tempel  des  Belosp  ebenso  Antiochos  IV. 
164  den  der  Nanta,  welche  wieder  als  babylonische  Göttinn  in  Inschriften  genannt  wird. 

131«  Alle  diese  Namen  waren  im  Lande  nicht  national:  an  der 
Stelle  von  Hüzha  des  persischen  and  Harn  des  babylonischen  Textes  hat 
die  in  zweiter  Reihe  stehende  XJebersetznng  der  Inschriften  des  Dareios 
den  sonst  unbekannten  Namen  Afarti^),  welcher  mithin  nur  der  ein- 
heimische sein  kann.  Die  Sprache  dieser  Inschriften  zeigt  auffallende 
Aehnlichkeiten  im  Bau  mit  denjenigen  der  turanischen  Nomadenvölker, 
lässt  also  auf  eiqe  der  semitischen  Einwanderung  in  das  Küstenland 
vorangehende  Niederlassung  solcher  skythischer  Stämme  schliessen, 
während  anderseits  manches  auf  eine  aethiopische ,  den  ürbewohnera 
Aegyptens  verwandte  Urbevölkerung  deutet  2). 

Die  Hauptstadt  Susa  (aram.  hebr.  Schüsckän,  assyr.  Susan ^  se- 
mitischer Name,  den  schon  die  Alten  richtig  von  der  Menge  der  dort 
wachsenden  Lilien  erklären)  wurde  schon  seit  Kyros  gewöhnliche 
Winterresidenz  der  achaemenidischen  Könige;  Dareios,  Xerxes  und 
ihre  Nachfolger  bis  auf  Artaxerxes  11.  haben  nach  dem  Zeugnisse  der 
dort  gefundenen  Inschriften  die  dem  Palaste  von  Persepolis  ähnlichen 
Prachtsäle  erbauen  lassen,  deren  Trümmer  und  Sculpturen  seit  1860 
von  Loftus  und  Churchill  aufgegraben  worden  sind.  Die  Stadt  hatte 
bei  der  durch  das  Klima  bedingten  Bauweise:  einstöckige  lange,  aber 
wegen  Mangels  grösseren  Bauholzes  zu  den  Decken  nur  schmale, 
mit  einer  2—3  Fuss  dicken  Erdschicht  gegen  die  Sonnenhitze  übe^ 
deckte  Hallen  in  weiten  Gärten,  einen  sehr  grossen  Umfang,  der  von 
den  Griechen  auf  120  bis  zu  200  Stadien  (3 — 5  d.  Meilen)  angegeben 
wird.  Die  persische  Benennung  des  die  Stadt  bespülenden  Flusses, 
der  einheimisch  Ulai,  daher  griech.  Eulaeos  heisst,  nämlich  Choaspes 
„der  gute  Pferde  nährende"  ist  das  einzige  Beispiel  des  Eindringens 
arischer  Sprache  auf  dem  Boden  dieses  Landes. 

*)  Vielleicht  daraus  zu  erklären  die  rätselhaften  ApharsMje,  die  unter  der  assyrischen 
Herschaft  in  Palaestina  als  Colonisten  unter  anderen  Völkern  des  entfernten  Orients  hei 
Esra  genannt  werden.  Man  hat  den  Namen  auch,  wenig  glücklich  in  Berücksichtigung 
der  geographischen  Widersprüche,  mit  dem  des  Volkes  "AfzaQdoi  in  Medien  oder  Ma^^^ 
in  Persien  zusammenstellen  wollen.  Dass  die  betreffende  Sprache  gerade  der  susianischen 
Provinz  angehörte,  lehrt  schon  eben  der  Umstand,  dass  diese  allein  eine  von  den 
persischen  und  babylonischen  Texten  abweichende  Benennung  erhält;  noch  mehr  die 
Existenz   einer  grosseren  Zahl  ausschliesslich  in  dieser  Schriftart  und  Sprache  (ni<^^ 
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trilingual,  wie  die  meisten  Achaemenideii-Insclirifteii)  abgefasster  Schriftsteine,  welche 
mit  Ausnahme  weniger,  die  dem  medisch-assyrischen  Greozgebiete  angehören,  sämmtlicli 
anf  sosianischem  Boden  gefunden  worden  sind.  Der  frühere  beliebte  Name  medischer 
(oder  medoskythischer)  Inschriften  für  diese  Sprach-  und  Schriftgattung  wird  damit 
hinfallig.  Die  Uxier  und  Eossäer,  welche  die  Griechen  kennen  lernten,  scheinen  mithin 
die  bei  der  fortschreitenden  Semitisirung  der  Ebene  in  die  Gebirge  zurückgedrängten 
Beste  jener  älteren  Bewohner  zn  sein,  ihre  späteren  Nachkommen  aber  die  Luren,  welche 
nach  den  Zeugnissen  arabischer  Geographen  des  10.  u.  ff.  Jahrh.  eine  den  Arabern  und 
Syrern  wie  den  Persem  gleich  unverständliche  Sprache  redeten;  möglich,  dass  davon 
noch  Beste  erhalten  sind  in  dem  allerdings  durch  jahrhundertlange  persische  Herschaft 
stark  veränderten  Dialekte  der  heutigen  Luren,  welcher  noch  der  näheren  Erforschung 
bedarf. 

^  Während  der  Name  der  Euschanier  oder  Eussäer  an  den  kusch! tischen  (vgl. 
§.  21)  erinnert,  wissen  auch  die  griechischen  Mythographen  von  einer  Gründung  des  su- 
sischen !^önigspalastes,  des  sogenannten  Memnoneion,  durch  einen  Aethiopen  Memuon 
zu  erzählen;  unterstützt  wird  diese  Ansicht  durch  die  Physiognomien  der  in  den  assyrischen 
Bildwerken  des  7.  Jahrh.  dargestellten  elamitischen  Erieger,  die  nur  zum  kleineren  Teile, 
und  zwar  in  den  Führern,  semitischen,  in  überwiegender  Menge  aethiopischen,ja 
sogar  bisweilen  negerähnlichen  Gesichtstypus  zeigen  (vgl.  die  Abbildung  bei  G.  RauUn- 
8on,  Five  Monarchiea  III,  p.  325). 

132^    Babylonia  (Chaldaea).     Das  vom   unteren  Dritteil  des 
Enphrat-  und  Tigris-Laufes  durchflossene  und  umschlossene  Alluvial- 
land, das  ergiebigste  und  volkreichste  Centralland  des  ganzen  alten 
Vorderasiens,  hat  nicht  allein  während  des  ganzen  historisch  wohl- 
bekannten Verlaufes  der  alten  Geschichte  als  Sitz  aller  herschenden 
Grossmächte  (des  chaldaeischen^  persischen,  makedonischen,  parthischen, 
sassanidischen  Reiches,  wie  später  des  arabischen  Chalifates),  sondern 
schon  in  vorhistorischen  Perioden  durch  seine  uralte  materielle  Cultur 
einen  mächtigen  Einfluss  auf  alle  Nachbarländer  ausgeübt,  der  sich 
in  Annahme  des  babylonischen  Maass-  und  Gewichtsystems,  des  Bau- 
Btyls  und  der  Sculptur-Technik ,   der  schon  früh  auf  astronomische 
Beobachtung  begründeten  Regelung    des  Sonnenjahres  u.  s.  w.    bei 
Medern  und  Persern  in  O. ,  bei  Phönikern ,  Kleinasiaten,  Griechen  in 
W.  kund  giebt.   Das  Volk  dieses  Landes  erscheint  in  der  Geschichte, 
wie  schon  seine  Götterculte  und  Personennamen  ergaben,  als  ein  se- 
mitisches, seine  Sprache,  soweit  sie  für  die  spätere  Zeit  (seit  dem 
vierten  Jahrh.  n.  Chr.)  aus  den  literarischen  Aufzeichnungen  der  in 
Menge  im  Lande  lebenden  Juden  und  syrischen  Christen  sich  erkennen 
liess,  weijig  verschieden  von  der  aramaeischen  des  oberen  Euphrat- 
^Qd  des  syrischen  Küstenlandes^);  die  ältere  Sprache  aber,  wie  sie 
wenigstens  bis  in  die  hellenistische  Zeit  hinab  noch  lebendig  war  und 
^e  sie  zuerst  aus  den  an  dritter  Stelle  stehenden  Texten  der  Inschriften 
^68  K.  Dareios  entziffert  worden  ist,  nimmt  mit  dem  fast  identischen 
Dialekte  des  oberen  Assyriens  eine  selbständige  Stellung  ein  neben 
aer  verwandten   arabischen,    aramaeischen,   phoenikisch  -  hebräischen, 
^nd  zwar  dieser  letzten  am  nächsten  stehend  2). 
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Dnrch  die  Auffindung  viel  älterer  einheimischer  Sehriftmonumente 
hat  sich  herausgestellt,  dass  diesen  semitischen  Bewohnern  ein  ver- 
schiedensprachiges  Culturvolk  bereits  vorangegangen  ist,  von  welchem 
jene  eigentümliche  Schriftart  herzurühren  scheint  und  dessen  Sprache 
in  späteren  assyrischen  Inschriften  selbst  als  akkadische  benannt 
wird^).  Die  Erinnerung  daran  erhält  sich  noch  bis  in  die  Zeit  assy- 
rischer Oberherschaft  im  8.  bis  7.  Jahrh.  durch  die  regelmässige  Be- 
nennung der  Könige  als  Beherscher  von  Sumir  und  Akkad,  welche 
beide  Namen  das  ganze  Unterland  in  der  Art  begreifen,  dass  Akkad 
den  dem  Meere  näheren  südöstlichen,  Sumir  den  nördlichen  an  Assyrien 
grenzenden  Teil  bezeichnet^).  Für  den  im  alten  Testament  üblichen 
Landesnamen  SchirCär  (IWI^,  syr.  Senor),  welcher  vielleicht  nur  dem 
besonderen,  die  Hauptstadt  enthaltenden  Landesteile  angehörte,  fehlt 
dagegen  bis  jetzt  Bestätigung  aus  einheimischen  Quellen. 

')  Auf  diesen  späteren  Dialekt  allein  ist  misbräuchlich  von  den  Gelehrten  des  16. 
Jahrh.  der  Name  chaldaeischer  Sprache  übertragen  worden  und  wird  noch  gewohn- 
heitsmässig  so  beibehalten. 

*)  Die  sogenannte  Keilschrift  ist  aus  dem  Grunde  leichter  Benutzung  des  verbreitetsten 
Materials  im  babylonischen  Tieflande  entstanden,  indem  in  die  mit  erweichtem  Thon  über- 
zogenen Täfelchen  mit  dem  Griffel  von  der  Spitze  an  nach  der  Breite  wachsende  (also 
keilförmige)  Striche  eingedrückt  und  zu  besserer  Erhaltung  der  Schrift  jene  Täfelchen 
sodann  gebrannt  wurden  (loterculae  coctiles  bei  Plin.,  wie  sie  zu  Tausenden  neuerdings  ge- 
funden worden  sind);  erst  später  sind  die  aus  Vereinfachung  ursprünglicher  hierogly- 
phischer Zeichnungen  hervorgegangenen  Gomplexe  verschiedenartig  gruppirter  Keile,  zu- 
erst Wort-,  dann  Silbenzeichen,  zum  Einschneiden  in  Stein  verwandt  worden,  zumal  in 
den  an  diesem  festeren  Materiale  reichen  Nachbarländern,  in  welche  jene  Schriftart  (die 
Affffvgita  yQafifACUtt  bei  den  Griechen)  teils  direct  —  wie  in  Assyrien,  teils  in  noch 
weiter  vereinfachter  Form  —  wie  in  Susiana  und  Persien,  eingeführt  wurden. 

*)  Nachdem  es  im  letzten  Jahrzehnt  gelungen  ist,  mit  Hilfe  der  in  den  Palästen  von 
Nineve  aufgefundenen  Glossarien  aus  der  assyrischen  Uebersetzung  auch  die  älteren 
Schriftarten  teilweise  zu  entziffern,  haben  die  an  dieser  Arbeit  sich  beteiligenden  Gelehrten, 
J.  Oppert  an  der  Spitze,  im  sog.  Akkadi sehen  Wörter  und  Sprachformen  wiederfinden 
wollen,  aus  welchen  eine  nahe  Verwandtschaft  desselben  mit  den  sogenannten  t ura- 
nischen (vgl.  §.  18),  und  zwar  wie  Norris,  M6nant,  Lenormant  hervorgehoben  haben, 
speciell  mit  den  finnischen  Sprachen  sich  ergäbe.  Sollte  diese  Ansicht  durch  die  fer- 
neren Erfolge  der  Entzifferung  und  der  sprachlichen  Analyse  sich  bestätigen,  so  würde 
daraus  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Verbreitung  der  westlichen  turanischen  Stämme, 
welche  schon  seit  vielen  Jahrhunderten  auf  den  äussersten  Norden  Europa's  und  West- 
asiens zurückgedrängt  sind,  über  ganz  Vorderasien  in  der  Zeit  vor  der  Ausbreitung 
arischer  und  semitischer  Völker  folgen:  also  gewissermassen  eine  Bestätigung  der  von 
Justin  II,  3  aufbewahrten  Nachricht  von  einer  anderthalbtansendjährigen  Skythenherschaft 
vor  dem  Emporkommen  des  assyrischen  Reiches.  Eine  andere  Frage  bleibt  es  immer, 
ob  jenen  nomadischen  Stämmen  als  einstigen  Bewohnern  des  Euphrat- Tigris -Landes 
geradezu  —  wie  Oppert  unter  Zustimmung  vieler  Assyriologen  will  —  die  Erfindung 
der  Keilschrift  zugeschrieben  werden  darf,  oder  ob  sie  dieselbe  von  noch  älteren  Vor- 
gängern ererbt  haben.  Auf  eine  chami tische,  also  dem  ägyptischen  Culturvolke  ver- 
wandte Urbevölkerung  scheint  wenigstens  die  semitische  Ueb erlief erung  von  der  Ab- 
stammung des  mythischen  Gründers  der  Reiche  von  Babel  und  Assur,  des  Nimrod,  aus 
Kusch,  d.  i.  Aethiopien,  also  wohl  im  Anschluss  an  die  susianischen  Kuschiten  (vgL  §.  130) 
hinzudeuten.  Die  Hypothesen,  welche  den  Völkern  Sumir,  Akkad,  Kaldi  bald  gleichartigen, 
bald  verschiedenen,  und  zwar  dem  einen  oder  dem  anderen,  semitischen,  knschitischen, 
turanischen  Ursprung  zuschreiben,  sind  daher  gegenwärtig  noch  durchaus  im  Kampfe 
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begriffen  und  ohne  Auffindung  neuer  Beweisgründe  aus  monumentalen  Quellen  auch  nicht 
zur  Entscheidung  zu  bringen.  Für  eine  vielartigere  Bevölkerung  gerade  yi  älterer  Zeit 
ist  auch  mit  Recht  die  aus  dem  Geschichtswerke  des  Babyloniers  B  e  r  o  s  o  s  (um  250  v.  Chr.) 
aufbehaltene  Nachricht  von  dem  noXv  nXfjS-og  dvd-QmiKOP  dXkotd-Viüv  xaTOiXffCay^ 
Ttay  T^y  Xakdaiccv  angeführt  worden,  während  Aeschylos'  (in  den  Persern)  BaßvXiav 
ndfjifjLiiXTOv  oxXov  nifJinii>  sich  füglich  nur  auf  die  damalige  Bevölkerung  der  Haupt- 
stadt beziehen  lässt 

*)  Buntere  noch  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  (bei  Gelegenheit  von  K.  Julian's  Kückzug  von 
Ktesiphon)  als  Ort  am  Tigris  an  der  Nordgrenze  gegen  Assyrien  genannt,  das  spätere 
arabische  Samarra,  (Der  versuchten  Gleichstellung  jenes  Namens  mit  Schin'dr  des  A.  T. 
widerstreitet  aber  die  lautliche  Differenz.) 


13S*  Seit  dem  9.  Jahrh.  tritt  neben  jenen  Titel  und  später  ganz 
an  die  Stelle  desselben  in  den  Inschriften  der  Name  Mat-Kaldu  „Land 
der  Chaldaeer",  oder  wie  sie  bei  den  hebräischen  Prophetendes  7. 
Jahrh.  mit  einem  auffallenden,  aber  auch  sonst  im  Assyrischen  vor- 
kommenden Lautwechsel  heissen,  der  Kasdier  (ontC^D,  und  für  das 
ganze  spätere  Reich  von  Babel:  C^ntS^ZD'VIX  ereg-kasdim),  Sie 
scheinen  zunächst  ein  einzelner  Stamm  der  Akkadier  im  südlichsten 
Teile  des  Landes,  den  auch  noch  die  griechischen  Zeugnisse  speciell 
als  Chaldaea  bezeichnen  {Kaldi  an  llam  und  marrati^  d.  i.  das  Meer 
grenzend  in  den  Inschr.)  gewesen  zu  sein,  dem  auch  die  letzte  seit 
626  herschende  Dynastie  angehörte. 

Mit  dem  wachsenden  XJebergewicht  der  Hauptstadt  befestigt  sich 
im  einheimischen,  wie  ausländischen  Sprachgebrauche  immer  mehr  die 
Üebertragung  ihres  Namens  auf  das  ganze  Land:  sowohl  die  letzten 
assyrischen  Eroberer,  als  K.  Nabu-kudur-u9ur^)  nennen  sich  einfach 
sar  Babilu  „König  von  Babilu*;  in  persischer  Aussprache  Babirtt 
bezeichnet  ebenso  dieser  Name  in  den  Listen  des  Dareios  die  ganze 
Provinz,  wie  in  griechischem  Sprachgebrauch  Baßvhavia;  auch  die 
späteren  biblischen  Bücher  brauchen  den  Namen  ^D2"V1X  „Land  von 
Babel"  gleichbedeutend  mit  Chaldaeerland. 

Die  seit  dem  11.  Jahrh.  öfter  wiederholte  Eroberung  durch  die 
■^ssyrer,  die  endlich  über  ein  Jahrhundert  bis  auf  Nabu-pal-u9ur  (626) 
dauernde  Verbindung  Babylons  mit  Assyrien,  dem  den  Griechen  näher 
"Agenden  und  von  Kleinasien  her  ihnen  früher  bekannt  gewordenen, 
^u  Babylon  stammverwandten  Grossreiche  hat  bei  ihnen  die  Aus- 
dehnung des  assyrischen  Namens  auch  auf  das  untere  babylonische 
Stromland,  ja  bei  einzelnen  Autoren  (z.  B.  Herodot)  die  Beschrän- 
^^ttg  jenes  Namens  auf  dieses  Gebiet  allein  zur  Folge  gehabt. 

)  So  wird  der  Name  des  berühmten  Eroberers  von  Vorderasien,  den  die  bekannte 
"•tische  Vulgärform  etwas  entstellt,  das  altpers.  Nahuktidratschara  und  griech.  Naßov- 
*W|pdffffoQoff  treuer  wiedergiebt,  in  zahllosen  Wiederholungen  seines  Titels,  in  grösseren 
Schriften,  wie  in  den  Tausenden  von  Stempeln  der  einzelnen  Ziegelsteine  geschrieben. 
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134.  Die  topographischen  Angaben  der  sog.  classischen  Autoren 
beschränken  sich  fast  allein  auf  die  Hauptstadt;  von  dem  reichen 
Anbau  des  Landes  sprechen  sie  nur  im  allgemeinen,  kaum  ein  paar 
grössere  Orte  können  nach  ihren  Bestimmungen  identificirt  werden. 
Eingehendere,  wiewohl  immer  noch  von  einiger  Vollständigkeit  weit 
entfernte  Kenntniss  der  zum  Teil  in  das  höchste  Altertum  hinauf- 
reichenden Anlagen  und  Bauwerke  hat  die  erst  seit  der  Mitte  unseres 
Jahrhunderts  beginnende  genaue  Localuntersuchung  gelieTert^),  aber 
bisher  nur  wenige  alte  Ortsnamen  durch  Entzifferung  der  aufgefundenen 
Inschriften  constatiren  können.  Sie  bestätigt,  was  schon  die  alten 
Beschreibungen,  von  der  kurzen  Fassung  der  hebräischen  Tradition 
in  Gen.  10  an,  als  charakteristisch  für  das  thonreiche,  aber  steinarme 
Alluvialland  ergeben :  die  ausschliessliche  Anwendung  von  Backsteinen 
als  Baumaterial  und  Asphalt  als  unzerstörbares  Bindemittel^),  nur 
ausnahmsweise  Bekleidung  mit  steinernen  Reliefplatten:  die  Inschriften 
beschränken  sich  daher  hier  (verschieden  von  Assyrien  und  Persien) 
grösstenteils  auf  die  regelmässige  Stempelung  der  Ziegel  mit  den 
Königsnamen. 

Die  ältesten  Ruinenstätten  dieser  Art  enthält  der  südliche  Teil 
der  von  den  beiden  grossen  Strömen  umschlossenen  Halbinsel  (resp. 
künstlichen  Insel),  also  das  alte  akkadische  Land,  ein  von  zahl- 
losen, noch  jetzt  deutlich  erkennbaren,  aber  längst  trocken  liegenden 
Wasserläufen,  teils  breiten  Schififahrts-Canälen,  teils  zur  Bewässerung 
der  Felder  dienenden  Rinnsalen  durchschnittenes  Gebiet,  nebst  einer 
breiten  Zone  des  rechten  (südwestlichen)  Euphratufers,  welches  durch 
einen  an  der  obern  Grenze  Babyloniens  aus  dem  Strome  abgezweigten 
grossen  Parallelcanal^)  und  damit  in  Verbindung  stehende  meilenweite 
künstliche  Wasserbecken  der  Wüste  abgewonnen  war.    In  dem  letzt- 
genannten Landstriche,  S.  vom  Euphrat,  lag  Uru  („die  Stadt**  xat 
i^ox'^  in  den  Inschr.  Ur-Kasdim  „Ur  der  Chaldaeer**  Gen.  11),  wie 
es  scheint  der  Hauptort   des   engeren  Landes  Kaldi,   und  eine  der 
ältesten    Städte   des   Landes^);    gegenüber  N.   vom  Euphrat   Uruku 
(Erek  Gen.  11.,  ^Ogxofj  der  Chaldaeer,  j.  Warka);  mehr  im  Mittellande 
Nipur  (noch  j.  I^iffer,  im  Talmud  Nopher  genannt  und  für  die  uralte 
Nimrodstadt  Kalne  ausgegeben).     Diese  und  einige  andere  grössere 
Städte  werden  neben  Babilu  regelmässig  in  den  inschriftlichen  Titeln 
der  späteren  assyrischen  und  chaldaeischen  Könige  aufgeführt;  dass 
sie  nur  die  bedeutendsten  unter  einer  ausserordentlich  viel  grösseren  Zahl 
waren,  beweisen  die  historischen  Inschriften  der  assyrischen  Könige,  z.  B. 
der  Bericht  über  Sarjukin's  Feldzug  im  J.  704,  wonach  89  feste  Städte 
und  820  kleinere  Orte  des  chaldaeischen  Landes  (also  vermutlich  die 
ganze  Summe  der  Wohnplätze)  erobert  worden  sein  sollen. 


Babylonieiu  145 

*)  Während  ältere  Reiseberichte,  wie  von  C.  Niebuhr  (1766)  Rieh  (1814  ff.)  Ker  Porter 
(1818)  sich  auf  Beschreibung  des  zu  Tage  liegenden  —  allerdings  seitdem  schon  wieder 
zum  Teil  zerstörten  —  beschränken  mussten,  beginnt  mit  der  französischen  Expedition 
unter  Fresnel  und  Oppert  (1849—52)  und  der  Tätigkeit  des  langjährigen  britischen  Consuls 
zu  Baghdad,  Sir  R  Rawlinson  (1853  ff.),  sowie  anderer  Engländer  (Loftus,  Selby,  Jones) 
die  Reihe  der  Ausgrabungen,  welche  schon  erhebliche,  wiewohl  der  ungeheuren  Aus- 
dehnung der  Ruinenfelder  nach,  immer  noch  wenig  umfangreiche  Ergebnisse  geliefert  haben. 

*)  Gebrannte  Ziegel  (babyl.  agurri),  zuweilen  als  einziger  Wandschmuck  farbig  glasirt 
in  bunten  Mustern,  zu  den  Aussenseiten ;  an  der  Luft  getrocknete  Backsteine  (bab.  labna) 
als  Füllung  der  wegen  des  heissen  Ellimas  meist  ausserordentlich  dicken  Mauern,  in  nn* 
geheuren  Massen  verwendet  zur  Errichtung  breiter  und  hoher  Terrassen  —  in  Ermangelung 
jeder  natürlichen  Erhöhung  —  als  Unterbauten  zu  Tempeln  und  Palästen,  wie  z.  B.  der 
noch  jetzt  über  30™  hohe,  Bauartje  genannte  Hügel  zu  Warka  (Orchoe)  über  30  Millionen 
Ziegel  enthält  Asphalt  (hebr.  Gen.  10  ch^mär,  babyL  kupur)  in  unerschöpflich  reichen 
Quellen  (schon  von  Herodot  beschrieben)  am  Enphrat  nahe  der  oberen  Landesgrenze  beim 
heutigen  Hit,  bab.  JOii,  "Ig  des  Herodot,  'Ael  des  Isidoros. 

^)  Diesen  Canal  soll  nach  Berosos  Nabu-kudnr-u^ur  seiner  ganzen  Länge  nach  er- 
baut —  wahrscheinlicher  wohl  wiederhergestellt  haben;  eine  ähnliche  Herstellungsarbeit, 
bei  der  starken  Verschlammung  aller  dortigen  Wasserläufe,  sobald  sie  sich  selbst  über- 
lassen werden,  immer  nach  einiger  Zeit  wieder  erforderlich,  wird  von  Alexander  d.  Gr. 
berichtet  und  der  Canal  dabei  PallakopcM  genannt  (peleg,  palag  „Wasserlauf).  Der  Umfang 
Moerissee  Aegyptens  ähnlichen  Reservoirs  wird  in  den  Citaten  aus  Abydenos  bei  den 
Chronogpraphen  wohl  übertrieben  auf  40  Parasangen  (30  d.  M.)  angegeben. 

*)  Unter  den  hier  gefundenen  Inschriften  Reste  der  ältesten  hieroglyphenartigen 
Formen  der  Keilschrift;  ausserhalb  des  kreisrunden  Mauerringes  ein  ungeheures  Grabfeld 
mit  taugenden  von  thönemen  Särgen  in  vielfachen  Lagen  übereinander,  bis  zu  10—12™ 
Tiefe. 

135.    Stromabwärts  bis  zur  Küste  bat  ausser  gewaltsamer  Zer- 
störung die  stärkere  Wirkung  der  sich  immer  wiederholenden  XJeber- 
schwemmungen  der  Ströme  die  Spuren  des  Altertums  noch  mehr  ver- 
deckt.   Auch  die  ältesten  historischen  Nachrichten  (in  assyrischen  In- 
schriften) kennen  dieses  Land  unter  dem  besonderen  Namen  Kar-Du- 
^ijas  (oder  mit  dynastischem  Namen  Bit-Jakin)  als  erfüllt  von  weiten 
Süinpfstrecken ,  in  welchen  seine  Beherscher,  denen  der  Titel  Sar-ti- 
hamti  (,^önig  des  Meeres'*)  gegeben  wird,  ihre  Unabhängigkeit  gegen 
wiederholte  assyrische  Angriffe  bis  704  v.  Chr.  verteidigen;  in  diesen 
Kriegsberichten  ist  wiederholt   die  Rede   von  Hunderten   zerstörter 
Ortschaften  in  Kar-Dunijas.     Die  Lage    der  Hauptstadt  Dur- Jakin 
lässt  sich  bis  jetzt  nicht  bestimmen;  die  damals  auch  schon  genannte 
Hafenstadt  Tirat-Dunijas  ist  nach  ihrer  Herstellung  durch  K.  Nabu- 
kudur-u9ur,  als  er  mit  phoenikischer  Hülfe  eine  Flotte  auf  dem  per- 
^Bchen  Meerbusen  errichtete,  als  Teredön  an  der  Euphrat-Mündung 
*^ch  den  Griechen  bekannt  geworden. 

In  der  Nähe,  aber  östlich  vom  Tigris  (oder  vom  vereinigten  Haupt- 
^ome)  liess  dann  zu  gleichem  Zwecke  Alexander  eine  nach  ihm  be- 
^unte  Hafenstadt  mit  griechischen  Bewohnern  {^u^ks^dvögsia  ^  TtQog 
*^y^idi)  anlegen,  welche  nach  einer  verheerenden  Ueberschwemmung 
^on  Antiochos  H.  hergestellt  den  Namen  Antiocheia  erhielt.    Seit  dem 

•*•  Kiepert,  Alte  Geographie.  10 
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Verluste  der  babylonischen  Provinz  des  Seleukiden- Reiches  an  die 
Parther  um  130  v.  Chr.  führt,  wie  es  scheint,  dieselbe  Stadt  den 
Namen  Charax  Spasinu^  „Stadt  (syr.  Karka)  des  Spasines'',  eines 
Häuptlings  arabischer  Stämme,  der  den  Königstitel  auf  seinen  grie- 
chisch geprägten  Münzen  annahm,  welchen  auch  seine  Nachfolger,  un- 
geachtet der  Anerkennung  parthischer  (unter  Trajanus  auch  vorüber- 
gehend römischer)  Oberhoheit  beibehielten.  Dieses  Meine  Reich  von 
Charakene  oder  Mesene  (nach  der  anderen,  westlicheren  Haupt- 
stadt, Prath-Maisän  bei  den  Syrern,  Forat  bei  Plin.,  der  Vorgängerinn 
des  arabischen  Basra)  begriff  einen  Teil  beider  Ufer  des  persischen 
Meerbusens,  auf  der  susianischen  wie  der  arabischen  Seite,  und  blühte 
besonders  durch  regen  Handelsverkehr  mit  Indien;  es  verschwindet 
mit  dem  Emporkommen  der  Sassaniden  (2B0  n.  Chr.)  und  der  Bildung 
einer  neuen  persischen  Seemacht  in  diesen  Gewässern. 

136.    Die  in  historischer  Zeit  bedeutendste  Stadt   des  ganzen 
Landes,  Bäb-ilu  („Thor  Gottes",  ßaßvXdv),  deren  Ursprung  in  der 
von  Berosos  bewahrten  chaldaeischen  Tradition  der  ersten  mensch- 
lichen Dynastie  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrtausends  v.  Chr.  zuge- 
schrieben wird,  scheint  doch  ihr  Wachstum  erst   späteren  Zeiten  zu 
verdanken,  als  die  akkadischen  Städte  des  südlichen  Landesteiles  und 
in  den  Inschriften  zuerst  im  16.  Jahrh.  v.  Chr.  als  Residenz  der,  von 
Berosos  sogenannten  arabischen  (fünften)  Dynastie  genannt  zu  werden; 
seit  ungefähr  1270  mit  Assyrien  vereinigt  und  gewöhnlicher  Sitz  as- 
syrischer Unterkönige,   aber  ebenso   häufig  mit  hergestellter  Unab- 
hängigkeit unter  nationalen  Fürsten,  erhtt  nach  einem  wiederholten 
Aufstande  durch  K.  Sin-achi-irib  von  Assyrien  im  Jahre  683  dieses 
älteste  Babylon  eine  fast  vollständige  Zerstörung,  so  dass  keine  Reste 
desselben  bis  jetzt  aufgefunden  werden  konnten. 

Die  Beschreibungen  der  colossalen  Hauptstadt  bei  den  griechischen 
Schriftstellern,  sowie  die  noch  erhaltenen  spärlichen  Reste  auf  dem 
ausgedehnten  Ruinenfelde  gehören  dem  neuen  durch  K.  Nabu-kudar- 
U9ur  (reg.  604 — 561)  wieder  aufgebauten  Babylon  an,  das  in  dieser 
Periode  und  als  gewöhnliche  Winterresidenz   der  persischen  Gross- 
könige bis  nach  Alexander's  Eroberung  durch  drei  Jahrhunderte  an 
Volkszahl,  Reichtum  und  Pracht   seiner  Bauwerke  die  erste  Stadt 
Yorder-Asiens ,  vielleicht  ganz  Asiens  blieb.    Der  ungeheure  Umfang 
der  doppelten,  in  regelmässigem  Quadrat  angelegten  Verteidigungs- 
mauer, —  nach  Herodot's  Autopsie  360  und  480  Stadien  (=  9  und  12 
d.  Meilen)  bei  einer  Dicke  von  30  und  Höhe  von  90  Fuss  —  über- 
trifft allerdings  an  Massenhaftigkeit   weit'  alle    ähnlichen  bekannten 
Bauwerke  der  Erde^  ist  aber  den  einstimmigen  Zeugnissen  von  der 
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colossalen  Menschenzahl  gegenüber^)  keineswegs  unglaubwürdig,  so 
sehr  auch  das  fast  vollständige  Versehwinden  der  Ueberreste  befremdet  2). 
Jenen  Grössenverhältnissen  der  allerdings  ungeheuren,  als  Gärten  oder 
Ackerfeld  benutzte  Räume  einschliessenden ,  nur  zum  kleinsten  Teile 
mit  Häusern  (obwohl  nach  Herodot  zum  Teil  drei-  bis  vierstöckigen) 
besetzten  Grundfläche  von  9  d.  D  M.  entsprechen  auch  die  Dimen- 
sionen des  im  Mittelpunkte  der  Stadt  und  am  Euphrat,  auf  einer 
durch  Canäle  gebildeten  Insel  belegenen  und  nach  den  Inschriften 
von  Nabu-pal-u9ur  im  Bau  begonnenen,  von  seinem  Sohne  Nabu-kudur- 
U9nr  vollendeten  Palastes  mit  seiner  dreifachen  Umfassungsmauer  von 
20,  40  und  60  Stadien  (resp.  V2>  1  ^^^  IV2  ^'  M-)  Länge,  von  welchen 
sich  deutliche,  jene  Maasse  bestätigende  XJeberreste  erhalten  haben. 
Neben  diesen  Palästen  und  den  Stadtmauern  werden  als  Bauwerke 
ersten  Ranges  in  allen  Inschriften  des  grossen  Königs  noch  die  Tempel 
des  Marduk  und  des  Nabu  genannt^  beide  nach  Landesart  auf  einer 
Stufenfolge  von  sieben  nach  oben  sich  verengenden  Terrassen  auf- 
geführt, von  denen  der  erstgenannte  (als  Tempel  des  Hinmielsgottes 
Bei  von  den  Griechen  bezeichnet),  wenn  die  von  Herodot  überlieferten 
Maasse  —  600  Fuss  Seite  der  Grundfläche  und  ebenso  viel  Gesammt- 
höhe  —  richtig  sind,  das  höchste  jemals  auf  der  Erdoberfläche  auf- 
geführte Bauwerk  gewesen  sein  müsste^).  Mit  dem  Falle  des  per- 
sischen Reiches  und  der  Verlegung  der  Residenz  der  darauf  folgenden 
Reiche  der  Seleukiden  und  der  Parther  beginnt  auch  der  Verfall  der 
alten  Hauptstadt,  welche  schon  in  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
eine  fast  menschenleere  Ruine  genannt  wird. 

0  Die  Aussagen  der  Historiker  über  die  Grösse  der  Stadt  bes  tatigt  auch  Aristoteles' 
Vergleich  (Polit.  m,  1):  1;^«*  nfQi^Qctf^y  /naXkov  ^S-vovg  tj  noksios,  und  die  sicher 
nach  Millionen  zählende  Yolksmasse  erklärt  sich  aus  der  ausserordentlichen  Bedeutung 
des  Handels  und  der  Industrie  der  Grossstadt  (namentlich  als  unübertroffen  genannt 
Goldscluniedearbeit,  Edelsteinschneiderei,  Feinweberei  und  Teppichfabrication). 

*)  Die  Ansichten  der  neuesten  Augenzeugen  differiren  merkwürdig:  während  der  Eng- 
länder Lt.  SeVby,  dem  wir  die  genaueste  Vermessung  der  Localität  verdanken,  keine  deut- 
liche Spur  der  alten  Stadtmauer  gefunden  hat,  will  J^  Oppert  solche  wenigstens  für  die  W. 
ttnd  N.  Seite  der  äusseren  Mauer  in  einer  regelmässigen  linearen  Fortsetzung  vereinzelter 
Trümmerhaufen  erkannt  und  damit  Herodot's  Maassangaben  vollständig  bestätigt  gefunden 
liaben.  Das  Verschwinden  so  ungeheurer  Massen  erklärt  sich  nu  r  aus  der  jahrhundert- 
l*Qgen  Benutzung  des  offen  liegenden  Materials  an  Ziegeln  zum  Neubau  einer  ganzen 
^*Wie  von  Städten  spätgriechischer,  neupersischer  und  arabischer  Zeit. 

*)  Diesem  Tempel  werden  mit  Recht  neuerdings  die  im  N.  de  r  Königspaläste  am  O 
"'«r  des  Euphrat  liegenden  noch  bis  40«»  hohen  Reste  einer  solchen  Stufenpyramide  zu- 
S^schrieben,  welche  im  Munde  der  arabischen  Anwohner  den  Namen  Bäbü  bewahrt  hat. 
"^er  ist  irrig  die  weit  im  S.W.  der  Stadt  liegende  Ruine  Birs-Nimrüd  dafür  gehalten 
'Orden,  deren  Dimensionen  durch  eine  Ausgrabung  Sir  H.  Rawlinson's  1854  weit  geringer 
?*ftuiden  worden  sind  (Länge  270  F.,  Gesammthöhe  nach  den  noch  vorhandenen  26  F. 
"Ol»ea  untersten  Stufen  geschätzt  auf  150  F.) ,  und  deren  Lage  in  der  gleichfalls  von  R. 
^'^Weckten  Weihinschrift  ausdrücklich  von  Babylon  unterschied  en,  in  der  Vorstadt  Bareip 
wiech.  Boqalnna,  talmud.  Bursiph)  angegeben  wird. 

10* 
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137,  An  ihre  Stelle  trat  zuerst  das  von  Seleukos  I.  als  griechische 
Coloniestadt  gegründete  Seleukeia  am  Tigris,  dessen  Bewohnerzahl 
noch  über  eine  halbe  Million  geschätzt  wurde,  als  es  116  bei  Trajans 
parthischen  Feldzügen  eine  teilweise,  165  durch  Avidius  Cassius  eine 
völlige  Zerstörung  erlitt.  Seine  Vorstadt  auf  der  anderen  östlichen 
Seite  des  Tigris,  Ktesiphön  (dem  Namen  nach,  den  die  Syrer  Tot- 
safun  aussprechen,  gleichfalls  eine  griechische  Gründung)  wurde  als 
offene  Gartenstadt  von  den  parthischen  Königen,  die  wie  die  per- 
sischen nach  den  Jahreszeiten  ihre  Sitze  zu  wechseln  und  den  Sommer 
auf  dem  kühlen  medi  sehen  Hochlande  zuzubringen  pflegten,  zur  regel- 
mässigen Winterresidenz  gewählt^).  '  Beide  Städte  zusammen,  nebst 
einer  anderen  südlich  von  Seleukeia  auf  dem  westlichen  Ufer  gelegenen 
Vorstadt  Choche^  werden  von  den  Syrern  der  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderte gewöhnlich  als  Madäin  „die  Städte"  zusammengefasst;  sie 
erhielten  sich  unter  diesem  Namen  blühend,  bis  im  9.  Jahrh.  die  abba- 
sidischen  Chalifen  weiter  aufwärts  am  Tigris ,  in  der  Nahe  der  altbaby- 
lonischen Stadt  Sütake  die  neue  Hauptstadt  Baghdäd,  wesentlich 
wieder  aus  dem  Material  der  alten  Hauptstädte  erbauten. 

Die  Lage  von  Seleukeia  (resp.  von  Madain)  war  für  den  Handels- 
verkehr auf  den  Strömen  deshalb  besonders  günstig,  weil  an  dieser 
Stelle  der  grössten  Annäherung  des  Eüphrat-  und  Tigrislaufes  vor 
ihrer  weiten  Divergenz  im  Unterlande  beide  durch  einen  breiten 
Schiffahrtscanal  verbunden  waren,  dessen  Anlage  K.  Nabu-kudur-u9ur 
zugeschrieben  wird  und  der  davon  den  Namen  des  „königlichen  Flusses** 
{Naarsares  bei  den  griechischen  und  römischen  Autoren  nach  babylo- 
nischer, Naharmalcha  nach  syrischer  Ausdrucksweise)  führte.  Parallel 
mit  ihm  durchschnitten  noch  drei  andere  Canäle  (alle  noch  in  der 
Blütezeit  des  Chalifats  als  schiffbar  von  den  arabischen  Geographen 
beschrieben,  gegenwärtig  verschlammt  und  versandet)  das  Zwischen- 
stromland; sie  dienten  ebenso  zur  Speisung  der  zahlreich  daraus  ab- 
geleiteten Bewässerungsgräben,  wie  —  nach  Abwerfung  der  Brücken  — 
als  Verteidigungslinien  für  das  Fruchtland  und  die  Hauptstadt  bei 
einem  von  Norden  kommenden  Angriffe;  als  Verstärkung  diente  ein 
noch  davor  gegen  N.  quer  von  Strom  zu  Strom  gezogener  Mauer- 
wall, nach  Xenophon's  Beschreibung  20  Fuss  dick,  100  (I)  hoch,  20 
Parasangen  (•=  15  d.  M.)  lang  und  nach  dem  von  N.  her  seit  dem 
Falle  des  assyrischen  Reiches  drohenden  Feinde  medi  sehe  Mauer 
(tÖ  T^g  Mrjdlag  xaXoviisvov  Tctxog)  genannt. 

*)  Für  ihre  grosse  Yolkszahl  beweist  die  Wegfühning  von  100000  Gefangenen  bei  dem 
üeberfall  durch  Sept.  Sevenis  201  n.  Chr;  die  Zerstörung  ist  bei  dem  starken  Verbrauch 
des  Materials  durch  die  Nähe  von  Baghdad  eine  so  vollständige  geworden,  dass  nur  von 
dem  gewaltigen  sassanidischen  Königspalaste  grosse  Mauerreste  unter  dem  Yulgämameu 
Täk-i'Kesra  („Bogen  des  Chosroes")  sich  erhalten  haben. 


BabyloDien.    Assyrien.  149 

138.  Assyria  (im  engeren  und  ursprünglichen  Sinne).  Das 
Uferland  des  Tigris  oberhalb  des  babylonischen  Alluviallandes  ist  nur 
in  schmaler  Zone  durch  künstliche  Bewässerung  mittels  Schöpfräder 
anbaufähig,  weiter  ab  vom  Flusse  dürre  Steppe,  also  nach  alter  und 
neuer  Anschauung  arabischer  Boden;  die  gewöhnliche  Heerstrasse  zur 
Verbindung  Babylon's  (resp.  Baghdad's)  mit  den  nördlichen  Ländern 
führt  auch  wem'ger  längs  einer  der  grossen  Stromlinien,  als  längs 
des  Fusses  der  östlichen  (medisch-kurdischen)  Grenzgebirge,  durch  die 
vom  Diala  (Gyndes)  und  unteren  Zäb  von  0.  her  durchschnittene 
Landschaft,  welche  in  der  späteren  Zeit  des  Altertums,  unter  der 
Herschaft  der  syrischen  Sprache  als  BH-Garma  (daher  bei  den  Griechen 
ragagjbccia)  bekannt  war  und  sich  durch  grossen,  schon  von  den 
Alten  bemerkten  Reichtum  von  Asphaltquellen  (vgl.  §.  134)  auszeichnet. 
Erst  zwischen  den  beiden  Zab  und  N.W.  vom  oberen  Zab  bis  zum 
Tigris  breitet  sich  unter  dem  gordyaeischen  Gebirge  wieder  fruchtbare, 
durch  zahlreiche  Gebirgsbäche  bewässerte  Ebene  aus,  die  jedoch  an 
Reichtum  mit  Babylonien  nicht  zu  vergleichen,  auch  räumlich  viel  be- 
schränkter und  durch  niedere  Höhenzüge  vielfach  durchschnitten  ist, 
welche  stellenweise  auch  das  Strombett  einengen.  Der  harte  Muschel- 
sandstein (Udog  xoYXvhdrriq  bei  dem  Augenzeugen  Xenophon)  aus 
welchem  sie  bestehen,  liefert  hier  neben  den  mächtigen  Thonlagern 
treffliches  Baumaterial,  die  nahen  Gebirge  Marmor  und  Alabaster, 
Silber,  Kupfer,  Blei  und  Eisen,  wodurch  die  in  Babylonien  fehlende 
massenhafte  Anwendung  der  Sculptur  sowie  die  des  Metallschmuckes 
ermöglicht  wurde  ^). 

Während  die  Berglandschaften,  auch  in  der   südwestlichen  Ab- 
dachung des  Tigris-Stromgebietes  heutigen  Tages,  wie  im  Altertum 
von  dem  iranisch  redenden  Volke  der  Kurden  eingenommen  sind 2), 
ist  die  Ebene,  soweit  geschichtliche  Kunde  reicht,  von  semitischer 
Bevölkerung  bewohnt  gewesen^),   deren  Sprache   seit  dem  späteren 
Mittelalter  die  arabische  ist,  im  früheren  und  schon  bis  in  die  Zeit  der 
persischen  Herschaft  hinauf  die  aramäische    (syrische),   im   höheren 
Altertume  aber  der  mit  Babylonien  gemeinsame  Dialekt  war.   In  diesem, 
soweit  er  bis  jetzt  aus  den  phonetischen  Elementen  der  Keilschrift 
niit  Sicherheit  entziffert  ist,  lautet  der  specielle  Name  der  Landschaft 
Asur*),  wie  im  phoenikisch-hebräischen  (durch  dessen  Vermittelung 
^e  Griechen  der  älteren  Zeit  ihn  kennen  lernten)  Aschür;  die  lautlich 
Gateprechende  aramäische  Form  Athür  ist  dagegen  von  den  Persern 
äofgenommen  (Athurä  in  den  Inschr.  des  Dareios),  im  Lande  selbst 
^i  Alexanders  Eroh^rung   von   den  Griechen  gehört  {^Arovqla  im 
^^geren  Sinne  vom  Tigris  bis  Arbela)  und  als  syrischer  Bischofstitel 
*^  das  spätere  arabische  Mösul  bis  ins  Mittelalter  bewahrt  worden. 
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Durch  die  Eroberungen  der  assyrischen  Könige  —  den  Tigris 
abwärts  bis  zum  persischen  Meerbusen  schon  seit  dem  13.,  aufwärts 
nach  W.  bis  zum  oberen  Euphrat  im  11.,  über  das  östKche  Kleinasien 
im  10.,  bis  zu  den  östlichen  Gestaden  des  Mittelmeeres  im  8.  Jahrh. 
—  erhielt  auch  der  Landesname  Assyria  eine  weitere  Ausdehnung, 
wenigstens  im  Sprachgebrauche  der  Ausländer.  In  Kleinasien  haben 
ihn  die  Griechen  immer  nur  auf  die  assyrischen  Colonien  an  der 
Südküste  des  Pontos  angewendet  (vgl.  §.  91):  nach  S.W.  und  S.  da- 
gegen dehnen  sie  ihn  auf  das  syrische  Küstenland  und  namentlich 
auf  das  untere  Euphrat-Tigrisland  aus,  ja  sie  beschränken  ihn  sogar 
auf  dieses  allein  (BaßvXeov  xal  fi  XolTVfj  Iddav^ri^  Herodot),  nachdem 
das  Stammland  des  Eeiches  am  oberen  Tigris  nach  dessen  Untergang 
und  Teilung  zwischen  den  verbündeten  Feinden,  den  Königen  von 
Medien  und  Babylon,  eine  medische  Provinz  geworden  und  unter 
der  persischen  Herschaft  geblieben  war  (daher  geradezu  Mfjdia  genannt 
beim  Durchzug  der  Zehntausend,  Xen.  Anab.  IT.).  Bei  den  griechischen 
und  römischen  Autoren  der  parthischen  und  neupersischen  Periode 
wird  wenigstens  Babylonien,  meist  auch  Mesopotamien  gewöhnlich 
unter  dem  assyrischen  Namen  mitbegrififen :  die  künstliche  Begrenzung 
durch  den  Tigris  im  W.  (dessen  beide  Ufer  natürlich  von  alters  her 
assyrischer  Culturboden  waren)  nach  Ausscheidung  Babyloniens  und 
des  sogenannten  Mesopotamiens  giebt  dem  Lande  Assyrien  erst  die 
schematisirende  Tendenz  der  griechischen  Kartenzeichner  (Ptolemaeos). 

*)    Die  häufige  Anwendung    des  Ziegelbaues  bei  hinreichendem  Steinmaterial,  sogar 
die  Errichtung  künstlicher  Ziegelterrassen  als  Unterbau  von  Palästen  in  einem  an  natür- 
lichen Höhen  nicht  armen  Lande,  ist  ebenso  wie  die  Gleichartigkeit  des  Baustyls,  der 
Sculptur-Technik,  des  Schriftcharakters,  Folge  der  Uebertragung  der  älteren  babylonischen 
Cultur,  die  dann  von  hier   aus  über  Eleinasien  ihren  weiteren  Weg  nach  Griechenland 
fand.    Daher  die  Entlehnung  der  Urform  der  sog.  ionischen  Säule  von  Assyrien,  in  dessen 
Monumenten  nähere  Analogien  derselben,  als  in  den  Ruinen  des  Palastes  von  Persepolis, 
gleichfalls  einer  Nachahmung  assyrisch-babylonischen  Baustyls,  jüngst  aufgefunden  worden 
sind.    Neben  den  geräumigen  durch  übermässige  Länge  bei  massiger' Breite  ausgezeich- 
neten Palasthallen  (Oberstöcke,  wie  sie  die  Reliefdarstellungen  zeigen,  von  Holz,  naci 
Ausweis  der  ungeheuren  Aschenmassen  in  den  Ruinen),  fehlen  in  Assyrien  die  Tempel- 
bauten, durch  welche  sich  die  Architectur  Indiens,  Aegyptens,  Griechenlands  auszeichnet 

*)  KvQTifOi  vgl  §.  81.  —  Namri  als  wilde,  erst  seit  880  völlig  der  assyrischen  Herschaft 
unterworfene  Gebirgsstä  mme  in  den  Inschr.,  von  den  Assyriologen  jetzt  gewöhnlich  ohne 
sichtbaren  Grund  für  ein  sog.  turanisches  Volk  erklärt. 

^  Ihre  körperliche  Erscheinung,  wie  sie  die  Statuen  und  Reliefdarst«Uungen  der  as- 
syrischen Paläste  mit  schärfster  Charakteristik  uns  jetzt  zu  tausenden  vor  Augen  stellen, 
zeigt  sie,  bei  höherer  Statur  und  stärker  entwickelter  Musculatur,  im  Gesichtsschnitt 
durchaus  ähnlich  den  heutigen  Vertretern  der  semitischen  Familie,  Juden  und  Arabern. 

*)  Die  Assyriologen  begünstigen  neuerdings  die  Ableitung  des  Landesnamens  Ton 
dem  einer  gleichnamigen  uralten  Hauptstadt  (nach  Analogie  von  Babylon)  und  dieser 
wiederum  von  dem  sowohl  isolirt,  als  in  zusammengesetzten  Eönigsnamen  häufig  vor- 
kommenden Namen  des  Gottes  Asur,  der  aus  der  metaphoriscjj^en  Bedeutung  der  Wurzel 
*nDX  =  hebr.  'HtJ^'*  ,gut  sein,  gerecht  sein"  erklärt  wird;  doch  scheint  die  ursprüngliche 
sinnliche  Bedeutung  des  Wortes  »glatt,  eben  sein"  ausreichend  zur  einfacheren  Erklärung 
des  landschaftlichen  Namens  im  Sinne  der  »Ebene"  (wie  von  derselben  Wurzel  hebräisch 
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chArSn).  Dnrcb  directen  Verkehr  ist  der  Volks-  oder  Landesname  zu  den  nördlichen 
Nachbarn,  den  Armeniern,  übergegangen,  die  ihn  Aaori  aussprechen.  Die  Aegypter  kennen 
ihn  nicht  und  die  früher  beliebte  Beziehung  des  in  ägyptischen  Inschriften  des  16.  Jahrb. 
u.  ff.  öfter  im  entfernten  N.O.  genannten  Volkes  Beiennu  auf  Assyrien  ist  noch  unsicher. 

139*  Die  ältesten  Hauptstädte  des  Landes  und  zugleich  des  assyri- 
schen Reiches  lagen  unmittelbar  am  Tigris,  und  zwar,  wie  es  nach  den 
jüngst  aufgefundenen  inschriftlichen  Denkmalen  scheint,  in  einer  Reihen- 
folge, welche  dem  Yorrücken  der  aus  Babylonien  gekommenen  Cultur 
stromaufwärts  entspricht:  die  älteste,  angeblich  dem  Lande  gleichna- 
mige (Asur)  am  südlichsten,  auf  der  Westseite  des  Flusses  (zwischen 
den  Mündungen  der  beiden  Zab  ^) ;  sie  soll  schon  im  19.  oder  20.  Jahrh. 
V.  Chr.  von  babylonischen  Eroberem  als  Sitz  ihrer  Statthalter  gewählt 
sein.  Nach  der  vorübergehenden  aegyptischen  Eroberung  (16.  Jahrh.) 
erbaute  der  Hersteller  eines  selbständigen  assyrischen  Reiches,  Sal- 
manu-äsirl.  um  1300  als  neue  Residenz  das  auch  dem  hebräischen 
Sagensammler  (Gen.  10)  bekannte  Kalach  an  der  Mündung  des  grossen 
oder  oberen  Zab  und  die  aus  diesem  Flusse  der  Stadt  zugeführte 
Trinkwasserleitung;  eine  Anzahl  von  Palästen  späterer  Herscher  be- 
weist, dass  die  Stadt  noch  bis  ins  9.  Jahrh.  Landeshauptstadt  geblieben 
ist  2).  Die  jüngste  und  grösste  Hauptstadt,  noch  weiter  stromauf,  ist 
Ninua,  wie  ihr  Name  assyrisch  ausgedrückt  wird,  Ninveh  des  A.  T., 
und  Nünia  bis  heut  im  Munde  der  dortigen  Christen  und  Juden; 
vielleicht  in  der  Form  Neni  schon  unter  den  Eroberungen  des  aegyp- 
tischen Königs  Taudmesu  (um  1570)  genannt;  regelmässige  Residenz 
der  Könige  aber,  nach  Ausweis  ihrer  inschriftlichen  Monumente  erst 
seit  etwa  900:  sie  ist  die  einzige,  erst  nach  ihrer  Zerstörung  durch 
die  verbündeten  Meder  und  Babylonier  im  Jahre  605  den  Griechen 
bekannt  gewordene  Reichshauptstadt ;  sie  wissen  von  Ninos,  wie  sie 
den  Namen  gleich  dem  eines  angeblichen  Stadtgründers  schreiben, 
nur  übertriebenes  hinsichtlich  der  Ungeheuern,  Babylon  übertreffenden 
Grösse  zu  berichten,  während  die  noch  erhaltenen  Reste  der  Stadt- 
mauern und  der  Palastbauten,  aus  denen  seit  30  Jahren  unschätzbare 
Reste  assyrischer  Kunst  und  Litteratur  hervorgegangen  sind,  bei 
einem  Gesammtumfange  von  IV4  d.  M.  auf  eine  Bevölkerung  von 
höchstens  200000  bis  250000  der  engeren  Stadt  schliessen  lassen  3). 

Entfernt  vom  Tigris,  inmitten  der  zu  den  Yorhöhen  der  kurdischen 
Gebirge  sich  erstreckenden  Ebene  zwischen  den  beiden  Zab,  legt  sich  um 
eine  künstliche  Burgterrasse  die  uralte  Stadt  A  r b  a'  i  1  „der  vier  (grossen) 
Götter*^,  altpers.  Arbaira,  griech.  Arbela^  welche  die  einheimische, 
von  Berosos  aufbewahrte  Tradition  mit  Babylon  gleichalterig  hielt,  die 
einzige,  die  Existenz  und  Namen  (Erbil)  bis  zur  Gegenwart  gerettet  hat^). 
Neben  der  arbelitischen  Landschaft  wird  als  besonderer  Teil  des  nörd- 
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liehen  Assyriens  (oder  Aturiens  im  engeren  Sinne)  seit  dem  1.  Jahrh. 
V.  Chr.  die  am  grossen  Zab  gelegene  Landschaft  Adiabene  (gräci- 
sirt  aus  syr.  Chadiah)  genannt,  deren  Fürsten  gewöhnlich  zu  den 
parthischen,  vorübergehend  auch  zu  den  armenischen  Königen,  endlich 
seit  Sept.  Sevems  bis  auf  Jovianus  zum  römischen  Reiche  in  einem 
Vasallenverhältnisse  standen,  und,  wenigstens  im  1.  Jahrh.  n.  Chr., 
auch  auf  der  Westseite  des  Tigris  bis  Nisibis  hin  ein  ausgedehntes 
Gebiet  besassen. 

*)  Die  von  Xenophon,  dem  einzigen  a,utoptisclien  Berichterstatter  des  Altertums,  unter 
dem  Namen  Kaenae  beschriebene  Stadt,  jetzt  Trümmerstätte  Kala^at-Scherhat. 

*)  Jetzt  mit  dem  uralten  Heroennamen  Nimrüd  bezeichnet,  von  Xenophon  als  Larisaa 
beschrieben,  welches  ein  auch  in  Babylonien  (Larsam  der  Inschr.)  vorkommender,  also 
möglicherweise  einheimischer  Name  ist;  schon  von  Bochart,  vielleicht  richtig,  verglichen 

mit  dem  Beaen,  welches  die  Genesis  als  damalige  Hauptstadt  (n/1Jin"T'yn)  nennt. 

")  Alle  jene  Fabeln  bei  Strabon  und  Diodor,  sowie  Tacitus'  Bezeichnung  von  Ninus 
als  ingena  civitaa,  welche  den  Fehlschluss  auf  Bewohner  noch  zu  jener  Zeit  nahelegen 
konnte,  gehen  auf  den  ganz  unglaubwürdigen  Etesias  zurück;  die  bekannte  Angabe  in 
der  den  Namen  des  Propheten  Jonah  tragenden  jüdischen  Legende  von  einem  dreitägigen 
Marsche  innerhalb  der  Stadt  sagt  genau  genommen  nichts  über  den  wirklichen  Umfang 
aus,  erklärt  sich  aber  leichter  durch  die  nach  aller  Analogie  durchaus  wahrscheinliche 
Annahme  langgedehnter  Vorstädte  am  Stromufer  auf-  und  abwärts,  sowie  auf  der  westlichen 
Gegenseite  (der  Stelle  der  mittelalterlichen  und  heutigen  arabischen  Stadt  Matigal  oder 
Moaul),  welche  natürlich  keine  monumentalen  Spuren  hinterlassen  haben  können.  Noch 
mehr  befremdet  gegenüber  der  zähen  Fortdauer  des  Namens  und  Hufes  der  glänzenden 
Hauptstadt,  dass  Xenophon  an  Ort  und  Stelle  einen  dritten  unerklärlichen,  sicher  nicht 
landesüblichen  Namen  erfuhr:  Meapüa,  wie  er  die  Buinen  von  Nineve  nennt,,  kann  wohl 
nur  Misverständniss  eines  Ausdrucks  der  semitischen  Landessprache  (etwa  mappila  ^Buine") 
seitens  des  persischen  Dolmetschen  sein. 

•)  Nur  uneigentlich  wird  öfters  Arbela,  weil  es  nach  der  Entscheidungsschlacht 
Alexanders  erstes  Hauptquartier  wurde,  als  Schlachtlocal  selbst  genannt,  statt  des  unbe- 
deutenden Ortes  Qangamela,  der  westlich  vom  grossen  Zab,  zwischen  diesem  und  den 
(im  Kriegsbericht  nirgend  erwähnten)  Trümmern  von  Nineve  lag. 

140.  Mesopotamia,  genauer  ^  iddri  r&v  TrotagicSv  (sc.  x^Q^ 
oder  2vQia)  ist  ein  Name,  den  die  Griechen  erst  nach  Eroberung 
des  persischen  Reiches  zur  rein  geographischen  Bezeichnung  des 
historisch  den  drei  verwandten,  aber  doch  auch  verschiedenen  Nachbar- 
völkern der  Assyrer,  Araber  und  Aramäer  angehörigen  Zwischen- 
stromlandes gebildet  haben  und  in  äusserster  Consequenz  (Plin.)  sogar 
auf  das  untere  babylonische  Zwischenstromland  ausdehnen.  Gewöhnlich 
wird  der  Name  auf  das  Land  zwischen  dem  mittleren  Laufe  des 
Euphrates  und  Tigris  beschränkt;  seine  Begrenzung  durch  die  Fluss- 
linien selbst  aber,  wie  sie  auch  in  den  Karten  schon  des  Altertums 
ausgedrückt  zu  werden  pflegte,  ist  rein  theoretisch  und  widerspricht  der 
Natur  der  Dinge  und  den  historischen  Verhältnissen,  welche  die  schmalen 
angebauten  Streifen  der  beiderseitigen  Flussufer  zu  zertrennen  nicht 
erlauben.  Die  Zone  am  Tigris  gehörte  ganz  zu  Assyrien  (vgl.  §.  137), 
die  am  Euphrat  erscheint  geteilt  zwischen  arabischer  und  aramäischer 
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(syrischer)  Bevölkerung;  letztere  wird  hier  zuerst  unter  ihrem  natio- 
nalen Namen  (Aramuy  Arimu)  bei  der  Eroberung  des  assyrischen 
Königs  Tuklat-habal-asir  I.  um  1100  genannt:  sie  scheint  vorzugs- 
weise die  zahlreichen,  zum  Teil  auf  Flussinseln  gelegenen  festen 
Städtchen  bewohnt  zu  haben,  welche  im  einzelnen  mit  Andeutung  der 
Oertlichkeit  zuerst  in  der  Wegebeschreibnng  des  Isidoros  von  Charax 
(unter  Augustus),  dann  bei  dem^  Kriegszuge  K.  Julian's  gegen  die 
neupersische  Hauptstadt  363  n.  Chr.  genannt  werden.  Dass  die  Land- 
bevölkerung der  Abstammung  nach  vorhersehend  arabisch  war,  scheint 
der  Name  Arabia  zu  beweisen,  welchen  in  der  Zeit  der  persischen 
Herschaft  der  einzige  Augenzeuge,  Xenophon,  dem  linken  Euphrat- 
Ufer  vom  Chabur  abwärts  giebt^).  Das  von  den  Flüssen  abgelegene 
Binnenland,  nnr  in  der  Eegenzeit  bewohnbare  Steppe  (vgl.  §.  128) 
ist  auch  weit  über  den  Chabur  hinaus,  fast  bis  an  den  Fuss  der  nord- 
mesopotamischen  Höhenzüge,  unbestritten  arabisches  Gebiet  geblieben ; 
die  Wanderhorden,  wßlche  es  schon  im  Altertum  inne  hatten,  werden 
im  Gegensatze  zu  den  festen  Wohnplätzen  der  Stromufer  als  „Zelt- 
bewohner*',  ^^gaßsg  2xfjpTTaij  bezeichnet  und  die  geradlinige,  daher 
der  Kürze  wegen  von  Kameel-Karawanen  zur  Regenzeit  vielbenutzte 
Handelsstrasse  erwähnt,  welche  quer  durch  ihr  Gebiet  vom  oberen 
Syrien  nach  Babylonien  führte. 

Araber  werden  auch  die  Hatrener  genannt,  die  Bewohner  der 
einzigen  binnenwärts  in  dieser  wüsten  Südhälfte  Mesopotamiens,  näher 
dem  Tigris  gelegenen  Stadt,  Hatra^  deren  in  einer  wasserlosen  Um- 
gebung reiche  Quellen  umschliessende  Mauern  den  Angriffen  der 
Römer  (Trajanus  116,  Sept.  Severus  198)  leicht  widerstanden;  bei 
K.  Jovianus  Rückzug  364  war  die  Stadt  schon  Ruine,  wie  noch  heut, 
wo'sie  immer  noch  den  alten  Namen  Chadhr  bewahrt  2), 

*)  Den  Distanzen  und  der  natürlichen  Beschaffenheit  nach  kann  kein  anderer  Fluss 
unter  dem  immerhin  auffallenden  Namen  ^Aqd^rjg  in  der  Anah.  gemeint  sein.  Weiterhin 
nennt  der  Autor,  wohl  weil  der  Heereszug  dem  gewundenen  Flusslauf  mit  seinen  Ort- 
schaften nur  stellenweise  folgte,  nur  zwei  Orte  mit  Namen,  die  später  nirgend  wieder 
vorkommen  und  deren  Identification  daher  zweifelhaft  hleiht:  Koraote  und  Charmande; 
hei  der  ersten  wird  auch  ein  Fluss  Masken  erwähnt,  der  nach  Chesney's  Vermutung,  da 
kanm  temporäre  ßegenhäche  in  dieser  Gegend  dem  Euphrat  einiges  Wasser  zuführen,  nur 
als  ein  Arm  des  grossen  Flusses  verstanden  werden  kann. 

*)  Die  völlig  kreisrunde  Form  der  Umfassungsmauer  mit  den  mächtigen  Hallen  des 
Königspalastes  genau  im  Centrum  scheint  ehenso,  wie  der  üherlieferte  Herschemame 
Barsemioa  (syrisch  ,Sohn  der  Sonne")  sich  auf  den  hei  den  Hatrenem,  wie  hei  vielen  se- 
mitischen Stämmen,  üblichen  Sonnencultus  zu  beziehen. 

141.  Syrisches  Mesopotamia  (Aram-Naharaim).  In 
der  nördlichen  Hälfte  des  Zwischenstromlandes  war  seit  ältester  Zeit 
und  bis  tief  ins  Mittelalter  aramäische  (syrische)  Bevölkerung  über- 
wiegend ;  zu  Syrien  rechnet  das  Land  bis  zum  Chabur  hinab  der  ein- 
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zige  Augenzeuge  der  persischen  Zeit,  Xenophon ;  das  Land  zwischen 
den  beiden  Flüssen  Euphrat  und  Chabür  (nicht  bis  zum  obem  Tigris, 
wohin  aramäisches  Volk,  wenigstens  in  der  älteren  Zeit,  kaum  reichte) 
scheint  daher  gemeint  in  der  aus  dqm  A.  T.  bekannten  Bezeichnung 
des  „Syriens  der  beiden  Flüsse**,  Aram-naharam,  welchem  der  ein- 
heimische Ausdruck  Aram-bath-^ahrin  „Syrien  zwischen  den  Flüssen" 
entspricht;  das  Alter  dieses  Namens  beweist  die  Nennung  von  Nahon 
rina  als  ägyptischer  Eroberung  Taudmesu  des  III.  um  1570. 

Dieser  Lafldesteil  S.O;  bis  zum  Chaboras  und  Singara  wurde, 
nächst  der  vorübergehenden  Besitzung  unter  Trajanus,  definitiv  im 
J.  156  durch  L.  Verus,  den  Mitregenten  des  M.  Aurelius  Antoninus 
den  Parthern  entrissen  und  zur  römischen  Provinz  gemacht  und  blieb 
es  in  seinem  Hauptteile  (auch  nach  Abtretung  von  Nisibis  und  Singara 
im  J.  364  an  die  Perser)  bis  zur  iarabischen  Eroberung  ein  halbes 
Jahrtausend.  Dadurch  erhielt  in  engeren,  als  den  oben  bezeichneten 
geographischen  Grenzen  der  Name  Mesopotamia  auch  eine  poli- 
tisch-administrative Bedeutung,  die  durch  die  Teilung  der  grösseren 
Provinz  unter  Diocletian  auf  die  nordöstliche,  auf  armenischen  Ge- 
biete bis  zum  oberen  Tigris  reichende  Hälfte"  eingeschränkt  wurde. 

Das  nördliche  Grenzgebirge  der  mesopotamischen  Ebene  gegen 
die  südarmenische  Landschaft  am  oberen  Tigris,  der  Masios  (syr. 
Türa-de-Masche^)  entsendet  bei  unbedeutender  (auf  nicht  über  1500 
bis  1600°^  geschätzter)  Höhe  nach  S.  wenig  wasserreiche,  im  Sonmier 
den  Chabür  kaum  erreichende  Bäche;  die  Steppe  reicht  daher  hier 
fast  unmittelbar  an  den  siidlichen  Fuss  des  Gebirges.  Von  grosser 
Bedeutung  war  daher  seit  ältester  Zeit  inmitten  dieser  schmalen  Cul- 
turzone  am  Bergfusse  an  dem  grössten  der  Masios-Flüsse,  dem  Hirmäs 
(von  den  Griechen  Mygdonios  genannt)  die  die  Verbindung  zwischen 
0.  und  W.  beherschende  Lage  von  Nisibis;  wie  sie  zwei  Jahrhunderte 
die  wichtigste  Grenzfestung  des  Römerreiches  gegen  Parther  und  Neu- 
perser war,  so  schon  im  altassyrischen  Reiche  als  Nagibina  Sitz  eines 
der  vier  obersten  Reichsbeamten  und  unter  den  Seleukiden  Stätte 
einer  blühenden  griechischen  Colonie,  welche  den  Namen  Antiocheia 
Mygdonia  annahm  2). 

Als  äusserster  südöstlich  vorgeschobener  Grenzposten  der  Römer 
in  dieser  Landschaft  erscheint  in  den  Kriegsgeschichten  häufig  Sin- 
gara, Stadt  in  fruchtbarer  Oase  inmitten  der  Steppe,  am  Südfusse 
eines  langgestreckten  aber  niedrigen  vulkanischen  Bergzuges,  des 
2iyyaQag  oQog  bei  Ptol.,  Türa  de  Schigar  der  Syrer,  noch  jetzt  Sindjar, 

Ein  ähnlicher  Oasenstrich  ist  die  ganze  Flusslinie  des  Chabür 
(Xaßogagj  ^Aßovqag,  ""AßoQQag)  von  der  N.W.  Hauptquelle  an,  welche 
der  Stadt  Resai na  (syr.  Risch-aina,  arab.  Räsul-ain  beides  „Haupt 
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der  Quelle"  bedeutend)  den  Namen  gab,  bis  hinab  zur  Mündung  in 
den  Euphrat,  welche  noch  das  Itinerar  des  Isidoros  einfach  als  Ort- 
schaft OdXtya  (=:;i'pö  „FIuss,  Cana?')  bezeichnet,  während  hier  im 
3.  Jahrh.  die  römische  Grenzfeste  Kirkesion  (castrum  circense ,  noch 
im  Mittelalter  Kerkisije)  entstand^).  Längs  dieser  ganzen  jetzt  wüst- 
liegenden Strecke  beweisen  noch  heut  zahlreiche  neu  aufgefundene 
assyrische  Bauwerke  die  alte  Cultur  während  einer  halbtausendjährigen 
Zugehörigkeit  zum  eigentlichen  Assyrien ;  in  den  Inschriften  wenigstens 
wird  dieses  Gebiet,  in  welchem  auch  zahlreiche  Stadtnamen  genannt 
werden,  von  dem  Lande  der  Aramu  unterschieden  und  speciell  Guza- 
na  genannt,  ein  Name,  den  auch  das  A.  T.  (Gözan  am  Chabor  als 
Ort  der  Ansiedlung  weggeführter  Israeliten  unter  K.  Salmanassar) 
und  die  Griechen  als  FavCccpHtg  kennen. 

')  Der  mit  dem  Rettungsberge  der  armenischen  Flutsage,  dem  JHaais  in  Ararat  (§.  76) 
identische  Name  bedeutet  eben  im  syrischen  „Berg  der  Rettung*  und  wurde  gleichfalls 
im  Volksglauben  der  Nachbarschaft  auf  die  Ausgangsstelle  der  neuen  Menschheit  nach 
der  Flut  bezogen,  während  die  assyrisch-babylonische  Tradition  jene  Stelle  passender 
östlich  des  Tigris  in  den  dreifach  höheren  kurdischen  Gebirgen  suchte.  Vielleicht  hängt 
auch  der  Name  des  aramäischen  Stammes  Maach  (Gen.  10,  dann  der  einzige  erklärbare  unter 
den  „Söhnen  Arams")  mit  dem  Bergnamen  zusammen,  während  die  Bezeichnung  der 
Maaei  als  Arabea  bei  Plin.  u.  a.  nicht  im  streng  ethnographischen  Sinne  zu  nehmen  ist. 

*)  Eine  der  bei  den  Seleukiden  beliebten  heimatlichen  Erinnerungen,  entnommen  der 
makedonischen  Landschaft  Mygdonia,  ein  Name,  der  auch  auf  die  Landschaft  um  Nisibis 
und  den  Fluss  übertragen  wurde,  natürlich  nur  während  der  beiden  Jahrhunderte  griechi- 
scher Herschaft,  denn  nach  der  ebensolanl'en  Zugehörigkeit  zum  Partherreiche  überwieg, 
unter  den  Römern  schon  wieder  die  uralte  einheimische  Benennung :  syr.  Ngtbin,  arab.  Niai- 
hin,  welche  übrigens,  wie  der  hebr.  Ortsname  NgW  die  Bedeutung  ,Militärstation"  enthält 

')  Mit  dem  Karkemtach  des  A.  T.,  welches  wegen  eines  scheinbaren  Namenanklangs 
gewöhnlich  hier  gesucht  wird,  hat  also  diese  relativ  neue  Gründung  gar  nichts  gemein. 

142.    Osrhoene*    Der  westliche  Teil  des  oberen  Mesopotamiens 
ist  von  zwei  Flüssen  durchströmt,  die  sieh  vor  ihrer  Mündung  in  den 
Euphrat  vereinigen,  von  denen  der  kürzere  aber  wasserreichere  west- 
liche seinen  alten  Namen  Belik^)  bewahrt  hat;  der  östliche,  syrisch 
J)(Usan^  griech.  2xiQr6g  (beides  „der  hüpfende")  genannt,  hat  ein  be- 
deutenderes Gefälle,  da  seine  25  starken  Quellen  zu  Orrhoö  oder  Edessa 
^  600 iJ*  Meereshöhe   liegen.     Das  von  beiden   bewässerte,    überaus 
achtbare,  aber  zwischen  den  nackten  steinigen  Hügelzügen  nur  schmale 
Ackerland  finden  wir  seit  der  Zeit  der  Seleukidenherschaft  von  einer 
-^öihe  griechischer  Coloniestädte  besetzt,  die  nach  der  Sitte  jener  Dy- 
öa.slie  zum  Teil  nach  Orten  der  makedonischen  Heimat  benannt  waren: 
®^     namentlich  Ichnae^  Anthemusias,  Edessa;  neugebildete  griechische 
^^xnen  führt  die  unterste  dieser  Städte  am  Uebergang  des  Euphrat, 
^litrweder    schon   von   Alexander    oder  nach    anderer   wohl  richtiger 
"^"^gabe  von  Seleukos  I.  angelegt  und  Nikephorion  benannt,  von 
^^leukos  n.  nach  seinem  Beinamen  Kallinikos  umgenannt,   der  den 
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syrischen  Autoren  bekannter  bleibt,  während  die  römische  Zeit  für  die 
auch  als  Sitz  eines  bedeutenden  arabisch-parthischen  Handelsverkehrs 
wichtige  Grenzfestung  den  älteren  Namen  vorzieht.  Jene  griechischen 
Namen,  von  denen  nur  Bdessa  unter  der  Frankenherschaft  der 
Kreuzzüge  temporär  wieder  auflebte,  sind  überall  vor  den  altein- 
heimischen verschwunden  2);  eine  dieser  Städte,  das  als  uralt  schon  in 
der  Genesis  genannte  Chardn,  das  diesen  Namen  bei  Syrern  und 
Arabern  bis  heut  unverändert  bewahrt,  behielt  ihn  auch  in  der  grie- 
chischen Zeit  in  der  Form  Karrhae;  es  erscheint  in  dem  unglück- 
lichen parthischen  Feldzuge  des  Crassus  als  ein  fester  Stützpunkt  der 
römischen  Operationen  durch  die  Stärke  seiner  griechischen  Bevölkerung, 
welche  später  dem  in  diesen  aramäischen  Gegenden  schon  früh  ver- 
breiteten Christentume  den  längsten  Widerstand  entgegensetzte^). 

Nur  eine  dieser  Städte  wird  als  assyrische  Eroberung  in  den  In- 
schriften dieses  Volkes  schon  im  8.  Jahrh.  genannt:  Ruhu^  die  Urhoi 
der  christlichen  Syrer,  Urhai  der  Armenier,  Ruha  der  Araber  und  Urfa 
der  heutigen  türkischen  Bewohner;  als  Orrhoö  kennen  sie  auch  die 
Griechen   neben  dem   neu  beigelegten  Namen   Edessa    und    einem 
zweiten,  Antiocheia  zubenannt  inl  Kalhgoy  (der  aber  wenig  in  Ge- 
brauch gekommen  zu  sein  scheint) ;  der  Beiname,  mit  offenbarem  An- 
klang an  den  einheimischen  Stadtnamen  gebildet,  bezieht  sich  auf  die 
schon  erwähnten  starken  Quellen.    Nach  der  Verdrängung  der  seleu- 
kidischen  Herschaft  westwärts  über  den  Euphrat-  wurde  unter  par- 
thischer   Oberhoheit  Edessa  Sitz   eines   sjrrischen   (nach   ungenauem 
Ausdruck  der   classischen  Autoren:   arabischen)  Fürstengeschlechtes, 
dessen  Begründer  um  136  v.  Chr.  nach  syrischen  Nachrichten  der  Stadt 
gleichnamig  Urhoi j  nach  griechischen  Osroes  (verkürzt  aus  Chosroes?) 
geheissen  haj^en  soll;   auf  ihn,  richtiger  wohl  auf  den  Stadtnamen 
selbst,  wird  der  landschaftliche  Name  Orrhoöne  oder  gewöhnlicher 
Osroöne  (auch  Osdroöne)  zurückgeführt,  der  nach  dem  Aussterben  der 
Dynastie  und  der  Einverleibung  in  das  römische  Reich  217  n.  Chr. 
der  neuen  Provinz  in  weiterer  Ausdehnung  —  nämlich  mit  Inbegriff 
der  nicht  zur  edessenischen  Herschaft  gehörig  gewesenen  Griechenstädte 
Karrhae,  Nikephorion  u.  s.  w.  —  verblieb. 

*)  Bi>X^xag  bei  Isidor,  weniger  genau  Beliaa  bei  Amm.  Marc,  corrupt  Bali>G<SOi  bei 
Plutarch  Crass. 

*)  Der  Name  Bdhka,  unter  dem  Nikephorion  nacli  der  arabischen  Eroberung  das 
halbe  Mittelalter  hindurch  blühend  bleibt  und  der  jetzt  noch  die  Ruinen  bezeichnet,  kann 
ebenso  wohl  älteren  Ursprungs  sein,  wiewohl  er  zufällig  im  Altertum  nie  genannt  wird; 
Anthemusias,  jetzt  SerOdj,  wird  schon  von  den  Syrern  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte 
Sat-üg  genannt,  was  sicher  ein  uralter  Name  ist ,  da  es  als  SeHij  schon  Gen.  11,  20.,  wenn 
auch  personificirt,  in  der  Stammessage  der  Nahoräer  von  Cliaran  vorkommt. 

•)  Bis  ins  5.  Jahrhundert,  daher  bei  den  griechischen  Aiitoren  dieser  Zeit  für  Karrhae 
der  Beiname  Hellenopolis  in  der  Bedeutung  ^Heldenstadt". 
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143.    Das  mit  diesem,  aus  griechischem  Sprachgebrauche  beibe- 
haltenen Namen,  von  den  europäischen  Völkern  ^)  bezeichnete  östliche 
Küstenland  des  Mittelmeeres,  hat  in  seiner  von  N.  nach  S.  durch  ü 
Breitengrade  reichenden  Erstreckung  eine  allgemeine  GleichfÖnnigkeit 
der  Oberflächenbildung,  bedingt  durch  den  Parallelismus  der  nordsüd- 
liehen  Gebirgsaufrichtungen ,   welche  eine  gewisse,   auch  durch  tiefe 
Quereinschnitte  nicht  ganz  unterbrochene  Verbindung  zwischen  dem 
Tauros  in   N.  und   den  Küstengebirgen   des   arabischen  Meerbusens 
(von  abweichender  Richtung:    N.W.  —  S.O.)   herstellen.     Wie   diese 
letzteren  gehören   sie  nach  Arealausdehnung  und  mittlerer  Höhe  nur 
zu  den  secundären  Gebirgsbildungen  des  asiatischen  Continents ,  ver- 
glichen mit  der  Massenhaftigkeit  der  grossen  ostwestlichen  Gebirgs- 
systeme.    Dennoch  bewirkt  ihre  Aufrichtung,  auch  wo  sie  bei  massiger 
Höhe  mehr  plateauartigen  Charakter  trägt,  bei  dem  Vorhersehen  west- 
licher Winde  im  Umfange  des  Mittelmeerbeckens  eine  grosse  Ungleich- 
lieit  der  Verteilung  des  Regens,   welcher  in  reicher  Fülle  nur  das 
Küstenland  und  die  nach  W.  gewendeten  Bergseiten  trifft,  nur  spar- 
sam im  Winter  die  östlichen  Abdachungen  und  die  daran  gelehnten 
Moneren  Hochebenen  erreicht  und  hier,  bei  räumlich  sehr  beschränktem 
V  orkommen  dauernder  Quellen  und  kurzer  Flussläufe,  den  Anbau  auf 
^ese  vereinzelten  oasenartigen  Stellen  beschränkt,  den   unermesslich 
Srössten  Teil  des  Areals  aber  als  vegetationsarme  Steppe  oder  abso- 
lute Wüste  bestehen  lässt,   oder  wie  schon  die  Alten  den  natürlichen 
Gegensatz  mit  historischen  Namen  ausdrückten,   dem  arabischen 
Q^biete  zuweist  2). 

Während  von  der  Küste  weit  landeinwärts  die  Gebirge  durchaus 
^er  Kalkformation  angehören,  und  nur  stellenweise  in  Tiefspalten,  wie 
^er  des  Jordantales  Spuren  der  vulkanischen  Kräfte  zu  Tage  kommen, 
treten  diese  weiter  östlich  und  bis  tief  in  die  Wüste  hinein,  zumal  in 
Öer  Südhälfte  Syriens,  in  hunderten  einzelner  Trachyt-  und  Basalt- 
iegel  und  in  grösseren  Gruppen  derselben  der  allerverschiedensten  Höhe 
%uf^).  Auch  die  Kalkgebirge  der  Küstenregion  erreichen  eine  bedeu- 
tende, über  die  Waldregion  mit  nackten  Felsenwänden  emporreichende 
Höhe  nur  im  nördlichen,  an  den  Tauros  anschliessenden  Teile,  dem 
Am  an  OS  der  Alten  (höchste  von  der  Küste  aus  sichtbare  Gipfel 
1850™)  und  dem  vereinzelten  Gipfel  des  Kasios  an  der  Küste  (j. 
Djebel  Ahrda^  1770™)  und  besonders  im  mittleren  Dritteil,  dem  von 
seinen  Kalkfelsen  benannten  „weissen  Gebirge",  phoen.  hebr.  Lebä- 
nön  {Aißavog,   assyr.   Labnana^),   j.  arab.   Djebel  Libnän^   höchste 
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Gipfel  nahe  dem  N.  Ende  3060™),  und  seiner  östlichen  Parallelkette, 
für  welche  ausser  der  an  ihrem  Südende  sich  erhebenden  Gipfelgruppe 
des  H e  r  m  6  n  (j .  Djebel  e -Scheck,  2860  ^)  kein  alteinheimischer  Gesammt- 
name  überliefert  und  auch  bei  den  heutigen  Anwohnern  nur  die  all- 
gemeine Bezeichnung  Djebel-e -schar ki  „östliches  Gebirge"  üblich  ist, 
während  das  Jahrtausend  der  Herschaffe  griechischer  Sprache  dafür 
den  in  der  geographischen  Sprache  üblich  gebliebenen  Ausdruck  ^Avri- 
Ußapog  geschaffen  hät^).  —  Die  Fortsetzungen  dieser  mittleren 
hohen  Bergketten,  nördlich  in  Nord-Syrien,  südlich  in  Palaestina 
steigen  nirgend  zu  mehr  als  8  bis  900™  Höhe  an,  ihre  meist  ab- 
gerundeten Gipfel  und  Scheitelflächen  sind  daher  bis  oben  hinauf  an- 
gebaut und  dasselbe  gilt  von  den  östlich  sich  anschliessenden  Hoch- 
flächen, die  zum  Teil  aus  sehr  ergiebigem  Thonboden  bestehen  und 
im  allgemeinen  von  S.  nach  N.  gegen  den  Euphrat  hin  sich  flach 
absenken^). 

*)  Die  heutige  arabische  Landessprache  nennt  das  Land,  wie  dessen  Hauptstadt  Da- 
maskos  einfach  esch-Schäm  ,das  linke*  d.  i.  nördliche,  im  Gegensatz  zu  Arabien;  das  tür- 
kische Volk  schliesst  Syrien  in  Arahistän  (das  arabisch  sprechende  Land)  ein;  der  aus 
dem  griechischen  Namen  gebildete,  Süristän^  ist  bei  Persern  und  Türken  immer  auf  gelehr- 
ten Gebrauch  beschränkt  geblieben  und  die  gleichfalls  dem  europäischen  Gebrauche  ent- 
lehnte offlcielle  Wiedereinführung  des  Namens  Süria,  nur  für  die  Südhälfte  des  alten 
Syriens,  datirt  erst  aus  der  neuen  ProTincial-Einteilung  nach  1860. 

')  Daher  sieht  schon  Eratosthenes  das  Culturland  Syriens  richtig  nur  als  das  schmale 
diesseitige  Vorland  des  an  Areal  ausserordentlich  überlegenen  Hauptlandes  Arabia  an. 

^  Das  bedeutendste  darunter,  welches  sich  östlich  über  den  Landschaften  BcuekAn 
(Batanaea)  und  Haurän  (Auranitis)  bis  zu  1780»  Gipfelhöhe  erhebt,  jetzt  gewöhnlich 
Djehel-Haur&n  genannt,  soll  schon  in  assyrischen  Berichten  des  8.  Jahrh.  sa'txti'mat' 
Chauran  (Gebirge  des  Landes  Chauran)  genannt  werden;  es  hat  bei  den  Griechen  dem 
dort  häufigen  Basalt  (ßacayirrjg  XiS-og)  den  Namen  gegeben:  auch  der  Name,  unter  dem 
als  einziger  unter  den  classischen  Autoren  Ptolemaeos  es  kennt:  *AXffdda/Liog  (sadam 
„brennen")  bezieht  sich  auf  seine  vulkanische  Natur. 

*)  Cedem  und  Cypressen  aus  dem  Ldbnana  im  J.  866  zu  Bauten  nach  Nineve  trans- 
portirt,  wo  Mangel  an  gutem  Bauholz  war. 

*)  Die  in  deutschen  geographischen  Werken  gedankenloser  Weise  fast  eingebürgerte 
hybride  Form  Antilihanon  (griech.  Praeposition  und  hebr.  Endung)  ist  also  zu  yermeiden. 

•)  HauraniscKe  Hochebene  um  Bostra  900™,  Damascus  700",  Hochland  zwischen  Oron- 
tes  und  Euphrat  durchschnittlich  4  bis  500"*. 

144.  Die  Flusstäler  sind  zum  grössten  Teile  bei  dieser  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche  kurze  Quertäler,  in  denen  nur  aus  den  höheren 
Küstengebirgen  (Libanon,  Amanos,  Kasios)  eine  grössere  Wassermasse 
mit  starkem  Gefälle  direct  dem  Meere  zuströmt,  —  ausnahmsweise 
auch  an  einer  Stelle,  der  Oase  von  Damaskos,  sich  nach  Osten  in  die 
Wüste  verliert.  Die  wenigen  längeren  Flüsse  verlaufen  in  nordsüd- 
lichen Längstälem  zwischen  den  Parallelketten  des  Kalkgebirges,  und 
zwar  —  da  die  mächtigste  Anschwellung  des  Bodens  in  der  mittleren 
Breite  Syriens  liegt  (Maximum  des  Talbodens  zwischen  Libanos  und 
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AntUibanos  1200™)  in  entgegengesetzten  Richtungen  nach  N.  und  S., 
um  schliesslich  iii  kurzen  stark  abfallenden  Quertälem  das  Küsten- 
gebirge zu  durchbrechen.  So  nach  N.  der  grösste  syrische  Strom 
Orontes^),  nach  S.  aus  derselben  Quellgegend  der  phoenikische  Lita^) 
und  diesem  im  Oberlaufe  parallel  aus  einer  östlichen  Parallelfalte  des- 
selben Haupttales  der  lordanes  (hebr.  Jardhn  „Abfluss"),  welcher 
nur  darin  eine  Ausnahme  macht,  dass  sein  direct  nach  S.  gerichtetes 
Tal  bei  tiefer  Einsenkung  weit  unter  den  Meeresspiegel  nur  in  einem 
abflusslosen  Binnensee  endigen  kann. 

*)  Arantu  (var.  Amut)  angeblicli  schon  in  aegyptischen  Kriegsberichten  des  16.  und 
assyrischen  des  9.  Jahrh.,  arah.  eUA  äsi  .der  widerspänstige*. 

*)  Ein  Name,  der  nur  hei  dem  griech.  Ohronographen  Theophanes  und  hei  syrischen 
Autoren  (mir  nachgewiesen  Ton  Th.  Nöldeke)  vorkommt,  aber  im  heutigen  arah.  Namen 
LUäni  fortdauert;  Leontea,  welches  als  angeblicher  alter  Name  dieses  Flusses  wegen  des 
zufälligen  Anklanges  Ton  der  vulgären  gelehrten  Tradition  noch  immer  beibehalten  und 
in  Karten  angewendet  wird,  ist  eine  durchaus  unbeglaubigte,  aus  dem  in  der  ptolemäischen 
Karte  verzeichneten  Küstenflüsschen  Ai6uT(av  nora/nog  ganz  willkürlich  verdrehte  Form . 

145,     Völker-    und  Landesnamen  Syriens.     Als  Mittel- 
glied zwischen  den  dicht  bevölfcertesten  Stromländem  der  alten  Welt 
am  Nil   und  Euphrat   ist  dieses  Küstenland  seit   ältester  Zeit    von 
zahlreichen  Heereszügen   und   Völkerwanderungen    betroffen   worden, 
daher  hier  auf  engstem  Räume  ein  wiederholtes  Zusammendrängen 
verschiedenartiger  Volksstämme    und   schon   früh    ein   völliges   Ver- 
schwinden der  vorhistorischen  Bevölkerungen  bis  auf  geringe  Spuren  ^). 
So  findet  sich  auch  hier  die  in  historischer  Zeit  allein    herschende 
semitische  Familie  in  allen  ihren  vier  Hauptzweigen,  teils  gleichzeitig, 
teils  nach  einander  vertreten:  der  arabische,  dessen  Sprache   seit 
den  Eroberungen  des  Islam  allmählig  die  syrische,  bis  auf  geringfügige 
Reste  verdrängt  hat,   ist   schon  seit  dem  1.  Jahrh.   (und  vielleicht 
früher)  vom  Rande  der  Steppe  her  bis  in  die  östlichen  Culturoasen 
(Bostra,  Damaskos,  Palmyra,  Hemesa)  eingedrungen;  der  aramäische 
(syrische  im  engeren  Sinne),  dessen  Sprache  vor  jenem  bis  tief  ins 
Mittelalter  im  ganzen  Lande  herschte,   hatte   schon  seit  sehr  alter 
Zeit  die  nördliche  Hälfte  inne,  der  assyrisch-babylonische  hat 
sich  nur  in  einzelnen  Militärcolonien  seit  den  Eroberungen  des  9.  bis 
7.  Jahrh.  über  das  Land  verteilt,  der  kanaanitische  (phoenikisch- 
^ebräische)  endlich,   der   nach   den  Nachrichten  des  A.  T.  und  der 
kriechen  noch  die  ganze  unmittelbare  Seeküste  und  den  Süden  inne 
'^tte,  scheint  in  noch  älterer  Zeit  über  ganz  Syrien  verbreitet  gewesen 
^^  sem.    Denn  Chet^  d.  i.  das  Volk  der  Chetäer  oder  Chetiter,  wie 
schon  die  Genesis ,  d.  i.  die  phoenikische  Ueberlieferung ,  den  zweiten 
^^hn  Kana*^ans  neben  dem  esrten  Qidön  nennt,  ist  auch   in  den  äl- 
*^8ten  ägyptischen  und  assyrischen  Urkunden  der  Hauptname  der  Be- 
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völkerung  Syriens ;  bei  der  ersten  Eroberung  durch  K.  Taudmesu  in. 
von  Aegypten  um  1580  und  der  Wiederholung  derselben  nach  vorüber- 
gehendem Verluste  durch  K.  Seti  I.  um  1450  bis  ins  12.  Jahrh.  werden 
von  den  Grenzen  Aegyptens  an  bis  nördlich  zum  Euphrat  wiederholt 
Reiche  der  Cheta  als  nach  hartem  Widerstände  unterworfen,  öfters 
auch  in  friedlichem  Vertrag  mit  Aegypten  stehend  genannt  2).  Wieder 
im  9.  Jahrh.  treffen  die  assyrischen  Eroberer  nach  dem  Ueberschreiten 
des  Buratu  (Euphrat)  in  dem  Lande,  welches  sie  schon  seit  dem  12. 
Jahrh.  mit  rein  geographischer  Bezeichnung  mat-achari  „hinteres  (d.  i. 
westliches)  Land"  nennen,  viele  kleine  Reiche  der  Chatti,  die  sich 
vom  Chammän  (Amanos)  südlich  bis  Udumu  (Edom)  verteilen^).  Die 
Aramu  oder  Arimu  (Aramäer)  hingegen,  welche  noch  im  11.  Jahrh. 
in  assyrischen  Monumenten  als  ein  weiter  östlich  am  Euphrat  woh- 
nendes Hirtenvolk  genannt  werden,  haben  offenbar  durch  fortgesetzte 
Einwanderung  nach  W.  u.  S.  jene  Chetäer  verdrängt  und  unterworfen 
und  die  grössere  Nordhälfte  des  sog.  Syriens  besetzt,  daher  dasselbe 
in  der  litterarischen  üeberlieferung  der  südlichen  Nachbarn,  der  Hebräer, 
auch  als  Land  den  Namen  Ar  am  trägt  ^). 

Die  Griechen,  denen  dieser  einheimische  Name  um  so  mehr  un- 
bekannt blieb  ^),  als  er  in  älterer  Zeit  durch  die  im  phoenikischen 
Besitz  befindliche  Küste  vom  Seeverkehr  abgeschlossen  war,  lernten 
das  ganze  Küstenland  bereits  als  Provinz  des  assyrischen  Reiches 
kennen,  und  übertrugen  somit  darauf  ebensogut,  wie  auf  die  demselben 
Reiche  zugehörige  pontische  Küste  (vgl.  §.  91)  den  assyrischen 
Namen,  sowohl  unverändert  (so  noch  in  Arrian's  Alexandergeschichte) 
als  auch,  und  zwar  gewöhnlich,  differenzirt  durch  Apokope  des  An- 
lautes in  2vQolj  2vQiaj  eine  Form,  die  durch  die  tausendjährige 
Herschaft  der  griechischen  Verwaltungssprache  im  Lande  selbst  all- 
mählig  eingebürgert  worden  ist®).  Die  Beschränkung  des  Namens 
Syria  auf  den  Teil  westlich  des  Euphrat,  also  mit  Ausschluss  des 
syrischen  Mesopotamiens,  ist  eine  Folge  der  in  diesen  engeren  Grenzen 
erfolgten  Einverleibung  des  syrischen  Reiches  in  das  römische,  64  v.  Chr. 

*)  Dahin  gehören  ebensowohl  die  Aethiopen  (Kephenen)  der  palaestinischen  Küste 
bei  loppe  in  der  griechischen  Tradition,  als  die  von  dem  gelehrten  Bearbeiter  der  jüdischen 
Urgeschichte  im  sog.  Deateronomion  gesammelten  Nachrichten  über  Biesen-  und  Barbaren- 
geschlechter der  Vorzeit  (Emipi,  Zamzummhn,  EnaMm,  Rephatm)  im  südlichen  Palaestina. 

*)  In  den  Wandmalereien  der  thebaischen  Eönigsgräber  werden  die  Cheta  stets  mit 
hellrötlicher  Hantfarbe,  also  den  Aegyptern  selbst  ähnlich,  dagegen  verschieden  von  dem 
gelbbraunen  Atnu,  d.  i.  den  Nomadenstämmen  des  semitischen  Asiens  dargestellt  Als 
Denkmäler  der  wiederholten  aegyptischen  und  assyrischen  Eroberungen  des  Landes  be- 
stehen bis  auf  den  heutigen  Tag  die  in  den  lebendigen  Felsen  des  Küstenvorsprungs  am 
Lykos  (Nahr-el'KelhJ  ,Hundefluss*  N.  von  Berytos  eingehauenen  Königsbilder  mit  aller- 
dings stark  verlöschten  Beischriften. 

")  In  noch  viel  späterer  Zeit  bewahren  die  B.  der  Könige  die  Erinnerung  an  diese 
ausserhalb  der  Grenzen  Palaestina's  übrig  gebliebenen  Reste  der  Chetiter  (Ckittim). 
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•)  Ethnische  Foiiii  hebr.  Arammi,  syr.  Armojo.  Die  früher  beliebte  Ableitung  des 
Kamens  Aräm  von  der  "Wurzel  D1*l  in  der  Bedeutung  „Hochland"  wird  um  so  hinfälliger, 
da  das  Wort  früher  ethnische,  als  geographische  Bedeutung  gehabt  zu  haben  scheint  und 
das  ursprüngliche  Aram  am  Euphrat  Tielmehr  ein  Land  der  Ebenen  von  massiger,  nicht 
sinnlich  wahrnehmbarer  Höhenlage  ist 

')  Die  einzige  Ausnahme  macht  der  gelehrte  Strabon,  der  ^Aqafxaioi  als  einheimischen 
Namen  der  Syrer  kennt,  ihn  aber  durch  den  Gleichklang  getauscht  irrig  mit  dem  der  Ar- 
menier in  Verbindung  bringt 

*)  Herodot  drückt  dies  naiv  durch  die  Bezeichnung  von  Svqoi  als  griechischer, 
ld(f(fvQiot  als  „barbarischer"  Benennung  desselben  Volkes  aus.  Die  verkürzte  Form  kan^ 
nicht  wohl  auf  griechische  "Willkür  zurückgeführt  werden,  sondern  nur  auf  den  Vorgang 
Irgend  einer  geographisch  zwischenliegenden,  also  etwa  kleinasiatischen  Sprache,  zumal 
da  die  Form  SvQoi>  eben  auch  im  nördlichen  Kleinasien  üblich  ist  Das  armenische  Asori 
(plur.  Aaorikh  auch  als  Landesname  gebräuchlich  neben  dem  comp.  Asorestan)  wird 
ebenso  gleichmässig  für  Assyrer  und  Syrer,  das  altpers.  Athurd  (wegen  der  Stellung  vor 
Mudraja,  d.  i.  Aegypten  in  den  Inschriften  des  Dareios)  offenbar  ausschliesslich  für  das 
eigentliche  Syrien .  gebraucht  Aus  der  griechischen  Form  ist  entstanden  das  talmudische 
Süriai  für  aramäische  Sprache,  das  syr.  Sütyojo  für  christliche  Syrer,  während  der  alte 
Volksname  Armojo  in  der  christl.  syr.  Litteratur  einen  Anhänger  des  altsemitischen  Heiden- 
tums bezeichnet' 

146.  Ober-Syrien,  ^  wco  2vQlaj^)  d.  i.  das  nördliche,  im  en- 
geren Sinne  aramäische  Syrien.  Die  römische  Verwaltung  hatte  für 
diesen  Landesteil  eine  von  der  hellenistischen  eingeführte  Einteilung 
in  neun  Bezirke  beibehalten,  welche  die  ptolemäische  Karte  am  voll- 
ständigsten angiebt:  ihre  Namen  sind  teils  den  Hauptorten  entnommen 
(Apamene^  Laodikene^  Chalkidike,  Chalybonitis  ^  Kyrrhestike)  ^  einer 
einem  Gebirge  (Kasiotis),  andere  neugebildet  (Pieria  von  der  gleich- 
namigen makedonischen  Landschaft  übertragen,  Seleukis)^  der  letzte, 
Kotnmagene  endlich  aus  dem  höheren  Altertum  beibehalten. 

Diese  nördlichste  Landschaft  Syriens  am  Südabhauge  des  Tauros 
und  am  Euphrat  aufwärts  bis  zu  seinen  Stromschnellen  im  Durchbruch 
durch  das  Gebirge,  wird  als  Fürstentum  Kumuch  zuerst  in  den  assy- 
rischen Feldzügen  von  882  genannt;  nach  mehrfachen  Kriegen  708 
zur  directen  assyrischen  Provinz  gemacht.  Unter  der  gräcisirten 
Form  Kommagene  erscheint  es  beim  Verfalle  des  Seleukiden-Reiches 
wieder  als  Besitz  eines  Zweiges  dieser  Dynastie,  der  sich  hier  (nach 
der  Unterbrechung  durch  römische  Occupation  17  bis  38  n.  Chr.)  bis 
zum  Aussterben  73  n.  Chr.  erhielt;  ihre  Residenz  war  die  Stadt  Sa- 
m 0  8 ata  am  Euphrat  (syr.  Schamischat ,  j.  Samsat  in  Ruinen).  Durch 
die  fast  bis  an  den  Euphrat  reichenden  östlichen  Verzweigungen  des 
Amanos,  parallele  Vorhöhen  des  Tauros  bis  zu  1000^  u.  mehr  Höhe, 
wird  diese  Landschaft  vom  Weltverkehr  ziemlich  abgeschlossen  2). 

*)  Nur  Strabon  gebraucht  diese  wahrscheinlich  dem  Eratosthenes  oder  überhaupt  der 
geographischen  Schule  von  Alexandreia  entlehnte,  weil  vom  Standpunkte  des  aegyptischen 
Tieflandes  zum  Tauros-System  erklärliche  Bezeichnung,  welche  der  absoluten  Höhenlage 
des  Landesteiles  (niedriger  als  das  südliche  Syrien,  mit  deutlicher  Senkung  des  Orontes- 
Tales  nach  Norden)  eigentlich  widerspricht. 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  11 
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')  Wie  Kommagene  in  älterer  Zeit  zum  kilikischen  Beiche  gehört  zu  haben  scheint 
(vgl.  §.  124),  so  verraten  einzelne  sprachliche  Sparen  sich  als  ansemitisch,  wie  der  inschrift- 
liche Fürstenname  Kustaspi  nnd  der  mit  dem  iranischen  schat  (aus  chschathra  „Stadt') 
nach  Analogie  der  armenischen  Städtenamen  Artaschat,  Erovuidaschat,  Jaschtischat  u.  a. 
zusammengesetzte  Name  der  Hauptstadt 

147.  Der  südlich  von  diesen  Höhenzügen  gelegene  ebenere  Teil 
Ober-Syriens  in  der  Gegend  der  grössten  Annäherung  des  Euphratlaufes 
an  das  Mittelmeer,  —  im  0.  Hochebene  von  ca.  400°^  Erhebung,  im  W. 
Tieftal,  welches  der  Orontes  vor  seinem  Mündungsdurchbruch  durch- 
fliesst  und  wo  seine  nördlichen  Zuflüsse  einen  flachen  fischreichen  See 
bilden  ^)  —  mit  dem  in  W.  darüber  ansteigenden  Einschnitt  des  Ama- 
nos  (dem  syrisch-kilikischen  Passe,  §.  126),  der  den  leichtesten  Zu- 
gang zur  Küste  gewährt,  tritt  als  vielbenutztes  Durchzugsland  früh 
in  geschichtliche  Beleuchtung:  von  den  Perserzügen  der* spätrömischen 
Kaiser  und  den  parthischen  der  früheren  aufwärts  zu  den  Diadochen- 
Kriegen  und  Alexander,  zum  Heereszuge  des  jüngeren  Kyros,  endlich 
zu  den  erst  neuerdings  ans  Licht  getretenen  Heerfahrten  assyrischer 
und  ägyptischer  Könige. 

Nur  die  letzten  geben  Kunde  von  dem  uralten  Anbau  und 
den  später  verscholleneu  Städten  2),  unter  denen  besonders  als 
Königssitze  Arpad  und  Gargamisch^)  (das  Karchemisch  der  Königs- 
bücher, wo  in  entscheidender  Schlacht  605  der  ägyptische  Eroberer 
Necho  durch  Nabu-kudur-u9ur  zurückgeworfen  wurde)  hervorragen, 
letzteres  vielleicht  identisch  mit  der  später  von  den  Griechen,  nach 
dem  vielbesuchten  Tempel  der  syrischen  Göttinn  Derketo  sogenannten 
„heiligen  Stadt",  Hierapolis,  syrisch  Mahög^  in  quellenreicher  Oase*). 
Dagegen  wird  in  den  Kriegsgeschichten  bis  zum  8.  Jahrh.  noch  nicht 
genannt  die  weiter  abwärts  am  Euphrat  gelegene  Stadt  Thapsakos, 
welche  die  jüdische  Ueberlieferung  als  äusserste  Nordgrenze  des 
Reiches  K.  Salomo's  bezeichnet;  ihren  Namen  riDDD  „Uebergang** 
verdankt  sie  der  untersten  für  Kameele  praktikabeln,  weil  bei  niederem 
Wasserstande  nicht  über  3  bis  4  Fuss  tiefen  Fuhrt  des  erst  von  hier 
abwärts  ununterbrochen  schiflTbaren  Stromes,  eine  Lage,  welche  ihr 
eine  erhebliche  Bedeutung  für  den  Handelsverkehr  verschaffte^). 

*)  'Afbivxtjg  nsdioy  bei  Polyb.  ist  das  einfiiclie  semitische  Appellativ  für  »Tiefe*, 
syr.  'Amiqaf  arab.  jetzt  el-'Amq. 

*)  Den  starken  Anbau  des  ganzen  syriscben  Landes  in  jener  älteren  Zeit  beweisen 
in  einer  Inschrift  des  assyrischen  K.  Tuklat-habal-a^ir  vom  J.  733  die  518  im  Lande  der 
Cheta  eroberten  Städte.  Viele  derselben  mochten  allerdings  noch  in  Trümmern  liegen, 
viele  aber  auch  nur  zur  Seite  bleiben,  als  der  einzige  griechische  Augenzeuge  aus  der 
Zeit  vor  Alexander,  Xenophon,  mit  dem  jüngeren  Kyros  das  Land  durchzog:  so  dass  dieser 
Bericht  allein,  in  welchem  zwischen  Küste  und  Euphrat  keine  Stadt  erwähnt  wird,  die 
irrige  Vorstellung  von  mangelndem  oder  nur  dorfmässigem  Anbau  dieser  fruchtbaren 
Gegend  erwecken  konnte. 
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")  Taudmesu  m.  von  Aegypten  erobert  um  1580,  Bamesu  II.  um  1400  Chalep  und  Arpad, 
RamesuIH.  um  1270  Karchawaacha ;  die  Assyrer  treffen  877  nach  demUebergang  über  den 
Bvratu  (Enplirat)  sogleich  auf  Gargamia  und  Pateni  (Batnae).  Von  Arpad,  in  den  B.  d.  K. 
und  den  Propheten  als  bedeutende,  von  Sancherib  eroberte  syrische  Stadt,  aber  ohne  jede 
Ortsbestimmung  genannt,  haben  die  Trümmer  nahe  N.  von  Haleb  den  Namen  Teli-ErfM 
bis  heut  bewahrt;  die  assyrischen  Inschriften  setzen  die  Eroberung  schon  unter  Tuklat- 
habal-a^irlV.  im  J.  740.    Wegen  Karchemisch  vgl.  §.  140  n.  3. 

*)  Der  Name  MaMg,  vollständiger  ManbSg,  woraus  der  arabische  Name  Mehbicy  und 
corrumpirt  das  griech.  Baf^ßvxri,  bedeutet  „Quelle";  die  im  Quellteiche  ernährten  der 
Derketo  heilig  gehaltenen  Fische  hat  selbst  unter  der  Herschaft  des  Islam  der  altheidnische 
Volksaberglaube  bis  zum  heutigen  Tage  (ähnlich  wie  in  den  starken  Quellen  von  Kalli- 
rhoe-Edessa  =  Urfa,  §.  141)  conservirt  Ninu«  veius,  welches  Ammian  neben  dieser  Hiera- 
polis  (oder  als  Beiname  derselben?)  nennt,  scheint  auf  ein  drittes  assyrisches  Nineve 
(vgl  §.  115),  etwa  einen  Sitz  assyrischer  Statthalter  Ober-Syriens,  hinzudeuten.  In  der  spät- 
römischen  Zeit  wurde  Hierapolis  Hauptstadt  der  sog.  Euphratensischen  Provinz. 

*)  Hier  der  Euphratüb ergang  der  Heere  des  jüngeren  Kyros  und  Alexanders  d.  Gr. 
In  der  Nähe  die  noch  in  römischer  Zeit  blühende  Stadt  Besapha;  Regeph  des  A.  T.,  Bagapa 
imassyr.  wiederholt  als  eine  der  Hauptstädte  des  Reiches  genannt,  die  Ruinen  arabisch 
noch  jetzt  er-Regdfa. 


148.  Griechische  Städte  Ober-Syrieiis.  Als  schon  unber 
den  ersten  makedonischen  Königen  dieses  wichtigste  Verbindungsland 
des  hellenischen  Westens  mit  dem  halb  hellenisirten  Osten  Sitz  der 
Centralgewalt  des  grössten  der  neuen  Reiche  wurde,  erfolgten  massen- 
hafte Ansiedlungen  griechischer  Colonisten  nur  zum  Teil  in  schon  be- 
stehenden Ortschaften,  zum  Teil  auch  in  ganz  neu  gegründeten  und 
iin  rationellen  Style  des  hellenistischen  Zeitalters  angelegten  Städten. 
Ihre  griechischen  Namen  verdankten  sie  teils  den  Mitgliedern  der 
neuen  Dynastie  (Seleukos  I. ,  seinem  Vater  Antiochos ,  seiner  Mutter 
lAodike,  seiner  Gemahlinn  Apama),  teils  der  von  ihr  ganz  be- 
sonders gepflegten  Erinnerung  an  die  Ortschaften  der  makedonischen 
Heimat,  wie  Pieria,  Kyrrhos,  Europos,  Beroea,  Chalkis,  Larissa,  Are- 
thusa  (vgl.  auch  §.  141,  142). 

Die  bedeutendste  Neugründung  blieb  die  Reichshauptstadt  im 
herrlichen  quellenreichen  Tale  des  unteren,  hier  40°^  breiten  Orontes, 
begonnen  307  v.  Chr.  von  K.  Antigonos  und  nach  seinem  Namen 
benannt,  nach  dessen  Fall  im  J.  300  von  dem  neuen  Herscher  und  Dynas- 
tiegründer  Seleukos  Nikator  1  d.  M.  weiter  stromab  verlegt,  ausgebaut 
ondAntiocheia  benannt^).  Die  günstige  Lage  an  der  westöstlichen 
Hauptverkehrsstrasse  machte  es  bald  zu  einer  der  blühendsten  Handels- 
städte, so  dass  es  im  römischen  Reiche  als  Hauptstadt  sämmtlicher 
asiatischen  Provinzen,  überhaupt  nur  Rom  und  Alexandreia  an  Volks- 
zahl nachstehend  angesehen  wurde.  Schon  die  seleukidischen  Könige 
hatten  es  mit  einer  Reihe  bewunderter  Prachtbauten,  u.  a.  die  ganze 
Stadt  auf  V4  ^-  M.  Länge  geradlinig  durchschneidenden  vierfachen 
Säulenstrassen  geschmückt. 

11* 
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Die  furchtbaren  Zerstöniiigen,  welche  die  Stadt  sowohl  durch  den 
persischen  üeberfall  unter  K.  Schahpuhr  (260  n.  Chr.)  als  durch  viele 
Erdbeben  erlitt,  führten  unter  Justinian  zu  einer  Verkleinerung  ihrer 
neuen  Ummauerung,  die  noch  in  den  Kreuzzügen  längeren  Belagerungen 
widerstand,  jetzt  aber,  wie  die  ganze  Stadt  Antäkia  durch  wiederholte 
Erdbeben  im  äussersten  Verfalle  liegt  ^). 

^)  Nach  dem  durch  den  Reiz  seiner  landschaftlichen  Scenerie  (der  nach  vielen  Angen- 
zengen  auch  in  dem  heutigen  staatlichen  und  socialen  Verfall  unyerandert  fortbesteht) 
berühmten  Lorbeerhain,  dem  beliebtesten  Yergnügungsorte  der  schwelgerischen  Antioche- 
ner,  gewöhnlich  'A.  ^  int  Jcupvrig  zur  Unterscheidung  von  so  vielen  gleichnamigen 
Städten  genannt. 

*)    S.  Otfr.  Müller,  Antiquitates  Antiochenae,  Göttingen  1841. 

149«  Haupthafenstadt  Antiocheias  war  am  Ausgange  des  Orontes- 
Tales  das  nach  dem  Gründer  selbst  benannte  Seleukeia,  zubenannt 
Pieria,  mit  ihren  im  lebendigen  Felsen  ausgehauenen  Docks  und  mäch- 
tigen Molen;  eine  zweite  jenseit  des  Amanos-Passes  an  der  kilikischen 
Grenze  gelegene,  das  dem  grossen  Eroberer  zu  Ehren  benannte  (aber 
nicht  schon  von  ihm  gestiftete)  Alexandreia^  zubenannt  ^  xar'  ^liksivj 
fast  an  der  Stelle  der  älteren  phoenikischen  Handelsstadt  Myriandos^), 
In  dem  Küstenstriche  südlich  vom  Kasion  beherscht  Laodikeia  (zube- 
nannt „am  Meere")  eine  überaus  fruchtbare,  auf  geringe  Breite  ebene 
Landschaft,  und  bewahrt  noch  als  Lädikije  Trümmer  ihres  Glanzes 
aus  römischer  Zeit,  wo  sie,  wenigstens  vorübergehend  unter  Sept.  Se- 
verus,  sogar  Provinzialhauptstadt  Syriens  geworden  war;  früher  soll 
an  derselben  Stelle  das  phoenikische  Ramitha  gelegen  haben. 

Halbwegs  zwischen  Antiocheia  und  dem  Euphrat  wurde  das  ur- 
alte Chalep  Xso  schon  im  aeg.  u.  assyr.)  teils  in  XaXvßdv  graecisirt, 
teils  unter  der  Umnennung  Beroea  in  griechisch-römischer  Zeit  ein 
Ort  massiger  Bedeutung,  erst  nach  der  arabischen  Eroberung  wieder 
unter  dem  alten  Namen  Haleb  (italienisirt  Aleppo)  die  verkehr-  und  in- 
dustriereiche Hauptstadt  Nordsyriens. 

Die  grösste  griechische  Stadt  des  mittleren,  über  1  d.  M.  breiten 
und  überaus  reich  gesegneten  Orontes-Tales  war  Apameia,  noch  im 
arabischen  Mittelalter  als  Fämie  blühend  (jetzt  in  Ruinen,  Kaldat-el- 
Medik);  höher  hinauf  die  alte  chetitische  Königsstadt  Hamath^  von 
Antiochos  IV.  Epiphanes  umgenannt  Epiphaneia^  in  arabischer  Zeit 
bis  jetzt  wieder  Hama;  noch  höher  (400°^  über  d.  M.)  Hemesa  (so 
richtiger  bei  den  Römern,  weil  syr.  Chemes  „das  fette",  arab.  Homs)^ 
griech.  gew. "EjUrfött),  welches  als  Sitz  eines  arabischen,  an  Rom  tri- 
butären  Fürstengeschlechtes  erst  in  später  Kaiserzeit  erwähnt,  seit 
dem  4.  Jahrh.  Provincialhauptstadt  des  sog.  libanensischen  Phoeniciens 
wurde  ^). 
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^)  Ein  Name  gleichen  Ursprungs  mit  dem  der  Mariandjmer  (§.  99)  und  mit  der  in 
Kleinasien  gewöhnlichen  Endung,  welche  nur  von  den  Griechen  in  MvQicevd^og  verdreht 
worden  ist  Alexandreia's  Name  dauert  in  dem  mittelalterlich  fränkischen  AUxandretta 
(,Klein-Al.*  zum  Unterschiede  von  dem  aegyptischen)  und  dem  arabisch-türkischen  lakati- 
derün  fort 

*)  In  derselben  Gegend,  nahe  dem  vom  Orontes  durchflossenen  See,  welcher  jetzt 
gewöhnlieh  von  Homs  benannt  wird,  im  Mittelalter  noch  den  Namen  des  Sees  von  Kuds 
(Kodes)  führte,  muss  die  Stadt  Kedesch  .auf  einer  Insel  des  Flusses  Ärnut*^  gelegen  haben, 
die  im  16.  Jahrh.  v.  Chr.  nach  den  aegypt  Inschriften  der  Mittelpunkt  eines  bedeutenden 
Reiches  war,  welches  die  sämmtlichen  Fürsten  der  Cheta  zum  Widerstände  gegen  die 
aegyptische  Eroberung  vereinigte. 

150.  Koelesyria«  In  seiner  engeren  Wortbedeutung  des  „hohlen 
Syriens*  ist  diese  griechische  Bezeichnung  des  mittleren  Landesteiles 
oder  des  südlichen  Teiles  des  von  eigentlichen  Sjrrem  (Aramaeem) 
bewohnten  Landes  von  der  weiten  Talmulde  zwischen  Libanos  und 
Antilibanos  ausgegangen,  welche  der  Orontes  nach  N.,  der  Lita  nach 
S.  entwässert,  deren  Quellen  durch  eine  kaum  merkliche  Anschwellung 
des  Talbodens  (1200°^)  von  einander  getrennt  sind.  Im  Gegensatze 
zu  den  einschliessenden ,  zu  mehr  als  doppelter  Höhe  aufragenden 
Bergketten  erscheint  dieses  Hochtal  mit  seiner  doppelseitigen  Senkung 
als  eine  Einheit  und  wird  auch  in  einheimischem  Sprachgebrauch  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  Biqa  {rwp^»  arab.  Bqd'a^  bei  Plin.  Bucca) 
„das  Tal"  begriffen. 

Die  bedeutendste  Stadt  dieses  Hochtales  an  den  Quellen  des  Lita 
scheint  nach  ihrer  Lage  den  altsemitischen  Namen  Bdal-hiqa  „Höhe 
des  Tales*  geführt  zu  haben,  der  als  Balbiki  in  den  aegyptischen  und 
assyrischen  Kriegsberichten  gefunden  worden  und  als  Bdalhek  bis 
heut  erhalten  ist;  die  Zeit  der  griechisch-römischen  Herschaft  nannte 
sie  Heliopolis  nach  dem  Cultus  des  Sonnengottes,  dessen  vielbe- 
suchte Feste  und  Orakel  den  Ort  bereicherten  und  zu  einer  bedeutenden 
Handelsstadt  machten  (römische  Colonie  seit  Augustus) ;  dem  Zeitalter 
der  Antonine  gehören  die  prachtvollen  Tempelbauten  an,  deren  Ruinen 
die  bedeutendsten  aus  dem  Altertume  erhaltenen  in  ganz  Syrien  sind. 
Chalkis  (j.  Ruinen  von  Andjar)  südlicher  im  Lita -Tale  gelegen^ 
war  seit  dem  1.  Jahrh.  v.  Chr.  Sitz  eines  einheimischen,  erst  unter 
K.  Domitian  völlig  der  Provinz  einverleibten  Fürstentumes. 

151.  Der  Name  des  „hohlen  Syriens"  wurde,  wenigstens  unter 
der  Römerherschaft,  auch  auf  die  östlich  unter  dem  Antilibanos  sich 
ausbreitenden  Tallandschaften  (auf  welche  er  in  gewissem  Sinne  noch 
passt),  endlich  —  wohl  nur  wegen  der  administrativen  Verbindung  — 
selbst  auf  die  weite  bis  zum  Euphrat  sich  abflachende  Ebene  und 
auf  die  südlichere  Landschaft  im  Osten  des  Jordan  (Peraea)  ausge- 
dehnt. Yon  jenen  Quertälem  ist  das  bedeutendste,  weil  bei  aller 
Kürze  wasserreichste,  das  des  heutigen  Bärada  (des  „kalten"  Flusses) 
schon  den  Griechen  auch  als  Baqdivfig  bekannt,  gewöhnlich  aber  von 
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ihnen  wegen  der  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  seiner  Ufergelände 
XQVdOQQoag  „goldströmend"  zubenannt ^).  Die  von  ihm  und  den  zahl- 
reichen aus  ihm  abgeleiteten  Canälen  bewässerte,  nördlich  und  öBtUch 
an  wüsten  wasserlosen  Felsboden  grenzende  Culturoase  hat  von  jeher 
eine  dichte  Bevölkerung  ernährt  und  eine  grosse  Stadt  entstehen 
lassen,  welche  die  Tradition  zu  den  ältesten  der  Erde  zählte.  Damas- 
kos,  assjT.  Dimasqi,  hebr.  Dammeseq^  arab.  Dimeschq^),  ist  wahr- 
scheinlich die  ältere,  von  den  aus  N.  erobernd  eindringenden  Aramäem 
in  Darmsüq  umgestaltete  Form  ihres  Namens.  Im  9.  Jahrh.  v.  Chr.  Sitz 
eines  nördlich  bis  gegen  den  Euphrat,  südlich  bis  über  Moab  ausge- 
dehnten, also  den  Osten  Syriens  umfassenden  Reiches ,  wurde  sie  810 
von  den  Assyrem  erobert,  blieb  aber  auch  unter  den  babylonischen 
und  persischen  Königen  als  Satrapensitz  politische  Hauptstadt  ganz 
Syriens.  Wieder  beim  Zerfall  des  Seleukiden-Reiches  seit  85  v.  Chr.  von 
arabischen  (nabatäischen)  Fürsten  besetzt,  wurde  sie  erst  105  n.  Chr.  durch 
Trajanus  direct  der  römischen  Provinz  einverleibt  und  blühte  durch 
Handel  wie  durch  Industrie  (Waffenfabriken  der  römischen  Zeit,  Fein- 
weberei, wonach  der  Damast  benannt,  als  Exportgegenstand  nach 
Tyros  schon  von  Proph.  Ezechiel  genannt)  bis  in  die  Zeit  arabischer 
und  türkischer  Herschaft  3). 

Halbwegs  zwischen  Damaskos  und  dem  Euphrat  inmitten  der 
allezeit  nur  von  arabischen  Nomaden  durchzogenen  Wüste  gestattet 
eine  quellreiche  Einsenkung  des  Kalkbodens  stetigen  Anbau :  hier  soll 
nach  der  hebräischen  Ueberlieferung  K.  Salomo,  als  er  sein  Reich  bis 
an  den  Euphrat  ausdehnte,  die  Stadt  Tadmör  („Palmenort")  erbaut 
haben,  deren  Name,  ebenso  in  den  einheimischen  (aramäisch  abgefass- 
ten)  Inschriften  geschrieben,  als  Tedmur  sich  auch  bei  den  heutigen 
Arabern  erhalten  hat,  während  die  Römer  ihn  inPalmyra  übersetzten. 
Zuerst  im  1.  Jahrh.  v.  Chr.  wird  die  Stadt  als  Sitz  eines  durch  seine 
geschützte  Lage  zwischen  römischem  und  parthischem  Gebiete  von 
beiden  unabhängigen,  durch  Karawanenhandel  reich  gewordenen  Stats- 
wesens  genannt,  das  unter  arabischen  Fürsten  im  3.  Jahrh.  unter 
Begünstigung  der  inneren  Wirren  des  römischen  Reiches  sieh  ganz 
Syriens  bemächtigte,  aber  272  den  Siegen  des  K.  AureHanus  erlag. 
Aus  jener  kurzen  Glanzzeit  rühren  die  meisten  der  in  ihren  (erst  1691 
wiederentdeckten)  Ruinen  noch  erhaltenen  Prachtbauten:  meilenlange 
Säulenstrassen,  ein  colossaler  Tempel  des  Sonnengottes  u.  a.  Bis  zur 
arabischen  Eroberung  blieb  Palmyra  eine  der  wichtigsten  Grenz- 
festungen des  römischen  Reiches. 

^)  Im  A.  T.  als  dritter  Name  für  denselben  Amana  „der  immerfliessende" ,  daneben 
sein  kleinerer  Parallelfluss  Parpar;  beide  endigen,  da  der  weit  grösste  Teil  ihres  Wassers 
zur  Irrigation  der  Fruchtebene  verbraucht  wird,  in  flachen  Seen,  die  im  Sommer  grössten- 
teils versiegen. 
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*)  Bei  den  Arabern  nur  litterarisch  gebräuclilich;  die  heutige  Yolksspraclie  nennt 
»ucli  die  Stadt,  wie  das  Land  (vgl.  §.  143  n.  1)  nur  esch-ScMm.  Der  assyrische  Landesname 
Qar-imirisu  bleibt  noch  unerklärt. 

*)  Nahe  N.  von  Damaskos  bewahrt  noch  heut  der  kleine  Ort  Halbün  den  Ruf  seines 
ausgezeichneten  Weines,  den  schon  die  alteuHerscher  Vorderasiens  an  ihren  Hof  bezogen: 
50  nach  Strabon  die  Perserkönige  {XalvßioviTtig  olvog),  nach  den  Inschriften  Nabu- 
kudur-u^ur  (Wein  und  Oel  von  Chilhunu),  und  den  Ezechiel  als  tyrischen  Importartikel 
aus  Damaskos  kennt  (27,18:  Wein  von  Chelhön,  LXX  olvog  ix  XtkßoiU,  falsch  vulgata 
vinum  pingue  und  Luth.  „starker  Wein"). 


152«  Phoenike  (Kana'än).  Ausser  den  Einheimischen  kennen 
auch  die  Aegypter  für  den  Küstenstrich  Syriens  den  Namen  Kanana 
der  seiner  Etymologie  nach  (hebr.  ]j;jD  Kna'än,  griech.  Xvä)  „das 
niedrige"  bedeutet  zu  haben  und  auf  die  angrenzende  Höhenlandschaft 
bis  zum  Jordan  erst  übertragen  zu  sein  scheint.  Ganz  dunkel  bleibt 
der  Ursprung  der  bei  den  Griechen  seit  ältester  Zeit  üblichen  Benen- 
nung der  Bewohner  dieser  Küste,  OolvMsq  iPoeni,  Punii)  und  des 
Landes  selbst  Ooivlxfi^).  Dass  derselbe  auf  den  mittleren  Teil  des 
Küstenstriches,  den  Abhang  des  Libanon  und  seiner  nächsten  nörd- 
lichen Fortsetzung,  beschränkt  wird,  ist  eine  Folge  der  Eroberung 
des  südlichen  Kanaans  durch  Israeliten  und  Philistäer  vor  der  Zeit 
des  griechischen  Verkehrs  an  diesen  Küsten.  Der  nördlichste  Teil 
der  syrischen  Küste  dagegen  am  Kasios-  und  Amanos-Gebirge,  obwohl 
an  den  bequem  gelegenen  Hafenstellen  mit  phoenikischen  Niederlas- 
sungen (Myriandos,  Rhosos,  Ramitha  u.  a.  vgl.  §.  149)  besetzt,  scheint 
doch  nie  im  Zusammenhange  unter  ihrer  Herschaft  gestanden  zu  haben, 
da  er  wenigstens  in  griechischem  Sprachgebrauch  vom  eigentlichen 
Phoenikien  ausgeschlossen  wird. 

Nur  an  wenigen  Stellen  dieser  Küste,  wie  am  Nordende  des 
Libanon  und  am  Karmel,  dehnt  sich  eine  breitere  Ebene  aus;  meist 
ist  die  Küstenebene  auf  die  Breite  von  Va  bis  V4  d-  M-  beschränkt, 
stellenweise  durch  Bergvorsprünge  und  felsige  Caps  unterbrochen, 
überall  aber  bei  der  natürlichen  Güte  des  Bodens  und  der  reichen 
Bewässerung  durch  starken  Regenfall  und  zahllose  Bäche  und  der 
sorgfältigen  Ausnutzung  durch  Canaüsation  und  Terrassencultur  (bis 
zu  1000  und  1200™  Höhe  hinauf)  überaus  ertragreich,  namentlich  an 
Wein  und  Oel,  während  das  Hochgebirge  treffliches  Bauholz  (vgl. 
§.  143  n.  4),  Eisen  und  Kupfer  lieferte.  Daher,  ungeachtet  der  Armut  der 
Küste  an  guten  natürlichen  Häfen,  frühzeitige  Entwickelung  der 
Schiffahrt,  begünstigt  durch  den  Fischreichtum  des  Meeres ;  daher  der 
Name  der  „Fischer"  Qidönim^  2i66vioij  für  den  vornehmsten,  in  der 
einheimischen  XJeberlieferung  an  die  Spitze  der  kanaanitischen  Yölker 
gesetzten  Stamm  (fast  gleichbedeutend  mit  dem   engeren  Umfange, 
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welchen  die  Griechen  dem  phoenikischen  Namen  im  Bereiche  der  Li- 
banon-Küste gaben),  ein  Name,  welchen  sie  auch  in  vielen  ihrer  ent- 
fernten Seecolonien  beibehalten  haben  ^). 

*)  Die  gewöhnliche  Erklarnng  aDattelland"  wird  (wenn  nicht  schon  die  Wortform, 
welche  für  das  Volk  die  einfache,  für  das  Land  die  abgeleitete  ist,  ihr  entgegenstünde) 
hinfallig  durch  die  Seltenheit  der  in  diesem  Klima  nicht  mehr  gedeihenden  Dattelpalme» 
deren  Fmcht  nur  aus  dem  Süden  Palaestinas  und  aus  Aegypten  nach  Griechenland  im- 
portirt,  dort  umgekehrt  wohl  als  „phoenikische  Frucht*,  4>oiyi>l^,  bezeichnet  werden 
konnte.  Auch  der  Begriff  des  „roten",  welchen  man  gern  in  dem  Namen  sucht,  passt 
wenigstens  nicht  auf  das  Land,  auf  den  Kalkboden  des  eigentlichen  Phoenikiens,  eben- 
sowenig auf  die  angebliche,  aber  immer  nur  als  Ausnahme  erscheinende  Purpurkleidung; 
kaum  besser  auf  die  angebliche  Hautfarbe.  Ebenso  unsicher  erscheint  uns  die  neuerlich 
geäusserte  Vermutung  einer  Umgestaltung  des  griechischen  Namens  aus  dem  aegyptischen 
Fun  (mit  femin.  Art.  Pun-t),  welches  vielmehr  die  Ostküste  des  arabischen  Meerbusen  be- 
deutet zu  haben  scheint.  Alan  hat  damit  die  angeblich  (nach  Herodot  u.  a.)  einheimische 
Ueberlieferung  von  einer  uralten  Einwanderung  der  Phoeniker  aus  den  Küstenländern  des 
,erythräischen  Meeres*  (arabischer  oder  persischer  Meerbusen?)  in  Zusammenhang  gebracht, 
nnd  dieselbe  durch  die,  in  der  sog.  Völkertafel  ausgedrückte,  hebräische  Ansicht  zu  stützen 
gesucht,  wonach  die  kanaanitischen  Völker  (^tddn  und  Oheth  an  ihrer  Spitze)  aus  der 
Gemeinschaft  der  semitischen  Stämme,  denen  sie  doch  durch  Sprache  und  Cultus  ange- 
hören, ausgeschlossen  und  unter  die  „Söhne  Cham's*  versetzt,  d.  i.  aus  dem  südlichen 
Erdstriche  hergeleitet  werden.  Aber  das  anderseits  bezeugte  Uraltertum  des  phoenikischen 
Culturvolkes  in  dem  Mittelmeer-Küstenlande  (28.  Jahrh.  v.  Ohr.  als  Gründungszeit  von 
Tyros  nach  Herodot)  erlaubt  nicht,  jenen  Ueberlieferungen  irgend  welchen  historischen 
Wert  beizulegen. 

*)  Sidonische  Sprache  im  Deuteron.,  sidonische  Götter  in  den  B.  der  Könige,  sidonisches 
Meer  bei  den  Griechen  =  phoenikisches;  die  Sidonier  aUein  unter  den  Phoenikern  schon 
dem  homerischen  Epos  bekannt.  Die  Bürger  der  Colonien  in  Afrika  nennen  sich  auf 
ihren  Münzen  Sidonier,  nicht  Kanaaniter. 

153.  Nördliche  phoenikische  Städte.  Sidon  (p2  in 
phoen.  Inschr.,  im  A.  T.  jn^iJ,  Qidön,  j.  arab.  Qdidä)  noch  im  B. 
Josna  rahba  „die.  grosse**  genannt,  nennt  sich  auf  ihren  Münzen 
„Mutter  von  Tyros,  von  Arados**,  also  die  älteste  der  phoenikischen 
Grossstädte;  ihr  politischer  Vorrang  erhellt  auch  aus  den  aegyptischen 
Denkmalen  für  die  Zeit  des  16. — 13.  Jahrh.,  wo  sie  die  Oberhoheit 
der  Pharaonen  der  XYIII.  und  XIX.  Dyn.  anerkennen  musste;  ihr 
Landbesitz  reichte  SO.  bis  in  die  Ebene  des  oberen  Jordan,  wo  die 
»sidonische  Stadt  Latsch  (später  Dan)  lag. 

Berytos  (beeröth  „die  Brunnen",  auch  palaestinischer  Ortsname, 
j.  Beirut)  N.  von  Sidon  und  wahrscheinlich  zu  dessen  Gebiete  gehörig 
wird  als  blühende  Stadt  erst  genannt,  da  es  nach  einer  Zerstörung 
in  den  syrisch-aegyptischen  Kriegen  durch  Augustus  zur  Militärcolonie 
(Col.  Julia  Augusta  Felix  Berytus)  erhoben,  als  nächstgelegener  Hafen- 
ort für  Damaskos  Wichtigkeit  für  den  Handel  erlangte ;  der  griechisch- 
römischen  Bevölkerung  gehörte  seine  unter  den  spätem  Kaisem  be- 
rühmte Rechtsschule  an. 

Byblos,  griechische  Corruption  des  einheimischen  Gebäl  (assyr. 
Gubal^  ethn.  Guhlai^  im  A.  T.  Gihli^  arab.  Djebel)  selbständige  Stadt, 
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deren  Blütezeit  in  die  älteste  Periode,  noch  vor  die  der  Uebermaeht 
der  Sidonier  fallen  solH);  zu  ihrem  Grebiete  gehörte  Botrys  (j.  Batrün); 
gegen  N.  wurde  es  in  späterer  Zeit  eingeschränkt  dui'ch  die  von  den 
Staten  Tjrros,  Sidon  und  Arados  gemeinsam  unternommene  Gründung 
einer  „Dreistadt",  für  die  uns  nur  die  giiechische  Uebersetzuug  Tri- 
polis (arab.  Tarähulus)  ^  nicht  der  einheimische  Name  überliefert  ist. 
Hier  dehnte  sich  am  flacheren  N.W.  Abhänge  des  Libanon  das  Stamm- 
gebiet der  Arkiter  aus,  deren  Stadt  Arka  (ph.  piy  ^Arq^  j.  Ruine 
Tell-Arqa)^  ausnahmsweise  von  der  Küste  abgelegen,  unter  dem  hier 
gebomen  Kaiser  Alexander  Severus  den  Zunamen  Kaisareia  erhielt. 

Den  neben  den  Arkitem  in  der  Reihe  der  kanaanitischen  Völker 
genannten  ^emäritern  gehörte  die  nördlich  angrenzende  Stadt  Simyra^ 
wie  die  Griechen,  Qimira,  wie  schon  die  Inschriften  des  ägyptischen 
K.  Taudmesu  in.  (um  1580  v.  Chr.)  und  die  assyrischen  des  9.  und  8. 
Jahrh.  schreiben;  damals  erscheint  sie  als  bedeutende  Festung,  den 
Weg  von  der  Küste  zum  oberen  Orontes-Tal  durch  die  tiefe  Einsen- 
kung  im  N.  des  Libanon  beherschend;  der  Name  hat  sich  in  den 
Ruinen  Sumra  bis  heut  erhalten. 

Die  nördlichste  der  selbständigen  phoenikischen  Städte,  an  See- 
macht in  älterer  Zeit  mit  Tyros  und  Sidon  wetteifernd,  ist  Arados, 
ph.  Arr)ctd  „Zufluchf*,  ein  Name,  der  zunächst  einer  kleinen,  der  Küste 
nahe  vorliegenden  Felseninsel  zukommt  (die  ihn  bis  heut  bewahrt), 
welche  bei  nur  7  Stadien  oder  1900  Schritt  ITmfang  zwar  mit  hohen 
vielstöckigen  Gebäuden  nach  phoenikischer  Bauweise  {nvQyoi^  nach 
griech.  Ausdruck)  angefüllt  wmxie,  für  den  zunehmenden  Verkehr  je- 
doch zu  wenig  Raum  bot,  so  dass  die  auf  dem  Festlande  sich  bildende 
Vorstadt,  für  welche  nur  die  griechische  Benennung  Antarados 
(arab.  j.  Tariüs)  überliefert  ist,  sie  in  späterer  Zeit  an  Umfang  weit 
übertraft).  Zu  ihrem  Gebiete  gehörten  die  kleineren  noch  weiter  nörd- 
lich folgenden  Küstenstädte  Balaneae,  Paltos,  Gabala  (noch  j.  Bdnias, 
Beide,  Djehle),  welche  vielleicht  schon  unter  den  Seleukiden,  sicher 
unter  der  römischen  Vei*waltung  von  Phoenikien  abgetrennt  und  mit 
dem  eigentlichen  (aramäischen)  Syrien  verbunden  wurden. 

*)  Dass  die  mitten  unter  den  übrigen  Kanaanitern  wohnenden  Gibliter  („Bergler*)  in 
dem  Verzeicbniss  Gen.  10  fehlen,  falls  man  sie  nicht  unier  den  benachbarten  Arkitem 
eingeschlossen  denken  soll,  könnte  —  wie  vermutet  worden  ist  —  auf  eine  nationale  Ver- 
schiedenheit, etwa  einen  Rest  vorsemitischer  Gebirgsbevölkerung ,  hindeuten.  Als  solche 
sind  auch  die  im  hohen  Libanon  (wie  in  andern  Gebirgen  Syriens)  genannten  Ituräer 
(gleichfaUs  «Bergler"  aber  mit  aramäischer  Bezeichnung)  in  Anspruch  genommen  und  in 
ihnen  die  Vorfahren  der  heutigen  Gebirgsbewohner,  der  in  ihrem  Cultus  viele  Spuren 
uralten  Heidentums  bewahrenden  Drusen  gesucht  worden. 

')  Nahe  dabei  die  alte  Stadt  Marathoa,  merkwürdig  durch  die  in  ihren  Ruinen 
(j.  Amrit)  von  Renan  aufgefundene  grosse  alte  Nekropole,  deren  Sarkophage  (viele  davon 
jetzt  in  Paris)  die  bedeutendsten  Ueberreste  phoenikischer  Kunst  bilden. 
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154.  Südliche  phoenikische  Städte.  Tyros,  eigentlich 
(^ör  oder  Qur  (ph.  Münz.  *ii;,  hebr.  17ii,  daher  assjrr.  Qurra^  aeg. 
(^ar,  altlatein.  Sarra^),  j.  arab.  Qür)  verdankt  seinen  Namen,  welcher 
„Felsen**  bedeutet,  den  flachen  aber  felsigen  Inseln,  welche  nur  etwa 
1600  Schritt  von  der  Küste  gelegen  durch  ihre  Form  in  N.  u.  S. 
natürliche,  später  durch  Molenbauten  erweiterte  Häfen  darbot  und  den 
wichtigsten  Stadtteil  der  in  der  späteren  Zeit  der  Landesgeschichte 
(seit  dem  12.  Jahrh.)  alle  übrigen  phoenikischen  Städte  überragenden 
Handelsstadt  enthielten.  Auch  nachdem  unter  K.  Hiram  (10.  Jahrh.) 
die  beiden  Inseln  durch  künstliche  Aufschüttungen  vereinigt  waren, 
hatten  sie  nur  22  Stadien  (5300  Schritt)  Umfang,  konnten  aber,  mit 
teilweise  6  bis  7  stöckigen  Häusern  dicht  erfüllt,  wohl  eine  Volkszahl 
von  30 — 40000  fassen.  Eine  wahrscheinlich  viel  grössere  wohnte  aber 
in  den  IV2  d.  M.  lang  ausgedehnten  Vorstädten  auf  der  gegenüber- 
liegenden reichbewässerten  gartenerfüllten  Küstenebene;  der  Name 
„Alt -Tyros"  (IlaXalTVQog) j  welchen  die  Griechen  dafür  angeben, 
scheint  anzudeuten,  dass  auf  diese  an  Alter  die  Inselstadt  übertreffende 
Ansiedelung  der  Name  der  letzteren,  nachdem  sie  eine  grössere  Wich- 
tigkeit erlangt  hatte,  mit  übergegangen  war.  Die  durch  mächtige, 
angeblich  150'  hohe  Mauern  (so  übertreibend  Arrian)  geschützte  Insel- 
festung hatte  zwar  den  fünf-  und  dreizehnjährigen  Belagerungen  des 
Assyrers  Salmanu-a9ir  und  des  Chaldäers  Nabu-kudur-u9ur  widerstanden, 
erlag  aber  nach  sieben  Monaten  der  höheren  Taktik  Alexanders,  nach- 
dem er  die  Insel  mit  dem  Festlande  durch  einen  Damm  verbunden 
hatte;  derselbe  bestand,  wenn  auch  mit  überbrückten  Durchstichen 
zur  Verbindung  der  beiden  Häfen  weiter,  und  wurde  nach  dem  Ver- 
falle der  antiken  Cultur  der  Kern  eines  durch  Meeresanspülung  all- 
mählig  verbreiterten  Sandisthmos,  durch  welchen  jetzt  die  ehemalige 
Insel  zur  Halbinsel  geworden  ist  2).  Noch  in  römischer  Zeit  blühte 
Tyros  durch  Handel  und  Fabriken,  namentlich  Metallindustrie,  Fein- 
weberei und  Purpurfärberei  und  erhielt  unter  K.  Sept.  Severus  eine 
römische  Colonie. 

Das  Gebiet  von  Tyros  erstreckte  sich  weit  südlich  an  der  Küste 
herab,  mit  einer  Reihe  abhängiger  Hafenstädte,  welche  die  Israeliten 
niemals  in  ihre  Gewalt  brachten:  so  namentlich  Ekdippa  oder  Ach^iih 
(j.  Z%b)y  Ake  (so  griechisch,  hebr.  Akko,  j.  Akka)^  dessen  sandiger 
flacher  Strand  die  besten  Purpurmuscheln  und  das  beste  Material  zur 
phoenikischen  Glasbereitung  lieferte,  seit  der  Eroberung  Süd-Phoenikiens 
durch  K.  Ptolemaeos  I.  von  Aegypten  auch  Ptolemais  genannt, 
römische  Colonie  seit  K.  Claudius:  dann  jenseit  des  einzigen  die  Küste 
in  ihrem  südlichen  Teile  erreichenden  Bergvorsprungs,  des  waldigen 
Karmel  („Weinberg")  mit  seinem  phoenikischen  Ba'al-Heiligtume  noch 
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Dora  oder  Doros  (Dör,  Naphöth-Dör  ^  j.  Tantüra);  endlich  tereinzelt 
auf  einem  flachen  Riffe  weisser  Kalkfelsen  das  danach  benannte  Japho 
(„das  weisse,  leuchtende"),  bei  den  Griechen  loppe  {y  Jäfa),  welches 
die  so  lange  vom  Meere  abgeschlossenen  Juden  endlich  unter  den 
Makkabäem  mit  ihrem  Gebiete  vereinigten. 

*)  Der  befremdende  Wechsel  im  Anlaute,  der  für  Qidön  und  Qxly  im  phoen.  derselbe, 
in  der  griechisclien  Form  verschieden  ist,  erklärt  sich  nur  so,  dass  jener  Name  den 
Griechen  durch  directen  Verkehr  (ebenso  die  Form  Sarra  den  Römern  direct  von  Puniern 
aus  Sicilien  oder  Africa)  das  aramaisirende  Tyroa  (Tür)  aber  durch  Vermittelung  eines 
andern  Dialektes,  also  wohl  —  da  die  in  älterer  Zeit  das  Meer  kaum  berührenden  Ara- 
mäer  ausser  Frage  kommen  —  eines  kleinasiatischen,  (etwa  der  Karer  oder  Kiliker?)  zu- 
gekommen ist. 

')  Nur  hypothetisch  lässt  sich  nach  den  unzureichenden  alten  Beschreibungen  die 
ungefähre  Form  der  antiken  Stadt  erraten,  nachdem  dieselbe  durch  überaus  verheerende 
Erdbeben  die  grössten  Veränderungen,  besonders  das  Versinken  ganzer  Stadtteile  mit 
ihren  noch  erkennbaren  Gebäuderesten  unter  den  Meeresspiegel  erlitten  hat.  Vgl.  H.  Prutz, 
Phoenicien,  1875. 

* 

155.  Palaestina«  (Philist aea).  Die  vom  Vorgebirge  Karmel 
an  nach  S.  sich  allmählig  erweiternde  Küstenebene,  aus  grösstenteils 
höchst  fruchtbarem  roten  Thonboden  bestehend,  durch  schmale  aber 
sandige  hafenlose  Dünen  vom  Meere  getrennt,  führte  die  einheimischen 
Localnamen  Scharon  („Ebene"  von  "ity^  „glatt  sein")  in  N.  und  Sehe- 
phela  („Niederung"  von  ^Dt^  „tief  sein")  im  S.;  vorzugsweise  in 
diesem  südlichen  Teile  erhielt  sie  von  dem  schon  früh  dort  erobernd 
eingedrungenen  Yolke  der  Philistäer  (hebr.  Plischti^  assyr.  Palastu, 
ägypt.  Puluschta  oder  Puruschta)  ihren  historischen  Namen,  hebr. 
Plescheth,  griechisch  (offenbar  von  Aegypten  her  erkundet)  Philis- 
taea  oder  noch  gewöhnlicher  Palaestina  (eig.  ri  IlaXaufvlvfi  2vQia), 
Dieser  Name  wurde  dann,  vielleicht  schon  in  der  Zeit,  wo  die  über- 
mächtigen Philistäer  auch  das  von  den  Israeliten  besetzte  bergige 
Binnenland  erobert  hatten  (in  der  Richterzeit  bis  auf  David  und  wieder 
im  9.  Jahrb.),  auf  dasselbe  bis  zum  Jordan,  später  sogar  auf  die 
Landschaften  östlich  des  Jordan  übertragen. 

Obwohl  nach  Cultus-  und  Personennamen^)  ein  durchaus  semi- 
tisches Volk,  werden  die  Philistäer  zugleich  als  „fremden  Stammes" 
(äXXogyvXoif  LXX  und  Jos.)  bezeichnet  und  zwar  als  hergekommen 
aus  einem  fernen  Lande  jenseit  des  Meeres,  Kaphthör,  worunter  nach 
der  wahrscheinlichsten  Erklärung  nur  die  Insel  Kreta  verstanden 
werden  kann,  daher  sie  auch  in  den  Königsbüchem  zuweilen  geradezu 
Kreter  {Kr Hirn)  genannt  werden 2).  Auf  alte  Verbindung  mit  den  An- 
wohnern der  griechischen  Meere  weist  auch  die  Gemeinsamkeit  phili- 
stäischer  und  lydischer  Culte  und  Mythen  und  die  Tradition  von 
einer  lydischen  Gründung  der  philistäischen  Stadt  Askalon,  nicht  weni- 
ger der  Volksname  selbst,  welcher  mit  demjenigen  der  vorhellenischen 
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Besitzer' jener  Küsten;  der  Peläsger  geradezu  identisch  ist^)  und  die 
chronologische  Uebereinstimmung  der  Verdrängung  der  Peläsger  aus 
den  griechischen  Ländern  mit  dem  erobernden  Auftreten  der  Philis- 
täer  an  der  südlichen  syrischen  Küste. 

*)  Bei  weitem  zahlreicher,  als  im  A.  T.  sind  solche  jetzt  in  den  assyrischen  Inschriften 
gefanden  worden. 

*)  Hierdurch  erklärt  sich  das  sonst  völlig  unbegreifliche  Misverständniss  des  Tacitus, 
welcher  die  Landesgenossen  der  Philistäer,  die  Juden  selbst,  aus  Kreta  einwandern  lässt 

')  Nämlich  von  der  Wurzel  15^70  »wandern*  Peldachi  „Auswanderer",  griechisch  um- 
gesetzt in  ndaayog;  während  das  Schluss-t  im  Landes-  und  davon  abgeleiteten  Volks- 
namen nur  afTormjEitiv  ist. 

156.  Die  meist  grossen,  volkreichen  Städte,  in  welchen  die  Philis- 
täer (von  denen  die  unterworfenen  Landbewohner  durch  den  Namen 
Avviter  ausdrücklich  unterschieden  werden)  wohnten,  liegen  mit 
Ausnahme  der  Seestadt  Askalon  durchaus  inmitten  der  weizen-  und 
dattelreichen  Ebene,  welche  das  notwendige  Durchzugsland  für  den 
ganzen  Landesverkehr  zwischen  Yorderasien  und  Aegypten  bildet  und 
werden  daher  seit  ältester  Zeit  (in  ägyptischen  Zeugnissen  seit  1600) 
in  den  sich  immer  wiederholenden  gegenseitigen  Eroberungszügen 
regelmässig  genannt.  Die  bedeutendste,  zugleich  Hauptstadt  des 
Bundesstates ,  war  die  südlichste,  Gaza  (hebr.  ^Azza  „die  starke", 
arab.  Ghazze^  assyr.  Ckazita,  ägypt.  Kazatu,  daher  Kddvrig  bei  He- 
rodot,  der  sie  an  Grösse  mit  Sardes  vergleicht),  auf  einem  flachen 
Hügel  der  Ebene,  aber  durch  gewaltige  Mauern  befestigt,  welche 
Alexander's  Angriffen  monatelang  widerstanden.  Nach  der  Einnahme 
und  teilweisen  Zerstörung  wurde  die  militärisch  wichtige  Position 
durch  eine  starke  makedonische  Colonie  besetzt,  so  dass  Gaza,  noch 
in  römischer  Kaiserzeit  als  grösste  Stadt  ganz  Palaestina's  blühend, 
eine  völlig  hellenisirte ,  auch  durch  Pflege  der  Wissenschaften  sich 
auszeichnende  Bevölkerung  hatte  ^).  Von  den  anderen  vier  Städten 
des  Bundes  ist  Gath  schon  früh  verschollen,  Askalon^  Azötos,  lamnia 
haben  in  dürftigen  Trümmern  wenigstens  ihre  alten  Namen:  hebr. 
Aschqlön ,  Aschdöd  (d.  i.  „Festung"),  Jabnek^  in  der  arabischen  Form 
Asqalärij  Esdud,  Jebna  bewahrt. 

*)    Vgl.  B.  Stark,  Gaza,  Jena  1852. 

157.  Israelitisches  Gebiet  in  Kana'än  (Palaestina).  Das 
über  der  philistäischen  Küstenebene  sich  zu  massiger  Höhe  (Maximum  im 
W.  8  bis  900°*)  erhebende  innere  Kalkgebirgsland  des  südlichen  Syriens 
ist  in  zwei  lang  von  N.  nach  S.  gestreckte  Hälften  geteilt  durch  eine 
in  derselben  Richtung,  vom  Südfusse  des  Hermön  bis  zum  oberen 
östlichen  Winkel  des  arabischen  Meerbusens  verlaufende  Einsenkung, 
welche  in  der  Mitte  jener  Linie  das  Maximum  ihrer  Tiefe   erreicht 
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und  daselbst  in  einem  gegenwärtig  bis  394 °i  (1290  engl.  Fuss)  unter 
dem  allgemeinen  Meeresspiegel  liegenden  Seebecken  alle  ihr  zu- 
fliessenden  Gewässer  sammelt.  Dieser  Binnensee  enthält  ähnlich  wie 
der  kleinasiatische  Tatta  (§.  89  n.  1)  in  Folge  der  besonders  an  seinem 
Südrande  anstehenden  ungeheuren  Steinsalzlager,  ein  das  offene  Meer 
weit  übertreffendes  Maximum  aufgelöster  salziger  Bestandteile^), 
welchem  es  seine  gewöhnlichste  alteinheimische  Benennung  verdankt 2), 
während  ein  seltneres,  nur  nach  starken  Erdbeben  aus  dem  Grunde 
emporkommendes  Bodenproduct,  Erdharz  oder  Asphalt,  die  Veran- 
lassung zu  der  seit  der  griechischen  Herschaft  im  Abendlande  geläu- 
figer gewordenen  Benennung  der  ""AaffaXztiJig  Xifipfj^  lacus  Asphaltites^ 
gab  3) 

Während  dieser  See  von  S.  her,  aus  dem  bis  zu  einer  24D"* 
hohen  Wasserscheide  (10  d.  Meil.  N.  vom  arabischen  Meerbusen)  an- 
steigenden Tale,  der  sog.  Araba  („Wüste")  fast  nur  temporäre  Zuflüsse 
der  Winterregen  und  nur  aus  den  nächst  gelegenen  Bergen  den  teil- 
weise in  Sümpfen  sich  ausbreitenden  Abfluss  zahlreicher  Quellen,  so- 
dann von  O.  her  einige  kleinere  Zuflüsse  des  Berglandes  (darunter 
den  Arnön  der  Alten)  erhält,  fliesst  ihm  durch  das  in  N.  entsprechende 
Tieftal  der  einzige  grössere  Fluss  Palaestina's,  der  Jordan  (vgl.  §.  144) 
zu,  dessen  Quellen  schon  am  S.  und  W.  Fusse  des  Hermön  in  ziem- 
lich geringer  Meereshöhe  liegen.  Sie  sammeln  sich  durch  basaltische 
(vulkanisch  gehobene)  Dämme,  welche  das  Haupttal  quer  durchsetzen, 
zurückgehalten,  zweimal  in  Süsswasserbecken ,  zuerst  dem  kleineren 
„oberen  Wasser",  Meröm  der  Hebräer  (Samachonitis  der  Griechen), 
83 "1  über  dem  Meere;  dann  nach  Durchbrechung  einer  tiefen,  von 
beständigen  Wasserfällen  erfüllten  Felsschlucht,  in  dem  grösseren  See 
von  Kinner eth  (A.  T.)  oder  Genezareth  (N.  T.  und  Josephus, 
Genesara  Plin.),  dessen  Spiegel  191^  unter  dem  des  Mittelmeeres,- 
also  schon  in  wärmerem  Klima  liegt.  Die  übrigen  200°^  Gefälle 
kommen  auf  die  ca.  40  D.  M.  Stromlänge  (auf  15  M.  geraden  Ab- 
stand) mit  zahlreichen  Stromschnellen,  zwischen  dem  Genezareth  und 
dem  Asphalt-See ;  dieses  Haupttal  des  unteren  Jordan  (avXcip  xar'  i^. 
bei  den  Griechen,  arab.  el-Ghör)  hat  in  Folge  dieser  tiefen  Lage  und 
des  Abschlusses  gegen  nördliche  Winde  ein  sehr  heisses,  fast  tropisches 
Klima,  reift  daher  heut  noch  Datteln  und  erzeugte  im  Altertum  die 
jetzt  verschwundenen  berühmten  Balsamsträuche,  im  Mittelalter  Zucker- 
rohr, erhält  dagegen  längs  seiner  über  dem  Jordanbette  ansteigenden 
Seiten  nur  stellenweise  durch  Nebenflüsse  Wasser  zu  sporadischem 
Anbau,  während  ein  grosser  Teil  des  an  sich  nicht  unfruchtbaren 
Bodens  aus  Wassermangel  wüst  bleibt  (noXXi^  iQi^fiia  schon  Josephus; 
Araba  „Wüste"  auch  für  dieses  Tal  im  A.  T.). 
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Unterhalb  des  Genezareth-Sees  erstreckt  sieh  aus  dem  Jordan- 
Tal  eine  breite  Senkung  (deren  Scheitelhöhe  kaum  120°*  über  d.  M.) 
N.W.  zur  südphoenikischen  Küstenebene  ^)  und  unterbricht  so  völlig  die 
westlich  vom  Jordan  gelegenen  Bodenerhebungen :  die  nördliche  (gali- 
laeische),  welche  sich  nur  durch  den  Tiefspalt  des  unfeeren  Lita-Quer- 
tales  geschieden,  an  die  südlichen  Abhänge  des  Libanon  anschliesst, 
ist  so  geschieden  von  der  N.  gegen  im  Karmel  zum  Meere  auslaufenden 
südlichen  Bergmasse,  für  welche,  nach  den  vorwiegenden  historischen 
Benennungen,  die  Gesammtnamen  der  Gebirge  Ephraim  und  Juda 
wenigstens  im  Lande  selbst  in  Gebrauch  waren. 

*)  Ueber  18  Procent  (d.  i.  5— 6  mal  soviel  als  der  Ocean),  davon  fast  8  CMomatrium 
(Kochsalz)  und  ebensoviel  CMormagnesinm,  daher  ein  jeden  tierischen  Körper  an  der 
Oberfläche  tragendes  specifisches  Gewicht  von  1^ 

*)  n7Dn"C  jänt-hamrmelach  „Meer  des  Salzes",  LXX  S'dXaaaa  Tmv  aXiOV.  Selt- 
nere Benennungen  sind  jämha'arabd  „Meer  der  Wüste*  und  im  Gegensatze  zum  Mittel- 
meere jäm-haq'qedem  „Meer  des  Ostens*  oder  jän%~qadm6ni  „östliches  Meer".  Die  bei  den 
neueuropSischen  Völkern  schon  vor  den  Kreuzzügen  allgemein  gewordene  Bezeichnung 
nach  der  Abwesenheit  alles  tierischen  Lebens  in  dieser  Salzflut  als  „todtes  Meer*  findet 
sich  auch  schon  vereinzelt  im  Altertume:  d-aXaGca  j;  vixqa  bei  Pausanias,  Galenos, 
Olympiodoros  (SchoL  zu  Aristot.  Meteor.),  mare  mortuum  bei  Justinus. 

■)  Denselben  Sinn  würde  die  bei  den  jetzigen  arabischen  Anwohnern  übliche  Benen- 
nung bachr-IAU  „Meer  Lot's"  ergeben,  wenn  wir  Sörensen's  Vermutung  annehmen,  dass  mit 
dem  Worte  löt  ursprünglich  der  Asphalt  gemeint  und  daraus  die  mythische  Kigur  des 
sog.  Patriarchen,  des  Urvaters  der  „Kinder  des  Löt",  d.  i.  der  Asphalt  verkaufenden  Moa- 
biter abstrahirt  worden  sei 

*)  Diese  Bodensenkung  überragt  der  nicht  hohe  (615"*),  aber  durch  seine  isolirte  Lage 
auffallende  vulkanische  Kegel  des  Tcibdr  (Atabyrion  der  Gr.  vgL  §.  117),  einer  der  wenigen 
Berge,  von  denen  specielle  Namen  überliefert  sind. 

158.  Verschiedene  Zweige  des  mit  Gesammtnamen  Kana'aniter 
(aber  auch  Chetiter,  vgl.  §.  145)  genannten  Volkes,  unter  denen 
neben  jenen  öfters  auch  für  einzelne  Gegenden  specialisirten  Namen 
die  Jebusiter,  Phereziter  (Prizzim),  Cheviter,  namentlich  aber  als 
mächtigster,  im  südlichen  Gebirge,  wie  in  den  Landschaften  östlich 
des  Jordan  verbreiteter  Stamm  die  Amoriter  genannt  werden,  be- 
wohnten dieses  Land,  als  es  im  14.  oder  13.  Jahrh.  v.  Chr.  von  einer 
Anzahl  aus  S.O.,  aus  der  edomitischen  (idumäischen)  Landschaft  kom- 
mender^), also  voraussetzlich  arabischer  Nomadenstämme  erobert  wurde, 
die  in  der  Folge  den  nationalen  Gesammtnamen  Isra'el  annahmen, 
welcher  jedoch  den  auswärtigen  Nationen  stets  unbekannt  geblieben  ist. 

Eine    weitere    Bedeutung    hat   der    ursprünglich    geographische 
Gesammtname  der  Hebräer  (besser  Ebräer,  '»IDp  Hbri^),  vielleicht 
==  Abaru  der  Aegypter),  der  im  Munde  der  älteren  kana'anitischeii. 
Bewohner  nicht  nur  die  Israeliten  vor  der  Einwanderung,    sondern. 
auch  die  benachbarten  Stämme  als  „jenseit"  Ciber)  des  Jordan  wohnend 
bezeichnet  haben  muss^). 
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Dass  die  Eroberung  nicht,  wie  die  spätere  pragmatisirende  Er- 
zählung des  sog.  Josua-Buehes  es  darstellt,  in  einem  fortlaufenden 
Zuge  und  mit  berechneter  Verteilung  des  Landgebietes,  sondern  in 
zeitlich  verschiedenen  Stössen  von  O.  her  erfolgt  ist,  davon  hat  sich 
die  Erinnerung  noch  in  der  genealogischen  Zusammenstellung  der 
Gruppen  der  einzelnen  Stämme  nach  der  hinzugedichteten  weiblichen 
Abstammung  und  ihrer  räumlichen  Verteilung  erhalten^). 

Die  Söhne  der  älteren  Stammutter,  Reuben  in  S.O.,  Jeküda  und 
Schimeön  im  S.  des  Westjordanlandes,  Issaskär  und  Zebultn  im 
Norden  ö)  bezeichnen  die  erste  Einwanderung,  welche  durch  eine  zweite, 
der  jüngeren  Stämme  Benjamin,  Ephraim,  Menastke^  die  das  zusammen- 
hängende und  durch  grössere  Fruchtbarkeit  ausgezeichnete  Mittelland 
einnehmen,  auseinander  gerissen  und  zurückgedrängt  erscheint. 

An  den  Grenzen  gegen  O.  (Ammoniter)  S.W.  (Philistäer)  und  N. 
(Phönikier)  finden  endlich  diejenigen  kleineren  Stämme  Raum,  welche 
durch  ihre  illegitimen  Stammütter  als  Mischlinge  mit  den  ureinwohnen- 
den  oder  eingedrungenen  Völkern  angedeutet  werden :  Gdd  in  O.,  Dan 
in  W.,  Napktäli  und  Ascher  in  N.  ^).  Das  mehr  prätendirte,  als  wirk- 
lich in  israelitischem  Besitze  befindliche  Gebiet  der  beiden  letzten 
wird  daher  schon  früh  als  Galil-hag-göjim  „Kreis  der  Heiden",  oder 
kurzweg  kag-GalU  „der  Kreis"  (das  spätere  Ober-Galilaea)  bezeich- 
net und  bei  dem  weiteren  Vordringen  der  fremden  Bevölkerung  gegen 
S.  nach  dem  Falle  des  israelitischen  Reiches  jener  Name  auch  auf  die 
Stammgebiete  Zebulun  und  Issaskär  (Unter-Galilaea)  ausgedehnt. 

*)  Die  Anerkennang  Edöm's  als  älteren  Bruders  des  fingirten  Patriarchen  Isra'el 
und  der  angebliche  israelitische  Zug  durch  das  edomitische  Land  zur  Eroberung  Kana'ans 
von  S.O.  her  scheinen  die  ältesten  wirklich  bewahrten  Erinnerungen  des  Volkes  aus  seiner 
Nomadenzeit,  zu  welchen  dann  spätere  Speculation,  gestützt  auf  einzelne  Ueb erlief erungen 
anderer,  früher  ansässiger  semitischer  Stämme,  die  im  Pentateuch  enthaltene  Urgeschichte 
hinzugedichtet  hat. 

*)  'EßQalog  bei  den  Griechen  erst  etwa  seit  Beginn  unserer  Zeitrechnung  und  immer 
nur  von  Sprache  und  Sitte,  nicht  direct  als  Volksname  gebraucht,  vielmehr  ersetzt  durch 
den  politisch  wichtiger  gewordenen  Teilnamen  'lovdaZog,  während  die  älteren  (seit  Hero- 
dot)  dafür  nur  Svqoi,  oi  iv  IIakai<nlyri  sagen. 

")  Die  mythische  Genealogie  führt  daher  auf  denselben  Stammvater  ^Mer  „den  jen- 
seitigen" ausser  den  den  Israeliten  zunächst  verwandten  Völkern  von  Ammon  und  Moab 
auch  die  sämmtlichen  nordarabischen  Wanderstämme  zurück,  deren  Wohnsitze  vom 
eigentlichen  Eana'an  aus  jenseit  des  Jordan  liegen. 

*)   Zuerst  nachgewiesen  von  Ewald  in  seiner  Geschichte  des  Volkes  Israel. 

*)  Nicht  in  diese  ethnische  Reihe  gehört  natürlich  der  erst  später  eingeschobene,  aus 
«er  bedeutsamen  Standesbezeichnung  abstrahirte  sog.  Stamm  Levi. 

*)  Gdd  bei  den  Babyloniern,  ÄschSr  bei  den  Phoenikiern  heidnischer  Gottesname  sind 
offenbare  Entlehnungen.  Die  späte  Entstehung  anderer  sog.  Stammnamen  erst  im  Lande 
f*Da*an  selbst,  nicht  wie  die  Mythe  andeutet,  schon  in  der  Wanderzeit,  scheint  sich  aus 
"^^r  rein  geographischen  Bedeutung  zu  ergeben,  z.B.  Ddn  =  danna  „Ebene*,  Ephraim 
^^«  beiden  Fruchtländer". 


176  Syrien. 

159.  Samaria  und  Galilaea.  Auch  nach  dem  Aufgehen  der 
Stammverfassung  in  das  Königtum^)  (dessen  Machtansdehnung  über 
das  nördliche  Syrien  bis  zum  Euphrat  unter  Salomo  von  kurzer  Dauer 
war)  erhielten  sich  einige  der  alten  Stammnamen  in  geographischem 
Sinne,  wie  die  Landschaften  Zebulun  und  Naphtali  noch  im  N.  T. 
genannt  werden,  vor  allem  diejenigen  Bezirke,  welche  die  Hauptstädte 
des  seit  935  geteilten  Reiches  in  sich  schlössen.  Das  nördliche  Reich, 
welches,  da  es  die  grosse  Mehrzahl  der  alten  Stäname  in  sich  begrifif, 
den  hieratischen  Gesammtnamen  Isra'el  für  sich  in  Anspruch  nahm, 
wird  auch  Ephraim  genannt,  weil  in  diesem  Stammgebiete,  dem  er- 
giebigsten und  bevölkertesten  Teile  des  westlichen  Höhenlandes,  so- 
wohl seine  erste  Hauptstadt  Sichem^)  lag,  als  die  in  der  Nähe  von 
K.  *Omri,  dem  Begründer  der  letzten  und  am  längsten  herschenden 
Dynastie  um  850  neu  erbaute.  Seh omron  („die  Warte",  assyr.  Sami- 
rina,  griech.  Samaria).  Nach  ihrer  durch  K.  Salmanu-asir  IV.  von 
Assyrien  722  erfolgten  Zerstörung  blieb  der  Name  Samaria  der 
Landschaft  des  alten  Ephraim  und  seines  nächsten  Bruderstammes 
Menasche,  die  Bevölkerung  aber  erlitt  durch  mehrere  an  Stelle  der 
zum  Teil  weggeführten  älteren  Besitzer  des  Bodens  neu  angesiedelte 
Colonien  aus  den  östlichen  Provinzen  des  assyrischen  Reiches  eine 
so  tief  eingreifende  Mischung,  dass  daraus  die  in  der  Folge  dauernde 
Feindschaft  und  der  religiöse,  auch  in  dem  Gebrauch  einer  abweichen- 
den Schrift  ausgesprochene  Gegensatz  gegen  die  Bewohner  der  süd- 
licheren Landesteile  (die  Juden  im  engeren  Sinne)  sich  erklärt. 

Unveränderter  ungeachtet  der  starken  Mischung  mit  altkana'ani- 
tischen  Yolksresten,  scheint  sich  die  jüdische  Bevölkerung  im  nördlichen 
Teile  des  Reiches  Israel,  in  der  Landschaft  Galilaea  erhalten  zu  haben, 
namentlich  in  dem  nördlichen  Gebirgslande,  wo  der  Widerstand  im 
Kriege  unter  Yespasianus  und  der  Empörung  unter  Hadrianus  fast  am 
stärksten  war.  Dieses  schöne  Bergland  Ober-Galilaea's ,  dessen  Gipfel 
1200—1300°^  erreichen,  ist  von  tiefen,  reichen  Anbaus  fähigen  Tälern 
durchschnitten,  an  Fruchtbarkeit  aber  wird  es  weit  übertroffen  von 
der  weiten  Ebene  Unter-Galilaea's ,  deren  Gewässer  der  Kischön  zum 
Meere  führt,  und  der  noch  tiefer  liegenden  Landschaft  am  oberen 
Jordan  und  dem  See  Genezareth  3).  Seit  127  v.  Chr.  bilden  diese 
Landschaften  einen  Teil  des  neuen  jüdischen  States  der  hasmonäischen 
(makkabäischen)  Fürsten;  unter  der  folgenden  idumäischen  Dynastie 
(Herodes,  König  seit  40  v.  Chr.)  wird  die  alte  Hauptstadt  Samaria 
vergrössert  und  verschönert  unter  dem  neuen  Namen  Sebasie  (zu 
Ehren  des  Augustus,  römische  Colonie  erst  unter  Sept.  Sevenis),  in 
Galilaea  neu  angelegt  die  Städte  Tiberias  am  See  (wahrscheinlich  an 
der  Stelle  des  alten  Kinnereth,  im  1.  und  2.  Jahrh.  die  grösste  Stadt 
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Oalilaea's)  und  Kaisareia-Paneas  an  der  einen  Jordanquelle,  als  Resi- 
denz eines  der  Teilfürsten,  Philippos  des  Sohnes  des  Herodes,  auch 
K.  des  Philippos  genannt.  Dazu  kamen  nach  der  römischen  Eroberung 
unter  den  flavischen  Kaisem  die  neuen  Namen  Neapolis  für  Sichem 
und  Diokaisareia  für  Sepphoris,  sowie  das  römische  permanente  Lager, 
welches  einfach  den  Namen  Legio  führte^),  Namen,  deren  Fortdauer 
in  der  arabischen  Form:  Sebastie^  Tabarie,  Bäniäs,  Näbulus,  Ledjün, 
bei  völligem  Yerschwinden  der  älteren  Benennungen  einen  Beweis  der 
namhaften  Einführung  neuerer  Yolkselemente  auf  diesen  nordpalae- 
stinischen  Boden,  im  Gegensatze  zu  dem  südlichen  Landesteile,  liefert. 

*)  Schon  unter  Salomo  Einführung  einer  gleichförmigen  Einteilung  zu  Besteuerungs- 
zwecken in  zwölf  Distrikte  (I.  B.  d.  Kon.  4) ,  die  aber  nicht  sämmtlich  ihrer  Lage  nach  zu 
bestimmen  sind. 

■)  Genauer  Schekem  (^SixvfACi)  d.  i.  , Schulter",  von  der  Lage  auf  dem  flachen  Wasser- 
scheiderücken  zwischen  zwei  nach  O.  u.  W.  ablaufenden  Tälern,  der  den  Fuss  der  beiden 
den  Samaritern  heiligen  Felsberge  Ehäl  in  N.  und  Grizzim  (Garizim)  in  S.  verbindet  und 
aus  dem  letztern  durch  sehr  starke  Quellen  bewässert  wird. 

')  Ganz  unglaubwürdig  sind  freilich,  wie  fast  alle  sparsamen  aus  dem  Altertum  über- 
lieferten statistischen  Angaben,  die  Yolkszahlen  bei  Josephus,  die  auf  eine  Menschenmenge 
von  mehr«n  Millionen  für  Galilaea  allein  schliessen  lassen  würden. 

*)  Wahrscheinlich  an  der  Stelle  der  alten  Kana^aniter  -  Stadt  Megiddo,  von  der  die 
grosse  Ebene  (der  camptis  Legionis  der  römischen  Autoren)  benannt  war,  die  als  notwen- 
diges Durchzugsfeld  für  alle  Heeresbewegungen  zwischen  Euphrat  und  Nil  schon  seit  dem 
Eindringen  ägyptischer  Eroberer  (Schlacht  bei  Makta  um  1600  v.  Chr.)  bis  auf  die  neueste 
Zeit  (Napoleon  L,  1799)  wiederholt  Schauplatz  kriegerischer  Entscheidungen  geworden  ist 

160.  Judaea.  Nach  der  Teilung  erhielt  das  südliehe  Reich 
den  Namen  des  bei  weitem  grössten  und  volkreichsten  Stammgebietes 
Jnda,  obwohl  die  kleineren  Stämme  Schirrte  ön,  Dän^  Benjamin  ganz 
oder  grösstenteils  damit  vereinigt  waren  und  in  letzterem  sogar  die 
neue  Hauptstadt  Jerusalem  lag,  welche  K.  David  statt  des  älteren 
Judäisehen  Stamm -Mittelpunktes  Hebron  zu  seiner  Residenz  gewählt 
hatte  ^).  Die  fremde  Ansiedelung  nach  dem  Untergange  des  Reiches, 
der  Zerstörung  der  Hauptstadt,  der  Wegführung  des  Adels  und  der 
Verwandelung  in  eine  babylonische  Provinz  (586  v.  Chr.)  war  hier 
'im  höheren  Berglande  nicht  stark  genug,  um  den  streng  nationalen 
Charakter  des  unter  der  persischen  Hoheit  (seit  Mitte  des  6.  Jahrh.) 
'wiederhergestellten  israelitischen  Gemeindewesens  zu  beeinträchtigen, 
auf  welches  nun,  wenigstens  im  Sprachgebrauche  der  Fremden,  der 
ethnische  und  politische  Name  Juda's  ausgedehnt  wurde.  Nachdem 
•dasselbe,  von  dem  ersten  Jahrhundert  hellenistischer  Herschaft,  obwohl 
Streitobject  zwischen  den  Seleukiden  Syriens  und  den  Ptolemaeem 
Aegyptens,  in  seinem  Innern  wenig  berührt,  durch  die  von  den 
Hasmonäem  (Makkabäem)  geleitete  Revolution  seit  167  v.  Chr. 
auch  politische  Selbständigkeit  wiedergewonnen  und  sich  .durch  Er- 
•oberung  des  philistaeischen  Küstenlandes  ^^^  der  südlichsten  Bezirke 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  12 


178  Syrien. 

Samaria's^)  verstärkt  hatte,  blieb  für  dieses  vergrösserte  Gebiet  der 
landscliaftliehe  Name  Judaea  üblich;  auf  das  später  (seit  127)  hinzu- 
erworbene  Samaria  und  Galilaea  und  einen  Teil  der  östlich  vom  Jordan 
gelegenen  Landschaft  wurde  er  femer  ausgedehnt  unter  der  neuen 
idumäischen  Dynastie,  welche  mit  Herodes  40  v.  Chr.  den  Königstitel 
erwarb;  der  Name  Reich  und  später  Provinz  Judaea  gilt  bei  den 
Römern  gleichbedeutend  mit  der  älteren  Bezeichnung  Syria  Palaestina. 

Der  Regierung  des  Herodes  gehören  die  in  Nachahmung  der  hel- 
lenistischen Verwaltung  neugegründeten  und  nach  dynastischen  Namen 
griechisch  benannten  (oder  auch  nur  umgenannten)  Städte  an:  Anti- 
patris,  Archelais,  PhasaeUs,  die  Festen  Herodion  und  Alexandreion, 
sowie  die  glänzende  neue  Hauptstadt  an  der  Küste,  Augustus  zu 
Ehren  Kaisareia  benannt,  welche  in  der  Folge  Sitz  der  römischen 
Statthalter  (Procuratoren)  bUeb.  Nach  der  römischen  Eroberung  ent- 
stand die  flavische  Colonie  Nikopolis  an  der  Stelle  eines  der  mehreren 
Emmaös,  und  die  hadrianische  Aelia-Capitolina^  welcher  Name  auf  ein 
Jahrhundert  denjenigen  Jerusalem's  verdrängte;  nicht  zu  bestinmien 
ihrer  Entstehung  nach  sind  die  Namen  Diospolis  und  Eleutheropolis 
für  die  älteren  Orte  Lydda  (Löd)  und  Bethogabris,  sowie  die  Küsten- 
stadt Apollonia.  Wie  geringfügig  das  in  diesen  Städten  angesiedelte 
fremde  Element  geblieben  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  mit  Ausnahme 
von  Kaisarije,  wie  die  Ruinen  der  alten  Hauptstadt  noch  jetzt  genannt 
werden,  kein  einziger  jener  Namen  die  Periode  der  römischen  Herschaft 
überdauert  hat. 

Der  südlichste  Teil  des  Stammgebietes  Juda  scheint  gleich  nach 
dem  Untergange  des  alten  Reiches  von  den  idumäischen  (edomitischen) 
Grenznachbam  in  Besitz  genommen  zu  sein  (wahrscheinKch  bis  N. 
über  Hebron  hinauf)  und  wird  daher  in  griechisch-römischer  Zeit  unter 
dem  Namen  Idumaea  mitbegriffen. 

*)    Jerusalem  (eig.  Jerüachalatm ,  gräcisirt  ^UqoGoXvfio),    Die  Hauptstadt  Davld's 
und  Salomo's  beschränkte  sich  auf  die  alte,  dem  kana'anitischen  Stamme  der  Jebusiter 
gehörige,  erst  von  David  eroberte  Feste  Zion  (^2y(OV,  eig.  Qijjtn  ,Burg*)  und  den  durch 
einen  Wall  damit  verbundenen  Tempelberg  Mörijah;  die  auf  der  S.O.  Vorhöhe  Ophel  und 
in  den  zwischenliegenden  T&lem  entstandenen  Vorstädte  wurden  erst  zwischen  740  und 
680  ummauert  und  bildeten  nun  die  „untere  Stadt" :  in  diesem  weiteren  Umfange  wurden 
die  Mauern  nach  der  Kückkehr  der  jüdischen  Gefangenen  unter  Eyros  von  Esra  und  Ne- 
hemia  wiederhergestellt;  ihnen  gehören  die  im  B.  Nehemia  namhaft  gemachten  Tore  an. 
Dass  dann  gerade  ein  Teil  der  Unterstadt  (der  höher  gelegene  gegen  N.)  in  der  Folge- 
zeit griechisch  Akra  genannt  wurde,  hat  seinen  Grund  in  einem  daselbst  für  die  syrische 
Besatzung  erbauten  Castell,  welches  die  Makkabäer  einnahmen  und  zerstörten.    Sie  er- 
bauten dann  zum  Schutze  des  (nach  W.  O.  und  S.  durch  Abhänge  naturfesten)  Tempel- 
berges an  dessen  flacher  Nordseite  eine  neue  Festung,  griechisch  (aber  mit  einem  orien- 
talischen Worte)  Baris,  hebr.  Bira-hah-haü  „Burg  des  Tempels"  genannt,  welche  Herodes 
später  verstärkte  und  dem  Triumvir  zu  Ehren  Antonia  benannte.    Erst  nach  dem  J.  40 
n.  Chr.  wurden  die  inzwischen  auf  den  flachen  Bergrücken  an  der  N.  und  N.W.  Seite  der 
Stadt  neu  entstandenen  Vorstädte  durch  Herodes  Agrippa  mit  einer  dritten,  äusseren 
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Mauer  umgeben,  auf  welche  die  Angriffe  des  römischen  Belagerungsheeres  unter  Titns 
zuerst  gerichtet  waren.  Diese  nördliche  äussere  Mauer  wurde  bei  der  Herstellung  der 
Stadt  unter  E.  Hadrianus  ebenso  beibehalten,  wie  die  durch  die  Höhenränder  bedingten 
Stadtgrenzen  in  O.  und  W.,  nach  S.  aber  eine  neue  Ummauerung  bedeutend  nördlicher 
als  die  ältere,  mit  Ausschluss  des  Hügels.  Ophel  und  des  südlichen  Teiles  you  Zion  ge- 
führt Diese  Stadtmauern  der  hadrianischen  Colonie,  wenn  auch  während  des  Mittelalters 
stellenweise  umgestaltet  und  erneuert,  sind  im  wesentlichen  mit  den  noch  heutigen  Tages 
bestehenden  identisch. 

")  Die  Bezirke  tou  Thamna,  Gophna  und  Akraba,  während  zu  Judaea  im  älteren 
engeren  Sinne  in  jener  Zeit  die  sieben  Bezirke  von  loppe,  Lydda,  Emmaüs  (Nikopolis), 
Jericho,  Herodion,  Bethlepte  (wahrscheinlich  an  der  Südgrenze)  und  das  „Gebirgsland" 
(^  iQHP^)  ^^  Jerusalem  gerechnet  wurden  (n.  Jos.  u.  Plin.),  wobei  das  nördliche  Küsten- 
land mit  Kaisareia  ausser  Ansatz  gelassen  zu  sein  scheint  Jericho  und  Archelal^a  bildeten 
im  tiefen  heissen,  grossenteils  wüsten  Jordantale  (Aulon)  ein  paar  durch  Quellenreichtum 
begünstigte,  reich  angebaute,  namentlich  in  dem  Balsamwalde  von  Jericho  tropische  Pro- 
ducte  von  grossem  Werte  besitzende  Oasen. 

16L    Peraea  (Gilead  und  Baschan).    Die  einfache  geogra- 
phische Bezeichnung  des  ganzen  östlich  vom  Jordan  gelegenen  Landes 
^äber-han-nahar  „jenseit  des  Flusses**  ging  in  der  hellenistischen  Zeit 
in  die  gleichbedeutende  griechische  iy  nsqdv  rov  novafiov  oder  if  Ile- 
QcUa  über,  doch  wurde  dieser  Name  gewöhnlich  auf  den  nächst  dem 
Jordan  gelegenen  Landstrich  beschränkt,   welcher  weit  stärker  von 
Juden  bewohnt,  auch  politisch  unter  den  Hasmonäem  mit  Judaea  ver- 
bunden blieb.     Alteinheimisch  ist   für  diese  Dftndschaft   von  Kalk- 
gebirgen, deren  Gipfel  (1060°^)  die  grössten  Höhen  des  westjordanischen 
Landes  um  geringes  überragen  und  deren  flache  waldreiche  Rücken 
von  tiefen,  meist  engen,  aber  wasserreichen  Nebentälem  des  Jordan, 
namentlich    dem    Jahhök    und   Jarmük    durchschnitten    werden,    der 
Name  Gile'äd  (arab.  gal'ad  „hart,  rauh**,  raXaadXtig)^  der  daher 
im  A.  T.  häufig  als  Complement  zu  Kana'än  gebraucht  wird,  um 
das  gesammte  israelitische  Gebiet  zu  beiden  Seiten  des  Jordan  zu  be- 
zeichnen.   Eine  völlig  verschiedene  Natur  zeigt  sowohl  die  nördliche 
Portsetzung  der  Höhenzüge,  N.  vom  Jarmuk,  im  0.  des  Genezareth- 
Sees  und  des  oberen  Jordantales  oder  die  Landschaft  Göldn  (Gaulö- 
nitis,  }.  Djölän)  mit  ihren  zahlreichen  Gruppen  vulkanischer  Kegel- 
berge (bis  zu  1200«^  Höhe),  als  die  weite  Hochebene  (im  Mittel  6— 800«^), 
welche   sich   östlich   vom  Gebirge  Gile'ad    bis   zu   den  hauranischen 
Gebirgen  (Alsadamos,  vgl.  §.  143  n.  3)  erstreckt  und  aus  dem  ver- 
witterten vulkanischen  Tuff  dieser  Berge,    welchen   die   zahlreichen 
Wasserläufe  herabgeführt  haben,  besteht:  ein  Gebiet  von  ausserordent- 
licher  Fruchtbarkeit,    besonders    berühmt    wegen    seines    trefflichen 
schweren  Weizens,  nach  dieser  Bodenbeschaffenheit  hebr.  Baschän 
(»das  weiche  Land**,  syr.  Bathän,   daher  griech  Batanaea)  genannt. 
Der  gleichfalls  schon  im  assyr.  und  hebr.  Altertume  genannte  Name 
(^hacrdn  (Auranitis),  dessen  Bedeutung  dunkel  ist,  scheint  dagegen 
ia  jener  älteren  Zeit  nur  den  südlichen  Strich    des  Berglandes  am 
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Rande  der  Wüste  bezeichnet  zu  haben,  während  er  in  der  arabischen 
Zeit  bis  in  die  Gegenwart  als  Haurän  lebend,  den  alten  Namen  der 
baschanischen  Ebene  verdrängt  hat.  Für  das  Gebirge  selbst  muss 
die  syrische  Appellativ-Benennung  tür  (vgl.  §.  74  n.  1)  schon  früh  üb- 
lich geworden  sein,  da  davon  der  Name  Jetüri  (Ituraeer)  d.  i.  Berg- 
bewohner, für  die  als  räuberisch  verrufenen  Bewohner  üblich  geworden 
ist^).  In  demselben  Rufe  standen  die  spärlichen  Bewohner  der  nied- 
rigen, aber  sehr  zerrissenen,  unwegsamen,  leicht  zu  verteidigende 
Schlupfwinkel  in  Menge  darbietenden  Lavaplateau's ,  welche  als  Pro- 
ducte  der  ham^anischen  Yulcane  sich  nördlich  von  denselben  bis  zur 
Fruchtebene  von  Damaskos  erstrecken ;  diese  Landschaft  (wahrschein- 
lich das  Argöb  des  A.  T.)  nannten  die  Griechen  nach  der  Boden- 
beschaffenheit Trachönitis  (auch  einfach  Tqa%(av^  Tqaxcoveg);  bei 
den  jetzigen  arabischen  Bewohnern  heisst  sie  el-Ledja  („Zufluchtsort"). 

*)  In  der  Genesis  (c.  25,  was  jedoch  auf  kein  sehr  hohes  Alter  schliessen  lässt)  wird 
Jetür  unter  den  ^Söhnen  Ischma'ers,  also  den  nordarabischen  Wüstenstämmen  genannt, 
ebenso  werden  die  Itnräer  (wie  die  Trachoniten)  von  den  Griechen  als  Araber  bezeichnet; 
arabisch,  nicht  syrisch  sind  auch  alle  in  den  zahlreichen  griechisch  abgefassten»  dem 
1.— 6.  Jahrh.  angehörigen  Inschriften  dieser  Gegenden  enthaltenen  Götter-  und  Personen- 
namen. 

162.  Yor  der  4feraelitischen  Eroberung  soll  in  diesen  transjor- 
danischen  Fruchtebenen  der  den  Kana*anitem  engverbundene  Stamm 
der  Am 0 riter  geherscht  haben,  als  deren  Königssitze  Cheschbon  im 
S.,  Edrei  (das  griech.  röm.  Adraha)  und  Aschtaröth-Qarnmm  im  N. 
genannt  werden.  Neben  ihnen  sassen  südlich  am  Rande  der  Wüste, 
aber  in  ungemein  fruchtbaren  und  stellenweise  gut  l)ewässerten  Hoch- 
ebenen mit  thonigem  Boden  die  nächsten  Stammverwandten  der  Is- 
raeliten, nördlicher  die  Ammoniter,  südlicher  (in  älterer  Zeit  aber 
auch  nördlich  bis  an  den  unteren  Jordan,  ja  zu  Zeiten  bis  an  das 
liauranische  Gebirge  ausgedehnt)  die  mächtigeren  Möäbiter^).  Die 
Gebiete  dieser  Stämme  wurden  eingeschränkt,  die  amoritischen 
Reiche  zerstört  durch  das  Eindringen  der  Israeliten  von  S.  her,  von 
denen  drei  Stämme  ihr  halbnomadisches  Leben  fortsetzend,  östlich  des 
Jordan  wohnen  blieben.  Am  meisten  gilt  dies  von  den  Geschlechtern 
Menascke'Sy  welche  unter  allen  Stämmen  bei  weitem  den  grössten 
Raum,  namentlich  die  ganze  Landschaft  Baschän,  einnahmen,  sicher 
aber  nicht  vollständig  bewohnten  2).  Das  syrische  Reich  von  Damas* 
kos  verdi'ängte  sie  daher  wieder  aus  diesen  östlichen  Ebenen  und  in 
der  Folge  erscheinen  die  Distrikte  (sog.  Tetrarchien)  Trachönitis,  Ba- 
tanaea,  Ituraea  zwar  im  Besitze  der  idumaeischen  Fürsten  von  Judaea 
aber  nicht  von  Juden,    sondern   von  Syrern  und  Arabern  bewohn^ 

Ausserdem  aber  war  seit  der  makedonischen  Erol^erung  ein  neu( 
Yolkselement    hinzugekommen    in    den    hier    besonders    zahlreiche 
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griechischen  Colonien,  von  denen  die  südKchste,  Philadelpheia 
(die  alte  „Hauptstadt  von  Ammon",  Rabbath-Ammön)  im  Binnenlande 
das  einzige  Denkmal  der  Ptolemäer-Herschaft  des  3.  Jahrh.  blieb,  die 
übrigen  meistens  den  Seleukiden-Königen  ihren  Ursprung  verdanken; 
sicher  wenigstens  die  an  makedonische  Städte  (vgl.  §.  147)  erinnernden 
Dion  und  Pella,  wohl  auch  das  im  Jordantale  auf  der  Westseite  des 
Flusses  belegene,  daher  nm»  im  politischen  Sinne  mit  zur  Peraea  ge- 
rechnete, und  wahrscheinlich  nach  einer  skythischen  Besatzung 
benannte  Skythopolis  (das  ältere  Bethscheän^  j.  Beisän).  An  Grösse 
und  Pracht  der  zum  grossen  Teile  wohlerhaltenen  Monumente  grie- 
chischer Architectur,  namentlich  der  Theater,  werden  die  genannten 
übertroffen  durch  Gadara  (von  Josephus  als  „Hauptstadt  von  Peraea" 
genannt)  und  Gerasa  (j.  Djerasch)^  die  ihre  einheimischen  Namen 
ebenso  bewahrt  haben,  wie  Hippos  (phoen.  ippö  „Festung")  Kanatha 
(Kenath  des  A.  T.)  und  das  seiner  Lage  nach  unbekannte  Raphana, 
Diese  mehr  als  halb  griechischen  Städte,  angeblich  mit  Damaskos^ 
bildeten  in  der  Periode  römischer  Oberherschaft  und  vielleicht  schon 
früher  unter  dem  Namen  der  „Zehnstadt",  Dekapolis^  zwar  nicht  ein 
zusammenhängendes  Gebiet,  aber  eine  politische  Verbindung  in  repu- 
blikanischen Formen,  im  Gegensatz  zu  den  zwischen  ihnen  zerstreuten 
Herschaftsgebieten  der  Tetrarchen  mit  jüdisch  -  syrisch  -  arabischer 
Bevölkerung. 

Eine  neue  Verstärkung  erhielt  dagegen  das  semitische  Element 
durch  die  Eroberungen  der  nabatäischen  Araber  von  S.  her;  die  be- 
deutendste der  von  ihnen  eingenommenen  Städte  ausser  Damaskos 
(§/151)  war  Bostra  (hebr.  Bo^ra  „ümmauerung",  j.  Busra),  die  daher 
von  Trajanus,  nachdem  er  105  n.  Chr.  jenes  arabische'  Reich  mit  dem 
römischen  vereinigt  hatte,  unter  dem  Namen  Nova  Trajana  Bostra 
(Colonie  seit  Alex.  Severus)  zur  Hauptstadt  der  neuerrichteten,  von 
der  Trachonitis  bis  zum  Meerbusen  reichenden  Provinz  Arabia, 
einer  Dependenz  der   grossen  syrischen  Provinz  gemacht  wurde. 

*)  Von  dem  Umfange  dieser  moabitisclien  Eroberungen  im  9.  Jahrh.  hat  sich  ein  gleich- 
zeitiges Zeugniss  in  der  1868  gefundenen  Inschrift  des  Königs  Mescha,  dem  ältesten  Denk- 
male echt  semitischer  Schrift,  erhalten.  Auch  in  der  Makkabäer-Zeit,  als  iVmmon  schon 
längst  aufgehört  hatte,  ein  selbständiges  Gemeinwesen  zu  sein,  wurde  das  Keich  von 
Moab  wieder  durch  Eroberung  jüdischen  Gebietes  nach  N.  ausgedehnt.  In  römischer 
Zeit  erscheint  die  alte  „Hauptstadt  von  M.",  Rdbhath'Möäb ,  unter  dem  neuen  Namen 
Äreopolia, 

*)  Ihnen  sollten  die  „60  festen  Städte  des  Königs  Og  von  Baschan  mit  eisernen  Toren" 
gehören  (Deuteron.).  Damit  können,  bei  der  ünzerstörbarkeit  des  Materials  und  der  Styl- 
losigkeit  der  Arbeit,  sehr  wohl  die  aus  Basaltquadem  und  Lavaplatten  aufgef&hrten,  zahl- 
reichen, jetzt  unbewohnten,  aber  grösstenteils  wohlerhaltenen  Ortschaften  auf  den  Vorhöhen 
des  hauranischen  Gebirges  gemeint  sein  (vgL  Porter,  the  Giant  eitles  of  Bashan,  London 
1.S65,  und  Wetzstein,  Hauran  und  die  Trachonen,  Berlin  1860). 
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Arabia. 

A.  Sprenger,  die  alte  Geographie  Arabiens,  Bern  1875. 

163.  Die  südwestliche  Halbinsel  des  asiatischen  Continentes  ge- 
hört auch  hent  noch  zu  den  unbekanntesten  Teilen  desselben,  wie  im 
Altertum,  wo  sie  kaum  mit  einzelnen  ihrer  Küstenränder  in  den  Welt- 
verkehr und  in  die  historische  Bewegung  eintritt.  Zwar  standen  auch 
über  das  Innere  dem  in  Alexandreia  die  Karte  combinirenden  griechi- 
schen Geographen,  der  uns  fast  allein  über  den  Umfang  der  Kennt- 
nisse des  Altertums  auf  diesem  Felde  Aufschluss  giebtj'fast  ebenso 
reiche  Materialien  an  Notizen  über  Handelswege  zu  Gebote,  als  sie 
uns  später  die  arabischen  Geographen  überliefert  haben,  seine  Combi- 
nation  dieser  offenbar  wenig  genauen  Angaben  ist  aber  eine  so  durchaus 
fehlerhafte,  dass  sie  das  ganze  innere  Areal  der  Halbinsel  auszufüllen 
scheint,  von  dem  doch,  wie  wir  jetzt  wissen,  die  grössere  südliche 
Hälfte  durch  unnahbaren  Wüstensand  erfüllt  ist  und  tatsächlich  damals 
so  gut  wie  heutigen  Tages  im  Dunkel  bleiben  musste.  Auf  die  Vor- 
stellungen der  Alten  von  der  Naturbeschaffenheit  des  Landes  hat  der 
vorzugsweise  auf  Zwischenhandel  beruhende,  doch  durch  natürliche 
Fruchtbarkeit  gestützte  Reichtum  der  südlichen  Küstenländer,  im 
Verein  mit  jener  irrigen  Orientirung  über  die  angrenzenden  Teile  des 
Inneren,  den  Einfluss  gehabt,  dass  sie  ihr  „wüstes  Arabien"  Qiqaßia 
e(}fi(jbog)  auf  das  nördliche  Dreieck  zwischen  der  Grenze  des  syrischen 
Culturlandes  im  W.  und  dem  Euphrat  im  O.  beschränkten,  die  ganze 
übrige  Halbinsel  aber  für  ein  durchaus  bewohntes  und  fruchtbares 
Land  hielten  und  daher  als  „glückliches  Arabien"  (i/.  ij  evdcdfuar) 
bezeichneten^). 

*)  Die  erste  Veranlassung  zu  jener,  gerade  für  Arabien  unter  allen  den  Alten  bekann- 
ten asiatischen  Ländern  am  meisten  auffallenden  Benennung  scheint  ein  sprachliches 
MisYerständniss  gegeben  zu  haben:  die  der  echt  semitischen  und  noch  jetzt  üblichen 
Bezeichnung  Südarabiens  als  Jaman  (Jemen)  «Süden",  wörtlich:  «rechte  Seite",  gegebene 
Deutung  als  «glückliche  Seite*. 

164.  Da  die  regenarmen,  keinen  einzigen  perennirenden  Fluss  (wie 
schon  Herodot  wusste)  ernährenden,  nur  stellenweise  bewohnbaren 
Tafelländer,  welche  das  Innere  der  Halbinsel  erfüllen^)  den  auswär- 
tigen Nationen  erst  spät  bekannt  wurden,  so  fehlte  diesen  auch  in 
früherer  Zeit  ein  Gesammtname  für  das  Land  und  die,  keineswegs 
durchweg  gleichartige  Bevölkerung  desselben  2);  die  nordwestlichen 
Nachbarn  und  nahen  Stammverwandten,  die  Hebräer,  kennen  in  älterer 
Zeit  nur  Einzelnamen  der  Stämme  an  den  Küsten  und  in  der  nörd- 
lichen Wüste,  und  bezeichnen  letztere  insgesammt  einfach  nach  der 
Lage  zu  ihrem  eigenen  Lande  als  ereg-qedem  „Land  des  Ostens",  beni- 
qedem  „Söhne  des  Ostens".    Erst  seit  Jesaias  findet  sich  der  Landes- 
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name  'Ar ab  (ethn.  'Arbi,  plur.  'Arbim)  gebraucht,  aber  in  sehr  beschränk- 
tem Sinne,  für  die  nächste  südliche  Grenzlandschaft  Palaestina's,  ver- 
mutlich in  Zusammenhang  mit  der  Benennung  ha-'arabah  „die  Wüste", 
welche  specieÜ  das  zum  arabischen  Meerbusen  sich  erstreckende 
Wüstental  trug.  Aelter,  aber  offenbar  in  demselben,  auf  die  Wüsten- 
natur des  Landes  bezügliche  Sinnen  entstanden,  ist  diese  Benennung 
bei  den  östlichen  Semitenvölkem  des  Euphrat-Tigris-Landes :  den  Ba- 
byloniem  (in  den  Inschriften  des  Dareios,  daher  auch  die  Perser  Ära-- 
baja  für  Land  und  Volk  entlehnt  haben)  und  den  Assyriern,  welche 
schon  seit  dem  11.  Jahrh.  v.  Chr.  von  verschiedenen  Königen  der 
Aribi  Tribute  erhoben  ^).  Die  Griechen  fanden  den  Volksnamen  off'en- 
bar  nach  nordsemitischem  und  persischem  Vorgange  schon  auf  die 
^anze  südliche  Halbinsel  ausgedehnt  vor  und  haben  zu  seiner  Befesti- 
gung in  diesem  weiteren  geographischen  Sinne  beigetragen,  daher  ist 
er  auch  seit  der  Herschaft  des  Islam  national  geworden,  hat  aber  in 
einheimischem  Gebrauch  bis  heut  neben  der  allgemeinen  ethnischen  Be- 
deutung auch  den  engeren  Sinn  des  „Wüstenbewohners,  Nomaden" 
{also  gleichbedeutend  mit  Bedauin),  im  Gegensatz  zu  den  gleichfalls 
arabisch  redenden  Stadtbewohnern  beibehalten. 

^)  Beim  Mangel  jeder  Hdhenmessimg  sind  über  die  factischen  HöhenTerMltnisse  des 
Binnenlandes  bis  hent  nur  Vermutungen  erlaubt;  nach  den  Schilderungen  der  Vegetation, 
namentlich  dem  Battelreichtum  des  nordarabischen  Hochlandes  (des  „Rückens",  Nedjd, 
XttJ*  ^|.)  scheinen  die  meisten  Teile  desselben  nicht  über  6—800,  höchstens  1000  <°  sich 
zu  erheben:  nur  die  im  Bereiche  der  Beobachtung  von  den  Seeküsten  aus  liegenden  Rand- 
berge kennen  wir  als  teilweise  jene  Höhe  übertreffend,  im  N.W.  und  O.  Gipfelhöhen  Ton 
2000",  im  S.W.  und  an  der  Südküste  zu  etwa  2500". 

*)  Die  ägyptischen  Denkm&ler  kennen  den  arabischen  Namen  nicht;  sie  bezeichnen 
die  Westküste  des  Landes,  welche  tou  den  östlichen  H&fen  Aegyptens  aus  zu  Wasser 
erreicht  wurde,  Ton  wo  schon  im  24.  Jahrh.  t.  Chr.  Gold,  Edelsteine,  Gummi,  Gewürze 
und  Wohlgerüche  geholt  wurden,  mit  dem  allgemeinen  Namen  Fun  (Pun.t);  einzelne 
Teile  desselben  als  To-nut*r  .heiliges  Land",  To-teacher  „rotes  Land*  (dieses  deutlich  als 
nördlichsten,  an  Syrien  grenzenden  Teil,  im  13.  Jahrh.),  die  Bewohner  im  allgemeinen 
als  gelbbraune  Amu,  speciell  auch  als  Menti  „Hirten",  Sati  „Bogenschützen". 

*)  Da  nähere  Ortsbestimmungen  fehlen,  könnte  man  selbst  an  mesopotamische  Araber 
(§.  140)  oder  höchstens  solche  am  Rande  der  Wüste  jenseit  des  Euphrat  denken;  jeden- 
falls ist  eine  weite  Ausdehnung  assyrischer  Macht  ins  innere  Arabien  aus  jenen  Angaben 
nicht  zu  erschliessen.  Auch  die  persische  Provinz  Arabaja  scheint  nach  der  Stellung  des 
Namens  zwischen  Babim,  Athura  und  Mudnija  (Aegypten)  im  N.  am  Euphrat,  vieUeicht 
zugleich  an  der  West-  und  Südküste  des  persischen  Meerbusens  gesucht  werden  zu  müssen. 

165.  Ari^Ma  Petraea  (Idumaea,  Nabataea).  Die  südliche 
Verlängerung  des  syrisch-palaestinischen  Berglandes  bis  zum  oberen 
Ende  des  arabischen  Meerbusens,  ein  Gebiet,  in  welchem  namentlich 
in  dem  die  Ostseite  der  Einsenkung  zwischen  dem  Meerbusen  und 
dem  Südende  des  toten  Meeres,  der  eigentlichen  Araba  (vgl.  §.  164) 
begleitenden  höheren  Gebirge  zahlreiche  Quellen  einigen  Anbau 
der  Täler  gestatten,  ist  in  ältester  Zeit  von  dem  Yolke  der  Idumaeer 
(so  griech.  nach  dem  hebr.  Edöm^  assyr.  Udumu)  bewohnt,  welches 
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von  den  IsraeKten  durch  die  genealogische  Zurückführung  auf  den 
älteren  Bruder  IsraöFs  als  dasjenige,  aus  welchem  sie  selbst  hervorge- 
gangen, anerkannt  wird  ^).  Früher  unter  selbständigen  Fürsten  werden 
sie  von  K.  Salomo  und,  nach  wiederholtem  Abfall,  wieder  von  den 
K.  Josaphat  (um  870)  und  Uzzija  (um  770)  unterworfen,  weil  ihr  Land 
für  Juda,  also  mittelbar  für  Phoenikien,  den  einzigen  nahen  Zugang 
zum  südlichen  Meere  darbot.  Für  die  auf  diesem  Meere  ausgeführten 
Handelsfahrten  nach  Ophir  (Indien,  §.  40)  wird  sowohl  das  noch  in 
römischer  Zeit  unter  dem  Namen  AUa  oder  Aelana  blühende  ältere 
Elath  (Höth  „Terebinthenhain"),  als  das  nahe  N.  davon  an  der  früheren,, 
nachher  versandeten  Spitze  des  Meerbusens  gelegene  ^Egeön-geber  ak 
Hafenstadt  genannt.  Halbwegs  zwischen  beiden  Meeren,  in  hohem 
felsumschlossenen  wasserreichen  Gebirgstal  lag  die  alte  Hauptstadt 
Edom's,  einheimisch  wohl,  wie  hebr.  Seid  „Fels",  und  gleichbedeutend 
aramäisch  Regem  genannt,  ein  Name,  den  die  griechischen  Eroberer 
in  Petra  übersetzten.  Zu  ihrer  Zeit  war  das  idumäische  (edomitische) 
Volk  mehr  nach  N.W.  in's  südliche  Judaea  gedrängt  und  in  seine 
alten  Wohnsitze  im  östlichen  Gebirge  die  Nabatäer  eingerückt,  ein 
unter  dem  Namen  Nabatu  schon  um  700,  wie  es  scheint  in  viel  öst- 
licheren Wohnsitzen  von  den  Assyriern  unterworfener  arabischer 
Nomadenstamm  2),  der  auch  das  südlich  sich  anschliessende  Küstenland 
und  die  westliche  Halbinsel  des  Sinai  seiner  Herschaft  einverleibte^ 
Dieses  Reich,  welches  nach  der  Hauptstadt  von  den  westlichen  Cultur- 
Völkern  gewöhnlich  den  Namen  des  peträischen  führt 2),  wurde  105 
n.  Chr.  durch  K.  Trajanus  erobert  und  zur  römischen  Provinz  Ara- 
bia  gemacht;  damit  wurden  auch,  wahrscheinlich  aus  Rücksichten  der 
Grenz  Verteidigung,  die  teilweise  von  Arabern  bewohnten  südöstlichen 
Grenzstriche  von  Palaestina  verbunden  (vgl.  §.  162).  Die  grossen- 
teils  in  den  lebendigen  Felsen  gehauenen  Prachtbauten  von  Petra 
der  durch  Handelsverkehr  zwischen  Südarabien,  Syrien  und  Aegjrpten 
reichgewordenen  Hauptstadt,  gehören  zum  kleineren  Teile  noch  dem 
selbständigen  Königreiche,  grösstenteils  erst  der  Römerherschaft  an 
und  zeigen  alle  phantastischen  Ausartungen  des  sinkenden  Architectur* 
und  Sculpturstyles  des  2. — 3.  Jahrh.^). 

Die  südwestlich  an  das  eigentliche  Nabatäer-Land  grenzende,  von 
den  beiden  oberen  Endgolfen  des  grossen  arabischen  Busens,  dem 
aelanitischen  und  heröopolitischen,  umschlossene  Halbinsel,  im  S.  von 
mächtigen  bis  3000™  hohen  Granitgebirgen  (Sinai  ^  benannt  nach  der 
angrenzenden  Wüstenebene  Sin),  im  N.  von  massig  hohen  Kalkplateaus 
erfüllt,  wasserarm  und  nur  an  wenigen  Stellen  anbaufähig,  daher  stets 
äusserst  schwach  bevölkert,  hat  in  der  Geschichte  zu  keiner  Zeit- 
irgend  welche  Bedeutung  gehabt.    Das  Vorkommen  von  Kupfer  in. 
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der  Nähe  der  westlichen  Küste  hat  dort  eine  ägyptische  Bergwerks- 
colonie,  deren  Denkmäler  mit  hieroglyphischen  Inschriften  noch  be- 
stehen, schon  in  der  Zeit  der  Pyramidenbanten  (34.  oder  35.  Jahrh. 
V.  Chr.)  hervorgerufen.  In  den  hebräischen  Quellen  werden  als  noma- 
dische Bewohner  des  Landes,  ohne  Bezeichnung  der  Stammangehörig- 
keit, die  Amalekiter  angegeben;  den  angeblichen  Durchzug  der 
Israeliten  durch  ihr  Land  zur  Eroberung  Kana'ans  kann  eine  vorur- 
teilsfreie Bjitik  nur  ins  Gebiet  der  Mythologie  verweisen^). 

*)  VgL  §.  160.  Der  Name,  welcher  „rot"  bedeutet,  ist  bald  auf  die  angebliche  Haut- 
farbe, bald,  indem  man  den  Volksnamen  aus  dem  identischen  Landesnamen  ableitete,  auf 
die  roten  Sandsteinfelsen  des  Gebirges  Se'tr  bezogen  worden;  letzterer  Name  bedeutet 
ebenso  wie  der  zweite  personiflcirte  Volksname  Eadu:  „rauh,  struppig"  und  ist,  yielleicht 
richtig,  auf  frühere  Bewaldung  des  jetzt  kahlen  Gebirges  gedeutet  worden. 

*)  Bei  Agathemeros  j;  xaiä  nh^av  'AQaßla;  der  Name  ist  also  nicht,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  auf  die  Beschaffenheit  des  Landes,  welche  es  ja  mit  dem  übrigen  Arabien 
gemein  hat,  zu  beziehen  und  durch  „steinig"  zu  übersetzen! 

*)  Abbildungen  in  L.  de  Laborde's  Prachtwerk  Voyage  de  VÄrabie  Petrie,  Paris  1830—34. 
Neuerdings  Zeichnungen  und  Photographien  von  den  englischen  Reisenden  Palmer  und 
Drake.  Die  Kuinen  werden  von  den  arabischen  Anwohnern,  wie  das  Tal,  in  welchem  sie 
liegen,  in  Anlehnung  an  die  Legende  von  Moses'  Aufenthalt  am  Berge  Hör,  Wadi-MAsa, 
(Moses-Tal)  genannt 

*)    VgL  M.  Schieiden,  die  Landenge  von  Suez,  Leipzig  1858. 

166.    Nord-Arabien,   Ismaelitische   und  Keturäische 
Araber.  Die  Nabatäer  gehörten  zu  einer  Gruppe  von  Nomadenstämmen, 
welche  die  östlich  von  Syrien  bis  zum  Euphrat  sich  erstreckende  Wüste 
bewohnten,  und  als  nahe,  jedoch  im  Verhältniss  zu  Edöm  etwas  ent- 
ferntere Verwandte  der  Israeliten  von  diesen  durch  die  genealogische 
Zurückführung  auf  einen  gemeinsamen,   gleichfalls  dem  allgemeinen 
Yölkervater  Abraham   als   Sohn   zugeteilten    Stammvater,   Ischmdel^ 
anerkannt  werden.     Unter  ihnen   werden   die  Stämme   Qeddr   („die 
schwarzen",  von  der  Farbe  ihrer  Filzzelte  so  genannt)  und  Hagdr 
(„Flucht"  bedeutend,  ein  Name,  der  in  der  genealogischen  Sage  der 
gemeinsamen  Stamm-Mutter  beigelegt  wird ;  ethn.  plur.  Hagriim)  auch 
in  der  Geschichte  wegen  ihrer  Raubeinfälle  in  das  offiie  Culturland 
des  östlichen  Palaestina,  Jetür  sogar  als  Ansiedler  auf  syrischem  Boden 
(§.  162)  genannt,  und  sind  als  Kedi'äer  oder  Kedarener,  Agräer  oder 
-^garener  und  Ituräer  auch  den  Griechen  Syriens  bekannt  geworden  ^). 
Mit  den  Ischma'eliten  werden  im  A.  T.  häufig  als  Führer  des 
^awanenverkehrs  zwischen  Syrien  und  Aegypten  zusammen  genannt 
^6  Midianiter  (Madianiter  bei  den  Griechen),  Bewohner  des  West- 
•^üstenlandes  südlich  von  den  Nabatäem  und  innerhalb  der  Grenzen 
^^8  späteren  Reiches  von  Petra  und  der  römischen  Provinz  Arabia. 
^^®  büden  so  den  nördlichen  Anfang  einer  Reihe  von  Stämmen,  welche 
nach  Sprache  und  Cultus  den  Ischma'eKten  und  Edomiten  nahe  ge- 
^•Äix^en  haben  müssen,  weil  sie  gleichfalls  auf  den  mythischen  Arche- 
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geten  Abraham  zurückgeführt  werden  und  zwar  mittels  einer  Stamm- 
mutter Ketura,  die  abstrahirt  ist  aus  der  semitischen  Gesammtbezeichnung 
Beni-Qtüra  „Söhne  des  Weihrauchs",  welche  sie  dem  Umstände  ver- 
dankten, dass  der  Karawanenhandel  mit  diesem  kostbaren  Produkte 
Südarabiens  durch  das  östliche  Küstenland  des  arabischen  Meerbusens 
in  ihren  Händen  lag.  Von  den  übrigen  keturäischen  Stämmen  lässt 
sich  nur  Joqschän  in  den  Kassaniten  der  griechischen  Berichte  sicher 
wieder  erkennen.  An  die  Stelle  der  südlicheren  Stämme  tritt,  wenig- 
stens seit  der  Zeit  des  Beginns  griechischer  Kunde  von  Arabien,  das 
grosse,  seines  Handelsreichtums  wegen  berühmte  Volk  der  Minäer, 
wahrscheinlich  eine  Confoederation  verschiedener  Stämme. 

*)  Anch  unter  den  Listen  der  den  Assyrischen  Königen  tributpflichtigen  Völker 
werden  seit  700  v.  Chr.  neben  den  Nabatu  die  Chagrihi  oder  Chagaranu  genannt  Die 
übrigen  « Söhne  Ischma'el's*  lassen  sich  nicht  mehr  geographisch  nachweisen,  bis  auf  i>4ma 
und  Tima,  welche  den  noch  heut  so  benannten  Oasen  des  nordarabischen  Steppenlandes, 
zugleich  dem  Dumaetha  und  Thaema  der  griechischen  Wegaufzeichnnngen  zu  entsprechen 
scheinen. 

167.  Süd-Arabien,  Joktanitische  Araber.  Der  südliche 
Teil  des  westlichen  und  der  westliche  des  südlichen  Gebirgslandes  der 
Halbinsel,  welcher  durch  höhere  Erhebung  der  Bergmassen  und  Lage 
innerhalb  der  Tropenzone  etwas  reichere  Bewässerung,  als  Mitte  und 
Norden  empfängt,  wird  von  den  Griechen  als  Gebiet  altansässiger 
Culturvölker  mit  regem  Handelsbetrieb  und  wohlgebauten  Städten 
geschildert,  deren  Architectur  der  ägyptischen  nachgeahmt  war;  bei 
den  semitischen  Stammgenossen  —  Assyrem  und  Hebräern  —  geht 
der  Ruf  ihrer  Macht  und  ihres  Reichtums  in  viel  frühere  Jahrhunderte 
zurück.  Die  hebräische  Ueberlieferung  fasst  sie  unter  dem  gemeinsamen 
Namen  der  Beni-Joqtän  zusammen  und  stellt  ihren  mythischen  Arche- 
geten  Joqtän  als  jüngeren  Bruder  neben  *E6er,  den  Stammvater  aller 
nordarabischen  und  syrischen  Nomadenstämme:  doch  wohl  eher  auf 
Grund  eines  wirklichen  ethnischen  Unterschiedes,  als  blos  in  Folge 
der  materiellen  Erweiterung  des  nordsemitischen  Gesichtskreises  über 
neu  erkundete  südliche  Stammgenossen  durch  die  längs  jener  Küsten 
bis  nach  Ophir  fortgesetzten  phoenikischen  Handelsfahrten  ^).  Denn 
einen  tiefergehenden  sprachlichen  Unterschied  dieser  Stämme  von  den 
nord-  und  mittelarabischen  (aus  denen  die  eigentliche  arabische  Lite- 
ratursprache hervorgegangen  ist)  und  ein  näheres  Verhältniss  derselben 
zum  phoenikisch-hebräischen  Sprachtypus  hat  die  in  unserer  Zeit  auf 
Grund  zahlreicher  im  Lande  gefundener  Inschriften  ermöglichte  Ana- 
lyse ihrer  alten,  seit  der  Herschaft  des  Islam  allmählig  verdrängte». 
Sprache^)  ergeben. 

Das  bedeutendste  südarabische  (dem  sogenannten  Jemen^  s.  §.  16S 
n.  1.  angehörige)  Reich  ist  das  der  Sabäer  (hebr.  Schebä,  arab.  Sebäy^, 
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mit  der  auf  dem  Hochlande  gelegenen  glänzenden  Hauptstadt  Mari  ab  a 
(in  Insehr.  Marjab^  neuarab.  Mdrih)^  welche  das  Ziel  des  im  J.  24 
V.  Chr.  von  Aelius  Gallus,  röinischem  Statthalter  von  Aegypten,  mit 
Hülfe  der  Nabatäer  durch  die  halbe  Länge  Westarabiens  vom  Minäer- 
lande  an  unternommenen  Feldzuges  bildete^);  von  ihrer  Festigkeit 
zeugt  der  gegen  die  römische  Belagerung  erfolgreiche  Widerstand, 
von  der  hohen  Cultur  des  Landes  der  Bau  mächtiger,  in  ihren  Resten 
noch  erkennbarer  Dämme  grosser  Wasserbehälter  im  Tale  oberhalb 
der  Stadt,  deren  plötzlicher  Durchbruch  nach  der  arabischen  Tradition 
ihren  Untergang  herbeigeführt  haben  soll. 

^)  Auf  diese  Vermatung  könnte  der  von  den  Griechen  in  der  Mitte  der  Westküste 
angegebene  Stamm  der  Eatanier,  d.i.  Qahtdn,  die  arabische  Form  von  Joqtdn,  fuhren, 
so  dass  nach  dem  gewöhnlichen  Vorgange  dieser  specielle  Stammesname  auf  die  dahinter 
wohnenden  neuentdeckten  Küsten  von  den  Phoenikem  (also  auch  Ton  den  Hebräern) 
ausgedehnt  worden  wSxe. 

')  Eine  vom  Litterar-Arabischen  und  von  den  Beduinen-Dialekten  sehr  abweichende, 
altertümlichere  Sprache,  das  Eehkili,  wird  noch  jetzt  als  im  Verschwinden  begriffener 
Best  des  alten  Sabäischen,  von  den  Bewohnern  eines  östlicheren  Teiles  der  arabischen 
Südküste  gesprochen. 

*)  Das  Saba,  welches  um  720  t.  Chr.  als  an  Assyrien  Tribut  zahlend  in  Inschriften 
aufgeführt  wird,  ist  schwerlich  dieses  entfernte  jemenische  Land  (da  dann  weitere  Namen 
der  Zwischei^ebiete  nicht  fehlen  würden),  sondern  ein  ostarabisches,  neben  Ded&n  im 
A.  T.  genanntes  anderes  SchebA. 

')  Ausser  ihm  sind  die  noch  weiterhin  gelegene  Hafenstadt  AdMia  und  das  auf  dem 
Bückwege  durch  das  Binnenhochland  berührte  Negfra  (arab.  Necljr&n)  die  einzigen  sieher 
bestimmbaren  Punkte  des  fünfmonatlangen  römischen  Marsches,  durch  den  allerdings  die 
Vorstellungen  über  die  Naturbeschaffenheit  des  Küstenlandes  erheblich  berichtigt  wurden, ' 
die  positive  Geographie  aber  wenig  gewann.  —  Die  den  Autoren  dieser  Zeit,  z.  B.  Strabon, 
geläufige  Ansicht  von  dem  unkriegerischen,  durchaus  kaufmännischen  Charakter  der  ge- 
sammten  arabischen  Bevölkerung,  welche  später  so  handgreiflich  durch  die  Tatsachen 
widerlegt  wurde,  ist  ohne  Zweifel  aus  dem  langen  Handelsverkehr  der  griechisch-ägyp- 
tischen Kaufleute  in  jenen  altcivilisirten  Küstenländern  Süd- Arabiens  entstanden. 

168.  Als*  Hafenorte,  nicht  nur  Stationen  für  die  indische  Fahrt 
von  Aegypten  aus,  sondern  auch  zum  Verkehr  mit  dem  Binnenlande, 
welches  Myrrhe  und  Weihrauch  gewöhnlicher  Art,  verschiedene  Gummi- 
arten,  Edelsteine  zur  Ausfuhr  brachte,  werden  an  der  Westküste  Okelis 
nahe  der  Meerenge  und  Muza  (das  heutige  Mocha,  der  Hafenort  des 
verfallenen  binnenwärts  benachbarten  Mauzda)  und  an  der  Südküste 
Aiana,  welches  noch  seinen  Namen  Aden  bewahrt  (auch  xar'  ^|. 
^Aqaßia  evdaliMav  genannt)  angegeben.  Sie  gehörten  zum  Stamm- 
gebiete der  Homeriten  (arab.  Himjar  „die  Roten"),  deren  Mittelpunkt 
'^ophar  oder  Sapphara  (arab.  Dzafar)  war;  sie  hatten  früher  einen 
Teil  des  sabäischen  Reiches  gebildet,  verdrängten  aber  dieses  durch 
Eroberungen,  die  dann  auch  auf  das  gegenüberliegende  africanische 
Küstenland  ausgedehnt  wurden,  zwischen  dem  3.  und  6.  Jahrh. 

Zu  demselben  Reiche  gehörte  langezeit  auch  das  östlich  angren- 
zende Stidküstenland  Hadramaut  (im  A.  T.  Hagarmaut  „Gebiet  des 
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Todes",  wohl  als  Zugang  zu  den  Flugsandwüsten  des  Binnenlandes),, 
dessen  Bewohner  die  Griechen  Chatramotiten,  incoiTect  zusammen- 
gezogen auch  Chatramiten,  Adramiten  nannten,  dessen  volkreiche 
Hauptstadt  Sabattha  (in  Inschr.  Schahtoat^  noch  j.  Sahtoa)  mit  ihren 
70  Tempeln  das  Hauptemporium  des  Weihrauchhandels  bildete;  viele 
Baudenkmäler  und  Felsgrotten  zeugen  noch  jetzt  von  der  alten,  die 
Gegenwart  weit  überragenden  Cultur  dieses  Landes.  Es  muss  in  K. 
Dareios  Zeit,  nach  der  Lieferung  von  jährlich  1000  Talenten  Weih- 
rauchs an  den  persischen  Hof  zu  schliessen,  und  zur  Zeit  der  Beher- 
schung  des  indischen  Meeres  durch  persische  Flotten  von  diesem  Reiche 
abhängig  gewesen  sein,  wie  es  diess  auch  wieder  unter  den  Sassaniden- 
Königen  wurde. 

169.  Nordöstliches  Arabien.  Die  Westküste  des  persischen 
Meerbusens,  ein  sandiges,  an  Steinsalz  (welches  sogar  zu  Bauten  be- 
nutzt wurde)  überreiches,  nur  an  vereinzelten  Stellen  anbaubares  Land, 
das  mittelalterliche  und  heutige  el-Achsa,  hatten  seit  der  persischen 
Eroberung  des  unteren  Euphrat-Landes  flüchtige  Chaldäer  besetzt, 
unter  dem  Namen  der  Gerrhäer,  nach  ihrer  Hauptstadt  Gerrha  (arab. 
Gerda^  nach  heutiger  Aussprache  Djerda^  „wüste,  unfruchtbare  Stelle"). 
Dieselbe  erwuchs  bald  zu  einem  Mittelpunkte  des  Transithandels  zm* 
See  nach  Indien  und  zu  Lande  quer  durch  Arabien  bis  Aegypten  und 
schöpfte  ausserdem  bedeutenden  Ertrag  aus  der  Perlen-  und  Korallen- 
fischerei in  dem  an  diesen  Erzeugnissen  überaus  reichen  flachen  süd- 
lichen Teile  des  persischen  Meerbusens,  namentlich  in  dem  Meerbusen 
zunächst  der  Hauptstadt,  in  welchem  die  grössere  Insel  Tylos  (auch 
durch  Production  feinster  Baumwolle  und  guten  SchifiTbauholzes  im 
Altertum  ausgezeichnet)  und  die  kleinere  Arados  liegt  ^).  Der  Erobe- 
rungsversuch des  syrischen  Königs  Antiochos  IH.  um  200  v.  Chr 
gegen  diese  bei  aller  Unfruchtbarkeit  wohlhabende  Landschaft  scheint 
keine  weiteren  Folgen  gehabt  zu  haben. 

Weiter  östlich  an  der  Südküste  des  Golfes  bezeichnet  die  Karte 
des  Ptolemaeos  die  Lage  von  'F^y^AUj  welches  dem  Rdema  des  A.  T. 
entspricht,  einer  Handelsstadt,  deren  Export  von  Perlen  nach  Tyros 
der  Prophet  Ezechiel  kennt,  wie  das  Ebenholz  und  Elfenbein  (also 
Producte   eines   Handelsverkehrs   mit  Indien)   aus  der  benachbarten, 
aber  ihrer  genaueren  Lage  nach  nicht  nachzuweisenden  Stadt  Dedävh. 
Beide  Namen  sind  in  der  sog.  Völkertafel,  neben  anderen  wenigsteixa 
zum  Teil  gleichfalls  nach  Ost-  und  Süd- Arabien  gehörigen  (wie  Chct- 
tila,  wohl  nicht  verschieden  von  dem  sabäischen  Chaulän  der  Araber, 
und  Scheha  selbst,  entweder  dem  Sabäerlande  an  der  Meerenge  oc3Le\ 
einem  gleichnamigen  östlicher  gelegenen)  unter  die  „Söhne  von  KüsaFs: 
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d.  i.  die  aethiopischen  Völker  eingereiht  und  damit  offenbar  eine  da- 
mals noch  viel  weiter  verbreitete  dunkelfarbige,  vor  der  semitischen 
Einwanderung  ansässige  Bevölkerung  der  ganzen  Südküste,  im  An- 
ßchluss  östlich  an  die  gedrosischen  Aethiopen  (§.  65),  westlich  an  die 
africanischen  angedeutet,  deren  Spuren  sich  in  dem  negerähnlichen 
Tjrpus  der  unteren,  vom  Verkehr  mit  den  herschenden  Ständen  als 
Parias  niedrigsten  Ranges  ausgeschlossenen  Volksklassen  der  heutigen 
Bevölkerung  Süd-  und  Ost-Arabiens  noch  erkennen  lassen. 

*)  Der  Name  Tylos  bezeichnet  wahrscheinlich  nur  die  „lange"  Insel  (arab.  taulaj  ist 
aber,  zumal  neben  dem  bekannten,  aber  bei  seiner  allgemeinen  Bedeutung  („Zufluchtsort'') 
häufig  vorkommenden  Namen  Aradoa  schon  von  den  Alten  in  Tyros  verdreht  und  auf  die 
(doch  nur  in  griechischem  Munde,  vgl.  §.  154)  gleichnamige  phoenikische  Stadt  bezogen 
■worden,  als  ob  hier  phoenikische  Haudelscolonien  bestanden  hätten;  die  darauf  gebauten 
Hypothesen  neuerer  Gelehrter  über  eine  angebliche  Urheimat  der  Phoeniker  an  diesem 
erythräischen  Eüstenlande  entbehren  natürlich  jedes  Grundes. 

170.  OestlichesArabien.  Zu  diesen  nicht  semitischen  Völkern 
der  Halbinsel  gehörten  wahrscheinlich  auch  die  Bewohner  der  vom 
übrigen  Arabien  dm^ch  weite  Wüstenräume  getrennten  östlichsten 
Küstenlandschaft,  mit  dem  daiüber  zu  2000™  Gipfelhöhe  sich  erheben- 
den, zum  grossen  Teile  fruchtbare  Täler  und  Hochrücken  enthaltendöii 
Gebirgslande ,  das  Volk  der  Maken  (deren  Xame  auch  auf  den 
äussersten  Felsvorsprung,  das  den  persischen  Meerbusen  schliessende 
Vorgebirge  Maketa  übergegangen  war).  Als  Untertanen  des  Perser- 
königs bildeten  sie  nach  Herodot  einen  Teil  einer  grossen,  auch  Kar- 
manien  und  die  Inseln  des  Meerbusens  umfassenden  Satrapie^)  und 
werden  also  ausdrücklich  von  den  Arabern  {Ar  aha  ja)  unterschieden. 
Den  späteren  und  noch  jetzt  üblichen  Namen  ^Omän  kann  dieses  Land 
erst  durch  eine  Eroberung  von  Süden  her  erhalten  haben,  wo  das 
Volk  der  Omaniten  auch  schon  den  griechischen  Quellen  ])ekannt  ist. 

*)  Auf  Gedrosien,  dessen  Küste  seit  dem  Mittelalter  Makrän  heisst,  kann  ihr  Name 
erst  später  übergegangen  sein,  da  die  Berichte  der  Alten  dort  keine  Spur  desselben  kennen. 


vin. 
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171.  Weniger  reich  gegliedert,  als  die  übrigen  Erdteile,  zeigt 
Africa  oder  Libyen  diesen  Charakter  der  Einförmigkeit  besonders  an 
seinem  dem  Mittelmeere  und  damit  dem  gesammten  Verkehr  der  alten 
Welt  zugewandten  Nordrande,  von  welchem  aus  die  alte  Erdkunde  nur 
ausnahmsweise  an  einzelnen  Stellen,  am  meisten  längs  der  Ostküste 
und  des  Nils  in  den  Süden  und  das  Binnenland  vorgedrungen  ist. 
Sehr  unbestimmt  und  vielfacher  Deutungen  fähig  sind  namentlich  die 
schon  seit  dem  Beginne  geographischer  Kunde  (bei  Herodot)  sich 
öfters  wiederholenden  Erkundigungen  über  angebaute  Länder  im  S. 
der  grossen  Wüste,  welche  teils  in  relativ  geringer  Entfernung  von 
der  Nordküste,  teils  dieselbe  unmittelbar  berührend  den  ganzen  Norden 
des  Erdteils  erfüllt  und  so  die  zusammenhängenden  Culturgebiete  der 
Nordseite :  das  grössere  westliche  Hochland  (das  libysch-punische)  und 
das  mittlere  (libysch-griechische)  inselartig  von  einander  und  vom  Nil- 
gebiete scheidet.  Die  eine  schon  in  ziemlich  früher  Zeit  wirklich 
ausgeführte  ümschüBfung  des  ganzen  Erdteils  in  ostwestlicher  Richtung 
durch  Phoenikier  (§.  5)  hat  weder  für  die  Praxis,  noch  für  die 
geographische  Gesammtanschauung  Folgen  gehabt,  ist  vielmehr  bald 
schon  durch  den  Unglauben  der  späteren  Generationen  vergessen  worden. 

Abgesehen  von  den  fremden  (semitischen  und  griechischen)  Colo- 
nisten  und  den  in  älterer  Zeit  dem  asiatischen  Erdteil  zugerechneten 
Aegyptem  unterscheiden  die  Griechen,  ebenso  wie  die  Aegypter  selbst, 
in  der  Regel  der  Hautfarbe  nach  in  diesem  Erdteil  nur  zwei  grosse 
Yölkergruppen :  die  der  weissen  Race  angehörigen  Liby  er  (Erweiterung 
des  ägypt.  Yolksnamens  Lbu  oder  Rbu,  aber  mit  allgemeinem  Namen 
von  den  Aeg3rptem  Tamahu  „die  Weissen"  genannt)  im  Nordküstenland 
und  in  den  Oasen  der  Wüste,  und  die  dunkelfarbigen  Aethiopen  (aeg. 
wie  semitisch  Kesch  oder  Kusch),  unter  welchem  Namen  ebensowohl 
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echte  Neger  der  Westküste,  der  Binnenstromländer,  des  oberen  Nil- 
landes, als  die  braunen  Völker  mit  einem  sonst  der  weissen  Race 
nächst  kommendem  körperlichen  und  sprachlichen  Typus  am  mittleren 
Nil  und  im  Ostküstenlande  zusammenbegriflfen  werden. 

Aegyptos. 

H.  Brugsch,  Geographie  des  alten  Aegyptens,  Leipzig  1857. 

172.  Der  noch  nicht  befriedigend  erklärte  griechische  Name^) 
des  Landes  bezeichnete  im  älteren  Sprachgebrauche  des  Epos  noch 
ausschliesslich  den  grossen  Strom,  dessen  semitischer  Name  Nil 
(Nstlog,  =  nahal  „Fluss**),  gewiss  durch  phoenikische  Yermittelung 
erst  später  bei  den  Griechen  der  gewöhnliche  wurde.  Die  Hebräer 
kennen  in  der  Form  Je'ör  auch  den  einheimischen  Namen  A-uva  (der 
„Yerborgene*,  nämlich  in  Beziehung  auf  seine  Ursprünge,  kopt.  Jaro^ 
Eiero^  in  griech.  Papyros  "Oaqig  oder  mit  Artikel  Iloaqu;).  Der 
Strom  tritt  weit  unterhalb  der  Vereinigung  seiner  letzten  Zuflüsse, 
also  mit  einer  bei  gewöhnlichem  Wasserstande  nach  abwärts  durch 
Verdunstung  stets  abnehmenden  Wassermenge,  aus  engem  Felsentale 
und  nach  XJeberwindung  der  letzten,  durch  eine  quer  hindurchgehende 
Granitstufe  gebildeten  Stromschnellen  (der  sog.  kleineren  Katarakten) 
in  160™  Meereshöhe  in  das  erweiterte  Tal  seines  ünterlaufes,  welches 
das  eigentliche  Aegypten  bildet.  Mit  einer  Breite  von  ^/s  d.  M.  be- 
ginnend und  einen  halben  Breitengrad  nördlicher  durch  eine  Querkette 
(den  heutigen  Gebel-Silsele  beim  alten  Silsilis)  zum  letzten  Male  ein- 
geengt, erweitert  sich  die  Talebene  allmählig  auf"  2  bis  2V2  d.  Meilen 
zwischen  niedrigen  Kalkhöhen  in  W.  (der  sog.  libyschen  Wüstenseite) 
und  höheren  in  0.  (arabische  Wüste),  auf  eine  Länge  von  120  d.  M., 
bis  zu  der  durchschnittlich  noch  20  d.  M.  von  der  heutigen  Küste 
entfernten  Stelle,  wo  die  schon  flachen  aber  immer  felsigen,  den  ur- 
zeitlichen Küstenrand  des  Continentes  bezeichnenden  Höhenzüge  sich 
beiderseits  zurückziehen.  Der  dadurch  gebildete  ursprüngliche  Busen 
des  Mittelmeers  (das  sog.  Delta)  ist  ebensowohl  wie  die  ganze  flache 
Talrinne  ausgefüllt  mit  dem  tiefen,  aus  fettem  Thonschlamme  be- 
stehenden Niederschlag  der  vom  Strome  herabgeführten  erdigen  Be- 
standteile seines  oberen  Stromgebietes  (äcogop  tov  Twrafwv  Herodot), 
welche  in  dem  reissenden  Mittellaufe  des  Stromwassers  schwebend 
getragen,  erst  in  dem  ruhigeren  Unterlaufe  zu  Boden  sinken 2).  Die 
gleichmässige  Verteilung  derselben  und  die  fortschreitende  Erhöhung 
des  Bodens  wird  bewirkt  durch  die  in  Folge  der  tropischen  Regen- 
fälle des  aethiopischen  Hochlandes  um  die  östlichen  Nilquellen  um 
Mitte  Juni  beginnende,  gegen  Ende  des  Monats  das  Delta  und  im 
September  ihr  Maximum  erreichende  Ueberschwemmung ,  welche  bis 
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gegen  Ende  des  Jahres  sieli  meder  verlaufend  erst  um  Neujahr  die 
Aekerbestellung  gestattet,  der  im  April  und  Mai  bei  herschendem 
Nordwinde  und  niedrigstem  Wasserstande  die  Ernte  folgt  ^). 

*)  Von  Brugsch  erklärt  aus  dem  alten  Beinamen  der  Hauptstadt  Memphis:  ha-ka- 
ptah  „augehörig  dem  Ptah*,  d.i.  dem  dort  vorzüglich  verehrten  Gotte,  dem  aegyptischen 
Hephaestos. 

*)  Das  dadurch  bewirkte  Vorrücken  der  Küste  in  das  Meer  erfolgt  gegenwärtig,  bei 
der  starken  von  "W.  nach  O.  gehenden,  Schlamm  und  Sand  wegführenden  Strömung, 
ziemlich  langsam,  so  dass  es  jährlich  nicht  über  1™  beträgt;  unter  der  (unwahrschein- 
lichen) Annahme  eines  völlig  gleichmässigen  Vorrückens  seit  Beginn  der  Stromspaltung 
würden  also  zur  Bildung  des  ganzen  Delta- Alluviums  200,000  Jahre  erforderlich  gewesen 
sein.  Ausserdem  haben  aber  auch  entgegengesetzte  Kräfte  zur  Umgestaltung  der  Küsten- 
zoue  mitgewirkt,  deren  antike  Gestalt  auf  keine  Weise  mehr  zu  ermitteln  ist  und  daher 
in  unsem  Karten  ganz  h3rpothetisch  bleibt:  namentlidh  eine  langsame  (seculäre)  Senkung 
der  Laudmassen,  wodurch  Baureste  des  Altertums  auf  den  Dünen  und  den  jetzigen  Inseln 
der  Strandlagunen  unter  das  heutige  Wasserniveau  zu  liegen  gekommen  sind;  der  um- 
gekehrt wirkenden  Aufhöhung  durch  den  beständig  herabgeführten  Nilschlamm  ist  es 
also  zuzuschreiben,  dass  jene  ausgedehnten  an  Lotus,  Wasservögeln  und  Flussfischen 
überreichen  Lagunen  nur  eine  sehr  geringe  Tiefe  haben  (durchschnittlich  2—3  Fuss,  gegen 
12—15  Fuss  der  hindurchziehenden  Nilarme)  und  dass  manche  im  Altertum  bestehende 
Küstenseen,  namentlich  der  Mareotische,  gegenwärtig  den  grösst«n  Teil  des  Jahres  ganz 
trocken  liegen. 

3)  Die  ursprünglich  wildwachsende  Flora  des  Landes  scheint  durch  die  vieltausend- 
jährige Cultur  fast  vollständig  verdrängt,  mit  Ausnahme  der  die  Seen  und  Canäle  erfül- 
lenden ungeheuren  Masse  von  Wasserpflanzen,  namentlich  des  Papyrus  und  des  durch 
essbare  Früchte  ausgezeichneten  Lotus,  jener  für  Unter-,  dieser  für  Ober-Aegypten  als 
characteristische  Pflanze  in  den  Monumenten  symbolisch  angewandt.  Die  häufigsten,  aber 
durchaus  angepflanzten,  Baumarten  schon  des  Altertums,  sind  Dattelpalmen,  Sykomoren, 
Tamarinden,  Granaten,  Akazien;  in  Unter- Aegypten  wurde  in  alter  Zeit  auch  der  durch 
den  Islam  verdrängte  Weinstock  gepflegt.  Von  den  dem  Wüstengebiete  des  Landes  eigen- 
tumlichen wilden  Tieren  kommen  Löwen,  Leoparden,  Hyänen,  Wölfe,  Gazellen,  Antilopen 
am  häufigsten  auf  den  Denkmälern  vor,  von  den  Flusstieren  wird  durch  dieselben  die  Ver- 
breitung der  Nilpferde  und  Krokodile  bis  nach  Unter- Aegypten  hinab  bezeugt,  aus  welchem, 
wie  aus  Mittel- Aegypten,  sie  erst  seit  dem  späteren  Mittelalter  ganz  verdrängt  worden  sind. 


173.  Wie  bei  dem  Mangel  fast  aller  Quellen  und  selbst  nur  grösserer 
temporärer  Regenbäche  in  den  Kalkgebirgen  des  äusserst  regenarmen 
Landes  alles  Wasser  für  Ernährung  der  Flora  und  Fauna  vom  Strome 
geliefert  wird,  so  beschränkt  sieh  auch  Anbau  und  menschliche  An- 
siedlung,  mit  Ausnahme  vereinzelter  Oasenstellen,  auf  das  XJeber- 
schwemmungsgebiet  des  Niltals ;  eine  im  einzelnen  überall  nur  geringe, 
aber  auf  die  ganze  Länge  des  Tales  ein  erhebliches  Areal  erreichende 
Ausdehnung  desselben  über  seine  natürliche  Begrenzung  ist  schon  in 
sehr  filihen  Zeiten  ermöglicht  worden  durch  Ableitung  des  Nilwassers 
in  parallelen  Seitencanälen  längs  der  Talwände  in  höherer  Lage  und 
mit  geringerem  Gefälle  als  der  Hauptstrom  hat,  ausserdem  durch 
künstliche  Wasserbehälter,  die  in  der  Zeit  des  Hochwassers  gefüllt, 
in  der  Periode  des  niederen  Wasserstandes  durch  ein  Netz  von  Seiten- 
canälen  entleert  werden  konnten.     Bei   der  grösseren   Ausdehnung 
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dieses  Canalnetzes  im  Altertum  und  noch  bis  ins  frühere  arabische 
Mittelalter,  konnte  eine  grössere  Bodenfläche  angebaut,  also  auch  eine 
grössere  Menschenzahl  ernährt  werden,  als  in  der  Gegenwart  i). 

Die  öden,  nur  einzelne  Brunnen  und  Weideplätze  in  den  höheren 
Berggruppen  (besonders  zwischen  Nil  und  arabischem  Meerbusen) 
enthaltenden,  daher  nur  von  schwachen  Nomadenhorden  heut  wie  im 
Altertum  durchstreiften  Wüstenseiten,  welche  nur  geographisch,  nicht 
physisch  zu  Aegypten  gerechnet  werden  können,  haben  doch  für  die 
Entwickelung  des  Culturlandes  einen  Wert  durch  den  Reichtum  an 
trefflichem  Bau-  und  Sculptur- Material:  Granit,  Porphyr,  Basalt, 
Alabaster,  Marmor,  Kalk-  und  Sandstein;  nur  im  Delta  und  stellen- 
weise in  ältester  Zeit  im  unteren  Niltale  ist  der  Vorrat  trefflichen 
Thones  auch  zum  Ziegelbau  verwendet  worden. 

^)  Das  Ackerland  im  eigentlichen  Niltale  kann  jetzt  noch  auf  ungefähr  200,  im  Delta 
auf  300  d.  D  M.  (gegen  400  im  Altertum)  geschätzt  werden.  Oh  wirklich,  wie  der  letzte 
sogenannte  Census  ausweisen  soll ,  auf  diesem  Baume  jetzt  4  bis  5  Millionen  leben,  ist 
schwer  zu  entscheiden,  obwohl  bei  der  Genügsamkeit  des  Lebensunterhaltes  nicht  un- 
möglich; zu  K  Vespasianus'  Zeit  wurde  die  Gesammtbevölkerung  auf  7  bis  8  Millionen 
—  also  11—12000  auf  1  d.  Qm.  —  geschätzt,  während  der  Geograph  Artemidoros  für  das 
Delta  allein  die  Summe  von  2r)0  Städten  und  anderen  grösseren  Ortschaften  angab. 

174.  Der  einheimische  Landesname  Chemi  (nach  unteräg3rpt.) 
oder  Kemi  (nach  oberägypt.  Aussprache)  d.  i.  „schwarz",  ist  her- 
genommen von  der  Farbe  des  Nilschlammes,  aus  welchem  das  Cultur- 
land  besteht,  und  der  gegen  den  weisslichen  und  gelben  Wüstenboden 
sich  scharf  abgränzt;  unerklärt  ist  dagegen  i)  die  in  allen  semitischen 
Sprachen  übliche  Benennung  "IKD  (hebr.  Migraim,  assyr.  Mugur,  babyl. 
-/Iftftr,  arab.  Mi^r,  daher  türk.  Misir  und  altpers.  Mudrdja)  und  die  davon 
abgeleitete  ethnische  (hebr.  ar.  Mi^ri).  Eine  solche  vom  Landesnamen 
entnommene  kennt  die  einheimische  Sprache  nicht,  sondern  braucht  im 
Sinne  von  Bewohnern  des  ägyptischen  Culturlandes  nur  das  Wort 
Roiu  oder  Lotu,  d.  i.  „Menschen"  (Wurzel  rt  „geboren  werden"). 

Die  Einwanderung  dieses  im  unteren  Niltale  herschenden 
Tolkes  aus  Asien  wird  durch  die  Yerwandtschaft  seiner  Sprache  mit 
den  semitischen  erwiesen  (§.  21);  seinen  eigentümlichen,  von  allen 
Nachbarvölkern  scharf  unterschiedenen  körperlichen  und  geistigen 
Typus  kann  es  erst  durch  vieltausendjährige  feste  Ansiedlung  im  Nil- 
tale und  Yermischung  mit  der  dort  vorgefundenen  und  unterworfenen 
Bevölkerung  erlangt  haben.  Dass  die  letztere  der  schwarzen  africa- 
nisehen  Race  angehörte,  wird  aus  vielen  Merkmalen  wahrscheinlich: 
wie  dem  allgemeinen  Vorhersehen  der  dicken  Lippen  auch  bei  den 
Aegyptem  der  höheren  Kasten^),  der  von  den  Griechen  hervorgeho- 
Ijenen  dunkeln  Hautfarbe,  natürlich  besonders  der  niederen  Kasten 
(fjteXayxQf^^j  i^hivonsq  atrati^  suhfusculi)  ^  der  echt  africanischen, 
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erst  von  Aegypten  aus  weiter  nach  Asien  verbreiteten  Sitte  der  Besehnei- 
dnng,  dem  ebenso  ursprünglich  diesem  Weltteile  angehörigen,  dagegen 
dem  semitischen  und  arischen  Yorderasien  fremden  Tiercultus  in  der 
ägyptischen  Religion  u.  a.  m. 

*)    Nach  Reinisch  vom  Stadtnamen  Mea-ra  =  Heliopolis  (§,  179). 

^  Andere,  den  alten  Ls^desbewolinem,  nach  Ausweis  der  Monument«,  und  ihren  heu- 
tigen Nachkommen,  den  Fellahtn  (Bauern)  gemeinsame  Züge  sind:  Länge  und  Magerkeit 
dea  ganzen  Körpers  (ctridi,  gracHettti),  Länge  der  Hände  und  Füsse,  langgeschlitzte  Augen ^ 
spitze  kurze  Kmnhärte,  rotbräunliche  Hautfarbe. 

175.  Die  älteste  überlieferte  Statsform  war  die  der  Teilfürsten- 
tümer,  aus  denen  die  späteren  Verwaltungsbezirke  (Nomen)  erwachsen 
sind;  mit  der  Vereinigung  derselben  zu  einem  Gesammtreiche  beginnt 
schon  im  4.  oder  5.  Jahrtausend  v.  Chr.^)  die  geschichtliche  XJeber- 
lieferung,  deren  allgemeiner  chronologischer  ümriss  durch  26  Dynas- 
tien bis  zur  definitiven  Fremdherschaft  uns,  wiewohl  nicht  ohne 
Lücken  und  grosse  Unsicherheiten,  aus  den  Aufzeichnungen  Manetho's 
bei  den  griechischen  Chronographen  erhalten  ist.  Dazu  beginnen 
schon  unter  der  dritten  Dynastie  (spätestens  mit  dem  37.  Jahrh. 
V.  Chr.)  die  gleichzeitigen  inschriftlichen  Denkmäler :  als  Königsgräber 
die  ältesten  Ziegelpyramiden  bei  Memphis,  die  colossalen  Steinpyra- 
miden  unter  der  IV.  Dynastie  im  36.  bis  35.  Jahrh.  2),  dazu  die  In- 
schriften der  Sinai -Halbinsel  als  Zeugnisse  frühester  Ausdehnung 
des  Reiches  nach  der  asiatischen  Seite  hin.  Nach  S.  den  Nil  auf- 
wärts  sind  Negerländer  erobert  nachweislich  zuerst  von  der  VI.  und 
XI.  Dyn.  (29 — 24.  Jahrh.).  Das  alte  Reich,  vielleicht  zuletzt  in  eine 
südliche  und  nördliche  Hälfte  geteilt  (wenn  die  XTTT.  Dyn.  von  Dios- 
polis  oder  Thebae  und  die  XIV.  von  Xois  im  Delta,  als  gleichzeitig 
angenommen  werden),  erlag  dem  AngriflFe  semitischer  (arabischer ?) 
Nomadenvölker,  ägypt.  gew.  nur  Scham  „Hirten",  daher  ihre  Her- 
scher HekschcLsu  (^Yxd&g  „Könige  der  Hirten")  genannt ,  welche  vom 
Unterlande  aus  (Tanis  Residenz,  Auaris  östliche  Grenzfestung  nahe 
Pelusion)  mehrere  Jahrhunderte  lang  (Chronologie  hier  unsicher)  das 
ganze,  zuletzt  noch  das  mittlere  und  untere  Aegypten  beherschten. 

*)  Je  nachdem  die  Epoche  des  ersten  Königs  Menes  mit  Lepsius  auf  3893  oder  mit 
Brugsch  anf  4455  gesetzt  wird. 

")  Die  drei  grossen,  aus  dem  harten  Kalkstein  der  Steinbrüche  des  rechten  Nilofers 
erbauten,  genau  nach  den  Himmelsgegenden  orientirten  Pyramiden  der  drei  ersten  Könige 
der  IV.  Dynastie:  Cheops  (Chufu),  Chephren  (Chafra),  Mykerinos  (Menkeura)  haben  eine 
Grundfläche  von  resp.  210,  227,  108°»  im  Quadrat  und  eine  Höhe  von  136,  137,  62» 

176.  Vom  Süden  her,  in  den  sich  das  nationale  Königtum  geflüch- 
tet hatte,  gelang  um  1700  (von  hier  an  einigermassen  gesicherte  Chro— 
nologie)  der  XVJJI.  thebaischen  Dynastie  die  Wieder eroberung  Aegyp- 
tens  und  Vertreibung  der  Hykschos ;  seit  1600  beginnt  die  Reihe  detx 
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asiatischen  Eroberungen  bis  über  den  Euphrat   (K.  Taudmesu  TU.) ; 
unter  Amenhotep  11.  erreichte  nach  1570  durch  Eroberung  Nineve's  in 
N.O.,  Meroö's  in  S.  das  Reich  der  Pharaonen  seine  weiteste  Ausdehnung. 
Der  (nicht  berichtete)  Verlust  der  asiatischen   Provinzen  unter  den 
letzten  Königen   der  Dynastie  wird  durch    die  Wiederholung  dieser 
Eroberungszüge  seitens  der  grossen,  auch  den  Griechen  am  meisten 
bekannt  gewordenen  Könige  der  XIX.  Dyn.  Seti  I.,  (1453 — 1394)  und 
Ramesü  H.,  (vulgo  Sesostris  1394 — 1328)  ersetzt,  zugleich  die  libysche 
Nordküste  bis  in  das  spätere   karthagische  Gebiet,   zum  äussersten 
Volke  der  Mttschawascha  (Maxyer)  hin  unterworfen,  seit  1300  die  ersten 
europäischen  Inselvölker:  Sikeler,  Sardinier,  Tyrsener,  Danaer,  Pelas- 
ger  {Schakalischa  ^  Schardana  ^  Turischa,  Danau^  Puluschta)  auf  ihren 
Flotten  und  bei  ihren  Einfällen  über  See  geschlagen,  später  wieder- 
holt als  Soldtruppen  in  ägyptischen  Heeren  benutzt.    Auf  die  letzten 
glückliehen  asiatischen  Feldzüge  um  die  Mitte  des  13.  Jahrh.  folgt 
bald  der  Verfall  des  Reichs,   sogar  Tributzahlung  an  das  nunmehr 
emporstrebende  Assyrien,  welches  sich  das  syrische  Küstenland  unter- 
wirft^); auch  die  Länder  am  oberen  Nil  gehen  verloren.    Von  dort 
her,  aus  dem  sog.  Aethiopien,  tritt  um  725  eine  neue  erobernde  Dy- 
nastie als  XXV.  in  Aegypten  auf,  erliegt  aber  um  680  der  Eroberung 
durch  den  mit  Karthago  verbündeten  assyrischen  König  Asur-ach-idin 
(Esarhaddon) ,  der  das  Land  in  eine   assyrische  Provinz  verwandelt, 
den  Bezirken  und  Städten  neue  (in  den  Inschriften  nicht  überlieferte) 
assyrische  Namen  beilegt.    Nur  in  den  Sümpfen  des  Delta  erhält  sich 
der  nationale  Widerstand  der  Aegypter,  mit  welchem  Psametik  I.,  der 
Begründer  der  XXVI.  (letzten  nationalen)  Dynastie,  die  Fremdherschaft 
wieder  bricht,  das  Reich  herstellt,  auch  die  625 — 622  bis  nach  Unter-, 
ägypten   vorgedrungenen   Einfälle   der   Skythen   zurückschlägt;    sein 
Nachfolger  Neko  fügt  (608)  Eroberungen  in  Palästina  hinzu,  die  jedoch 
nach  der  Schlacht  von  Karkamisch  (605)  wieder  an  Babylonien  ver- 
loren gehen;  die  letzte  Erweiterung  des  Reiches  ist  die  Eroberung 
von  Kypros  unter  Amasis  567.    Seit  der  Unterwerfung  unter  Persien 
525  nur  noch  vereinzelte  Versuche   zur  Aufrechterhaltung  der  Unab- 
hängigkeit in  den  Sumpfgebieten  des  Delta  unter  libyschen  und  ägyp- 
tischen Fürsten,  die  als  vier  besondere  Dynastien  in  der  nationalen 
Chronologie  erscheinen,  beendigt  340  durch  des  letzten  Nechtneb  IL 
(Nektanebos)  Flucht  nach  Aethiopien. 

Es  folgt  die  hellenistische  Periode  der  makedonischen  Eroberung 

^^^  des  Reiches  der  Ptolemäer,  unter  denen  die  Nachbarländer  Kyrene, 

^alaestina,  Kypros,   auch  Teile   der  Südküste  Kleinasiens   dauernd 

(Wenn  auch  zum  Teil  in  Form  von  Secundogenituren  der  regierenden 

Familie)  oder  vorübergehend  zum  ägyptischen  Reiche   gehören,  bis 

13* 
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dasselbe  als  Privatbesitz  der  Caesaren  (nicht  als  eine  den  übrigen  in 
der  Verwaltung  gleichstehende  Provinz)  an  das  römische  Reich  übergeht. 
Die  alte  Sprache  Aegyptens  bestand  in  entarteter  Gestalt  unter 
dem  Namen  der  koptischen  noch  unter  der  arabischen  Herschaft 
des  Mittelalters,  bis  ins  11.  Jahrh.  fast  im  ganzen  Lande,  bis  ins  15. 
in  Ober-Aegypten  fort,  um  erst  im  17.  ganz  zu  erlöschen. 

*)  Der  XXn.  bubastischen  Dynastie  wird  sogar  ein  auf  den  semitischen  Typus  der 
Eönigsnamen  gestutzter  assirrischer  Ursprung  zugeschrieben. 

177.  Einteilung.  Der  natürliche  Unterschied  der  rings  flach 
umgrenzten  Deltaebene  vom  bergumschlossenen  Mitale  wird  durch 
die  einheimische,  schon  in  den  Titeln  der  IV.  Dyn.  gebrauchte  Be- 
nennung des  „südlichen  und  nördlichen  Landes"  (to-ris^  to~mh%i), 
wie  in  den  griechischen  Papyrusurkunden  durch  avoa  und  xaVto  xdqai 
und  durch  die  Dualform  des  hebräischen  Gesammtnamens  ausge- 
drückt. Beide  Teile  waren  nach  inschriftlich  erhaltenen  Verzeichnissen 
in  ältester  Zeit  in  je  17,  später  22  und  23  Districte  —  ursprünglich 
erbliche  Fürstentümer  —  geteilt,  welche  ägypt.  Hesp^  griech.  (auch 
unter  der  römischen  Verwaltung)  voikoi,  hiessen  und  ihre  besonderen 
Schutzgottheiten,  Priesterschaften,  Feste  u.  s.  w.  hatten.  Die  westlichen, 
mehr  von  Libyern  als  Aegyptern  bewohnten  Grenzlandschaften  der 
Oasen  und  des  Küstenstriches  {Aißvxoq  p6fM)g)  wurden  erst  unter  den 
Ptolemäem,  die  südliche  äthiopische  Grenzlandschaft  erst  unter  Augus- 
tus  in  Aegypten  einverleibt.  Der  ptolemäischen  und  römischen  Zeit 
gehört  auch  die  Teilung  Ober- Aegyptens  in  zwei  grössere  Verwaltungs- 
gebiete an,  indem  die  sechs  nördlichen  Nomen  nebst  dem  früher  zu 
Unter-Aegypten  gerechneten  memphitischen  den  Gesammtnamen  Hep- 
tanömis  erhielten,  der  südliche  Teil  nach  der  alten  Hauptstadt 
Thebais  benannt  wurde. 

Die  Ortsnamen  sind  in  mehrfachen  Umformungen  und  CTeber- 
setzungen  erhalten:  zu  letzteren  gehören  die  bekanntesten,  weil  zur 
Zeit  der  griechischen  und  römischen  Herschaft  officiell  gebrauchten 
griechischen  Namen,  welche  schon  unter  der  letzten  nationalen  Dy- 
nastie und  unter  der  persischen  Herschaft  durch  die  den  Verkehr  der 
Fremden  vermittelnde  Klasse  der  Dolmetschen  aufkamen:  sie  sind 
den  Cultusbedeutungen  der,  den  Griechen  wohl  meist  unaussprechbaren 
heiligen  (hieratischen)  Namen  entlehnt.  Grundverschieden  davon 
sind  die,  wahrscheinlich  schon  von  ältester  Zeit  her  gewöhnlichen  sog. 
demo tischen  Namen,  aus  welchen  sowohl  die  neuägyptischen  (kop- 
tischen), als  die  semitischen  Formen  (hebräische  im  A.  T.,  arabische 
seit  dem  Mittelalter)  hervorgegangen  sind^). 

*)  Von  den  griecMschen  Stadtnamen  beziehen  sich  nur  wenige  auf  neue  Stadtgrün- 
dungen und  auch  diese  wohl  durchaus  auf  dem  Boden  schon  früher  bewohnter,  aber  un- 
bedeutender Plätze,  die  durch  ihre  griechische  Bevölkerung  eine  völlig  neue  Bedeutung 
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erhielten,  wie  schon  unter  der  XXVI.  Dyn.  Naukratis,  unter  den  Ptolemäern  Alexan- 
dreia, Ptolemais  Hermiü,  Eaenepolis  und  die  neu  aufblühenden  Hafenstädte  am  arabischen 
Meerbusen:  Arsinoe,  Myoshormos,  Berenike,  noch  in  römischer  Zeit  Antinoe,  während 
einzelne  hellenistische  Namen  einfach  Umnennungen  der  älteren  Ortschaften  sind. 

178.  Alexandreia,  ausserhalb  des  Deltas  auf  libyschem  Boden 
gelegen,  seit  seiner  Erbauung  nach  Alexanders  Plane  unter  Ptolemaeos  I. 
Residenz  der  Könige  und  politische  Hauptstadt  des  ganzen  Landes, 
blieb  demselben  doch  durch  den  gemischten  Charakter  der  Bevölkerung 
fremd.  Die  niederen  Klassen  wohnten  in  dem  alt-libyschem  Flecken 
Rhakotis^  später  dem  westlichen  Stadtteil,  zahlreiche  Juden  mit  eigenem 
Synedrion  (ihr  Vorsteher  Araharches  genannt)  in  der  östlichen,  durch 
eine  sumpfige  Einsenkung  von  der  Stadt  getrennten  Vorstadt.  Der 
mittlere  Hauptteil  der  Stadt,  Bruchion,  auf  flachen  bis  zu  30"*  an- 
steigenden Kalkhügeln  gelegen,  bildete  die  bevorzugte  griechische  Ge- 
meinde und  schloss  die  königlichen  Paläste,  das  Museion  und  andere 
Prachtgebäude  ein.  Die  Stadt  war  nach  dem  Plane  des  Architekten 
Deinokrates  durchaus  regelmässig  mit  rechtwinklig  sich  schneidenden 
Strassen  angelegt,  unter  denen  nur  zwei  sich  kreuzende  Hauptstrassen 
mit  vierfachen  Säulenreihen  eine  grössere  Breite  hatten^).  Durch 
einen  sieben  Stadien  langen  (daher  Heptastadion  benannten)  Damm^) 
und  zwei  Brücken  über  die,  die  beiden  Häfen  verbindenden  Durchstiche 
desselben  war  sie  mit  der  vorliegenden  Felseninsel  Pharos  verbunden, 
deren  Name  auch  auf  den  auf  ihrer  Ostspitze  errichteten  kolossalen 
(400  Fuss  hohen)  Leuchtturm  überging. 

In  ihrer  Blütezeit  die  volkreichste  und  schönstgebaute  Stadt  der 
alten  Welt,  auch  im  römischen  Reiche  nur  Rom  selbst  an  Grösse 
nachstehend,  besass  Alexandreia  ausser  dem  zwei  Meere  beherschenden 
Handelsverkehr  als  fernere  Hülfsquelle  seines  Reichtums  eine  hoch- 
entwickelte Industrie,  namentlich  ausgezeichnet  in  den  Artikeln  Papier, 
Glas  und  feinen  Kleidungsstoflfen.  Durch  die  Gelehrten- Akademie  des 
Moseion  und  die  litterarischen  Schätze  der  Bibliothek  bildete  es  zu- 
gleich über  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch  den  wissenschaftlichen 
Mittelpunkt  der  griechischen  Welt,  namentlich  aijch  den  Boden,  auf 
welchem  die  systematische  Erdkunde  der  Alten  entstand  und  am 
reichsten  gepflegt  wurde  (§.  8,  13). 

Der  in  alter  Zeit  durch  Seitencanäle  des  westlichsten  (kanobischen) 
Mlarms  gefüllte,  jetzt  fast  trockne  mareotische  See  S.  von  Alexan- 
dreia (noch  j.  Mariüt)  hat  seinen  Namen  von  der  an  seinem  Südufer  sich 
ausdehnenden,  mehr  von  Libyern  als  Aegyptern  bewohnten  Landschaft 
Marea,  von  deren  antikem  Weinreichtum  noch  jetzt  zahlreiche  Wein- 
keltern im  Felsboden  der  nunmehr  wüstliegenden  und  unbewohnten 
Landschaft  zeugen. 
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^)  Die  anf  den  Wunsch  Napoleon's  III.  durch  Mahmud-Bei  vor  einem  Jahrzehnt  be- 
wirkten Aasgrabongen  haben  die  antiken  Strassenzüge,  mit  einer  regelmässigen  Breite 
der  Hanptstrassen  von  14,  der  übrigen  Parallelstrassen  von  nur  7  Metern  festgelegt;  wenig 
gesichert  nnd  nnr  im  allgemeinen  zu  bestimmen  sind  dagegen  die  von  modernem  Anbau 
überdeckten  Oertlichkeiten  der  meisten  von  den  Alten  geschilderten  Prachtbauten. 

*)  Durch  die  herschende  Meeresströmung  längs  der  Küste  ist  in  der  Zeit  des  Verfalls 
im  früheren  Mittelalter  (ähnlich  wie  bei  Tyros,  §.  IM)  eine  Sandablagerung  an  diesen 
alten  Damm  angeschwemmt  worden,  welcher  jetzt  als  breiter  Isthmos  die  nunmehrige 
Halbinsel  des  Pharos  mit  der  älteren  Festlandküste  verbindet  und  den  grössten  Teil  der 
modernen  Stadt  trägt. 

179.    Delta.    Am  westlichen  (bolbitinischen)  Hauptarme  des  Nils 
Sais,  nicht  gross,  kaum  V2  Stunde  im  Umfang,  aber  geschichtlich 
wichtig  als  Residenz  der  letzten  nationalen  Dynastie,  namentlich  von 
K.  Amasis  mit  kolossalen  Bauten  geschmückt,  von  denen  in  dem  noch 
jetzt  Sä-el-Hagar  genannten  Trümmerhaufen   keine  Spur  übrig  ist. 
Weiter  abwärts  das  unter  derselben  Dynastie  als  griechische  (ionische) 
Handelsniederlassung  aufblühende,  dann  durch  das  Anwachsen  Alexan- 
dreias  in  Verfall  geratene  Naukratis.  —  Am  mittleren  Hauptarm  Se- 
bennytos  (kopt.  arab.  Semenhüd),  öfters  während  der  Zeit  der  Perser- 
herschaft Sitz   aufständischer  Fürsten;  weiter  abwärts,  inmitten  der 
gleichnamigen  flachen  Küstenlagune  Buto,  Sitz  eines  noch  in  römischer 
Zeit  vielbesuchten  Orakels.  —  Im  östlichsten  Teile  des  Delta  an  der 
Küste  und  unmittelbar  an  der  Grenze  der  arabischen  Wüste,  Pelu- 
sion  (ägypt.  Pe-re-ma,  kopt.  Pheromi^  arab.  im  Mittelalter  Farama; 
semit.  Nebenname  Sin  =  neu  arab.  Tine),  wichtige  Grenzfestung  gegen 
Osten,  da  weiter  südlich  die  Wüstenstrassen  wegen  Wassermangels 
für  Heere  unzugänglich  sind,  daher  wiederholt  lange  verteidigt  gegen 
Assyrer  und  Perser   und  in  ptolemäischer  Zeit  gegen  Angriffe  der 
syrischen  Könige.  —  Daphne,  gräcisirt  aus  äg.  Tebnet  (?),  hebr. 
Tachpanhes,  Residenz  des  K.  Apries  (Hophra  590 — 571).  —  Tanis 
(hebr.  Qüän^  arab.  Qdn),  Residenz  der  semitischen  Eroberer  (der  sog. 
Hyksos),  nach  der  Vertreibung  derselben  lange  in  Ruinen  liegend, 
als  glänzende  Hauptstadt  wiederhergestellt  unter  der  XXI.  und  XXTTT. 
Dyn.  (11.  und  9. — 8.  Jahrh.),  aus  welcher  Zeit  noch  bedeutende  Bau- 
reste übrig  sind.  —  Südlicher  am  pelusischen  Hauptarm  und  der  Ab- 
zweigung des  Canals  zum  arabischen  Meere  Bubastis  (aeg.  Pe-bascht^ 
hebr.  Pi-beseth)^  zu  Herodot's  Zeit  die  grösste  Stadt  des  Delta  und 
namentlich  stark  besucht  an  den  Festfeiern  der  hier  verehrten  katzen- 
köpfigen  Göttinn  Bascht,  wo  bis  über  eine  halbe  Million  Pilger  zu- 
sammenströmten; Residenz  unter  der  XXV.  (aethiopischen,  725 — 68G 
reg.)  Dynastie.    —  An   der   obem  Grenze   des  Deltß  Heliupolis 
(äg.  Pe-ra  „Haus    der  Sonne",    oder  Mes-ra   „Thron  der  Sonne", 
daher  gleichbedeutend  bei  Jerem.  Beth-schemesch  und  j.  arab.  "^Ain- 
Schems  „Quelle  der  Sonne"),  mit  Vulgäi'namen  Anu  (hebr.  On);  in 
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älterer  Zeit  meist  die  bedeutendste  und  durch  Pflege  der  Astronomie 
seitens  ihrer  Priester  noch  zu  Piatons  und  Eudoxos  Zeit  berühmteste 
Stadt  ganz  Ünter-Aegyptens ;  unter  den  Ptolemäem  schon  verfallen, 
doch  auch  nachdem  ihre  schönsten  Obelisken  nach  Rom  und  Constan- 
tinopel  weggeführt  waren,  noch  bis  ins  13.  Jahrh.  n.  Chr.  (nach 
Abdallatifs  Bericht)  colossale  Sculpturreste  bewahrend,  die  seitdem 
völlig  verschwunden  sind. 

180.  Die  Canallandschaft.  Von  Pelusion  ziehen  sich  nahe 
derselben  Linie,  welche  der  1869  vollendete  SchiJBfahrtscanal  inne  hält, 
durch  die  Wüste  und  den  trocken  gelegten  Boden  früherer  Lagunen 
die  Spuren  alter  Canalbauten  gerade  gegen  die  Seebecken  hin,  welche 
den  südlichen  Teil  des  Isthmos  erfüllend  trocken  lagen  (mit  28  ^  unter 
dem  Meeresspiegel  befindlichem  Boden),  bis  sie  behufs  Durchführung 
des  neuen  Canals  wieder  mit  Meerwasser  gefüllt  wurden  und  welche 
als  Reste  vorzeitlicher  Meeresbedeckung  bei  den  Alten  den  Namen 
der  „Bitterseen"  (locus  amari)  führten.  Vom  Nordende  dieser  Seen 
reicht  eine  flache  Talsenkung  zwischen  den  Kieshügeln  der  Wüste 
westlich  bis  zum  östlichsten  Nilarm  bei  Bubastis,  tief  genug  um 
in  ihrem  untersten  Teile  das  Hochwasser  des  Nils  eintreten  zu  lassen ; 
dieses  Tal  (j.  Wadi  Tumildt),  wahrscheinlich  das  Göschen  des  A.  T., 
früher  der  Weideplatz  semitischer  Nomadenstämme,  in  welchem  schon 
Amenemha  I.  (nach  verschiedener  Rechnung  im  24.  oder  28.  Jahrh.) 
gegen  eben  jene  Nomaden,  die  Scham ^  Grenzbefestigungen  angelegt 
hatte,  wurde  von  K.  Ramesu  IL  (1394 — 1328)  benutzt,  um  einen  aus 
dem  Nil  abgeleiteten  SchiJBfahrtscanal  hindm*ch  zum  arabischen  Golfe 
zu  führen.  Zu  seiner  Sicherung  dienten  die  neuangelegten  Städte 
Pathumos  (äg.  Pachtum,  hebr.  Pithöm)  und  die  nach  dem  König  selbst 
benannte  Ramesu  (hebr.  Raemses) ,  diese  wahrscheinlich  identisch  mit 
dem  Heroonpolis  der  Griechen,  nach  welcher,  als  der  bedeutendsten  in 
dieser  Richtung  gelegenen  Hafenstadt,  diese  den  westlichen  oberen 
Arm  des  grossen  arabischen  Meerbusens,  dessen  Ende  in  ältester  Zeit 
wahrscheinlich  noch  über  die  späteren  Bitterseen  nördlich  hinaus 
reichte,  den  heröopolitischen  Golf  nannten.  Wegen  der  ohne 
künstliche  Nachhülfe  stets  fortschreitenden  Versandung  und  Verschlam- 
mung durch  das  Hochwasser  des  Nils,  zumal  in  den  Perioden  poli- 
tischen Verfalls,  ist  unter  energischeren  Regierungen  dieser  Canal 
wiederholt  neu  hergestellt  worden,  ohne  dass  die  specielle  Ausdehnung 
der  Bauten  im  einzelnen  Falle  angegeben  wird^):  so  durch  K.  Necho 
(um '600),  durch  Dareiosl.,  dann  Ptolemaeos  I.  und  H.  (wobei  der 
Canal  eine  Breite  von  100  und  Tiefe  von  40'  erhalten  haben  soll); 
und  nachdem  er  wieder  soviel  an  Wasser  verloren  hatte,  dass  Aelius 
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Oallus  24  Y.  Chr.  für  seine  arabische  Expedition  nur  Bauholz,  aber 
keine  Schiffe  hindurchbringen  konnte,  nochmals  durch  Trajanus  unter 
dem  Namen  Atnnis  Augustus^)  und  zwar  mit  Zuleitung  des  Nil- 
wassers aus  einer  höher  hinauf  an  der  Südspitze  des  Delta  bei  Hello- 
polis  gelegenen  Stelle^). 

^)  So  ist  IL,  a.  keine  Nachricht  darüber  erhalten,  welcher  Zeit  die  obenerwähnten 
Reste  der  Dämme  eines  alten  direct  zum  Mittelmeere  gehenden  Nordcanals  zuzuschreiben 
sein  mögen. 

*)  Daher  der  Name  Augustanmica  für  das  östlich«  Delta  in  der  diocletianlschen  Pro- 
vincialeinteilnng. 

')  Also  in  derselben  Richtung,  nur  in  tieferer  Lage,  welche  der  zur  Wasserversorgung 
der  neuentstandenen  Städte  am  grossen  SchifEahrtscanale  der  beiden  Meere  aus  dem  Nile 
abgeleitete  schmale  Süsswassercanal  jetzt  einnimmt  Die  letzte  Nachricht  einer  Aus- 
räumung, behufs  des  Durchgangs  der  für  Arabien  bestimmten  Getreideschiffe,  datirt  aus 
dem  Jahre  648  n.  Chr.  unter  dem  Chalifen  'Amru. 

181.  Mittel -Aegypten  (Heptanömis).  Auf  der  Scheide  des 
Delta's  und  des  eigentlichen  Niltales,  diesem  und  somit  dem  Mittel- 
lande in  der  Zeit  griechischer  und  römischer  Herschaft,  dagegen 
während  des  nationalen  Reiches  stets  dem  unteren  Aegypten  zuge- 
rechnet, lag  an  dem  noch  ungespaltenen  Strome  die  uralte,  schon  vom 
ersten  historischen  Könige  Menes  bewohnte  Reichshauptstadt  Memphis 
(äg.  Men-nefer  „Wohnort  guter'',  assyr.  Min  -pi^  im  Mittelalter  arab. 
Tell'Menf)^  durch  einen  100  Stadien  (2V2  d.  Meilen)  langen  Damm 
gegen  das  Hochwasser  des  Nils  geschützt ,  mit  einem  Mauerumfang 
von  150  Stadien  (fast  4  d.  Meilen),  also  Raum  leicht  für  eine  Million 
Menschen  enthaltend,  jedenfalls  nächst  Alexandreia  auch  noch  in 
römischer  Zeit  die  grösste  und  volkreichste,  wenn  auch  an  Grossartig- 
keit der  Monumente  Theben  nachstehende  Stadt  Aegyptens.  Die 
Residenz  der  Könige,  wie  der  späteren  persischen  Statthalter  befand 
sich  in  der  sehr  festen  „weissen  Burg",  äg.  Sebt-het  (daher  übersetzt 
Aswcov  'V€txog)j  welcher  dem  memphitischen  Nomos  im  einheimischen 
Sprachgebrauche  den  Namen  gab.  Bis  auf  wenige  colossale  Sculptur- 
reste  und  Spuren  der  erdbedeckten  ümwallungen  ist  die  im  13.  Jahrh. 
nach  'Abdallatif  s  Schilderung  noch  mächtige  Baureste  enthaltende 
Trümmerstätte  durch  Benutzung  des  Steinmaterials  zu  den  Bauten 
der  neuen  Hauptstadt^)  gänzlich  verschwunden. 

*)  An  der  Stelle,  wo  diese  vom  arabischen  Eroberer  des  Landes,  'Omar,  gegründet 
wurde,  dem  jetzigen  sog.  alten  Kdhira  (Magr  el-attqa  oder  ursprünglich  Foatät , Zeltstadt", 
dicht  südlich  von  der  jetzigen  Hauptstadt  Magr-el-Kdhira)  lag  ebenfalls  eine  ganz  ver- 
schwundene alte  Stadt,  deren  griechisch-römischer  Name  Babylon  noch  in  der  Zeit  der 
Ereuzzüge  wenigstens  bei  den  dortigen  Christen  in  Gebrauch  war;  sie  wird  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  eine  semitische  Ansiedelung  aus  der  Periode  der  assyrischen  oder  per- 
sischen Herschaft  zurückgeführt. 

182.  Yon  hier  aufwärts  folgt  der  Nil  dem  Fusse  des  östlichen 
(arabischen)  Höhenzuges,  dessen  felsige  Vorsprünge  mit  zahlreichen, 
aber  namenlosen,  antiken  Befestigungen  zum  Schutze  des  Niltals  gegen 
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die  Nomaden  der  Wüste  bedeckt  sind.  Die  bedeutenderen  Städte, 
unter  ihnen  die  nach  der  Hauptstadt  zweitgrösste  Chnts^  griech.  Herct- 
kleüs-polisy  Kegen  auf  der  flacheren  westlichen  libyschen  Seite,  längs 
welcher  sich  der  schon  in  Ober-Aegypten  aus  dem  Nile  abgehende 
höher  liegende  Bewässerungscanal  (Bachr-Jusef  „Josephs  Fluss"  von 
den  Arabern  genannt)  über  100  d.  Meilen  entlang  zieht.  Er  ist  durch 
den  Durchstich  einer  niedrigen  Stelle  des  westlichen  Hügelzuges  in 
ein  dahinter  liegendes  flaches  und  breites  natürliches  Tal  geführt, 
dessen  höchstgelegener  östlichster  Teil  von  ca.  5  d.  D  M.  mit  unge- 
heuren 16  °^  breiten  Dämmen  umgeben  einen  künstlichen  Wasserbehäl- 
ter für  die  Zeit  des  niedrigsten  Wasserstandes  bildete.  Diese  von  K. 
Amenemha  in.  (Mitte  des  23.  oder  des  27.  Jahrh.)  vollendete  An- 
lage^) hiess  ägyptisch  ph •Jörn- nie -meri  „der  See  der  üeberschwem- 
mung*',  woraus  die  Griechen  den  Namen  Moeris  für  den  See  und  den 
angeblichen  Erbauer,  die  Araber  für  die  Seelandschaft  den  Namen 
Fajüm  bildeten  2). 

An  der  südlichen  Grenze  der  Heptanomis  die  grösste  Stadt  der- 
selben nächst  Memphis,  Hermupolis,  äg.  Pe-sesenu  „Haus  der  acht" 
(gleichbedeutend  arab.  j.  Aschmunein),  deren  Trümmerstätte  über  eine 
d.  Meile  Umfang  zeigt.  Ihr  gegenüber  auf  dem  rechten  Ufer  eine 
noch  von  K.  Hadrianus  neu  angelegte  und  seinem  Liebling,  dem  hier 
im  Nil  ertrunkenen  Antinoos  zu  Ehren  benannte,  daher  in  ihren  Mo- 
numenten mehr  griechischen  als  ägyptischen  Charakter  zeigende  Stadt, 
Antinoüpolis  oder  kürzer  Antinoe. 

*)  Noch  stehen  hier  inmitteu  der  Wasserfläche  die  schon  von  den  Griechen  bewun- 
derten Colossalstatuen  des  Königs  und  seiner  Gemahlinn  Sebeknefru  und  am  nordöstlichen 
Bande  derselben  die  weitläufigen  Triimmer  des  unter  derselben  XII.  Dynastie  erbauten 
(aber  schon  von  Herodot,  der  noch  27  Höfe  und  3000  Gemächer  gesehen  haben  will,  irrig 
auf  die  letzte  Dynastie  übertragenen)  „Palastes  am  Eingange  des  Sees" ,  welches  die  Be- 
deutung des  ägypt  Lope-ro-hun't  ist,  woraus  die  Griechen  Actßvqi,vd'og  machten. 

*)  Nach  der  Zerstörung  der  Dämme  durch  mangelnde  Fürsorge  in  der  mittelalterlich- 
arabischen Zeit  sind  die  hineinfliessenden  Nilgewässer,  welche  immer  noch  einem  kleinen 
Teile  der  Landschaft  Fajüm  eine  hohe  Fruchtbarkeit  mitteilen,  nordwestlich  in  die  tiefste 
Stelle  jener  Einsenkung  abgeflossen  und  haben  dort  einen  neuen,  durch  den  Natrongehalt 
des  Wustenbodens  salzig  gewordenen  „See  der  Hörner"  (arab.  Birket-el-Qerün)  gebildet, 
der  also  heut  eine  ganz  andere  SteUe,  als  der  trocken  gelegte  antike  Moeris-See  einnimmt. 

183.  Thebais  (Ober-Aegypten).  LykonpoUs,  Uebersetzung  des 
äg.  Chesf  „Wolf"  (vulg.  kopt.  Saud,  arab.  Siüt)  ist  jetzt  die  grösste 
Stadt  Ober-Aegyptens,  auch  im  Altertum  bedeutend,  aber  ohne  hervor- 
^gende  Monumente,  nur  durch  die  Menge  von  Mumiengräbern  des 
"ier  verehrten  Wolfs  bemerkenswert.  —  Ptolemais-Hermiü ,  eine  auf 
^®r  Stelle  des  älteren  Ortes  Soi  (2vig)  neuerbaute  ganz  griechische 
otadt,  war  zu  Strabons  Zeit  die  volkreichste  der  Thebais,  während 


die  fc^cnfaer  aaf  den  rc«iseii  Ufer  gikgtat  mhe  XosDOS-Hanptstadt 
Cifii  (kopi.  Cftana.  «mb.  moA  Adkmmm)  ron  den  Ciiedien  luidi 
don  C^tBS  des  dnrcii  Pja  ibcrsetUCB  Gotses  Cben^  FmaopoBs  ge- 
BflUEL.  in  Tcr&D  gaaMai  wir.  —  Am  wcstSebea  Talmde  däe  m  der 
IhcRB  Zeh  mIkb  UMbem  bcdnnmdcte  oberigTpti««ke  Stadt  Ahli, 
gzieck.  ^Ifrfw^  Kt  den  T<m  Sni  L  und  Ramesa  IL  cdiaHteii  grossen 
kcQ^&kcB  Pklagse  (ig.  ■«■■«.  daker  Ifepifwaar)  loid  Giabtempel 
dec  OsDis^«.  und  daker  als  hfsaadas  faeifigcr  Ort  umgeben  toh  emer 
vagcheaiea  Mesge  Tom  Grabeim  Tonehmer  Aegjpter  aas  alkn  Teil» 
des  Laadcs.  Tonnsüdl  ans  der  Z«  der  XYL— XVm.  Dmastie 
(19.— 15.  Jakiii.):    Foiffris  (ig:.  Fni-^i^-rBr.   aiab.  Demderm)  ist  nur 
bemokeBSirert  dorcii  seiDeB  öcffi^en.  zvar  m  aliCigT|»tiscliem  Style 
aber  grossfiCBMls  erst  in  roaösdMr  Zeh  edmaatm  Hadi«^Tempel,  den 
crsiSB  £iLSt  ToÜsüBi^^  eibatecBeB  fär  den  XDacftiirifr-reisenden,    — 
Kmemepi^iis   ^esstadn.    sdion   dmcii    ihrcB  Nimm   als    giiediisehe 
(jrQBdnng  bcxeogi  (anh.  Ketme)  mfei  Eppi^tg  (is:  QmH,  ar.  ^/^)  aa  der 
insdersieii  Osdik^izaig  des  Nils,  also  ia  grössier»'  Xibe  zum  arabischen 
Meertwsesi  sdegen.  waren  i2cd  aad  nodi  brat  An^angfepiuikte  toü 
WnssensiTassen  nadi  des  nifhstMt  HafeiqpliXKn  jenes  Meeres  (bes. 
dem  ..weissen  Hafen "^  JLRnBÖg  iMppr  der  Gnecben.  j.  einfiadi  Qo^er 
..kleines  Sc^losr*  genannt,  aha^rpi.  Name  nodi  nidit  ennitteh),  deren, 
ml»  Bcnntznng  doidi  bis  in  &  TL  Ihm.  (äS. — ^^j.  Jabrii.)  zuiü^- 
lekbende  Feisinscbnficn  «wiesen  wirl    Anck  &ecf  nadi  S.O.,  zwar 
ddjifk^  solang«  aber  an  einem  skbreren  Hafen,  dem  ron  Ptolemaos  U. 
uns»*  dem  Namsi  Brremike*^  borsestelhen.  enosecd.  führte  schon  ont^T* 
den  Köni^pen  der  XLK.  Drn.  (14. — 13u  Jahik.)  eine  Smsse  mit  zaU- 
reklien  dnrcii  Clstemen  {M^frmc^  bezedinesen  Stationen  durch  ein 
wiUes  PozpbTT-  und  Jaspis>Gebiige«  wekbes  ebenso  wie  die  benacH- 
banen  Smaragdminen  dnneh  sein  Muenal  inr  &  igrptische  Kirnst- 
nbcnf  wiehw  wurde. 

twftt^ijt^rwieM  JSUjaJt^Kher*^'  «cms  vj.x  önt  isF|^$«äMiL  Oft^Bcrririke  fsraBdrerschie- 
«esris.  £tfs»<  iJX:<9er  EirrTjkcra^  «ssaKflUDOL.  ^E«ac3»er  3x  iarssaesser  Bc^lüböL  olme  Elei- 
^Tif  fJtT*  Efitiix^s?  Äf*  Ffi&K*.  xxr  vHt  rrÄiet  SMOsraa:  is;!  Wxixrfm  lebend,  die  fel- 
53pf  X3>£  5;ftZ{£soe.  i&f::  TYoaasx-i^.'ti«  ^cf;««  r^erscr¥«^-f  &s  &ra]k-^«iclkea  Meerbusens  and 
i^ir  -»«n  j:jf£x^  xJ«:  Öf  j^^^csidrRL  t^s^'a.Ka  Y'twiTS  \*pm'dLL'^t,    Ais  GeseBStäck  dazu 
^^£  4er  Wen  Äer  ^l^rik^Ma:  Errfttr  ät  Hi«s  ^w«.  Bennfk»  ix  SAxygj^bem  Elfciibein, 
Sc^i^t^pass.  ät&cbieiL  tWvx:««  xx^  Bk^es^Wct  x.  s.  w.  ir  rloB^x^fr  Zöt  im  durbschnitt- 


Thebae  od»-  Diospolis  nannten  die  Grieben  die  alte 
Hauptstadi  Ober-Aegrpseiis.  wl^kbe  einbeimisirli  den  hieratischen 
Xamen  tt-Ammm  Jians  des  Ammon*^.  der  dem  griechischen  Zeas 
gkiehgesrai  wnrde«  und  d»  Tv^Inren  Benmymen  ttpe  JHaMxpt^  fuhrt«; 


Thebais.  203 

aus  diesem  mit  dem  fem.  Artikel :  ape't  oder  t'ape  ist  die  gewöhnliche, 
an  den  bekannten  griechischen  Stadtnamen  anklingende  Benennung 
gebildet  worden.    Weit  jüngerer  Entstehung  als  Memphis  ist  es  doch 
wegen   der  Nähe   des   trefflichsten  Bau-   und  Sculptur -Materials   in 
dem  felsigen  Oberlande  an  grossartigen  Monumenten  von  jeher  viel 
reicher   gewesen,   mit   denen   es    schon   die  Könige   der  XII.  Dyn., 
in  noch  höherem  Maasse  die  aus  dem  Oberlande   stammenden  Her- 
steller des  neuen  Reiches  und  Eroberer  West- Asiens,  die  Köm'ge  der 
XVJil.  und  XIX.  Dynastie  geschmückt  haben,   auch  nachdem  der 
Regierungssitz    wieder    nach    Memphis    hinab    verlegt    worden    war. 
Noch  in  römischer  Zeit  hatte  die  gesammte,  auch  durch  Kunstindus- 
trie (Goldarbeiter,  Steinschneider)  blühende  Stadt  eine  Ausdehnung 
von  80  Stadien  (2  d.  Meilen)  längs  des  Flusses,  bei  geringer,  durch 
die  beiderseitigen  Felswände  eingeschränkter  Breite;  doch  waren  in 
diesem  weiten  Räume  damals  nur  noch  einzelne  um  die  Haupttempel 
gelegene  Stadtviertel  (xcofiai)  wie  sie  auch  jetzt  noch  bestehen  (Luq- 
sorj  eigentlich  arab.  el-Qsür  „die  Schlösser",  Karnak^  Medinet-Habu) 
bewohnt  und  durch  weite  gartenbedeckte  Räume  getrennt. 

In  der  östlich  des  Nils  gelegenen  Stadthälfte,  der  eigentlichen 
Diospolis,  liegt  der  grosse  Tempel  des  Amun,  durch  eine  von 
200  Widdersphinxen  gebildete  Strasse  verbunden  mit  dem  Palaste  des 
K!.  Amenhotep  EI.  (jl576  v.  Chr.,  vulgo  Memnon,  richtig  0afiiyci)(ftg 
hei  Pausanias),  dessen  beide  Colossalstatuen  durch  ihr  angebliches 
Tönen  bei  Berührung  der  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  die  durch 
zahllose  Inschriften  bezeugte  Terwunderung  der  Alten  erregten.  In 
^®r  westlichen  Stadthälfte,  nach  welcher  der  Nomos  benannt  wurde, 
^hathyris  oder  Tathyris  (vom  Tempel  der  Göttinn  Hathor  mit  dem 
-^i*tikel,  masc.  p,  fem.  t)  ist  das  Hauptgebäude  der  Palast  des  Ra- 
Diesu  n.  und  HL.  (^OavfJtapövslov  der  griech.  Autoren,  j.  Medinet-Habu), 
dessen  Wände  mit  den  durch  Bild  und  Inschriften  lehrreichen  Dar- 
stellungen der  Kriegszüge  dieser  beiden  Könige  bedeckt  sind,  während 
^e  Grabkammern  der  Könige  der  XYin.  und  XIX.  Dynastie  in  den 
^ocknen  Höhlengängen  des  benachbarten  Kalkgebirges  (die  arab.  sog. 
^^bdn-el-mulük  „Pforten  der  Könige")  den  Farbenschmuck  ihrer 
Wandbilder  noch  unveränderter  bewahrt  haben. 

Pie  Prachttempel  dieses  obersten  Landesteiles,  wiewohl  in  Archi- 
tectur  und  Sculptur  den  reinsten  ägyptischen  Styl  bewahrend,  ge- 
hören, wie  sie  bis  heut  erhalten  sind,  durchaus  erst  der  ptolemäischen. 
Zum  Teil  sogar  der  römischen  Zeit  an,  so  in  Apolldnospolis  (hierat.  Tes- 
^or,  kopt.  Atbö^  arab.  Edfu),  in  Ombos,  in  der  Grenzstadt  Syene  (äg. 
^ö»,  hebr.  Svene,  arab.  Ässudn),  deren  Steinbrüche,  des  sog.  syeni- 
^ischen  Steins,  das  Material  zahlreicher  monolither  Obelisken,  Pylonen 
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und  ganzer  Tempel  auch  nach  Unter- Aegypten  geliefert  haben;  end- 
lich auf  der  Nilinsel,  deren  Namen  Ri'lak  „die  Insel  Lak"  die  Griechen 
in  Philae  umwandelten. 

185*  üeber  Syene  und  den  ersten  Katarakt  hinaus  hatten  sich 
Aegypter  in  den  schmalen  Talwinkeln  des  in  sehr  früher  Zeit  erober- 
ten engeren  Felsendurchbruches  des  Stromes  bis  Hiera-Sykaminos 
aufwärts  angesiedelt;  da  jedoch  neben  ihnen  wahrscheinlich  eine 
Mehrzahl  aethiopischer  Ureinwohner  wohnend  blieb,  so  wurde  diese 
Landschaft,  hierat.  To-kens  („Land  K.",  griech.  Konosso^  arab.  Wadi 
Kenüs),  welche  die  Griechen  auch  nach  ihrer  Länge  von  12  ägyp- 
tischen Schoenen  (9  d.  Meilen)  als  ^(odsxdtsxoivog  zu  bezeichnen 
pflegten,  nicht  zu  den  ägyptischen  Nomen  gerechnet,  bis  Augustus 
sie  der  Provinz  einverleibte. 

Zu  Aegypten  im  weiteren  Sinne  werden  auch  seit  der  griechischen 
Herschaft  die  westlich  dem  Niltale  zunächst,  in  Entfernung  von  7 — 8 
Tagereisen  inmitten  der  libyschen  Wüste  gelegenen  sog.  Oasen  ge- 
rechnet: Einsenkungen  unter  die  steinige  Wüstenfläche,  an  deren 
Kändem  Quellen  aus  den  wasserführenden  Kalkschichten  zu  Tage 
treten  und  dem  thonigen  Boden  der  Tiefen  eine  hohe  Fruchtbarkeit 
verleihen,  daher  schon  früh  besiedelte  Ruhepunkte  für  die  Wüsten- 
reisen, was  auch  die  ägyptische  Benennung  Uah  „Station**  (daher 
Ava<Tigj  "Oa(Ä$)  ausdrückt.  Jene  beiden  Oasen,  gewöhnlich  nur  als 
die  grosse  (südliche  oder  thebaische,  arab.  Uah-ed-Daqhel  und  el- 
Charge)  und  kleine  (arab.  Uah-el-Bacharije^  d.  i.  die  nördliche)  unter- 
schieden, waren  zunächst  von  Libyern  bewohnt,  unter  denen  sich  erst 
spät  Aegypter,  vereinzelt  auch  schon  in  der  Perserzeit  Griechen  von 
Kyrene  und  Samos  niedergelassen  hatten,  daher  denn  auch  die  dort 
erhaltenen  Baureste  ägyptischen  Styls  keiner  früheren  als  der  persi- 
schen Periode  angehören. 


Aethiopia  am  oberen  Nil. 

186.  Reich  von  Napata.  Das  enge  Felsental,  welches  der 
Nil  oberhalb  des  sog.  kleinen,  in  der  Richtung  seines  Laufes  letzten 
(gewöhnlich  in  der  Richtung  des  Fortschreitens  der  Kenntniss  der 
Culturvölker  als  erster  bezeichneten)  Kataraktes  auf  80  d.  M.  Länge 
mit  starkem  Gefälle  durchfliesst,  gestattet  nur  in  einzelnen  Talwei- 
tungen spärlichen  Anbau  ^),  ist  aber  überall  an  solchen  Stellen 
durch  Denkmäler,  Tempelbauten,   Statuen,  Inschriften  als  dauernde 
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Provinz  des  ägyptischen  Reiches  in  seiner  Blütezeit  erwiesen.    Die 
erste  Eroberung  nach  dieser  Seite,  in  den  Ländern  von  Kesch  oder 
Kusch  (auch  bei  Semiten  der  allgemeine  Name  des  Südlandes,  den  die 
Griechen  mit  Aethiopia  übersetzen),  wird  schon  unter  der  VI.  äg.  Dy- 
nastie (K.  Papi,  29.  oder  33.  Jahrh.)  verzeichnet;  seit  der  XII.  Dyn. 
(24.  oder  28.  Jahrh.)  bildet  etwa  Chemu^  wie  es  in  den  Inschriften 
heisst  (das  jetzige  Semme^  nahe  dem  Phthuri  des  späteren  Altertums), 
die  Südgrenze  der  dauernden  ägyptischen  Besitzungen,  während  von 
den  südlicher  wohnenden  Negerstämmen  (Nubiem)  nur  gewaltsam  Tri- 
but erhoben  wurde  2).  Unter  der  XYIEE.  Dyn.  (IV2  Jahrhunderte  später) 
ist,  wie  die  Colossalstatuen  dieser  Könige  dort  bezeugen,  die  Grenze 
wenigstens  bis  über  die  grosse  Nilinsel  Ar  Uganda  (j.  Argo)  vorge- 
schoben.     Seit  der  XHI.  Dyn.    (17.  Jahrh.)   ist   Suten-si-n- Kesch 
„Fürst  Statthalter  von  Kusch"  regelmässiger  Titel  ägyptischer  Prinzen, 
deren  Residenz  das  in  dem  Flachlande,  welches  der  Nil  oberhalb  der 
dritten  Katarakte  durchströmt,  gelegene,  um  1550  durch  Amenhotep  IL 
eroberte  und  befestigte  Napata  gewesen  sein  muss.    Durch  die  von 
der  XXI.  Dyn.  (11.  Jahrh.)  aus  Oberägypten  vertriebenen  Priester- 
könige des  Amun-ra,  welche  sich  hier  niederliessen ,  wurde  diese  Pro- 
vinz von  Aegypten  losgerissen  und  Sitz  eines  eigenen  Reiches;  von 
hier  aus  unterwarf  im  8.  Jahrh.  die  XXY.  sog.  aethiopische  Dynastie 
wiederum  Aegypten.   Zu  Augustus'  Zeit  herschte  zu  Napata  eine  Köni- 
g'inn  Kandake,  welcher  45  Negerfürsten  tributpflichtig  waren.    Nero's 
Feldherr  Petronius  zerstörte  die  Stadt,  ohne  sie  in  Besitz  zu  behalten. 
Auf  die  bedeutenden  Reste  der  alten  Stadt,  verkleinerte  Nachbildungen 
der  thebaischen  Tempel  und  Paläste,   ist   wahrscheinlich  schon  seit 
sehr  alter  Zeit  der  Name  des  altberühmten  Meroe  (arab.  j.  Merawi) 
Übertragen  worden. 

*)  Auch  das  Hochwasser  des  Flusses  kann  hier,  obgleich  es  in  dem  engeren  Tale 
^iel  höher  steigt  als  in  Aegypten,  nur  ein  geringes  Areal  befruchten;  für  künstliche  Be- 
wässerung der  vom  Flusse  abgelegenen  Täler  aber  ist  das  Flussbett  zu  tief  eingeschnitten: 
»heutigen  Tages  natürlich  durch  die  Dauer  der  Erosion  noch  weit  tiefer  als  im  Altertume, 
*^8  dem  die  ältesten  als  Marke  an  den  Felsen  des  zweiten  (grossen)  Kataraktes  eingehaue- 
^^tt  Inschriften  eine  den  heutigen  höchsten  Wasserstand  um  7,8"  (22%  Fuss)  überragende 
^^sserhöhe  bezeugen. 

*)    Inschriften  späterer  Könige   enthalten  zahlreiche  Namen  unterworfener  Stämme 
aer  Kegervölker  (Nahasi)  von  Kesch,  die  dann  aber  in  der  Folge,  namentlich  in  griechisch- 
römischer  Zeit,  nicht  weiter  genannt  werden,  also  wohl  schon  früh  untergegangen  sind 
^^d  keine  geographische  Localisirungv  erlauben.    Darunter  findet  »ich  wieder  nicht  der 
"Mne  des  Hauptvolkes,  welches  die  griechischen  Berichte  als  südliche  Grenznachbam 
^^Syptens,  dem  sie  durch  räuberische  Einfälle  gefährlich  wurden,  kennen:  der  Blem- 
^ycr,  die  von  rotbrauner  Farbe,  jedenfalls  keine  Neger,  vielmehr  entfernte  Stammver- 
^•ödte  der  Aegypter  selbst  und  Vorfahren  der  jetzt  die  Berglandschaft  östlich  vom  mitt- 
lren Nillauf  bewohnenden  Bidja  oder  B^achäri  gewesen  zu  sein  scheinen.    In  ihrem 
^ude  war  Premis  (j.  Ihritn)  seit  Augustus  dauernd  der  südlichste  Punkt  mit  römischer 
^watzunfc. 
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187.  Reich  von  Meroe.  Höher  stromauf,  oberhalb  des  un- 
tersten Östlichen  Zuflusses  zum  Hauptstrom,  des  Astaboras,  in  frucht- 
barer, schon  von  den  tropischen  Regen  erreichter  Ebene  lag  Meroe, 
in  altägyptischen  Denkmalen  nicht  genannt,  den  Griechen  zuerst  be- 
kannt geworden  durch  Kambyses'  tollkühnen  und  erfolglosen  Erobe- 
rungszug ^).  Es  war  damals  ein  von  einer  Priesterschaft  ägyptischen 
Ursprungs  beherschter  halbcivilisirter  Stat,  mit  zahlreichen  Neger- 
gtämmen  als  Untertanen;  er  bestand  noch  in  det  ptolemäischen  Zeit, 
wo  Meroä  von  griechischen  Kaufleuten  und  der  astronomischen  Ex- 
peditiofi  unter  Eratosthenes*  Leitung  besucht  wurde  ^) ;  er  fand  seinen 
Untergang  im  1.  Jährh.  v.  Chr.  durch  einen  einheimischen  Häuptling, 
Ergamenes,  der  die  ganze  Priesterkaste  ermorden  Hess.  Daher  fanden 
Nero's  Abgesandte  hier  schon  Tempel  und  Paläste  in  Ruinen,  wie 
sie  noch  heut,  nebst  etwa  80  Pyramiden  jeder  Grösse  (4°^  bis  50™ 
hoch),  Alleen  von  Sphinxen,  Statuen  ägyptischer  Götter,  durch  ihren 
entarteten  Styl  ihren  Ursprung  aus  der  letzten  Zeit  ägyptischer  Kunst- 
tibung  dartun,  während  von  hieroglyphischen  Inschriften,  wie  sie  die 
Römer  (bei  Plin.)  erwähnen,  bis  jetzt  nichts  gefunden,  daher  auch 
über  die  Zeit  der  Erbauung  nichts  näheres  bekannt  ist. 

Die  sogenannte  Insel  Meroö,  von  der  die  griechischen  Berichte 
viel  sprechen  (auf  Ptolemaeos'  Karte  5  Breitengrade  lang  und  daraus 
auch  in  den  neueren  Karten  bis  zur  wirklichen  Aufklärung  der  Be- 
schaflfenheit  jener  Gegenden  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  wieder- 
holt), verdankt  diese  Existenz  in  der  Yorstellung  der  Geographen  nur 
der  in  vielen  Sprachen  sich  wiederholenden  Unbestimmtheit  des  Aus- 
drucks für  ein  ganz  oder  teilweise  von  Wasser  umflossenes  Land') 
und  dem  wirklichen  Yorhandensein   einer  grösseren  Zahl  paralleler 
südöstlicher   Zuflüsse   des   Hauptstroms,    deren   Gewässer  längs   des 
Fusses  des  aethiopischen  Hochlandes  (in  der  jetzt  sog.  Kolla)  durch 
eine  breite  Sumpfregion  in  der  Zeit  der  stärksten  tropischen  Regen 
in  einer   gewissen  Verbindung   stehen.     Auf  solche  Flusshalbinseln 
allein  lässt  sich  auch  die  Angabe  des  Eratosthenes  beziehen  von  vier 
grossen,  je  mehrere  Städte  enthaltenden  Nilinseln,  12  bis  20  Tage- 
reisen oberhalb  Meroe  (also  2  bis  3  Breitengrade,  wo  der  Astapös 
und  Astasobas,  j.  Abcü  oder  Bachr  el-azraq^  Bender^  Rahäd  einmün- 
den,  auf  welchen  flüchtige  Aegypter,  Sebritae  oder  Sembritae 
(„Auswanderer")  genannt,   sich  niedergelassen  haben  sollten.     Ihre 
Hauptstadt  Esar  oder  Sape  ist  daher  wahrscheinlich  dieselbe,  welche 
unter  dem  Namen  Söba  den  Mittelpunkt  des  erst  im  14.  Jahrh.  n.  Chr. 
von  den  Arabern  vernichteten  christlichen  Reiches  von  Sena'är  bildete 
und  in  ihren  Ruinen  noch  Sphinxe  und  andere  Statuen  in  ägyptischem 
Styl,  aber  ohne  Inschriften,  bewahrt. 
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*)  Nach  Herodot  in  52  Tagemärsclieii  von  der  Sudgrenze  Aegyptens,  also,  da  die- 
selben im  Durchschnitt  nicht  wohl  über  2  bis  2%  d.  M.  geschätzt  werden  können,  mit 
Benutzung  der  die  grosse  westliche  Flusskrümmung  abschneidenden  geraden  Wüsten- 
Strasse,  deren  Wasserarmut  allerdings  den  Untergang  des  grössten  Teiles  des  persischen 
Heeres  erklärt. 

^  Die  damals  durch  Beobachtung  der  Schattenlänge  des  Gnomons  zu  16^  51'  gefun- 
dene Polhöhe  von  Meroe  ist  in  der  Tat  genau  bis  auf  etwa  5'  (vielleicht  noch  weniger, 
da  der  genaue  Beobachtungspunkt  unbekannt  bleibt). 

^    Wie  arab.  djezire,  pers.  döäb,  ind.  dv^pat  diba  für  Insel  wie  für  Flusshalbinsel. 

188.  Die  Sumpfregion,  in  welche  eine  Menge  von  Flussarmen 
mnd  Zuflüssen  unter  dem  9  und  10  °  N.  Br.  sich  ausbreiten,  wird  aus- 
drücklich zuerst  in  dem  von  Plinius  kurz  mitgeteüten  Berichte  der 
beiden  römischen  Centurionen  erwähnt,  welche  unter  Nero  zur  Auf- 
suchung der  Nilquellen  ausgesandt  worden  waren,  ebenso  als  äusserster 
von  ihnen  erreichter  Punkt  der  erst  1841  von  Europäern  wieder- 
gesehene, zwischen  dem  4.  und  5.  Breitengrade  gelegene  Austritt  des 
Flusses  aus  einem  engen  Felsentore  (Seneca,  Quaest.  nat.  VI.  8). 
Dass  aber  diese  Gegenden  schon  viel  früher  in  Aegypten  bekannt 
waren,  geht  aus  der  Erwähnung  der  oberhalb  der  Nilsümpfe  tatsäch- 
lich wohnenden  sogenannten  Pygmäen  (in  Aristoteles'  Thiergeschichte 
Vin.  14)  hervor,  welche  langezeit  für  fabelhaft  gehalten,  endlich  in 
unseren  Tagen  durch  Schweinfurth  und  andere  Reisende  in  dem  klein- 
gewachsenen Volke  der  Akka,  auf  dem  Hochlande  in  der  Nähe  des 
Aequators  wiederentdeckt  worden  sind^). 

*)  Dagegen  wissen  wir  nicht,  ob  der  in  der  ptolemaeischen  Karte  (die  nur  das  Strom- 
gebiet nach  Art  aller  ersten  Constructionsversuche  übermässig  ins  Binnenland,  also  hier 
gegen  Süden  ausdehnt)  angegebene  und  durch  die  Entdeckungen  unseres  Jahrhunderts 
bestätigte  Zusammenhang  dieser  Flussgegend  mit  den  grossen  Seebeckeu  seiner  Quellen- 
gegend auf  wirklicher  Beobachtung,  Aussage  der  Anwohner  oder  blosser  Combination 
der  griechischen  Geographen  beruht;  die  Grundlage  jener  Karteuzeichnung,  die  Keuntniss 
der  ungeföhren  Breitenlage  jener  Seen  rührt  ohne  Zweifel  ebensowohl,  wie  die  epte  Kunde, 
welche  das  heutige  Europa  von  ihnen  erhielt,  von  der  nicht  fernen  Küste  des  indischen 
Oceans  her. 

189.  Reich   von  Axöme*     In   dem   hochgebirgigen,   bis    zu 
Schneegipfeln  von  4600  °^  Höhe  aufragenden  Quellgebiete  der  östlichen 
Nilzuflüsse,  welches  den  Ostrand  des  Erdteils  gegen  den  arabischen 
Meerbusen  hin  überragt,  haben  sich  schon  seit   ältester  Zeit  Bruch- 
teile verschiedenartiger  Racen  und  Völker  aller  Farben  zusammen- 
gedrängt, welche  die  nicht  genau  zu  umgrenzende  arabische  Benennung 
^eser  Erdgegend,  Hahesch  (d.i.  „Zusammenfluss",  latinisirt  Abessinia, 
-^byssinia)   rechtfertigen.     Einzelne  Negerstämme    halten    sich    noch 
jetzt  in  den  Sumpfwäldern  am  Fusse  des  Hochlandes ,  wahrscheinlich 
ö-ls  Reste  der  ältesten  Bevölkerungsschicht;  das  Bergland  selbst  ist 
^iJigenommen  von  verschiedenen  Stämmen,   die  nach  Körperbildung 
^^  Sprachen  durchaus  den  entfernteren  Stammverwandten  des  ägyp- 
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tischen  Volkes,  dem  südlichsten  Zweige  der  chamitischen  Familie  an- 
gehören. Die  frühesten  Keime  der  Cultur  aber  sind  in  diesem  Berg- 
lande durch  eine  ägyptische  Colonie  selbst  gepflanzt  worden;  jene 
Auswanderung  der  Kriegerkaste  (angeblich  nicht  weniger  als  240000 
an  Zahl  nach  Herodot's  Erzählung),  welche  um  sich  der  Herschaft 
Psametiks  zu  entziehen,  „soweit  südlich  von  Meroe  zog,  als  dieses  von 
Syene  liegt",  und  deren  Herschaft  in  diesem  Hochlande,  während  ihre 
Sprache  dort  längst  erloschen  ist,  am  bestimmtesten  durch  Baureste  ägyp- 
tischen Styles  bezeugt  wird.  Die  alte,  noch  jetzt  ihren  Namen  bewahrende 
Hauptstadt  Ax um  (l^Jov/iM/^  H^cififj^  auch  bei  Ptol.  Av^ovfiig)  im 
oberen  Hochtale  des  Astaboras  (j.  Atbara  oder  Takhazie)  enthält 
nämlich  ausser  anderen  styllosen  Trümmern  noch  55  Obelisken  (darun- 
ter einer,  20°^  hoch,  noch  aufrecht),  jedoch  ohne  hieroglyphische  In- 
schriften. Seit  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.  wird  sie  den  griechischen  See- 
fahrern als  Sitz  von  Königen  bekannt,  welche  das  ganze  Hochland, 
zu  Zeiten  selbst  einen  Teil  des  gegenüberliegenden  Süd -Arabiens  be- 
herschten  und  Denkmale  dieser  Herschaft  in  griechischer  Sprache 
hinterlassen  haben  ^);  durch  die  Annahme  des  Christentums  von  Alexan- 
dreia  her  um  330  n.  Chr.  traten  sie  in  noch  engeren  Verkehr  mit 
griechischer  Bildung,  der  sie  auch  die  eigentümliche  Vocalisation  ihrer 
(semitischen,  aus  Südarabien  entlehnten)  Schrift  veinianken.  Die 
Sprache,  in  welcher  seit  dieser  Zeit  nächst  der  Bibelübersetzung 
zahlreiche  theologische  Werke,  erst  spät  und  in  geringem  Umfange 
auch  historische  Aufzeichnungen  verfasst  worden  sind,  ist  selbst  eine 
semitische,  der  südarabischen  (himj arischen,  sabäischen)  nächst  ver- 
wandte und  beweist  eine  Einwanderung  arabischer  Volksteile  über 
die  Meerenge  in  einer  wahrscheinlich  sehr  frühen  aber  unbestimmbaren 
Zeit,  wi#  auch  der  auf  die  Sprache  selbst  übergegangene  alte  Volks- 
name Ge^ez  „Einwanderer'*  bedeutet 2);  der  Landesname  Itjopja  (ethn. 
Itjopjawän)^  der  seit  der  christlichen  Zeit  daneben  in  Gebrauch  kommt, 
ist  natürlich  dem  griechischen  Sprachgebrauche  entlehnt. 

Die  von  Axum  8  Tagereisen  beschwerlichen  Gebirgsweges  ent- 
fernte Hafenstadt  Adulis  (j.  Ruinen  Döla  oder  Züla)   ist  nach  der 
dort  noch  im  6.  Jahrh.  von  Kosmas  gesehenen  Inschrift  des  K.  Pto- 
lemaeos  HI.  Euergetes  (247—222),  im  Besitze  griechischer  Colonisten 
gewesen,  welche  aus  dem  Binnenlande  besonders  Elfenbein,  Rhinoceros- 
und  Hippopotamos-Häute  und  Sklaven,  überdies  das  treffliche  Schild- 
patt des  arabischen  Meerbusens  ausführten;  die  weitere  Ausdehnung 
dieses  Exporthandels  bezeugen  die  Nam^n  anderer  Hafenstädte :  nörd- 
licher Ptolemms^  zubenannt  ^fjQCop  „der  (Elephanten)  Jagden**  und 
südlich  Berenihe  enl  detg^g  (^auf  der  Landzunge")  in  der  Nähe  der 
Meerenge  *). 
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*)  Inschrift  des  Aizanas,  Königs  der  Axomiten  und  Homeriten  auf  einem  Granit- 
Thron  zu  Axum  noch  vorhanden;  Inschrift  eines  älteren  ungenannten  Königs  zu  Adulis 
<von  Kosmas  ahgeschriehen  im  6.  Jahrh.),  worin  die  Unterwerfung  vieler  Völker  von  der 
Oceanküste  his  jenseit  des  (hlauen)  Nils  und  his  zu  den  Schneebergen  der  JSt^ivai 
(noch  j.  Semien)  gefeiert  wird. 

^  Die  heutigen,  der  chamitischen  Familie  angehörigen  Volkssprachen  des  centralen 
Ahessimens,  das  Amftara  und  Tigrina,  zeigen  wenigstens  sehr  starke  Einflüsse  jener  semi- 
tischen Beimischung,  während  das  eigentliche  Qe^et  im  Volksmunde  längst  erloschen  und 
als  gelehrte  Sprache  nur  dem  Klerus  bekannt  ist:  bekanntlich  ist  dieses  die  Sprache,  die 
seit  der  Berührung  gelehrter  Europäer  mit  jenen  dürftigen  Besten  älterer  Cultur  gewöhn- 
lich ausschliesslich  mit  dem  Namen  der  aethiopischen  belegt  wird. 

^)  Von  den  hier  angeblich  vorhandenen  inschriftlichen  Denkmälern  ägyptischer  Er- 
oberung (des  sog.  Sesostris),  die  Strabon  als  zu  seiner  Zeit  noch  bestehend  nennt,  ist  eben- 
sowenig eine  Spur  wiedergefunden,  als  die  wirklichen  inschriftlichen  Berichte  von  ägyp- 
tischen Feldzügen  gegen  Süden  auf  diese  Gegend  bezogen  werden  können. 

190.  Oestliches  Küstenland  von  Africa  (Südliches 
Aethiopia).  Die  von  der  Meerenge  östlich  in  den  indischen  Ocean 
hinausragende  Halbinsel  des  Continents,  von  der  Küste  sogleich  zu 
erheblichen  Berghöhen  ansteigend  und  vom  S.O.  Monsun  des  Oceans 
wenn  auch  nicht  reichlich  bewässert,  erzeugt  manche  wertvolle  tro- 
pische Producte,  wie  Gummiacacien ,  Mimosen,  Myrrhe,  Kassia,  und 
wurde  daher  von  den  griechischen  Entdeckern  seit  Ptolemaeos'  II. 
Zeit  mit  dem  Namen  des  Gewürz-  und  Zimmtlandes  (aQoofjbaTO- 
ifOQog,  xivpafj>(0(jbo<p6Qog  x^Q^)y  sowie  das  östliche  Vorgebirge  (j. 
Djard-Haßn,  nach  alter  portugiesischer  Verunstaltung  gewöhnlich 
Guardafui  geschrieben)  Aromata  benannt;  auch  findet  sich  für  die 
Küste  die  allgemeine  Bezeichnung  Barbaria,  welche  bei  den  Bewoh- 
nern selbst  Eingang  gefunden  zu  haben  scheint,  da  sie  in  dem  Hafen- 
platze Berber a  bis  jetzt  sich  erhalten  hat^). 

Die  grossenteils  öde  und  felsige,  keine  guten  Häfen  enthaltende 
Ostküste  nördlich  vom  Aequator,  schon  im  Altertum  Azania,  wie 
von  den  Arabern  später  Adjdn  genannt,  wurde  von  den  griechischen 
Kaufleuten  nur  wegen  des  Exportes  von  Elfenbein  und  Schildpatt 
aufgesucht.     Als   südlichster   von   ihnen   besuchter  Hafenort,  wahr- 
scheinlich S.    (nach   Ptol.   irriger  Zeichnung  8°  S.)   vom  Aequator, 
wird  Rapta  genannt,  angeblich  nur  griechische  Benennung,  übertragen 
von  den   mit  Kokosnussfasem   zusammengenähten  (^amog)  Canoes 
^er  Küstenbewohner,  wie  sie  dort  noch  heut  unter  dem  Namen  Dau 
oder  Zambuko  in  Gebrauch  sind,  um  durch  ihre  Biegsamkeit  die  starke 
Brandung  des  Ufers  leichter  zu  überwinden.    Diese  ganze  Küste  stand 
wenigstens  schon  im  2.  Jahrh.  (nach  Arrian)  unter  Botmässigkeit  der 
südarabischen  Fürsten,  wie  denn  auch  Araber  damals,  wie  im  Mittel- 
alter und  heutigen  Tages  (in  der  Küstenlandschaft  Zindj  oder  Zanzi- 
^^f')   ausschliesslich    den  Handelsverkehr   mit    dem  Binnenlande    in 
Händen  hatten.     Von  arabischen  Handelsleuten  scheinen  daher  die 

H.  Kiepert,  Alte  Gergrapbie.  14 


210  Südöstliches  Aethiopien. 

Nachrichten  herzurühren,  welche  den  alexandrinischen  Geographei^ 
über  die  mächtigen  Schneegipfel  zugekommen  sind,  die  sich  fast 
unter  dem  Aequator  und  wenig  südlich  davon  über  die  schon  bis 
2000^  hohen  Plateaustufen  des  Binnenlandes  erheben  (Kenia,  Kilima- 
ndjaro  u.  a.);  und  deren  Höhe  und  Lage  auf  der  Wasserscheide  zu 
den  nordwestlich  in  die  oberen  Seebecken  des  Nilgebietes  sich  sam- 
melnden Abflüssen  erst  in  neuester  Zeit  durch  deutsche  Beisende 
genauer  ermittelt  worden  ist  2). 

^)  Die  der  Ostspitze  vorliegende  flache  wenig  fruchtbare,  aber  für  den  Schiffahrts- 
verlLehr  günstig  gelegene  sog.  Insel  des  Dioskorides  war  von  einer  gemischten  Bevölkemng 
von  Griechen,  Indem  und  Arabern  besetzt,  nnd  verdankt  daher  vielleicht  ihren  scheinbar 
griechischen  Namen  nur  einer  Umdeutung  des  indischen  Namens  der  «glücklichen  Insel" 
(dtva  aukhatara  f),  der  in  dem  heutigen  Sokotora  fortdauert. 

^  Die  arabische  Gresammtbenennung  für  jene  m&chtigen,  nur  von  fem  undeutlich 
gesehenen  Bergmassen:  «bläuliche  Berge"  (Djibdl'qomr)  ist  schon  früh  misverstanden 
worden  als  «Mondberge'  (DjibdU^l'qamar)  und  hat  so  zu  der  Uebersetzung  in  JStktiVfig 
oqog  in  der  Ptolemäischen  Karte  Veranlassung  gegeben:  ein  Irrtum,  den  erst  die  neuesten 
Entdeckungen  auf  jenem  Gebiete  aus  unseren  Karten  und  Büchem  verdrangt  haben. 


Liby  a 

im  engeren  Sinne. 


191*    Marmarika.   Die  nördlichen  Küstenländer  des  Contineuts 
am  Mittelmeere  fanden  die  Aegypter  auf  ihren  seit  dem  23.  Jahrh. 
begonnenen  westlichen  Kriegszügen,  dann  die  Phoeniker  und  Griechen 
bei  ihren  Küstenfahrten  und  stellenweisen  Ansiedlungen  bewohnt  von 
einer  zwar  in  viele  Stämme  gespaltenen  und  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Bodens  zum  Teil  ackerbauenden,  zum  Teil  nomadisch  ver- 
bliebenen, aber  nach  edler  Körperbildung,  heller  Hautfarbe,  Sprache,. 
Sitte  und  Cultus  gleichartigen  Bevölkerung,  die  sie  daher  unter  einem 
allgemeinen  Namen  zusammenzufassen  suchten.    Dieser  lautet  bei  den 
Aegyptem  Tehennu  „die  hellen"  (im  Gegensatz  zu  der  braunrötlichen 
Farbe  der  Nilanwohner  selbst),   auch  Tamahu   (wahrscheinlich  „die 
nördlichen"),  bei  den  Semiten  Püt^),  bei  den  Griechen  Aißmg  durch 
Uebertragung  des  Specialnamens  eines  der  ägyptischen  Westgrenze 
zunächst  wohnenden,  daher  zuerst  bekannt  gewordenen  Stammes,  der 
L'hu  oder  R'bu  (§.  171),  den  auch  die  hebräische  Völkertafel  als  (po- 
litische) Unterabteilung  von  Mi5raim,  d.  i.  Aegypten,  unter  dem  Namen 
Lehabim  (in  anderen  Stellen  auch  Lübim)  kennt  ^). 

Der  von  diesem  Volksnamen  abgeleitete  Name  Libya  für  das 
Land  wird,  auch  nachdem  er  im  gewöhnlichen  griechischen  Spraeh- 
gebrauche  schon  auf  den  ganzen  Erdteil  ausgedehnt  worden  war, 
häufig  im  engeren  Sinne  auf  jene,  Aegypten  nächstgelegenen  Gfegen- 
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den,  westlich  bis  zum  Busen  der  grossen  Syrte  beschränkt:  zumal 
gerade  dieser  Teil  des  nordafncanischen  Küstenlandes  durch  die  darin 
entstandenen  griechischen  Coloniestädte  im  engsten  Yerkehr  mit  dem 
griechischen  Mutterlande  stand.  Speciell  wird  das  zwischen  jenen 
Griechenstädten  und  der  ägyptischen  Grenze  liegende,  nicht  hoch- 
gebirgige, aber  steinige  und  unfruchtbare  und  äusserst  wasserarme 
Küstenland,  ein  nur  für  Schaaf-,  Ziegen-  und  Kameelzucht  geeigneter 
Boden,  auf  welchem  ältere  Berichte  (Hekat.  Herodot)  die  libyschen 
Nomadenstämme  der  Adyrmachiden  und  Giligammen  kennen, 
etwa  seit  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.  unter  dem  Namen  Marmarika  (die 
Bewohner  MaQiJbaqldai)  begriffen.  In  demselben  hat  die  jahrhundert- 
lange ägyptische  Herschaft  keine  Denkmäler  zurückgelassen,  wohl 
aber  in  einer  der  O  a  s  e  n  (§.  185) ,  der  nach  neuerer  Messung  30  "* 
unter  dem  Spiegel  des  Mittelmeeres  gelegenen  des  heutigen  Siwa, 
wo  schon  früh  eine  ägyptische  Colonie  den  Cultus  des  thebaischen  Haupt- 
gottes, des  Amun  einführte  und  ein,  auch  von  Griechen  viel  besuchtes 
Orakel  gründete,  dessen  Stätte  dieselben  alsAmmonion,  ammonische 
Oase,  bezeichnen^). 

*)  Ebenfalls  dem  äg^tischen  Sprachgebrauche  eutlehnt,  in  welchem  das  Wort  pet 
die  allgemeine  Bedeutung  „Bogen^,  daher  ,  Jäger"  hat,  aber  auf  alle  nomadischen  Anwohner 
der  ägryptischen  Grenzen,  auch  im  S.  und  O.  angewendet  wird. 

*)  Die  Tage  römische  Bezeichnung  dieser  Nationen  als  Barbari  haben  die  arabischen 
Eroberer  angenommen  und  nennen  seitdem  die  libyschen  Völker  entweder  Berber  oder 
einfach  mit  arabischem  Ausdrucke,  der  nur  allgemein  .Stämme",  vorzugsweise  ,Nomaden- 
stämme"  bedeutet,  QabdXl  (sing.  Qabile,  daher  französ.  Kabyles).  Die  Berbersprachen, 
welche  noch  jetzt  vereinzelt  von  des  Grenzen  Aegyptens  bis  zum  Atlas,  fast  ausschliess- 
lich und  mit  geringer  arabischer  Beimischung  in  diesem  Gebirge  selbst  und  in  der  grossen 
Wüste  gesprochen  werden,  heissen  mit  nationalem  Ausdruck  noch  immer  Tamäzigh-t  oder 
lyamdseheh  {t  wie  im  ägypt  femin.  Artikel)  von  dem  alten  Volksnamen  der  Amdzigh 
{Ma^tg),  den  auch  die  Nomaden  der  grossen  Wüste,  die  von  den  Arabern  sogenannten 
Tudreg  als  ihren  alleinigen  nationalen  Namen  in  der  Form  Im&schagh  beibehalten  haben. 

*)  Das  vorzüglich  reine  Steinsalz  der  diese  Oase  umgebenden  Berge  {akg  ^Afx- 
fMüVMXij),  war  so  berühmt,  dass  es  allein  für  den  Tisch  der  Perserkönige  gebraucht 
wurde.  Von  der  ägyptischen  Ansiedlung  haben  sich  bis  in  die  Gegenwart  Reste  des  Tem- 
pels mit  Hieroglyphen-Inschriften  erhalten,  von  der  noch  älteren  libyschen  Bevölkerung 
aber  die  unveränderte,  ungeachtet  der  politischen  Abhängigkeit  von  Aegypten  nicht  durch 
das  Arabische  verdrängte  Sprache. 

192.  Kyrena'ika.  Ueber  die  libyschen  Wüstenebenen,  nördlich 
vom  Mittehneere  bespült,  erhebt  sich  inselartig  zu  500— 700 «^  Höhe 
ein  Tafelland,  durch  starken  Winter-  und  Frühlingsregen  fruchtbar, 
quellenreich,  an  den  Küstenabhängen  und  in  den  Talspalten  waldreich, 
ergiebig  an  Oel,  Wein,  aromatischen  Kräutern  (darunter  das  von  den 
-^Iten  hochgeschätzte  Silphion).  Bei  seiner  relativen  Nähe  zu  den 
griechischen  Südküsten  wurde  dieser  Teil  Libyens  schon  im  7.  Jahrh. 
von  Auswanderern  aus  der  Peloponnesos  und  den  dorischen  Inseln 
(aamentlich  Thera)  besiedelt,   und  aus  der  Vereinigung  der  älteren 
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libyschen  Bewohner  von  den  Stämmen  der  Auschisen,  Asbysten,  Kai 
lier  mit  den  griechischen  Colonisten  entstanden  Staten,  zunächst  i 
monarchischer  Verfassung^),  welche  vom  Ostrande  her,  wo  bei  Ira 
die  erste  Ansiedlung  stattgefunden  haben  soll,  allmählig  nach  West 
über  das  ganze  Hochland  sich  ausdehnten.  Im  schönsten  Teile  d 
Landes,  in  geringer  Entfernung  von  der  Küste,  aber  500™  höh< 
gelegen,  erwuchs  zuerst  die  griechische  Stadt  Kyrene  (im  einheim 
sehen  dorischen  Dialekt  Kyrana)^  nach  welcher  die  Griechen  die  ganz 
Landschaft  zu  benennen  pflegten.  Nach  wiederholten  Empörunge 
der  unterworfenen  Libyer  begründeten  an  der  Spitze  einer  solchen  dl 
Brüder  des  kyrenäischen  Königs  ArkesilasII.  um  540  einen  selbstät 
digen,  neben  den  Libyern  auch  griechische  Elemente  enthaltenden  Sts 
in  der  älteren  Stadt  Bar ka,  auf  dem  westlichen  Teile  des  Hochlandes 
welchem  sich  die  an  der  Westküste  von  Griechen  gegründeten  Städl 
Taucheira  und  Euhesperidae  anschlössen. 

Unter  Kambyses'  Regierung  dem  persischen  Reiche  einverleib 
erlangten  jene  Staten  321  mit  Hülfe  der  ägyptischen  Ptolemäer  ibi 
Freiheit  wieder  und  bildeten  nun  einen  in  geringer  Abhängigkeit  vc 
Aegypten  stehenden  Bund  von  fünf  Staten,  daher  Pentapolis  g 
nannt :  nämlich  ausser  der  Hauptstadt  Kyrene  dessen  früher  abhängig 
Hafenstadt  Apollonia;  an  Stelle  des  zerstörten  Barka  dessen  Hafe: 
Stadt  unter  dem  neuen  Namen  Ptolemais,  und  die  gleichfalls  nach  d( 
Gemahlinnen  der  Könige  Ptolemaeos  H.  und  HI. ,  Arsinoe  und  Ben 
nike  umgenannten  alten  Städte  Taucheira^  nnd  Euhesperidae.  Seit  1! 
ward  das  ganze  Land  zu  einem  Königreiche  eines  jüngeren  Zweig 
der  ptolemäischen  Familie  umgewandelt,  nach  dessen  Aussterben  \ 
V.  Chr.  es  durch  Testament  an  den  römischen  Stat  fiel  und  nach  ! 
Jahren  sogenannter  Freiheit  zur  Provinz  eingerichtet  und  definitiv  i 
V.  Chr.  mit  KJreta  zu  einem  Yerwaltungsgebiete  verbunden  wurde  2). 

*)    Batto8  als  Königsname  bedeutete  „König"  im  Libyschen. 

*)  Nur  die  westlicbste  jener  Colonien,  Euhesperidae,  hat  sich  mit  dem  späteren  Nam 
Berenike  noch  das  Mittelalter  hindurch,  in  neuerer  Zeit  unter  dem  arabischen  Nan 
Benghäzi  als  dürftige  Handelsstadt  erhalten;  von  der  Bedeutung  und  Kunstblüte  ( 
übrigen  zeugen  die  in  grosser  Ausdehnung  noch  vorhandenen  Baureste  (Kyrene,  j.  Är«i 
Apollonia  mit  christlich-griechischem  Namen  Sozopolis  j.  SiUa,  Ptolemus  Doltn&a,  Ti 
cheira  Tdkra),  fast  noch  mehr  die  vortrefflichen  Gold-  und  Silbermünzen  und  die  Na 
richten  der  Alten  über  die  ausgezeichneten  Arbeiten  der  kyrenäischen  Goldarbeiter  und  Ec 
Steinschneider;  überhaupt  stand  das  von  Natur  ungemein  reiche  Land  bei  den  Alten 
Rufe  höchst  luxuriösen  Lebens,  zeichnete  sich  aber  auch  in  geistiger  Beziehung  du 
Pflege  der  Wissenschaften  aus  (Aristippos,  Kallimachos,  Eratosthenes  und  noch  in 
Jahrh.  n.  Chr.  der  Bischof  Synesios). 
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198.  Syrten-Landschait  (Tripolis).  Westlich  vom  kyre- 
näischen  Hochland  bis  an  das  nomidische  erstreckt  sich  eine  weite 
flache  Einbuchtung  des  Mittelmeeres  mit  vielen  Untiefen,  welche  ge- 
fährliche Brandungen  hervorrufen,  von  den  Alten  gefürchtet  unter 
dem  Namen  der  Syrten^),  der  sich  in  der  arabisch -berberischen 
Handelsstadt  Sort  (an  der  Stelle  der  punisch-römischen  Stadt  Iscina) 
bis  ins  spätere  Mittelalter  erhalten  hat.  Dazu  waren  die  älteren  An- 
wohner dieses  öden  Strandes,  die  Nasamonen,  als  Käuber  von  den 
phoenikischen  und  griechischen  Schiffern  gefürchtet;  ihr  Name,  wie 
die  der  andern  westlich  folgenden  kleinen  Nomadenstämme:  Psyllen, 
Maken,  Gindanen,  Machlyer,  Auseer,  verschwindet  in  spätrömischer 
Zeit,  um  dem  allgemeinen  Yolksnamen  der  Lewdta  (so  bei  den  Arabern, 
Aevcid-at  bei  Prokop)  Platz  zu  machen.  Die  Ausdehnung  kartha- 
gischer Herschaft  über  diesen  Küstenstrich  bis  zum  südlichsten  Ende 
des  syrtischen  Busens  bezweckte  wohl  nur  den  Ausschluss  der  grie- 
chischen Rivalen  von  Kyrene  von  den  nächsten  und  leichtesten  Handels- 
wegen nach  InnerAfrica. 

Am  Westende  der  im  engeren  Sinne  sogenannten  grossen  Syrte 
tritt  eine  höhere  Landschaft  von  Kalkhügeln  (6 — 800™)  an  die  Küste, 
ans  deren  Fusse  die  starken  Quellen  des  kurzen  sog.  Flusses  Kinyps  her- 
vorbrechen und  eine  überaus  fruchtbare  Oase  bewässern  ^).    Hier  hatten 
schon  vor  der  Periode  der  tyrischen  Seemacht  im  Gebiete  der  Maken 
die  Sidonier  die  Stadt  Leptis  (^pD^  auf  ihren  Münzen)  gegründet, 
die  eine  so  starke  libysche  Bevölkerung  aufnahm,  dass  deren  Sprache 
noch  in  der  römischen  Zeit  herschend  blieb  ^).    Reich  geworden  durch 
Beherschung   der   Handelswege   in   der  Wüste   und  ihre  Unabhän- 
gigkeit gegen  Karthago  verteidigend,   wurde   sie  von  diesem  durch 
Verschüttung  ihres  Hafens  unschädlich    gemacht,   den    erst  die  rö- 
mische Herschaft,  deren  Partei  Leptis  ergriffen  hatte ,  wiederherstellte ; 
in  der  Zwischenzeit  wird  sie  öfters  unter  dem  Namen  Neapolis  (wohl 
Üebersetzung  eines  einheimischen  oder  punischen  Namens)  angeführt, 
der  zunächst   die    von  Libyern    bewohnte  Vorstadt   zu    bezeichnen 
scheint,  da  die  ausgedehnten  Ruinen,  noch  jetzt  Lebda  genannt,  eine 
dreifache  Ummauerung  zeigen. 

Die  weiter  westlich  in  der  fruchtbaren  kornreichen  Küstenland- 
ßchaft  gelegenen  phönikischen  Handelsstädte  Oea  (auf  ihren  Münzen 
f^y^l  Watät)  und  Sabratha  (ini3!i   Qabrathd   „Markt**   auch  auf 
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Münzen,  aber  gräcisirt  ^AßqoTOvov)  wurden  mit  Leptis  von  den  sike- 
lischen  Griechen  unter  dem  Namen  Tripolis*)  zusammengefasst, 
der  dann  auf  eine  von  dem  hier  gebornen  K.  Sept.  Severus  neugebil- 
dete Provinz  (Tripolitana),  so  wie  auf  Oea  als  deren  Verwaltungs- 
hauptstadt überging,  und  nach  italienischem  Yorgange  bei  den  euro- 
päischen Schiffern  in  der  antiken  Form  (Tripoli),  bei  den  arabischen 
Eroberern  als  Tarähulus-el-gharb  (T.  des  Westens,  zum  Unterschiede 
von  dem  syrischen)  sich  erhalten  hat,  während  sie  die  Stätte  des 
alten  Sabratha  „Alt  Tripolis"  (Tardbulus-el-gadime)  nennen. 

*)  Syrtes  dirae  vadoao  et  reciproco  mari,  Plili.  Die  bei  den  Alten  beliebte  Sage  von 
den  gewaltigen  Untiefen  und  Strudeln,  welche  die  darüber  einfahrenden  Schiffe  in  den 
Abgrund  ziehen,  ist  natürlich  nur  einProdnct  der  kindischen  Volksetymologie :  avqng 
von  av^Hv, 

*)  Daher  hier,  wo  angeblich  der  Waizen  dreihundertfältigen  Ertrag  gab,  manche 
Griechen  ebensowohl  wie  in  der  gleich  wasser-  und  vegetationsreichen  Nähe  des  kyre- 
näischen  Euhesperidae  (§.  192)  die  mythischen  Hesperidengärt«n  suchen  wollten. 

*)  Noch  der  von  hier  stammende  K.  Alexander  Severus  erlernte  erst  in  Rom  die 
lateinische  Sprache,  die  also  nach  drei  Jahrhunderten  politischer  Abhängigkeit  selbst  in 
den  Städten  dieser  africanischen  Küste  noch  nicht  durchgedrungen  war.  Beiden  Kaisem 
verdankten  übrigens  Leptis  und  die  Nachbarstädte  Vergrösserungen  und  Verschönerungen 
durch  Prachtbauten. 

*)    Zwar  zuerst  bei  Solinus  vorkommend,  aber  im  Volksmunde  sicher  viel  älter. 

194.  Landschaft  an  der  kleinen  Syrtis  (Emporia). 
Ein  Teil  der  Umgebung  des  westlichen  Busens  zeigt  ähnliche  Frucht- 
barkeit, wie  das  tripolitanische  (Jebiet  und  wurde  gleichfalls  schon 
früh  von  phoenikischen  Colonisten  angebaut^),  namentlich  zu  Takape 
(j.  Gäbes)  und  auf  der  Insel  Meninx  (in  römischer  Zeit  mit  libyschem 
Namen  Girba,  j.  Djerba^  bei  den  älteren  auch  Lotophagitis) ^),  Diese 
Städte  mit  denen  an  der  grossen  Syrte,  von  den  dort  Handel  treibenden 
Griechen  gewöhnlich  unter  der  allgemeinen  Benennung  vd  "^EfATtogta 
«die  Handelsplätze**  begriflfen,  standen  nie  in  directer  Abhängigkeit 
von  Karthago,  wurden  daher  nach  dessen  Fall  auch  nicht  zur  römi- 
schen Provinz  Africa  gezogen,  sondern  in  freierer  Stellung  mit  dem 
numidischen  Königreiche  verbunden  und  nach  dessen  Einverleibung 
der  Provinz  Nova  Africa  zugeteilt. 

Das  westliche  Hinterland  dieser  kleinen  Syrte,  ein  flaches,  auf 
grosse  Strecken  mit  Salzseen  und  Sümpfen  (arab.  Schott  oder  Sebcha) 
erfülltes,  heisses,  aber  an  den  trefflichsten  Datteln  reiches  Gebiet  (arab. 
Biläd-el-^jerid  „Land  der  Dattelpalmen**)  hat  eine  geringere  Bedeu- 
tung in  der  Geschichte,  als  für  die  griechische  Sage.  Die  Namen, 
mit  welchen  die  einzelnen  Binnenseebecken  von  den  Autoren  der  rö- 
mischen Zeit  bezeichnet  werden:  Libya^  Pallas ,  Tritonis^  weisen  auf 
Götterculte,  welche  mit  ihren  hier  einheimischen  Namen  Griechenland 


Tripolis.    Emporia.  215 

von  den  dortigen  Libyern,  den  Stämmen  der  Auseer  und  Maehlyer, 
-entlelmt  haben  sollte  (auch  von  Poseidon  wird  dies  ausdrücklich  be- 
zeugt) und  deren  Festfeiem  als  zu  seiner  Zeit  fortdauernd  Herodot 
besehreibt.  Der  Name  des  Meeresgottes  Triton  namentlich  scheint  in 
iQterer  Zeit  der  Syrte  selbst,  einer  in  deren  Winkel  gelegenen  (von 
Meninx  verschiedenen,  also  jetzt  verschwundenen)  Insel  und  einem 
von  W.  her  einmündenden  Flusse  gegeben  zu  sein,  den  man  als  Aus- 
fluss  des  Binnensees  Tritönis  ansah.  Die  mythologisirende  Erzählung 
von  einer  Argonautenfahrt  aus  dem  äusseren  Okeanos,  nach  zwölf- 
tägigem Landmarsche  über  den  Isthmus  dann  durch  die  Tritönis  ins 
Mittelmeer  (Pindar)  würde  für  die  älteste  Zeit  historischer  Kunde 
noch  eine  Beschiflfbarkeit  jenes,  nach  neueren  Ermittelungen  fast  50 
d.  Meilen  weit  westlich  ausgedehnten  und  grossenteils  jetzt,  in  seiner 
&st  ausgetrockneten  Gestalt,  tief  unter  dem  Spiegel  des  Mittel- 
i&eeres  liegenden  Seebeckens  voraussetzen  lassen,  wenn  sie  nicht  etwa 
Jbloss  auf  einem  Schlüsse  der  ältesten  Ansiedler  auf  die  frühere  Natur- 
beschaffenheit der  Landschaft  beruht^). 

*)  Spätere  Versuche  griechischer  Niederlassungen  an  dieser  Küste  durch  Chalkidier, 
Phokaeer  und  den  Spartiaten  Dorieus  (um  520  y.  Chr.)  sind  ohne  Folgen  gehlieben. 

')  Benannt  von  dem  in  grosser  Menge  hier  wildwachsenden  Brustbeerstrauch  {Bham' 
nus  zisyphus,  arab.  Sidr)^  dessen  pflaumenähnliche  süsse  Früchte,  von  den  Griechen  wegen 
-der  Aehnlichkeit  mit  denen  der  bekannten  ägyptischen  Wasserpflanze  gleichfaUs  Lotos 
^nannt,  ein  Hauptnahrungsmittel  der  Bewohner  bildeten. 

^  Nach  dem  Urteile  eines  competenten  Untersuchers  an  Ort  und  Stelle  (Minen-In- 
f^enieur  le  Chatelier,  la  mer  Saharienne,  in  der  Bevue  scientifique ,  Jan.  1877)  gehört  die 
Existenz  dieses  ursprünglichen  Meeresgolfes  und  seine  Trennung  vom  Mittelmeere  durch 
Hebung  des  felsigen  bis  46°^  hohen  Isthmus  ganz  der  vorhistorischen  Periode  an,  während 
das  langsame  Einschwinden  der  Wasserbedeckung  in  Folge  des  Uebergewichtes  der  Ver- 
dunstung natürlich  noch  fortdauert;  wogegen  Boudaire  (Bapport  8ur  la  misaion  des  Chotts, 
itudea  rHativea  au  projet  de  mer  intirieure,  Paris  1877,  mit  Eartenaufnahme  und  Nivellement) 
an  dem  Zusammenhange  mit  dem  Mittelmeere  noch  während  der  phönikischen  Colonial- 
periode  und  später  erfolgter  Hebung  des  Isthmus  festhält. 

196.   Karthagisches  Africa  (Bjzakion  und  Zeugis).   Ton 
der  kleinen  Syrte  an  tritt  weit  nördlich  ins  Meer  hinaus  das  bis  nahe 
an  den  atlantischen  Ocean  sich  erstreckende  Tafelland,  welches  sich 
südwestlich  an  den  hohen  Atlas  anlehnt,  und  nach  demselben  von  der 
heutigen  systematischen  Geographie  (nicht  von  den  Alten)  benannt 
zu  werden  pflegt.    Durchzogen  von  zahlreichen  ostwestlichen  Parallel- 
ketten (von  1500—2500  ^  durchschnittlicher  Gipfelhöhe)  und  nur  längs 
seines   südlichen  Abhanges    zur   grossen  Wüste   hin  von  einzelnen 
^asserlosen  Strichen  unterbrochen,  bildet  es  im  allgemeinen  ein  zu- 
sammenhängendes Culturgebiet  (arab.  et-Tell),  dessen  Bewohner  schon 
Herodot   als    städtebewohnende   Libyer   von   den   nomadischen  der 
Syrtenlandschaft  unterscheidet. 
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In  dem  östlichen  Stnfenlande  and  Küstenstriche  dieses  Hochlandes 
kennen  die  älteren  griechischen  Berichte  drei  grössere  ansässige  li- 
bysche Völker:  zunächst  der  Syrte  die  Maxyer,  unter  dem  Namen 
Maschawascha  entfernteste  westliche  Untertanen  des  ägyptischen  Reiches 
im  14.  Jahrh.  (§.  176);  N.  von  ihnen  die  Byzanten  (Gyzanten  bei 
Herod.),  deren  Landschaft  danach  Byzakion  (bei  Polyb.  BvCccxigj 
BwfffccTig)  genannt  wnrde,  noch  nördlicher  in  der  Sicilien  zunächst 
liegenden  Ecke  des  Continentes  die  Zaueken  (Ziquenses  im  4.  u.  ff. 
Jahrh.  n.  Chr.)  in  der  Landschaft  Zeugis  oder  Zeugitana^).  Ob 
ursprünglich  diesen  allein  oder  der  ganzen  bezeichneten  Gegend  der 
Volksname  Afri  und  der  davon  abgeleitete  Landesname  Africa  zu- 
kommt, so  wie  ob  er  phoenikischer  Entstehung  und  auf  diesem  Wege 
direct  nach  Italien  gelangt  sei,  bleibt  noch  rätselhaft ;  seine  specielle 
Beschränkung  auf  das  bezeichnete  Gebiet  (neben  der  Uebertragung 
auf  den  ganzen  Erdteil)  im  römischen,  d.  h.  italischen  Sprachgebrauchd 
(Africa  proprio,  ^  Idicog  xalovfiSp^^A^QM^)  wurde  durch  die  schoQ 
eingeschränkten  politischen  Grenzen  des  phoenikischen  (karthagischei) 
States  zur  Zeit  seines  Unterganges  veranlasst. 

Die  Besetzung  der  Küsten  mit  phoenikischen  (überhaupt  send- 
tischen) Colonien  scheint  vom  Aufblühen  der  Seemacht  von  Tyros  im 
12.  Jahrh.  zu  beginnen,  erhielt  aber  eine  ausserordentliche  Verstärkung 
durch  den  Verlust  der  politischen  Selbständigkeit  des  Mutterlandes 
an  die  assyrischen,  babylonischen,  persischen  Eroberer.  So  wurden 
zuletzt  auch  viele  Ortschaften  älterer  Entstehung  (wie  ihie  nicht  phö- 
nikischen  Namen  beweisen)  in  den  Fruchtgebieten  des  Binnenlandes 
so  weit  von  Semiten  besetzt,  dass  ihre  Sprache  als  Kandani  in  einhei- 
mischer Benennung  noch  des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  (S.  Augustinus), 
als  p  uni s  ch  nach  gewöhnlicher  römischer  Umformung  des  phönikischen 
Namens,  herschend  blieb  und  auch  in  der  Kaiserzeit  von  der  latei- 
nischen nicht  ganz  verdrängt  wurde.  Das  aus  diesen  Colonisten  und 
der  überwiegenden  Zahl  altansässiger  Libyer  entstandene  Mischvolk 
wird,  auch  in  entfernteren  Colonien  wie  in  Südspanien,  von  den 
Griechen  mit  dem  Namen  der  Libyphoeniker  bezeichnet 2). 

')  Dieser  Name  hat  sich  in  dem  der  centralen  Gebirgsgmppe  i^ghudn  erhalten,  wo 
jetzt  noch  berberisch,  d.  i.  libysch  gesprochen  werden  soll. 

^  Von  ihrem  libyschen  Dialekte  sind  einzelne  inschriftliche  Denkmäler  erhalten, 
welche  die  der  phönikischen  entlehnte  Schrift  in  einer  altertümlicheren  Form,  als  die  in 
phönikischer  Sprache  abgefassten  Inschriften  zeigen;  eine  spätere  Abart  dieser  Schrift, 
die  sog.  Tifinägfi,  hat  sich  noch  bei  den  die  Oasen  der  grossen  westlichen  Wüste  bewoh- 
nenden Nachkommen  der  alten  Libyer,  bei  den  Imoschagh  oder  Taareg  (§.  191  n.  3)  erhalten. 

196.  Utica  CItvxij,  rpV  »Station,  Ansiedlung")i)  ist  schon 
durch  den  Sinn  seines  Namens,  überdiess  durch  das  von  Aristoteles 
tiberlieferte  Datum  (287  Jahre   vor  Karthago,    also   um  1100)  als 
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älteste  der  phönikischen  Gründungen  an  dieser  Küste  bezeichnet;  diesem 
entspricht  auch  seine  Lage  auf  einer  zwei  nätürKche  Häfen  trennen- 
den, flachen  aber  felsigen  Halbinsel  2)  an  der  Mündung  des  Haupt- 
flusses dieser  Landschaft,  des  Bagradas  (arab.  Medjerda)  nahe  einem 
metallreichen  Gebirge.  In  Verträgen  und  Bündnissen  erscheint  es 
stets  selbständig  neben  dem  jüngeren  Karthago,  öfters  und  namentlich 
im  dritten  punischen  Kriege  demselben  feindlich,  daher  ihm  von  Rom 
der  grösste  Teil  des  karthagischen  Stadtgebietes  und  der  Sitz  der 
Proconsularverwaltung  der  Provinz  Africa  zu  Teil  wurde. 

Als  jüngere  Gründung  ist  Karthago  (Kaqxriddv)  schon  durch 
seinen  Namen,  HK'in'n^lp  „Neustadt"  (Carthada  Phoenicum  ore  civi- 
tas  nova,  Solin.)  gekennzeichnet^).  Die  älteste  befestigte  Ansiedlung, 
Byrsa  ( =  nn*lD  birtha  „Burg")  wurde  beim  Anwachsen  der  Stadt 
ihre  Akropolis,  ca.  60°^  hoch,  15  Stadien  (4000  Schritt)  im  Umfang, 
mit  dem  glänzenden  Tempel  des  Esmtm  (Asklepios) ;  an  sie  schlössen 
sich  50'  hohe,  30'  breite  mehrstöckige,  die  Altstadt  umgebende 
Mauern,  in  deren  Erdgeschoss  Stallungen  für  300  Kriegselephanten, 
im  mittleren  für  4000  Pferde.  Diese  Mauer  umschloss  auch  die,  jetzt 
versandeten,  aber  noch  deutlich  erkennbaren  Häfen,  deren  innerster, 
aJso  sicherster,  aber  auch  kleinster,  von  220  Schiffslagem  (vfokro^xo*) 
umgeben,  als  Kriegshafen  speciell  „der  kleine",  (xcid^iov  =  ]')\^0  ge- 
nannt wurde  ^).  Bei  stärkerem  Anwachsen  der  Bevölkerung  —  an- 
geblich zur  Zeit  der  Zerstörung  über  700000  —  besonders  in  den 
eng  und  sehr  hoch  gebauten  Gassen  der  Altstadt,  wurde  die  Vorstadt 
auf  der  nördlichen  flachen  Höhe,  Magalia  (nb^'D  „Höhe")  mit  Mauern 
umgeben  und,  weil  von  Natur  wasserlos,  durch  eine  vom  Gebirge 
Zaghuän  her  geführte  10  d.  Meilen  lange  Wasserleitung  versorgt. 
Nach  anderthalbhundertjähriger  Verwüstung  Hess  19  v.  Chr.  nach 
Caesar's  Plane  Augustus  die  Stadt  neu  erbauen  und  erhob  sie  zur 
Provinzialhauptstadt  (Colonia  Julia  Carthago).  Im  3.  und  4.  Jahrh. 
nächst  Rom  und  Constantinopolis  die  volkreichste  Stadt  des  Reiches 
wurde  sie  erst  424  gegen  die  Angriffe  der  Vandalen  mit  Mauern  um- 
geben, doch  429  von  ihnen  erobert,  Hauptstadt  ihres  Reiches  und  seit 
der  Wiedereroberung  durch  Belisar  Sitz  der  oströmischen  Statthalter ; 
sie  verfiel  erst,  als  die  arabischen  Eroberer,  die  damals  noch  see- 
herschenden  Oströmer  fürchtend,  ihre  Hauptstadt  ins  Binnenland  verleg- 
ten, zuerst  nach  Kairwän^  dann  nach  der  Karthago  benachbarten 
früher  unbedeutenden  Stadt  Tunis  am  Ende  einer  flachen,  vom  Meere 
aus  schwerzugänglichen  Küstenlagune.  Dadurch  dass  für  diese  und 
für  andere  Nachbarstädte  die  alte  Stadt  Jahrhunderte  lang  als  Stein- 
bruch hat  dienen  müssen,  sind  selbst  die  Reste  des  römischen  Kar- 
thago bis  auf  geringe  Substruetionen  fast  gänzlich  verschwunden. 
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*)    Kicht,  wie  oft  ohne  Bücksicht  auf  d&s  kurze  i  erklärt  wird,  Hp^Hy  ^otiqn  .die  alte* 

*)  Die  sehr  bedeutenden  Baureste  des  römischen  Utica  haben  sich  erhalten,  weil  sie 
lallst  durch  die  starke  AlluTion  des  Bagradas  von  sumpfigem,  ihre  alten  Häfen  erfüllen- 
den Schwemmland  umgeben,  Ton  der  Küste  jetzt  1  d.  Meile  entfernt  sind. 

^  Das  Stiftnngsiahr  sehwankt  zwischen  der  Tulis^iren  Annahme  der  Chronogn^hen 
878  oder  862,  Menander  von  Tyros  826,  Timaeos  814,  anonymen  Autor  bei  Ser?ius  793  t.  Chr. 

*)    Catone»  partus  inUriore*  et  manu  facti  (Festus). 

197*    Die  ganze  Landschaft,  mit  ihren  zahbeiehen,  überaus  fraeht- 
baren  Talebenen,  in  späterer  Zeit  die  Kornkammer  Rom's,  war  an- 
gefüllt mit  Städten,  meist  mittlerer  Grösse,  deren  im  engeren  State- 
gebiete  Kartiiago's  zur  Zeit  der  Erobemng,  oder  in  der  seitdem  errich- 
teten Proconsularprovinz  AMca  an  300  (noch  im  4.  nnd  5.  Jahrh. 
allein  170  bischöfliche  Städte)  gezählt  wurden.    Die  meisten  sind  ohne 
historische  Bedentang  nnd  kaum  der  Lage  nach  bekannt,  sehr  viele 
nnr  znfallig  durch  Erhaltung  der  alten  Namen  in  arabischer  Form 
(ein  Beweis  des  geringen  Wechsels  der  alten  libyschen  Bevölkerung^) 
oder  durch   inschriftliche  Denkmäler  —  wenige  in  punischer,    sehr 
viele  in  lateinischer  Sprache.    Thffsdrus^  Ciliium,  SufeSy  Sufetula  u.  a., 
welche  von  den  alten  Gkograj^en  kaum  genannt  werden,   zeichnen 
sich  durch  den  Umfang   und  die  Pracht  ihrer  römischen  Bauwerke 
aus.     Unter  den  Küstenstädten  waren  durch  Handel  und  Yolkszahl 
bedeutend  die  alten  tyrisehen  Colonien  Hadrumetum  (^^d^fUfg, 
^AdQvikri€oq)y  angeblich  älter  als  Kartliago,  seit  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr. 
die  Hauptstadt  der  besonderen  byzaoenischen  Provinz^  und  Hippo 
iippo  phönikisch  „'Festung'',   als  Name  nun*  i^xv^  gleichfalls  ein 
Beweis  sehr  hohen  Alters)  zum  Unterschiede  von  der  gleichnamigeii 
wesilichen  Stadt  zubenannt  Zarffiosy  auch  Jui^gmoc  mit  gesuchter 
Anspielung  auf  ihre  Lage  an  der  Mündung  eines  Binnensees,  der 
^bnudvli^  UfAV^%     Auch  die  übrigen  Küstenstädte   erweisen  sieh 
durch  ihre  Namen  fast  ausnahmslos  als  phönikische  Gründungen;  nur 
Makomades  {ttm  DIpD  „neuer  Ort'O  wurde  von  Griechen  und  Böm^ 
gewöhnlich  nur  übersetzt  Neapoiis  genannt. 

^)  Eihaltene  antike  Namen,  ausser  den  oben  genannten  Inseln:  Cercina  Kerhm, 
Aegimnrus  JJifamtür,  Calatha  Galüa.  Knstoist&dte  Ton  S.  nach  N.:  Thenae  Tine,  Usilla 
LudkeOa,  SuUectnm  SaOekta^  Leptis  Lamta,  Horrea  Caelia  HerUa,  NeMK>li8  NeM,  Curnbis 
Kmr^,  Clypea  KOSbim,  Caipis  6or*09.  Binnenstidte  gleichfalls  von  S.  nach  N.:  Gips» 
Giifm,  Sufetula  SMtim,  Sufes  Slfiba,  Tibari  Tibmria,  Thucca  Dw^y«,  Mactar  Makttr,  Lires 
(spitrömisch  Laribus)  Lorhüs,  Fund  Fmrmh  Zuccara  D^mggdr,  Medioceia  Mddemr,  Tnhemnc 
IV^KTiMilr,  Cilibbia  KObia,  Uthina  UdAta,  Tubuibum  minus  TebttHta,  Thignica  Tmtga,  TIü- 
bursicum  Tebm-atik,  Mustis  Mest,  Vaga  BS^fo,  Hater  MaUr. 

*)  Noch  unter  den  ostr5mischen  Kaisera  bedeutend,  Ton  Jnstiuan  neu  befestigt,  er- 
hielt sie  den  Beinamen  J[»^pvaa,  der  den  älteren  Namoi  verdiingt  zu  haben  scheint,  da 
ihn  die  arabischen  Eroberer  beibehalten  haben,  unter  denen  SAga  noch  immer  die  bedeu- 
tendste unmittelbare  K&stensiadt  des  tunesische  Landes  ist 

*)  Wieder  andere  Formen  bei  Polyb.  ^Innax^ru,  und  Appiaa  ^innaysQiTtt ,  «"^ 
welchoi  EntsteUnngen  das  wahrscheinlich  phönikische  Wort  nicht  leicht  xu  ermittelB  i^ 
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(MoTen'  Erklänmg:  aehertt  «das  andere",  würde  weit  eher  auf  das  watHeh«,  also  sicher 
aach  gpftter  entstaiidene  der  beiden  Hippo  passen).  Aus  der  arabischen  Corruption  B6na 
(a  ]^pona)-«4r<t  ist  dann  Bmt«rta  und  in  heutiger  Aussprache  Bteerta  zusammengezogen. 

198.    Numidia.    Unter  diesem  Namen,  abgeleitet  von  der  Yolks- 
benennung  Noficcdsgj  welche  die  sieilisehen  Griechen  den  libyschen 
Stämmen  im  inneren  Hinterlande  des  karthagischen  Gebietes  gaben, 
wird  das  von  Rom  nach  der  Unterwerfung  Karthago's  nicht  in  direc- 
ten  Besitz  genommene  (zur  Proconsularprovinz  eingerichtete),  sondern 
an  den  Bundesgenossen  gegen  die  phönikische  Macht,  den  Fürsten 
der  Massylier   Gala  als  Königreich   überlassene  Gebiet   zusammen- 
gefasst,  welches  damals  von  dem  Flusse  Muluchath  in  W.  (Grenze 
gegen  die  Mauren)  bis  zur  grossen  Syrte  reichte,  also  auch  die  früher 
in  gewisser  Abhängigkeit  von  Karthago  stehenden  phönikischen  See- 
städte,  sowohl  die  der  beiden  Syrten  (die  Emporia  §.  194)  als  die 
westliehen  (die  Metagonia),  wenn  auch  nicht  in  directem  Untertanen- 
Verhältnisse  mit  umfasste.   Zur  Hauptstadt  dieses  Reiches  erhob  Gala's 
Sohn  Masinissa  die  alte  phönikische  Seestadt  Hippo,  die  westliche 
dieses  Namens ,  daher  bei  den  Römern  durch  den  Beinamen  H,  Regius 
unterschieden^),  sein  Sohn  Micipsa  eine  im  Binnenlande  unter  Zuzie- 
hung griechischer  Colonisten  neugegründete  Stadt,  für  welche  in  dem 
bis  dahin  nnr  dorfmässig  angebauten  Lande  die  allgemeine  Benennung 
Giita  (Qartha  phönik.  „Stadt")  in  Gebrauch  blieb,  bis  ihr  K.  Con- 
st^ntin  den  unterscheidenden  Beinamen  Constantina  (arab.  Ksentina) 
öJ^ilte. 

Nach   Jugurtha's   Besiegung  104  v.  Chr.    wurde   die    westliche 

-B^cÜfte  dieses  ausgedehnten  Reiches  von  der  Küstenstadt  Saldae  an, 

^^  V.  Chr.  auch  die  weitere  Strecke  W.  vom  Flusse  Ampsaga  von 

■^^om  den  maurischen  Fürsten  überlassen,   also  zu  Mauretanien  ge- 

schlagen,  der  östliche  Teil  mit  der  Syrtenlandschaffc  officiell  als  Pro- 

^'iiiz  Nova-Africa  benannt;   doch  blieb  für  das  Gebiet  zwischen 

^^i:  alten  (karthagischen)  Provinz  Africa  und  Mauretanien  der  Name 

^umidia  im  Gebrauche   der  Volkssprache,   also  auch  der  geogra- 

Piiischen  Autoren.    Die  Zahl  von  123  bischöflichen  Sitzen  im  4.  Jahrh. 

*^veißt  den  dichten  Anbau  dieses  Landes  unter  der  römischen  Herschaft 

Im  inneren  Hochlande,  südlich  der  Hauptstadt  Cirta,  bestanden 

^  römischer  Zeit  zwei  Städte  von  sehr  bedeutender  Grösse :  Theveste 

^>  Tehesia)  und  Latnbese  (Ruinen  Tezmit,   aber  der  alte  Name  seit 

^  französischen  Besitznahme  ofQciell  wiederhergestellt) ,  dieses  mit 

^r  ganzen  Legion  als  Besatzung,  40  Toren  in  der  grossenteils  er- 

tatöien  Stadtmauer,  Tempeln,  Triumphbogen,  Amphitheater  u.  a.  m. 

Südlich  über  dieser  Landschaft  erheben  sich  bis  zu  2300"*^  die  Berg- 

des  Audus  (Ptol.)   oder  Aurasius  (Procopl,  j.  AuHs)  mit 
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wasgerreichen  fimchtbaren  Tälern,  deren  libygdie  Bewohner  flire  Unab- 
hängigkeit in  wiederholten  Aufständen  gegen  die  römische  und  yan- 
'lalißche  Hersehaft  za  behaupten  suchten,  wie  auch  ihre  Nachkommen 
ihre  berfoerische  Sprache  inmitten  anibisirter  Umgebong  bis  heat 
bewahrt  haben. 

*)  Berühmt  als  BischofiBsitz  des  Ansastinns  zur  Zeit  der  Erobenu^  und  Zerstömng 
darcb  die  Taadilen;  doch  hat  sich  der  Käme,  ^atlat.  Hippomm,  arab.  Borna  in  der  Nahe 
der  Ruinen  der  alten  Stadt  erhalten. 

199*  Manretaiiia.  Dieser  Landesname  ist  in  der  Form  der 
hispanischen^)  abgeleitet  Ton  dem  Stammnamen  der  Manri  oder 
Manrnsii,  der  Anwohner  des  westiiehsten  gebirgigen  Küstenstriches 
des  Mittehneeres  und  des  «igrenzenden  atlantischen  Küstenlandes^). 
Die  Fürsten  dieses  Volkes  ans  der  Dynastie  der  Sophaken  erhielten 
als  römische  Bundesgenossen  gegen  Jugurtha  von  Numidien  104  nnd 
46  Y.  Chr.  die  westliche  Hälfte  seines  Reiches,  und  der  Name  Maure- 
tania  reichte  fortan  vom  Atlas  östlich  bis  zur  römischen  Provinz 
Nova  AMca  (§.  198)  mit  dem  Titel  eines  Königreiches,  dessen  vor- 
letzter König  Juba  IL  die  altphönikische  Seestadt  löi  als  Residenz 
mit  Prachtgebäuden  schmückte  und  Augustus  zu  Ehren  Caesarea 
umnannte  (j.  Scherschel).  Unter  Calignla  durch  Hinwegräumung  des 
letzten  Königs  dem  römischen  Reiche  einverleibt,  wurde  M.  42  n.  Chr. 
durch  K.  Claudius  in  die  beiden  Provinzen  M.  Caesar iensis,  mit 
der  bisherigen  Hauptstadt,  und  M.  Tingitana  geteilt;  letztere  mit 
der  Hauptstadt  Tingis  (j.  Tandja,  vulgo  Tanger)  administrativ  in  der 
Regel  mit  Hispanien  verbunden,  weil  die  von  rebellischen  Mauren- 
stämmen (wie  noch  jetzt)  bewohnte  schwerzugängliche  Grebirgsland- 
schaft  um  den  Muluckatk  (j.  MtUuja),  den  Grenzfluss  beider  Provinzen, 
die  Verbindung  zu  Lande  erschwerte. 

Die  phönikischen,  grösstenteils  wohl  erst  von  Karthago  ausgegan- 
genen Colonien  längs  der  Küste  sind  weniger  durch  directe  Ueber- 
lieferung,    wie  für  Icosium  (das  heutige  Alger)  y    Tingis   und  Lixus 
(Ruinen  am  Flusse  Lukküs  bei  el-Araisck)^  als  durch  ihre  Verkehrslage 
und  ihre  Namen  bezeugt:  so  besonders  die  an  Vorgebirgen  gelegenen 
und  danach  (phön.  rüs  =  hebr.  rösch  „Kopf")  benannten:    Rusasu^ 
Rusippisir^  Rusuccurru,  Rusubricari,  Rusgunia^  Rusaddir^  femer  Car- 
lenna  (Qartam  „die  zwei  Städte"),  Abüa  (j.  Ceuta^  eine  von  den  sog. 
Säulen  des  Hercules,  d.i.  des  tyrischen  Melkart)  und  an  der  atlan- 
tischen Küste  Sola  („Felsen"),  das  Vorgebirge  Soloeis  („das  felsige") 
u.  a.     Die  Reihe   dieser  Handelsplätze  in   der  überaus   fruchtbaren, 
als    Kornkammer   Südeuropa's    dienenden   atlantischen   Küstenebene, 
muss  eine  sehr  bedeutende  gewesen  sein,  wenn  die  auf  Eratosthenes' 
Autorität   zurückgeführte  Angabe   von   300  durch    den   maurischen 
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Stamm  der  Pharasier  zerstörten  phönikischen  Ortschaften  nicht  über- 
trieben ist.  Dagegen  werden  die  Binnenstädte  Mauretaniens  ohne 
weitere  Auszeichnung  erst  unter  der  römischen  Herschaft  in  den  Iti- 
nerarien  und  bischöflichen  Listen  namentlich  aufgeführt. 

Das  südliche  schneebedeckte  Hochgebirge  (Gipfel  bis  zu  4500™), 
welches  die  Eingebomen,  wie  die  Römer  erfuhren,  mit  dem  einheimi- 
schen Appellativ  Dyrin  (im  jetzigen  Amäzigh  Idrär-nderen)  bezeich- 
neten, wurde  schon  von  den  Griechen,  wahrscheinlich  nach  phöni- 
kischem  Vorgange,  insgemein  Atlas  benannt;  seine  Anwohner,  Auto- 
lolen ,  Pharusier  oder  Perorser  und  andere  Stämme  sind  niemals  der 
römischen  Herschaft  unterworfen  gewesen,  da  Feldzüge  quer  durch 
das  Gebirge  nach  Süden  bis  zum  Rande  der  Wüste,  wie  der  des 
Suetonius  Paullinus  41  n.  Chr.  ohne  weitere  Folgen  blieben. 

*)  Wie  Turdetani,  Carpetani,  Edetani,  Cessetani,  Bastetani,  erklärt  durch  das  iberische 
iti  »Land*,  woraus  aber  nicht  auf  sprachliche  Verwandtschaft  (welche  anzunehmen  die 
Vergleichung  des  heutigen  Baskischen  und  Berherischen  verbietet),  sondern  nur  auf  Ent- 
lehnung der  römischen  Form  ans  hispanischem  Sprachgebrauch  zu  schliessen  ist. 

')  Die  Ableitung  you  dem  alexandrinischen  (und  neugriech.)  fA.av^og  „schwarz" 
(niger  Maurus  eoncolor  Indo,  Mauro  obscurior  Indus  bei  römischen  Dichtem,  Mauri  a  eolore 
ut  Galli  a  eandore  —  nämlich  von  ycika !  —  bei  Isidoms  Hisp.)  ist  eine  der  bei  den  Alten 
beliebten  kindischen  Etymologien,  während  tatsächlich  auch  die  Mauren  in  den  Berichten 
der  Alten,  wie  ihre  heutigen  Nachkommen,  als  schöne,  von  den  Südeuropäem  in  der 
Farbe  nicht  verschiedene  Menschen,  und  selbst  die  von  diesem  Stamme  mehr  der  äusseren 
Erscheinung,  als  der  Sprache  nach  abweichenden  Schillüch  im  hohen  Atlas,  ein  kleiner 
gebautes,  sehr  schmächtiges  Volk,  höchstens  als  hellbraun  von  Farbe  beschrieben  werden. 
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200.  Westküste  und  Inseln  von  Africa.  Die  Entdeckung 
der  atlantischen  Küste  bis  zu  einem  Punkte,  wo  nach  langer  flacher 
Küstenerstreckung  schon  näher  dem  Aequator  als  dem  Wendekreise 
zuerst  wieder  waldige  Berge  (der  „Götterwagen*  &€Üy  ox^/i*«)  im 
südlichen  Teile  des  heutigen  sog.  Senegambiens  das  Ufer  überragen, 
und  den  erst  1461  portugiesische  Schiffer  weiter  südlich  überschritten 
haben,  ist  die  chronologisch  leider  nicht  festzustellende  Tat  des  kar- 
thagischen Admirals  Hanno,  dessen  kurzer  Bericht  uns  in  griechischer 
Uebersetzung  erhalten  ist  (§.  5).  Mit  dieser  Fahrt  war  die  Aufgabe  ver- 
bunden, 30000  libyphönikische  Colonisten  in  dem  fruchtbaren  Küsten- 
lande Mauretaniens  anzusiedeln  und  an  wohlgelegenen  Punkten  Han- 
delsniederlassungen zu  begründen.  Letzteres  geschah  namentlich  auf 
der  12  Tagefahrten  von  der  Meerenge  entfernten  Insel  Kerne  (phön. 
qeren  „Hom**,  nach  der  sichelförmigen  Gestalt)  unter  dem  westlichen 
Vorgebirge  des  grossen  Atlas ,  d.  i.  dem  heutigen  Inselchen  Agadir. 
Unter  den  femer  erreichten  Objecten  ist  nach  der  langen  Fahrt  an 


Sg  W«Bt-  imd  Inner- Africa. 

der  wüsten  Saudküste  der  an  Srokodüen  und  Nilpferden  mehe  Stzom 
Chretes  oder  Ckremetes,  von  späteren  Autoren  aaeh  Stackir  imd  Bam- 
boius  (d.  i.  phöu.  nahal-behcmoth  ^Flnss  der  Nüpferde')  günamit,  in 
dem  heutigen  Set^al  leidtt  wiederznerkennen.  Die  natorliehe  Teri»^ 
tang^:rense  der  schwarzen  Baoe,  der  ^HeFperischenAethiopen*' 
der  Alten,  war  hiermit  übersdiritten;  wenn  die  nördÜGhBten  ilirar 
Stämme  als  ^weisse  oder  röthüche  Aethiopen''  (^mmca&ioTtegy  jüd', 
nvQ^ctlot)  bezeichnet  werden^  so  liegt  darin  wahTseheinlieh  schon  eine 
Andeutung  des  eigentümlichen,  von  den  Neg«m  ebenso  wie  v<m  doi 
hellen  Libyern  (Berbern)  verschiedenen  Typus  des  kupferfaibenen 
Volkes  der  Pulo  oder  Fulbe  (von  den  Arabern  Ftüctta  genannt  und 
daher  unter  diesem  Kamen  mehr  bekannt),  welches  sich  in  den  beiden 
letzten  Jahrhunderten  vom  Senegal  her  erobernd  nach  S.O.  über  die 
Lfänder  der  Schwarzen  ausgebrütet  hat. 

Zu  den  phönikischen  Entde^ungen  gehört  offenbar  auch  die 
wegen  ihrer  hohen  Berggipfel  von  der  Küstenfabrt  aus  sichtbare  Insel- 
gruppe, welche  eine  westliche  Verlängerung  der  Eiiiebungsaxe  des 
Atlas  in  den  Ocean  büdet.  Den  Römern  wurde  ihre  ausserordentliche 
Fruchtbarkeit  und  ihr  mildes  Klima  erst  zu  SuHa's  Zeit  bekannt  imd 
veranlasste  den  Plan  einer  Niederlassung  durch  Sertorius,  welcher 
ebensowenig,  wie  der  spätere  des  Statins  Sebosus  ausgeführt  wurde. 
Doch  hatte  der  von  Gades  aus  dahin  betriebene  Verkehr  die  Folge, 
dass  die  Einzelnamen  aus  dem  Altertum  uns  nur  In  lateinischer  Uebe^ 
»etzung  erhalten  sind^),  während  der  Gesammtname  der  Insnlae 
Fortunatae,  entsprediiend  der  älteren  griechischen  Benennung 
MaiMLUfav  vifioi^  in  dieser  Form  vielleicht  selbst  auf  den  tyrischen 
Stadtgott  Makar  (Melkart)  zurüdnreist 

')  auo^ria  vegen  des  ßelme^>edeckten  Pk's  =  Tmenfe,  Cnmmiia  =  Gran  Caaaria  (ws 
gelehrter  Kriimeniug  tpxl  den  lUlienisclien  asd  portngiesischeii  Wiederoitdeckem  nea 
aufgebrachter  Name) ,  Capraria  =  Gomera,  Fluridlis  =  Ferro  oder  Hioro.  —  Die  nördlidi 
vereinzelt  liegende  Grappe  ron  Madeira  and  Poitosanto  =  Pmrpurmriae  deutet  sof  den 
Fang  der  Furpun^;hneeke:  doch  wurden  diege  Inseln  um  1350  von  den  Genuesen  menschen- 
leer augetroffen,  während  die  grossere  Gruppe  der  Canarischen  Inseln  Ton  dem  rein  herbttiscb 
redenden,  durch  keine  semitische  Beimischung  von  der  östlichen  Cultnrwelt  heeinflossten 
Volke  der  Guanchen  bewohnt  war,  welches  giossenteils  ausgerottet,  in  seinen  Besten  ÜKH 
nach  Sitte  und  Sprache  röUig  hispanisirt  worden  ist. 

20L  Bimienlaiid  yon  Nord-Afriea  (Gaetulia,  Garaman- 
tia).  Die  Oasen  der  grossen  Wüste,  für  welche  wir  den  arabischen 
Namen  Sahara  zu  gebrauchen  pflegen,  finden  wir  im  Altertum 
besetzt  von  zwei  grossen,  fast  ausschliesslich  von  Viehzucht  leben- 
den Völkern,  den  Vorfahren  der  heutigen  Imöschagh]  oder  Tu&rig 
(§.  191  n.  3).  Im  Westen,  nördlich  bis  an  den  Atlas  und  die  Grenzen 
des  römischen  Mauretaniens  die  Gaetuler^),  nach  Strabon  das  ans- 
gedehnteste  aller  libyschen  Völker,  von  kleinerer  Statur  und  dunklerer 
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Hautfarbe  als  die  Libyer  des  Küstenlandes  (Sallust.),  namentlich  in 
ihren  südlichsten,  mit  Negerblut  gemischten  Stämmen,  die  darum  als 
Melanogaetuli  bezeichnet  werden.  Im  Osten,  d.  h.  eigentlich  auf  der 
mittleren  Länge  des  ganzen  Continents,  wo  eine  fortlaufende  Reihe 
palmenreicher  Oasen  von  der  Syrtenküste  her  die  Verbindung  mit  den 
wasserreichen  centralafricanischen  Tiefländern  erleichtert  und  einen 
uralten  Handelsweg  hervorgerufen  hat,  die  Garamanten,  über  welche, 
als  ein  ausgebreitetes  Handelsvolk  schon  Herodot  von  Aegypten  aus 
Erkundigungen  einzog,  die  aber  erst  durch  die  römische  Besitznahme 
des  Syrtenlandes  bekannter  wurden.  Der  Streifzug  des  römischen 
Statthalters  Cornelius  Baibus  19  v.  Chr.  von,  Oea  (Tripolis)  aus 
führte  durch  das  Gebiet  der  in  Häusern  von  Steinsalz  wohnenden 
Hamamientes  und  durch  eine  langgestreckte  Kette  schwarzer  Felsen, 
den  sog.  Mons  ater^)  in  die  Landschaft  Phazania  (noch  j.  Fezzdn)^ 
worin  Garama  (Ruinen  Djertna)  die  Hauptstadt  des  Königs  der  Gara- 
manten, geplündert  aber  nicht  dauernd  besetzt  wurde. 

Man  erfuhr  so  auch ,  dass  weiter  südlich  von  dieser  Gegend  Ae- 
thiopen  wohnten  und  von  den  Garamanten  durch  häufige  Raubzüge 
heimgesucht  wurden,    unterschätzte   aber  die   Entfernungen,    indem 
Strabon  in  irriger  Verkleinerung  der  Breitenmaasse  des  Continents 
an  der  eratosthenischen  Hypothese  festhaltend,   die  Südküste  jenes 
Aethiopenlandes  nur  zehn  Tagemärsche  weiter  vermutete.    Umgekehrt 
i^'Tirden  die  Entfernungen  überschätzt,  nachdem  römische  Kaufleute 
ans  der  Syrtica  in  Begleitung  der  plündernden  Garamantenfürsten  ^) 
Streifzüge  in  die  Südländer  unternommen  und  als  äusserstes  Südland 
das  wohlangebaute,  von  Schwarzen  bewohnte  Agisymba  erreicht  hatten, 
dieses  kann  natürlich  nicht  innerhalb  der  Wüste  (wo  es  noch  von 
neueren   kritischen  Forschem   vermutet  worden   ist),   sondern   muss 
wenigstens  in  der  bewässerten  Tiefebene  des  Tsad  gesucht  werden, 
also  etwa  20  Breitengrade  südlich  von  dem  Ausgangspunkte  Leptis, 
während  es  durch  ungenügende  Schätzung  der  Querzüge  und  Aufent- 
halte in  den  Kartenconstructionen  des  Ptolemaeos  und  seines  Vor- 
gäugers  Marinos  volle  48  und  55  Grade  von  der  Küste  (also  bis  unter 
den  16,  resp.  23°   S.  Br.),    d.  h.  um  2V2  bis  3  mal   zu   weit  ent- 
fenxt  gebracht  worden  ist. 

202.  Inneres  Aethiopia«  Auf  anderen  Wüstenwegen,  über  die 
^m  Bericht  erhalten  ist,  muss  das  1.  oder  2.  Jahrh.  Kunde  von  dem 
grossen  nach  S.  gerichteten  Strome  Nordafrica's,  dem  jetzt  von  den 
*^Oropäem  sogenannten  Niger ^  erhalten  haben,  dessen  oberen  Lauf 
^J^  ptolemäische  Karte  gegenüber  der  westlichen  Küste  in  nahezu 
^chUger  Lage  verzeichnet,   ihn  aber  anderseits  wieder  in  unauflöa- 
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barer  Confusion  mit  den  dem  Südabhange  des  Atlas  entströmenden, 
aber  im  Sande  der  Sahara  versiegenden  ^  also  durch  die  ganze  Breite 
der  Wüste  von  dem  grossen  sehiflFbaren  Strome  getrennten  Wasser- 
läufen vermengt.  Der  Grund  dieser  Verwirrung  ist  das  einheimische, 
von  den  Römern  nicht  verstandene  Wort  gir^  n'egirreu,  welches  noch 
jetzt  in  allen  Berbersprachen  „fliessendes  Wasser*  bedeutet  und  auf 
solche  jeder  Grösse,  sowohl  auf  jenen  Riesenstrom,  wie  auf  die  aus- 
gangslosen Wasserläufe  der  nördlichen  Sahara  (von  denen  einer  auch 
bei  den  Arabern  den  tautologischen  Namen  WM-Ghir  führt)  ange- 
wendet wird.  Es  gab  daher  hier  auch  im  Altertum  nicht  nur  einen, 
sondern  viele  Flüsse  Nigir^)  und  überall  an  deren  Ufern  Völker- 
schaften der  Nigriten,  d.  i.  Flussanwohner  und  nur  philologische 
ünkenntniss  hat  die  alten  Geographen  zur  sachlichen  Combination 
identische  Benennungen  tragender,  aber  tatsächlich  verschiedener  Ob- 
jecte  verführt. 

Zu  dieser  Verwirrung,  welche  in  der  phantastischen  Vorstellung 
und  im  Kartenentwurf  (obwohl  nicht  bei  Ptolemaeos,  wieder  aber  bei 
den  Arabern)  sich  zu  einer  Verbindung  des  westöstlichen  Oberlaufes 
des  Dhioliba  und  des  Tsad-Seebeckens  mit  dem  angenommenen  West- 
arme des  Nil  steigerte,  hat  femer  noch  die  gefährliche  Aehnlichkeit 
des  Wortes  Nigir  mit  dem  phön.  Nuchul  (dunklere  Aussprache  des 
hebr.  nahal  „Fluss")  beigetragen,  ein  Name,  den  K.  Juba's  Erkundi- 
gungen als  einen  vom  Südabhange  des  Atlas  entspringenden  und  nach 
Osten  strömenden  Fluss,  also,  wie  man  irrig  weiter  schloss,  notwendig- 
als  die  eigentliche  Quelle  des  ägyptischen  Nil  bezeichnet  hatten  r 
Combinationen,  welche  erst  vor  den  Entdeckungen  unseres  19.  Jahrh— 
hunderts  zerfallen  sind. 

^)  VieUeicht  derselbe  Name,  wie  der  nur  räumlich  weit  eingeschränktere  berberisch^ 
der  Landschaft  Goeula  oder  Djtzula  im  S.  des  Atlas  (angebliche  Bedeutung:  ,Gebirgsland'''>  . 

^  Jetzt  Harüdj  el-aswad  «schwarzer  H.",  eine  durch  Eisengehalt  schwarz  gef&rbb^ 
Ealkkette,  keineswegs  vulcanisch,  wie  man  früher  annahm,  daher  richtig  von  Pllnius  mjLwr 
itduiito  similis  genannt. 

")  So  während  3  Monaten  Septimius  Flaccus,  dessen  Bericht  Pllnius  excerpirt  h&t, 
und  auf  4  Monate  Julius  Mat«mus,  den  Ptolemaeos  benutzt  hat:  also  genau,  wie  nocli 
heute  in  denselben  Gegenden  reisende  Europäer  oft  genötigt  waren,  sich  zu  ihrer  eignen 
Sicherheit  den  blutigen  Ghazzijen  der  Schechs  der  Tuärig  oder  von  Bornu  anzuschliessen. 

*)  Denselben  Weg  müssen  die  Männer  vom  Stamme  der  Nasamonen  eingehidten 
haben,  welche  nach  Herodot's  in  der  Ammon's  Oase  eingezogener  Erkundigung  nach  fünf- 
monatlicher Wanderung  durch  die  Wüste  an  einen  krokodilreichen  Fluss  gelangten. 

*)  So  correct  zu  schreiben  (bei  PtoL  Niyst^),  während  die  Corruption  Niger  und 
der  durch  den  lateinischen  Bericht  des  Mauren  Leo  Africanus  bei  den  Europäern  fkmilür 
gewordene  Name  Nigritia  die  irrige  Vorstellung  eines  Zusammenhanges  der  Bedeatun; 
mit  dem  lateinischen  niger  zu  erwecken  pflegen. 
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203«    Die  Erdkunde  der  Mittelmeervölker  des  Altertums  hat  zu 
keiner  Zeit  über  eine  Linie  hinausgereicht,  welche  den  in  seiner  wei- 
testen Ausdehnung  seit  dem  16.  Jahrhundert  unter  dem  europäischen 
Namen  begriffenen  Erdteil  von  N.W.  nach  S.O.  ungefähr  halbirt.   Fast 
bis  zur  Epoche  der  Eröffnung  des  Orients  durch  Alexander  hat  sie 
sieh  auf  die  Küstenränder  des  Pontos  und  des  Mittelmeeres  und  die 
hineinragenden  südlichen  Halbinseln  beschränkt :  dann  auf  dem  leichter 
zugänglichen  Seewege  die  Westküsten  und  insularen  Erweiterungen 
des  Continents  bis  zur  äussersten  überhaupt  erreichten  und  auch  ein 
halbes  Jahrtausend  später  nicht  überschrittenen  Nordgrenze,    ihrem 
unvollständigen  und  uncorrecten  Erdbilde  früher^)  hinzugefügt,  als  die 
mehr  südlich  —  also  näher  an  Italien  und  Griechenland  —  gelegenen 
centraleuropäischen  Erdräume,  namentlich  des  Donaugebietes.    Daher 
gilt  das  mächtigste  europäische  Gebirgssystem,  das  der  Alpen,  welches 
nach  unserer  Anschauung  die  südliche  Zone  des  Erdteils  von  der  mitt- 
leren scheidet,  jener  Zeit  (zuerst  dem  Aristoteles,  vgl.  §.  7)  unter  dem 
von  den  Kelten  erkundeten  Namen  der  Arkynien  (»des  Höhenzuges*) 
nnd  mit   seiner  nur  vorausgesetzten  nordöstlichen  Fortsetzung,   den 
^bipäen,  als  das  Ende  der  bekannten  Welt:  nur  von  Hörensagen 
Wüsste  man  darüber  hinaus  nach  Norden  von  der  Existenz  grosser, 
dem  nördlichen  Ocean  zuströmender  Flüsse,  wie  schon  zu  Herodotos 
Zeit  von  dem  lang  von  W.  nach  O.  den  Continent  durchschneidenden 
Laufe  des  Istros^).    Durch  Caesar's  und  Augustus'  Eroberungen  wird, 
nut  der  Vorrückuiig  der  römischen  Reichsgrenze  an  Rhein  und  Do- 
^u,  die  nähere  Kunde  Mitteleuropa' s  erweitert  ungefähr  bis  zu  der 
^  Norden  des  Donau-  und  Maingebietes  in  O.S.O.  und  W.N.W.  Rich- 
^'^g  verlaufenden  langen  und  breiten  Zone  von  Waldgebirgen,   auf 
Reiche  nunmehr,  nach  dem  Vorgange  der  grösstenteils  keltischen  süd- 
lichen Anwohner,  von  den  Römern  der  Name  des  herkynischen 
*^alde8  übertragen  wird^).    Was  nördlich  darüber  hinaus  liegt:    die 
Tiefländer  des  eigentlichen  Germaniens  und  Sarmatiens,   welche  (mit 
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dem  damals  noch  völlig  im  Dunkel  liegenden  skandinavischen  und 
finnischen  Norden)  tatsächlich  die  Hälfte  des  Areals  unseres  Europa 
einnehmen,  wurde  auch  durch  die  römischen  Kriege  und  Handelsexpe- 
ditionen (Jes  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  —  wie  die  ptolemaeische  Karte 
zeigt  —  nur  so  unvollkommen  erkundet  und  der  Grösse  nach  so  sehr 
unterschätzt^),  dass  eine  gewissermassen  natürliche  Abgrenzung  Nord- 
und  Süd-Europa' s  durch  die  herkynische  Linie  (analog  derjenigen  des 
Tauros  für  Asien,  §.  28)  nie  versucht  worden  ist.  Vielmehr  erkennen 
die  Alten  selbst  die  Donau-Rheinlinie,  in  Anbetracht  der  auf  bei- 
den Seiten  jahrhundertelang  dauernden  Zustände  für  jene  Zeit  passend 
(obwohl  mit  den  Völkergrenzen  nicht  zusammenfallend),  als  eine  Art 
natürlicher  Grenzscheide  zwischen  Norden  und  Süden  des  Erdteils  dn. 

')  Seitens  der  Griechen,  ausser  den  Landhandelswegen  der  Massalioten  durch  GaUien, 
nicht  vor  Pytheas  (§.  7),  durch  Phoeniker  etwa  ein  oder  zwei  Jahrhunderte  früher  (§.  .•)). 

*)  "lar^og  /niaijy  Cjf *C**  T9Jy  Ed^ojntjy  Herod.,  di,'  oktjg  ^fl  t^s  EvQiontjg  Aristot. 

')    Irrtümlich  von  Strabon  (VII,  1. 3)  als  Fortsetzung  der  Alpenkette  bezeichnet 

*)  Strabon  hält  den  ausserhalb  der  römischen  Grenzen  liegenden  Teil  Europa's  für 
unbedeutend  (XVII,  3, 24),  den  nordöstlichen  Teil  Europa's,  d.  h.  nach  ihm  schon  die  Land- 
schaft am  Maeotischen  See  und  dem  TanaTs  wegen  der  Kälte  für  unbewohnbar  (II,  5, 26). 

204«  In  dieser,  im  Römerreiche  auf  ein  halbes  Jahrtausend  po- 
litisch geeinigten  Südhälfte  Europa's  unterscheiden  sich  von  den 
nordalpischen  Binnenländern  keltischer,  illyrischer,  thrakischer  Natio- 
nalität, in  natürlicher  Beziehung  durch  Bodenform  und  Klima,  in  his- 
torischer durch  eine  um  viele  Jahrhunderte  ältere  Cultur  in  Folge  ihrer 
maritimen  Berührung  mit  dem  Orient  die  drei  Halbinseln,  welche 
durch  die  grossen  Busen  des  Mittelmeeres:  den  Pontos,  das  aegaeische, 
adriatische  und  tyrrhenisch-ligurische  Meer  geschieden  werden  und 
mehr  oder  weniger  innig  mit  dem  centralen  Stamme  des  europäischen 
Erdteils  zusammenhängen,  aber  auch  in  Vergleich  mit  den  einförmigen 
Ost-  und  Südküsten  des  Mittelmeeres  die  günstigere  Gestaltung  Bo- 
ropa's  {noXv(SxriiJboviaj  Eratosthenes)  erkennen  lassen.  Unter  gleichem 
Breitenstriche  (mathematischem  Klima)  gelegen,  daher  im  allgemeinen 
dasselbe  physische  Klima  geniessend,  unterscheiden  sie  sich  in  ihrer 
Bodengestaltung  durch  von  W.  nach  O.  wachsend  günstigere  Ent- 
Wickelung  für  menschliche  Ansiedelung  und  Cultnr:  eine  Stufenfolge, 
welcher  bekanntlich  der  von  ihren  alten  Hauptbevölkerungen:  Iberen, 
Italikem,  Hellenen  erreichte  Grad  der  Civilisatiou  entspricht.  Jene 
Steigerung  zeigt  sich  schon  in  der  äusseren  Horizontal  form  der 
Küstenränder^),  welche  in  der  westlichen  (iberischen)  Halbinsel 
am  einförmigsten  verläuft  und  ein  nach  Länge  und  Breite  fast  gleicli 
ausgedehntes,  der  quadratischen  Figur  sich  annäherndes  Binnenland 
einschliesst.    Die  mittlere  (italische)  ist  wenigstens  nach  der  einen, 
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südwestlichen  Seite  hin  durch  vorspringende  Küstenstrecken  und  vor- 
liegende Inseln  vorteilhafter  gestaltet  und  lässt  bei  einer  gegen  die 
Längenerstreckung  geringen  Breite  das  Binnenland  gegen  das  Küsten- 
land mehr  zurücktreten.  Endlich  die  östliche  (die  griechisch- illy- 
rische), zeigt  schon  in  ihrer  nördlichen  Erweiterung  und  dem  Ueber- 
gange  zum  Stamme  des  grossen  europäischen  Continents  (Ostküste 
der  Adria),  noch  mehr  aber  in  der  vorwiegenden  Halbinselnatur,  der 
im  engeren  Sinne  griechischen  Südhälfte  die  bei  weitem  reichste 
Entwickelung  durch  das  Gleichgewicht  tief  einschneidender  Golfe^) 
und  weit  ausspringender  kleinerer  Halbinseln  und  insularer  Verlänge- 
rungen, welche  eine  erleichterte  Verbindung  mit  den  ähnlich  geform- 
ten Westküsten  der  gegenüberliegenden  asiatischen  Halbinsel  herstellen. 

*)  Die  alten  Geographen,  wie  Eratosthenes  und  Polybios  (bei  Strabon  ü,  4, 8)  haben 
nur  diese  äusserlichste  Unterscheidnngsfonn  in  der  Vergleichung  des  Auslaufens  Yon 
Iberien  in  eine  südliche  Spitze  mit  den  beiden  Sndspitzen  {dixoQvtpog)  Italiens  und 
der  Vielförmigkeit  der  kleineren  griechischen  Halbinseln  hervorgehoben;  in  Bezug  auf  die 
letzteren  unterscheidet  Polybios  ausdrücklich  yon  der  nach  S.  auslaufenden  griechisch- 
illyrischen,  die  nach  Osten  und  gegenüber  Asien  gerichtete  thrakische,  sowie  als 
fünfte  die  taurische  im  Pontos,  während  sogar  alle  diese  drei  in  der  noch  unbestimm- 
teren Erdanschauung  des  Eratosthenes  zu  einer  Einheit  zusammengefasst  werden. 

')'"  Peloponnesua  pensante  ciequorum  incuraus  natura  in  tnontea  extollitur,    Plin.,  IV.  6. 

205.    Aehnlich  verhält  sich  der  Unterschied  in  der  verticalen 
Gliederung  der  drei  ^Halbinseln  von  W.  nach  0.     Starr  und  ein- 
förmig erscheint  die  im  Innern  von  mächtigen    wasserarmen  Hoch- 
ebenen   erfüllte   westliche   (iberische)   Halbinsel    mit   ihren   mehr- 
fachen parallelen,  in  O.W.  Richtung  verlaufenden  Gebirgsketten  und 
ihren,  der  Arealgrösse  entsprechend  zwar  längeren,  doch  fast  unschiflf- 
baren  Flussläufen  —  auch  in  physischer  Beziehung  ein  üebergangsglied 
zum   benachbarten   nordafricanischen  Atlasland.    Günstiger  gestaltet 
ist  die   mittlere    (italische)  Halbinsel,   weil  bei  geringerer  Breite 
beherscht  durch  ein  einziges,  nur  beschränkte  Hochebenen  einschlies- 
sendes  Gebirgssystem.     Am  reichsten  entwickelt  durch  lebendigsten 
Wechsel  von  Berg-  und  Tallandschaft,  Hoch-  und  Tiefebenen,  überall 
von  massiger  Ausdehnung,   bedingt  durch  den  Bau  der  Gebirge  in 
zwei  sich    kreuzenden   Hauptrichtungen,    zeigt    sich  die   östliche 
lÄndergruppe :    ausser   der    eigentlichen    griechischen   Halbinsel   na- 
i&entlich    die    damit    klimatisch    gleichartige    Zone    der    nördlichen 
Küstenländer   des    aegaeischen  Meeres   bis   zur  Hauptwasserscheide 
gegen  die  Donau  hinauf.    Dagegen  kann  die  nördliche  Erweiterung 
^^8  fast  in  ein  gleichseitiges  Dreieck  zu  beschreibenden  Länder- 
^uies,    der    unter    den    genannten    am    vollständigsten    mit    dem 
grossen  Gesammtcontinent   verwachsen    ist,    obwohl   noch  um  meh- 
'^'c  Qrade   nordwärts   von  den  beiden  Meeren  in   O.   und  W.  um- 
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schlössen,  nicht  mehr  füglich  als  Halbinsel  betrachtet  werden:  diese 
ganze  Binnenabdachung  znr  Donau  gehört  schon  in  hydrographischer 
wie  in  klimatischer  Beziehung  dem  eigentlichen  Stamm  und  Kern 
des  europäischen  Erdteils  an,  dem  sie  auch  ihre  historischen  Bezie- 
hungen, scharf  geschieden  von  denen  der  griechischen  Küsten-  und 
Inselwelt,  zuweisen.  Oleichwohl  ist  diese  natürliche  und  historische 
Scheide  keineswegs  durch  eine  fortlaufende  Gebirgsumwallung  bezeich- 
net, wie  sie  die  beiden  anderen  Halbinseln  in  den  von.  Meer  zu  Meer 
reichenden  Ketten  der  Alpen  und  Pyrenäen  besitzen,  und  wie  sie  nach 
dieser  Analogie  und  geleitet  durch  unvollständige  Kenntniss  der  über 
den  Pontos-  und  Adria-Küsten  aufsteigenden  Bergmassen  die  Phanta- 
sie alter  und  neuer  Geographen  nur  vorausgesetzt  hatte.  Vielmehr 
erleichtert  die  locale  Unterbrechung  der  vereinzelten  Gebirgsgruppeu 
dieser  Hauptwasserscheide  durch  breite  ebene  Hochtäler  den  Verkehr 
zwischen  N.  und  S.,  zwischen  Mittelmeer  und  Donau-Gebieten  noch 
in  weit  höherem  Grade,  als  es  bei  viel  grösserer  Breite  und  Höhe  der 
Gebirgszone  die  tief  eingeschnittenen  Quertäler  und  Pässe  der  Alpen 
tun,  während  die  Continuität  und  Unwegsamkeit  der  Pyrenäenkette 
wieder  für  die  westliche  Halbinsel  das  Maximum  der  Abgeschlossen- 
heit vom  übrigen  Europa  bezeichnet. 

Aber  selbst,  wo  im  östlichen  Teile  jener  Scheidelinie  zwischen 
Pontos  und  Adria  der  zusammenhängende,  obwohl  weder  breite  noch 
sehr  hohe  Gebirgswall  des  Haemos  vorhanden  ist,  hat  er  zu  keiner 
Zeit  weder  eine  ethnische  noch  politische  Grenze  dauernd  gebildet: 
auf  beiden  Seiten  finden  wir  im  Altertum  thrakische,  seit  dem  Mittel- 
alter bulgarische  Bevölkerung  und  Herschaft,  abgesehen  von  den  das 
Ganze  beherschenden  Grossreichen. 

Eine  durchaus  zweckentsprechende  Verteilung  des  Stoffes  einer 
übersichtlichen  Darstellung  der  historisch-geographischen  Verhältnisse 
dieser  Gebiete  wird  durch  jenes  Ineinandergreifen  erschwert,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Uebergangslandschaften  E  p  e  i  r  o  s  und  Makedo- 
nien, welche  zufolge  ihrer  ursprünglichen  und  grösstenteils  durch  die 
ganze  antike  Zeit  (in  Epeiros    bis  zur   Gegenwart)  erhaltenen  Be- 
völkerung den  barbarischen  Ländern  zuzurechnen  sein  würden,  während 
sowohl  das  frühzeitige  Uebergewicht  hellenischer  Bildung  und  Sprache, 
als  auch  für  Makedonien  die  bis  heut  dritthalbtausendj  ährige  völlig 
griechische  Bevölkerung  des  Küsten-  und  Halbinsellandes  und  nament^ 
lieh  die  Beteiligung  eines  urgriechischen  Stammes  an  seiner  ältestexi 
Bevölkerung  lür  eine  Verbindung  mit  den  im  engeren  Sinne  helle- 
nischen Ländern,  wie  sie  unsicher  schon  Strabon  andeutet,  auch  in 
der  Darstellung  entscheiden  dürfen. 


IX. 

Europäisches  Griechenland. 


E.  Curtius,  Peloponnesos,  historisch-geographische  Beschreibung,  Gotha,  1851.  52, 
2  Bde.    C.  Bursian,  Geographie  von  Griechenland,  Leipzig,  1862.72,  2  Bde. 

206.    Gresammtiiameii.    Die  angeblich  der  Urzeit  angehörige 
Benennung  des  später  speeiell  griechischen  Landes  als  Pelasgia  ist 
offenbar  erst  aus  dem  Namen  des  in  ältester  Zeit  herschenden  Volkes 
von  griechischen  Mythenforschern  gebildet.    Die  in  historischer  Zeit  ge- 
bräuchlich gewordenen  umfassenden  Volks-  und  Landesnamen  sind, 
nach  dem  bei  allen  Völkern   gewöhnlichen  Vorgange,   zunächst  im 
Munde  der  Nachbarvölker  von  einzelnen  Griechenstämmen  auf  die  Ge- 
sammtheit  übertragen :  so  bei  allen  asiatischen  Völkern  der  Name  des 
am  frühesten  an  den  südöstlichen  Küsten  und  auf  den  Inseln,  Asien 
gegenüber,  angesiedelten  Stammes  der  lonier^),  bei  den  europäischen 
dagegen  durch  Vermittelung  der  Italiker  und,  bevor  diese  unmittel- 
bare Grenznachbarn  wurden,    zunächst  der  lUyrier,  der  Graeken- 
Name,  welcher  in  vorgeschichtlicher  Zeit  einem  äussersten  nordwest- 
lichen Stamme  des  später  damit  belegten  grossen  Volkes  angehört  zu 
haben  scheint 2).    Der  Name  des,  neben  den  loniern  in  ältester  Zeit 
und  zwar  als  politisch  herschend   hervortretenden  Griechenstammes, 
der  Achaeer,  bekanntlich  noch  im  Epos  fast  im  Sinne  eines  allge- 
meinen Volksnamens  (neben  einem  altertümlicheren  und  wohl  ungrie- 
chischen, dem  der  Danaer)  angewendet,  hat  in  Folge  seiner  neu  auf- 
genommenen politischen  Rolle  nach  Erschöpfung  der  übrigen  Haupt- 
stämme im  letzten  Staiüum  des  griechischen  Stateniebens  eine  weiter- 
reichende, den  grösseren  Teil  der  Nation  in  ihren  alten  Festlandsitzen 
^fassende  Bedeutung  erlangt.    Daher  umfasst  im  politischen  Sprach- 
gebrauche der  Römer  der  Name  Ach aia  für  dicj^neue  Provinz  fast  alle 
^^opäischen  von  Griechen  bewohnten  Landschaften  —  ausgenommen 
Thessalien,  Akamanien,  die  westlichen  Inseln  und  Kreta.  Aus  den  älteren 
'lördlichen  Sitzen  desselben  achaeischen  Stammes  oder  einem  der  ihm 
Dächstverwandten,  welche  von  ihren  südlichen  (dorischen  und  ionischen) 
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Stammgenossen  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Aeol er  begriffen 
werden,  scheint  endlieh  der  Name  der  Hellenen  und  ihrer  Landschaft 
Hellas  hervorgegangen  zu  sein,  welcher  zuerst  auf  das  spätere  Thes- 
salien oder  nur  einen  südlichen  Teil  desselben  beschränkt,  in  Folge 
politischer  Vereinigung  einer  grösseren  Zahl  griechischer  oder  (wie 
die  Thessaler,  Aenianen,  Dolopen)  zu  Griechen  gewordener  Stämme 
in  den  sogenannten  Amphiktyonien  allmählig  —  frühestens  wohl  seit 
dem  8.  oder  9.  Jahrh.  v,  Chr.  —  die  Gesammtheit  der  nach  Sprache, 
Sitte,  Cultus  als  ächte  Griechen  anerkannten  Völkerschaften,  unab- 
hängig von  der  Lage  und  Ausbreitung  ihrer  Wohnsitze,  umfasst. 

*)  Ursprünglich  7aovfff  (so  im  Munde  von  Asiaten  bei  Aeschylos  in  den  Persem, 
und  Aristophanes)  oder  Yielmehr  mit  Digamma  ^idfovtg,  daher  hehr,  (phönik.)  Javän, 
syr.  Jaunojo,  arab.  (adject.)  Jaundni,  ägypt  Uinin,  armen.  Juin,  altpers.  Jauna,  ind.  (skr.) 
Jävana. 

*)  Nach  Aristot  Meteor.  I.  14  hätten  im  inneren  Epeiros  um  Dodona  in  uralter  Zeit 
ot  xaXovfjisvoh  TOT 6  fjiiv  r^uMol  vvv  d"'EXXrivig .  %QyiO\mi%  jedenfalls  wird  jener 
Name  für  die  Griechen  schon  im  Altertume  von  den  iUyrischen  Bewohnern  von  Epeiros 
gebraucht  worden  sein,  da  noch  ihre  heutigen  Nachkommen,  die  Albanesen,  für  ihre 
Landesgenossen  griechischer  Sprache  nur  die  Benennung  Greh  kennen,  welche  sie  nach 
aller  Analogie  nicht  erst  von  den  Bömem  oder  überhaupt  Italikern  gelernt  haben  können. 
Da  im  Altertume  illyrische  Stämme  auch  in  Süd-Italien  wohnten,  so  begreift  sich  die 
üebertragung  jenes  Namens  aus  Illyrien  nach  Italien ;  sie  muss  älter  sein,  als  die  Zeit  der 
griechischen  Ansiedelungen  in  Unter-Italien,  welche  bereits  den  Hellenen- Namen  mit- 
brachten. Es  ist  wohl  denkbar,  dass  der  Graeken-Name  niemals  nationale,  sondern 
nur  fremdsprachige  Bezeichnung  eines  Stammes  war,  und  die  späteren  Griechen  (Helle- 
nen) ihn  ebenso  erst  von  ihren  Nachbarn  zurückempflngen,  wie  wir  Deutsche  von  den 
Kelten  und  Bömem  den  germanischen  Namen. 

207.    Die  gewöhnlich  als  synonym  in  beiden  Sprachen  gebrauch- 
ten Namen  Hellenes  und  Graeci,  Hellas  und  Graecia  decken 
sich  somit  keineswegs  vollkommen.    Die  Römer  oder  überhaupt  die 
Italiker  geben  ganz  natürlich  der  bei  ihnen  üblichen  Benennung  eine 
weitere  Ausdehnung ,  welche  auch  die  in  den  Kreis  des  griechischen 
Volkslebens  erst  später  eingetretenen  nördlichen  Stämme  und  Land- 
schaften (Epeiros,  Süd-Elyrien,  Makedonien)    umfasst.     Seitens  der 
Griechen  selbst  werden  diese,  obwohl  Reste  ältester  griechischer  An- 
siedelungen enthaltenden  Gegenden,  während  der  ganzen  Periode  ihrer 
politischen  Selbständigkeit,  dem  Uebergewichte  fremder  Bevölkerungs- 
teile entsprechend,  als  ungriechische  (sog.  barbarische)  betrachtet  uncL 
der  Name  Hellas  geographisch  auf  die  Länder  südlich  vom  Olym— 
pos  und  dem    ambrakischen  Meerbusen  beschränkt.    Anderseits  hat:> 
Hellas  im  nationalen  Syachgebrauche  fast  mehr  einen  ethnographischen  ^ 
als  einen  eingeschränkt  geographischen  Sinn,  indem  er  als  CollectivuncM. 
die  Gesammtheit  aller  hellenischen  Städte  und  Staten,  tmabhängig  vo:m3 
ihren  Wohnsitzen,  umfasst:  nicht  allein  die  grösseren  und  zusammecÄ- 
hängenden,  zu  völlig  griechischen  Landschaften  erwachsenen  Niedeir- 
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lassangen  jenseit  des  Meeres,  wie  die  asiatische  lonia  and  Aeolis 
an  der  Ostküste,  die  ehalkidische  und  thrakische  Chersoaesos  an  der 
Nordküste  des  aegaeischen  Meeres,  die  ferne  grosse  Insel  Kypros,  die 
kyrenäische  Landschaft  auf  libyschem  Boden ,  die  sicilisch-italischen 
Colonieländer,  welche  sogar  der  Name  Grossgriechenlands  (iisyäXij 
'EkXäg)  auszeichnet,  wurden  als  Teile  von  Hellas  anerkannt,  sondern 
ebensowohl  auch  die  über  fast  alle  übrigen  asiatischen  und  europäischen 
Küsten  des  Mittelmeeres  und  des  Pontos  zerstreuten  Griechenstädte 
(TtoXsig  'EXXfjviösg)  westlich  bis  zum  massaliotischen  Gebiete  am  ligu- 
rischen  Strande,  dem  sogar  der  Specialname  Graecia  bis  ins  Mittel- 
alter hinein  verblieb. 

Als  eigentlicher  Mittelpunkt  dieses  räumlich  in  die  Weite  streben- 
den hellenischen  Volkstums  darf  viel  mehr,  denn  ein  irgendwie  begrenz- 
ter Teil  des  Continents,  das  aegaeische  Meer  mit  seinen  Inseln, 
Buchten,  Küsten  angesehen  werden.    Die  unter  solcher  natürlichen  Be- 
günstigung früh  erwachte  und  unter  Mitwirkung  der  aus  dem  nahen 
Asien  empfangenen  Culturkeime  schnell  ausgebildete  Beteiligung  an 
weiter  Seefahrt,  Handelschaft  und  Seeherschaft  ist  der  Hauptgrund, 
welcher  die  Hellenen  von  einer  vollständigeren  Civilisirung  und  Assimi- 
lirung  der  ihnen  räumlich  so  eng  verbundenen  und  ethnisch  verwand- 
ten nordaegaeischen  Landschaften  —  (analog  der  Romanisirung  der 
west-  und  mitteleuropäischen  Länder)  —  zurückgehalten  und  damit 
den  dortigen  ureinwohnenden  (illyrischen)  und  später  eingedrungenen 
(slawischen)  Völkern  die  Bewahrung  ihrer  Nationalität  ermöglicht  hat» 

Die  Beschränkung  des  Namens  Hellas  im  engeren  Sinne  auf 
den  mittleren  Teil  des  continentalen  Griechenlands,  die  halbinselartig 
lang  von  W.  nach  0.  gestreckte  Ländermasse  zwischen  dem  thessa- 
lischen  Becken  in  N.  und  der  noch  bestimmter  als  Halbinsel  ausge- 
schiedenen und  seit  Alters  benannten  „Pelops-Insel*  in  S.  gehört  als 
systematisirende  Aushülfe  in  Ermangelung  eines  besonderen  Gesammt- 
»ainens,  den  der  einheimische  Sprachgebrauch  nicht  kennt,  erst  der 
römischen  Zeit  an  (Mela,  Plinius,'Ptolemaeos). 

208.  Gebirgsbau.  Unter  allen  europäischen  Ländern  zeichnet 
sich  die  griechische  Halbinsel  durch  die  räumliche  Beschränkung  der 
ebenen  oder  leicht  hügeligen  Tallandschaften  und  die  Erfüllung  des 
Weit  grössten  Teiles  ihres  nicht  sehr  geräumigen  Areals  mit  meist 
^ft^en,  felsigen  Bergformen  aus,  welche  selbst  in  den  kleineren,  von 
der  Hauptmasse  losgelösten  Halbinseln  und  Inseln  noch  eine  relativ 
w  bedeutende  Höhe  erreichen,  dass  dadurch  überall  der  Verkehr  auf 
^en  Landwegen  ungemein  erschwert,  wie  anderseits  die  Benutzung  der 
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Seewege  durch  die  vielfache  Zerspaltung  der  Landmassen  und  die  tief 
einschneidenden  Golfe  und  Buchten  erleichtert  wird. 

Die  Gesammtgestalt  der  in  ihrer  Längenaxe  sich  N.-S.  erstrecken- 
den Halbinsel  ist  bedingt  durch  das  in  dieser  Hauptrichtung  (doch  vor- 
hersehend mit  östlicher  Abweichung  nach  S.  hin,  ziemlich  N.N.W,  nach 
S.S.O.)  verlaufende  mächtigste  Gebirgssystem,  welches  im  allgemeinen 
—  doch  mit  vielfachen  localen  Ausnahmen  —  die  Hauptwasserscheide 
zwischen  dem  ionischen  und  aegaeischen  Meere  bezeichnet  und 
weiter  nördlich  als  Wasserscheide  zwischen  Adria  und  Donau  in  S.O. 
u.  N.W*  Richtung  übergehend,  sich  an  die  südöstlichen  Yoralpen 
anschliesst.  Im  ganzen  ist  dasselbe  also  der  italischen  Halbinsel  mit 
ihrem  südlichen  Auslaufe  und  dem  dieselbe  beherschenden  Gebirgs- 
systeme  des  Apennins  parallel,  so  wie  es  auch  wesentlich  derselben 
pesteinbildung  des  Kalkes  angehört.  Mit  einem  gemeinsamen  Namen 
konnte  es  von  den  alten  Anwohnern  so  wenig  wie  von  den  heutigen 
bezeichnet  werden,  da  seine  Continuität  nur  in  einzelnen  Strecken, 
welche  weite  Talebenen  überragen,  unmittelbar  erkennbar  wird:  nament- 
lich von  dem  thessalischen  Becken  aus,  wo  für  die  westliche  begren- 
zende Gebirgsmauer  seit  alter  Zeit  der  Name  Pindos  gebraucht  wurde, 
welchen  erst  die  neuere  geologische  Wissenschaft  auf  das  gesammte 
System  übertragen  hat.  Diesem  gehören  in  südlicher  Fortsetzung, 
nach  schärfster  Unterbrechung  durch  die  Querspalte  des  Korinthischen 
Meerbusens,  noch  die  nach  S.  halbinselförmig  auslaufenden  parallelen 
Hochketten  der  Peloponnesos  an.  In  dieser  ganzen  Länge  ragen  die 
höchsten  Gipfel  (Lakmön,  Tymphrestos,  Korax,  Kyllene,  Taygetos) 
durchschnittlich  zu  2400 — 2500™,  die  gangbarsten  Pässe  zu  1600  bis 
18001»  Höhe  auf. 

209.    Mit  dieser  mittleren  Hauptanschwellung  verlaufen  nahe- 
zu  parallel   die   meisten    übrigen    Gebirgsketten   der  grossen   Halb- 
insel ,  indem  sie  vorzüglich  die  Westhälfte  derselben  (zu  welcher  in 
dieser  Beziehung  fast  die  ganze    peloponnesische  Halbinsel  gehört) 
dicht  gedrängt  oder  in  nahen  Abständen  erfüllen  und  dazwischen  nur 
wenigen  beschränkten  Hochebenen  (wie  dem  epeirotischen  Seebecken, 
dem  ebenen  Teile  Arkadiens)  und  an  der  Küste  kleineren,  unterbroche- 
nen, alluvialen  Tiefebenen^)  Raum  lassen.    Nur  einzelne  dieser  demL 
Hauptsysteme  (N.N.O. — S.S.W.)  nebengelagerten  Vorketten  zeigen  ein^ 
Umbiegung  der  Streichungsaxe  in  die  Richtung  N.W. — S.O.  —  wi^ 
die  akrokeraunische^)  —  bis  zu  W.N.W. — O.S.O.,  wie  die  beiden  di 
Depression  des  korinthischen  Golfes  nördlich  und  südlich  begleitende 
Gebirgsgruppen  der  nördlichen  Peloponnesos  und  des  mittleren  GriecheiÄ.— 
landes,  in  dessen  östlichem  Teile  sie  schliesslich  (in  Oeta,  Kithaerö 
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Parnes)  in  die  reine  W. — 0.  Richtung  übergeht,  welche  sonst  ans- 
schliesslich  in  der  von  den  continentalen  Gebirgsbildungen  gänzlich 
unabhängigen  Insel  Kreta  vorherseht. 

Die    in    ihrem    continentalen   Teile    hauptsächlich  dem  Norden 
und  der  Mitte  der  Halbinsel  angehörige,  von  der  Peloponnesos  nur 
die  Ostküsten  begreifende,  aber  in  der  Inselgruppe  der  Kykladen  fort- 
gesetzte Osthälfte  Griechenlands  ist  weitläufiger  gebaut,  daher  über- 
all leichter  zugänglich  und  im  N.  reicher  an  Culturboden,  als  die  West- 
hälffce.     Ihre  Ostgrenze  gegen  das  Meer  wird  bestimmt  durch  eine 
der  Hauptscheidekette  des  Pindos  parallele  Gebirgsaufrichtung,  welche 
jene  noch  an  absoluter  Höhe  übertrifft  in  ihrem  centralen  Culmina- 
tionspunkte,  dem  Olymp os  (2985™),  während  ihre  nördliche,  durch 
Makedonien  streichende,  wie  ihre  südliche,  den  thessalischen  Ossa  und 
Peüon  und  die  euboeische  Dirphys  enthaltende  Fortsetzung  noch  ein- 
zelne Hochgipfel  bis  zu  1900— 1500 «  aufweist.   Ihre  Continuität  aber 
ist,  im  Gegensatze  zu  der  Pindos-Parnassos-Kette ,   vielfach  unter- 
brochen:  in  der  Nordhälfte  durch  enge  Talschluchten  der  nach  0. 
ausströmenden  Flüsse  (Peneios,  Haliakmön,  Erigön),  noch  entschie- 
dener in  der  Südhälfte,    sowohl  durch  locale  breite  Einsattelungen 
ZTOchen  den  magnesischen   und  euboeischen  Berggruppen,   als  am 
tiefsten  durch  die  scheidenden  Meeresstrassen  zwischen  Thessalien  und 
Enboea  und  zwischen  den  kykladischen  Inseln. 

Die  Zusammensetzung  aus  vorhersehend  krystallinischen  und  me- 
tallführenden Gesteinen  unterscheidet  diese  Bergmassen  der  östlichen 
Küsten  (bis  Attika  und  Lakonika,  am  meisten  aber  in  Makedonien 
und  auf  den  Inseln)  von  den  westlichen  Kalkgebirgen. 

*)  So  die  vom  Alpheios  und  Peneios  gebildete  eleische  in  der  Peloponnesos,  die  dop- 
pelte des  Achelöos  (an  der  Küste  und  im  Binnenlande),  die  drei  epeirotischen  des  Arach- 
^^08,  AcherSn  und  der  chaonischen  Eüstenflüsse.  —  Erst  im  Norden  der  Akrokeraunien, 
^m  unteren  Laufe  des  Aöo's,  Apsos,  Genusos  findet  sicli  eine  grössere  zusammenhängende 
sDoTiale  Eüst^nebene,  welche  aber  von  Illyriem  bewohnt  und  nur  mit  zwei  Griechen- 
städten besiedelt,  füglich  nicht  mehr  in  den  griechischen  Länderkreis  eingeschlossen 
Verden  kann. 

')  Die  besonders  dem  Schiffer  auffallende  Landmarke,  welche  an  der  Grenze  zweier 
^ceresteile  mit  dem  Wechsel  in  der  Streichungslinie  der  Küsten  dieses  westlichste 
Jöäclitige  Hochgebirge  der  Halbinsel  bezeichnet,  verbunden  mit  der  Tatsache  der  Maximal- 
«rhebung  der  Olympos-Gruppe  über  der  östlichen  Küste  unter  gleicher  Breite,  veran- 
lasste schon  die  Alten,  denen  noch  immer  manche  nachsprechen,  zu  der  Fiction  einer 
^^de Gebirge  verbindenden  westöstlichen  Scheidekette,  als  sogenannte  nördliche  Natur- 
Sf^nze  Griechenlands,  welche  tatsächlich  nicht  vorhanden  ist 

210.  Die  Erhebungen,  welche  an  die  östliche  Seite  des  centralen 
Qebirgssystems  sich  anschliessend  entweder  gegen  die  nähere  Küste  hin 
aiBlaufen  —  wie  in  der  Südhälfte  der  W.— 0.  Richtung  folgend  die 
Ketten   des  Kithaerön- Parnes,  der  Oeta,  der  Othrys,  —  oder  jene 
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centrale  Kette  mit  der  östlichen  Uferkette  direct  verbinden  —  wie  in 
der  Nordhälfte  die  breiteren,  mehr  plateanartigen  Anschwellungen  des 
thessalisch-makedonischen  Grenzlandes  und  weiter  nördlich,  ohne  über- 
lieferte Gesammtnamen  ^)  —  stehen  an  Höhe  und  Continuität  hinter 
den  N. — S.  Ketten  weit  zurück  und  gewähren  für  den  Verkehr  zwischen 
N.  und  S.  Passeinsattelangen  von  kaum  7 — 900 '^  Höhe^j.  Sie  um- 
schliessen  als  Wasserscheiden  zweiten  Ranges  ebene  oder  leichthüge- 
lige Becken  von  meist  alluvialem  Boden  und  grosser  Fruchtbarkeit 
und  von  einer  nach  N.  wachsenden  Geräumigkeit  (Talebenen  des 
Kephissos,  Spercheios,  Peneios,  Haliakmön,  Erigön),  von  denen  die 
nördlichereit  —  historisch  dem  alten  Makedonien  angehörigen  —  zu 
höheren  Stufen  ansteigen,  als  wahre  Plateauebenen,  wie  sie  dem  eigent- 
lichen Hellas  bis  auf  wenige  Ausnahmen  fehlen.  Diese  Hochebenen 
sowohl,  wie  die  südlich  davon  liegende  thessalische  Tiefebene  werden 
wiederum  in  eine  an  die  Centralkette  angelehnte  höhere  westliche  und 
eine  niedere  östliche  Stufe  geschieden  durch  eine  dritte  intermediäre, 
dem  Centralsystem  und  den  Küstenketten  parallele  (namenlose)  Auf- 
richtungslinie, welche  in  der  makedonischen  Nordhälfte  als  wahres 
Kettengebirge  mit  2000°^  hohen  Gipfeln,  in  der  thessalischen  Süd- 
hälfte als  vielfach  unterbrochener  Hügelzug  (Gipfel  6 — 800°^)  auf- 
tritt. Südlich  von  der  Othrys  setzt  sich  diese  Zweigliederung  in  er- 
heblich tieferen  Stufen  fort,  indem  hier  schon  die  WesthäJfte  (Sper- 
cheios- und  Kephissos-Tal)  als  Tiefebene  dem  Gebirge  vorliegt,  da- 
gegen die  stärker  vertiefte  Osthälfte  durch  den  Meeresarm,  welcher 
Euboea  vom  Festlande  trennt,  erfiLllt  ist. 

^)  Die  Wasserscheide  zwischen  HaliakmQn  und  Peneios  bildet,  wie  wir  jetzt  dorch 
genauere  Localbeobachtnng  wissen,  keineswegs  eine,  das  thessalische  Becken  im  Norden 
schliessende ,  vom  Pindos  bis  zum  Olympos  sich  erstreckende  Hochgebirgskette,  wie  sie 
schon  alte  Geographen  theoretisch  combinirt  (vgl.  §.  209,  n.  2)  und  wofür  die  neueren  den 
nur  einmal  (in  einem  Kriegsberichte  bei  Livius)  vorkommenden  und  nur  auf  eine  locale  Erhe- 
bung zu  beziehenden  Namen  der  kambunischen  Berge  in  Gebranch  genommen  haben. 

')  Dieses  Yerhältniss  bestimmt  den  Gang  der  Einwanderungen  nach  Süden,  f&r  welche 
stets,  von  der  ältesten  bekannten,  der  dorisch-äolischen  an,  bis  zu  der  slawischen  des  früheren, 
der  türkischen  des  späteren  Mittelalters,  ebenso  wie  für  die  Heereszüge,  der  leichtere  Weg 
durch  die  östlichen  Gegenden  Griechenlands  dem  beschwerlicheren  durch  die  westlichen 
(jrebirgslandschaften  vorgezogen  worden  ist 

211.     Yulcanische  Gebilde.     Yon   einer  gewöhnlich,   aber 
irrig,  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  vulcanischen  Tätigkei 
gedachten  Naturerscheinung,  von  den  stärksten  und  verheerendsteEiÄ 
Erdbeben  ist  der  gesammte  Boden  Griechenlands,  auch  die  weit  gros— 

* 

sere,  aus  sedimentären  Gesteinen  bestehende  Masse  desselben  wiedeir— 
holt  in  alter  und  neuer  Zeit . betroffen  worden;   kein  Teil  desselbö 
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heftiger  und  häufiger  als  die  Ränder  der  westöstlichen  Depressions- 
zone des  korinthischen  und  saronischen  Meerbusens^).    Wirkliche  vul- 
canische  d.  i.  aus  dem  Erdinneren  durch  von  unten  hebende  Kjäfte  an 
die  Oberfläche  getretene  Ausbruchstellen,  finden  sich  nur  an  den  Küsten 
und  auf  den  Inseln  des  aegaeischen  Meeres,  von  der  europäischen  zur 
asiatischen  Seite  in  drei  Zonen  hinüberreichend.    Die  nördlichste  der- 
selben ist  bezeichnet  durch  das  mit  colossalen  Steinauswürflingen  be- 
deckte mythische   „Brandfeld**   (Phlegra)    oder   „Kampffeld    der   Gi- 
ganten** auf  der  makedonischen  Halbinsel  Pallene,  dann  den  noch  in 
liistorischer  Zeit  tätig  gewesenen  kleinen  Vulcan  Mosychlos  auf  Lßm- 
1108  and  die  heissen  Quellen  auf  Samothrake,  Lesbos  und  der  troischen 
Küste.  —  Die  mittlere  Zone  beginnt  westlich  mit  den  heissen  Quellen 
der  Thermopylen  am  Ostfusse  der  Oeta  *)  und  den  gegenüberliegenden 
^ovl  Aedepsos  auf  Euboea  und  setzt  sich  östlich  auf  dem  Continente 
Kleinasiens  fort  in  den  Laven,  Trachyten  und  heissen  Quellen  der 
Umgegend  von  Smyma  und  weiter  landein  in  der  lydischen  „verbrannten 
Landschaft**  (§.  109) ;  das  verbindende  Mittelglied  inmitten  des  Meeres 
bildet  die  Basaltinsel  Skyros.  —  Die  südliche  Zone  endlich,  die  west- 
lich mit  den  heissen  Schwefelquellen  des  korinthischen  Isthmos  und 
der  kleinen ,  erst  im  3.  Jahrh.  v.  Chr.  landfest  gewordenen  Halbinsel 
Methana  am  saronischen  Meerbusen  beginnt  und  gegen  die  kleinasia- 
tischen Küsten  im  Inselchen  Nisyros  ^)  endet,  enthält  mitten  im  Meere, 
in  den  südlichsten  der  kykladischen  Inseln :   Melos ,  Kimölos ,  Thera 
und  den  umliegenden  kleineren,  eine  ganze  Gruppe  vulcanischer  Massen 
^nd  darunter  einen  seit  alter  Zeit  fortdauernd ,   wiewohl  mit  langen 
Unterbrechungen  tätigen  Vulcan,  neben  den  süditalischen  den  ein- 
zigen im  Umfange  des  Mittelmeeres  und  Europa's:    Thera  (j.  San- 
torini)  mit  Therasia*). 

*)  Zu  den  zerstörendsten  Erdbebeu  gehört  das  viel  genannte  von  378  v.  Chr.,  durch 
Welches  die  achäischen  Städte  Helike  und  Bura  untergingen,  sowie  das  von  1867,  welches 
^e  Neustadt  Korinthos  vernichtete. 

')  Ebenso  deutet  die  Mythe  von  Entstehung  der  an  der  euböischen  Küste  gegenüber- 
liegenden Uchadischen  Felsen  ,von  der  brennenden  Oeta  herab  durch  Herakles  in's  Meer 
Seschlendert'  offenbar  auf  vulcanische  Vorgänge  noch  in  der  frühesten  Zeit,  als  schon 
Griechen  diese  Küste  bewohnten. 

*)  VgL  §.  117,  n.  1. 

*)  Die  4U1  der  flach  nach  aussen  geneigten  Oberfläche  ganz  aus  Bimstein  bestehenden 
beiden  Inseln  faUen  nach  innen  ais  meererfüllter  Krater  in  senkrechten  Lavaschichten  ab: 
"Üeger  Einsturz  und  die  Abreissung  Therasias  von  der  Hauptinsel  soU  erst  236  v.  Chr.  er- 
'%  sein.  Seitdem  wiederholte  Ausbrüche  des  submarinen  Vulcans  in  der  Mitte  des 
Reckens,  wodurch  198  v.  Chr.  die  Lavainsel  Hiera  (j.  naXa^ct  xavfiivri,  „die  alte  ver- 
•»liante*),  46  n.  Chr.  eine  zweite  wieder  verschwundene,  TAeta,  erst  1707—11  die  weit 
grössere  Nia  xavfziytj  über  den  Meeresspiegel  gehoben,  so  wie  beide  durch  wiederholte 
^ssere  Ausbrüche  in  den  Jahren  726,  1427,  1573,  1650,  1824,  1866  erheblich  vergrössert 
werden  sind. 
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212.  Naturproducte«  (Minerale).  An  Metallen  ist  das  con 
tinentale  Hellas^  da  es  überwiegend  aus  Kalkboden  besteht,  arm:  si 
finden  sich  nur  in  den  krystallinischen  Gesteinen  der  östlichen  Küste 
(so  das  lakonische  Eisen  und  das  schon  im  Altertum  fast  völlig  aus 
genutzte  laurische  Silber  in  Attika);  reicher  damit  versehen,  dahe 
schon  von  den  Phoenikem  ausgebeutet,  sind  einzelne  der  Inseln  (untc 
den  Kykladen  namentlich  Siphnos  und  Seriphos),  im  thrakischen  Meei 
das  goldreiche  Thasos  und  das  gegenüberliegende  thrakisch-makedc 
nische  Küstengebiet  (Silber  in  der  Chalkidike,  Gold  am  Pangaeon 
Jener  Unterschied  der  geologischen  Beschaffenheit  bedingt  auch  fii 
die  westlichen  und  mittleren  Landesteile  zu  Bauten  Verwendung  de 
wenig  haltbaren  porösen  Kalksteins  und  daneben  der  bei  reichlic 
vorhandenen  Thonlagem  viel  gebrauchten  Ziegel  (daher  die  meist  ui 
bedeutenden  Reste  alter  Kunstbauten  in  jenen  Teilen  Griechenlands] 
dagegen  für  die  östlichen  Küsten  und  Inseln  reiche  Lagerstätten  va 
krystallinischem  Kalk  (Marmor),  der  meistenteils  durch  die  aus  de: 
nebenlagernden  Glimmerschiefer  eingesprengten  Blättchen  ganz  od« 
in  Adern  gefärbt  vorkommt  i). 

(Vegetation).  Die  Steinarchitectur  wurde  durch  j enes  vorzüg 
liehe  Material  in  ihrer  Entwickelung  um  so  mehr  gefördert,  als  de 
Land  schon  im  Altertum  Mangel  an  gutem  Bauholz  (auch  zum  Schil 
bau)  litt  und  dasselbe  aus  Kreta  und  aus  den  nordgriechischen  Lä3 
dem,  von  den  makedonisch -thrakischen  Gebirgen  (wo  daher  auc 
Holzbau  der  Häuser  in  alter  und  neuer  Zeit  üblich  ist),  später  auc 
von  den  pontischen  Küsten  u.  s.  w.  einführen  musste.  Die  häufigste 
Waldbäume  sind  die  immergrünen  Eichenarten,  Ulmen,  Pappeln,  Esche 
Tannen ;  erst  an  den  N.O.  Abhängen  der  thessalischen  Küstengebirge,  i 
inneren  Epeiros  und  Makedonien  tritt  die  Buche  auf.  Aus  dem  b- 
nachbarten  Asien  zum  Teil  schon  in  vorhistorischer  Zeit  eingefühj 
sind  Platanen,  Kastanien,  Oliven,  Feigen,  Weinrebe;  für  den  Anbai 
letzterer  in  geringerem  Grade  der  Feuchtigkeit  bedürftigen  Nutzge 
wachse  ist  der  steinige  und  dürre  Boden  der  meisten  flacheren  At 
hänge  vorzüglich  geeignet.  Die  besseren  griechischen  Weine  ^  voi 
züglich  der  Inseln,  sowie  Oel  und  getrocknete  Feigen  bildeten  dahe 
im  Altertume  einen  der  wertvollsten  Ausfuhrartikel  nach  allen  nörd 
liehen  Barbarenländem ,  auch  nach  Italien  noch  in  der  römischei 
Kaiserzeit.  Dagegen  bedingte  der  Mangel  brauchbaren  Ackerbodens 
der  bei  der  Kleinheit  der  meisten  Talebenen,  selbst  mit  Einschlus 
des  Hügellandes,  kaum  V4  des  Areals  beträgt  und  in  geringstem  Maass 
für  Weizenbau  geeignet  ist 2),  beim  Anwachsen  der  Bevölkerung  ein 
stets  wachsende  Zufuhr  aus  ergiebigeren  Ländern,   zuerst  Thrakie: 
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and  Eleinasien,  später  de  n  Ländern  im  N.  des  Fontos  und  Aegypten 
(Yiehzacht).  Bei  der  grossen  Ausdehnung  des  sterilen  und 
als  Weide  brauchbaren  Felsbodens  bildeten  von  jeher  Schaf-  und 
Ziegenheerden  einen  Hauptreichtum  des  Landes  sowohl  durch  Wollen- 
ertrag  für  die  bis  zu  starker  Ausfuhr  betriebene  Weberei,  als  indem 
sie  die  fast  einzige  Eleischnahrung  gewährten ,  während  die  Rinder, 
von  kleiner  Race  und  in  unzureichender  Zahl,  ausschliesslich  zum 
Aekerbau  verwendet  wurden.  Pferdezucht  konnte  auch  nur  in  den 
Ebenen  von  Thessalien,  Boeotien,  Attika,  Argos,  Elis,  Aetolien  mit 
Erfolg  betrieben  werden,  in  den  Berglandschaften  wurde  sie  durch 
Zucht  besonders  starker  Maulesel  ersetzt.  Dem  geringen  Fleischbedarf 
gereichte  bei  den  Küsten-  und  Inselbewohnern  der  grosse  Fischreichtum 
des  Meeres  zur  Aushülfe*). 

*)  Reinster  weisser  zur  Skulptur  verwendbarer  Marmor  im  Taygetos  (Lakonlka),  im 
pentelischen  Gebirge  (Attika),  auf  den  Inseln  Tenos  und  Faros ;  weisser  Marmor  g;ertng;erer 
Qualität,  daher  nur  in  der  Architektur  gebraucht,  auf  vielen  Inseln,  namentlich  Thasos, 
Skiathos,  Andros,  Delos,  Naxos,  Siphnos,  Anaphe.  Graugeaderter  im  Hymettos  und  über- 
tiaupt  dem  südlichen  Attika,  bläulicher  auf  Tenos,  grünlicher  im  südlichen  Euboea  (Styra, 
Kaiystos),  rötUcher  auf  Skyros,  dunkelgrüner  in  Lakonika  und  noch  in  anderen  Farben 
bis  znm  dunkelsten  gelb,  rot  und  violet. 

*)  Gerste  wurde  auch  als  menschliche  Nahrung  im  Altertum  bei  weitem  mehr  ange- 
traut, als  Weizen,  den  unter  den  griechischen  Landschaften  nur  Boeotien  und  Thessalien 
ul)er  ihren  Bedarf  zur  Ausfuhr  erzengten. 

')  Fische  und  andere  Seetiere  die  gewöhnlichste  Speise  besonders  der  ionischen  Stämme, 
^e  der  heutigen  Griechen;  auch  an  Süss  wasserfischen,  namentlich  Aalen,  haben  die 
Siunpfseen  Boeotiens,  Aetoliens,  Thessaliens  Ueberflnss. 

213.      Klima.      Die    Verteilung   der    Luftwärme    in    den    um 
das  aegaeische  Meer  gelegenen  Ländern  zeigt  im  allgemeinen,  ver- 
glichen mit  dem  gleichmässigeren  Klima  Italiens  und  West-Europa's, 
Bcliärfere  Unterschiede  auf  geringe  nordsüdliche  Abstände,  da  nament- 
lich der  ungehinderte  Zutritt  der  nordöstlichen ,  aus  Nordasien  kom- 
nienden  Luftströmungen  durch  die  breite  Lücke  zwischen  den  thra- 
kischen  und  kleinasiatischen  Gebirgen  (die  Depression  des  Hellespon- 
toB  und  der  Propontis)  erkältend  wirkt,   so  dass  die  im  griechischen 
Altertum  oft  wiederkehrenden  Klagen  über  die  Rauhheit  des  schnee- 
reichen thrakischen  Klimas  wirklich  gerechtfertigt,  nicht  bloss  Aus- 
^ck  der  grösseren  Empfindlichkeit  der  Bewohner  milderer  Himmels- 
striche gegen  die  Kälte  sind^).    Anderseits  bewirkt  der  schroffe  Wech- 
sel der  verticalen  Bodenformen  auf  kurze  Horizontalabstände  starke 
^iJDiatische   Unterschiede    dicht    nebeneinander:    zwischen  den   zum 
^ere,  zumal  nach  S.  sich  öflftienden  Tieftälem  und  den  unmittelbar 
"*^ber  aufsteigenden  Hochlandschaften,  wie  z.  B.  in  der  südlichen 
^eloponnesos  innerhalb  der  Distanz  einer  einzigen  starken  Tagereise 
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schneereicher  Winter  im  südliehen  Arkadien,  voller  Frühling  im  Eu- 
rotas-Tale,  beginnende  Reife  der  Saat  in  der  Messenischen  Küsten- 
ebene gleichzeitig  getrofifen  werden  können  2).  Aehnhche  Gegensätze 
bewirkt  bei  nahezu  gleicher  Höhenlage  die  hydrographische  Verschie- 
denheit, z.  B.  zwischen  der  durch  Ausdünstung  grosser  stehender 
Wasserflächen  nebelerfüllten  schweren,  daher  auch  kälteren  Luft  der 
böotischen  Kesselebene  und  der  in  Ermangelung  stehender,  selbst 
perennirend  fliessender  Gewässer  stets  trockenen  heiteren,  höchstens 
stauberfüllten  Luft  der  dicht  angrenzenden  athenischen  Ebene. 

Diese  Fülle  starker  Gegensätze  in  der  klimatischen  Eigentümlich- 
keit kleinster  Räume  innerhalb  Griechenlands,  wird  als  ein  der  mensch-* 
liehen  Gesundheit  und  Arbeitskraft  zu  gute  kommender  Vorzug,  ver- 
glichen mit  der  gleichmässigen  erschlaffenden  Wärme  der  den  Al- 
ten bekannten  asiatischen  und  africanischen  Länder  schon  von  den 
griechischen  Naturkundigen  (xaAA^Cr^  xQaCtg  n&v  cqq^cov  Hippokrates, 
Herodot,  Aristoteles)  anerkannt. 

')  Während  ungefähr  bis  zum  38.  Breitengrade  die  durchschnittliche  Luftwärme  der 
nördlichen  Mittelmeerküstenländer  gleich  gross  ist,  also  das  Klima  Südgriechenlands  von 
demjenigen  Siciliens  und  Südspaniens  sich  nicht  unterscheidet,  finden  wir  nur  etwa  4° 
nördlicher,  im  inne  ren  Makedonien  und  Thrakien  schon  eine  Wint^rkälte,  wie  sie  in  Mittel- 
europa erst  um  12— 13o  nördlicher  (Mitteldeutschland),  in  Westeuropa  fast  20°  nördlicher 
(England)  getroffen  wird.  Daher  die  Cultur  der  Olive,  die  in  Südfrankreich  und  Ober- 
italien bis  über  den  46 o  hinausreicht,  am  aegaeischen  Meere  schon  am  Ida  (40 o)  und 
Othrys  (39 o)  ihre  Nordgrenze  findet  und  hier  unmittelbar  an  das  Auftreten  des  mittel- 
europäischen Waldbaumes,  der  Buche,  grenzt. 

*)  Daher  die  Benutzung  dieser  klimatischen  Unterschiede  bei  geringster  Entfernung 
zum  Wechsel  der  Viehweide  von  den  messenischen  Ebenen  (im  Winter)  zu  den  arka- 
dischen Bergen  (im  Sommer),  schon  zur  Zeit  des  sog.  zweiten  messenischen  Krieges,  wie 
noch  heutzutage  üblich. 

214.    Gewässer.  Die  Stärke  des  Regenfalls  ist  nach  Jahres- 
zeiten und  Oertlichkeit  verschieden.    In  Folge  der  allgemeinen  Ge- 
setze,  welche  Richtung  und  Dauer  der  aus  den  tropischen  Regio- 
nen des  Oceans  die  Feuchtigkeit  zuführenden  westlichen  Winde  be- 
stimmen, ist,  wie  überhaupt  in  den  südlichsten  Küstenländern  Euro — 
pa's,  der  Sommer  regenlos,  der  Herbst  und  ein  Teil  des  Winters' dic^ 
regenreichste  Jahreszeit.    In  Folge  der  Stellung  der  höchsten  und  zu — 
sammenhängendsten  Gebirgsscheiden  erhalten  die  westlichen  Gehängte 
und  Vorstufen  einen  viel  stärkeren  Regenfall,   sind  daher  auch  bei 
leichterer  Bodenbeschafifenheit  (Elis,  Akamanien)  fruchtbarer,,  als  di^ 
Landschaften  an  den  Ostküsten  (das  „leichterdige"  Attika,  das  »dur- 
stige** Argos),  welche  den  grösseren  Teil  ihres  Regens  durch  die  auö 
der  Verdunstung  des  östlichen  Mittelmeeres  und  des  Pontos  gesättag"— 
ten  Ostwinde   erhalten.    Im   ganzen  Lande    ist    der    atmosphärisch.^ 
Niederschlag  nicht  stark  genug,  um  die  bei  dem  Gebirgsbau  desselbexi 
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meist  kurzes  und  starkes  Gefälle  enthaltenden  Flussbetten  dauernd  zu 
füllen;  die  grosse  Mehrzahl  derselben  sind  nur  Giessbäche  der  Regen- 
zeit (jc/jtia^^  ^  XccQccÖQMj  Fiumaren  nach  dem  in  Sicilien  üblichen 
Ausdrack),   welche  im  Sommer  völlig  trockenliegend  anch  in  ihrer 
wasserreichsten  Periode  durch  die  vorgelagerten  Sandbarren  das  Meer 
nicht  erreichen.    Auch  die  grösseren  und  perennirenden  Flüsse  Al- 
pheios,  Peneios,  Achelöos  bieten,  selbst  bei  ausreichender  Tiefe,  in 
flirem  Laufe  zu  viele  Hindemisse  und  meist  zu  starkes  Gefalle,  um 
(ansser  auf  einzelne  kürzeste  Mündungsstrecken)  auch  nur  von  Booten 
befahren  werden  zu  können.    Die  vollständige  Entwässerung  der  Ober- 
fläche ist  vielfach  unterbrochen  durch  den  Bau  der  Kalkgebirge  mit 
ären  geschlossenen  Kesseln  und  Hochtälern  ohne  directen  Abfluss, 
und  mit  ihren  vielfachen  Spalten  und  Schluchten,  in  welche  die  oberen 
Flussläufe  oder  der  Ueberschuss  der  angesammelten  Seegewässer  an 
zahlreichen  Punkten  versinken,  und  ihren  Lauf  oft  meilenweit  unter- 
irdisch fortsetzen,  um  an  tiefer  gelegenen  Talstellen  als  neue  mäch- 
tige Quellen  zu  Tage  zu  treten^). 

*)  Diess  sind  die  .von  der  Erde  aufgetmnkenen  Flüsse*  {xatainvofifvoi  norafiol, 
ÄCcteor.  I.  13,  27)  wie  Aristoteles  sie  nennt,  der  als  Beispiel  besonders  Arkadien  anführt, 
"^^ahrend  sie  auch  das  ganze  illyrische  Kalkgebirge  bis  zu  den  Alpen  hinauf  (nicht  minder 
bekanntlich  den  geologisch  gleichartigen  Jura)  charakterisiren.  Für  die  Anfangs-  und 
Sndpnnkte  des  unterirdischen  Laufes  gebräuchliche  Benennungen  sind  im  altgriech. 
ß^cQiaS'Qou  (im  arkadischen  Dialekt  ^d^fd-gov)  auch  fvavXoi,  ^ctüfia,  neugriech. 
gew.  xaraßioS'Qa,  auch  /(ovevTQa,  die  Stelle,  wo  das  Wasser  versinkt;  ixqvaig,  fx- 
ß^Xtii  dvaßoXtff  dya^oii,  neugr.  xfffaXaQtov,  wo  es  wieder  hervorbricht. 

215.    Beyolkerung.    (Vorhistorische  Bewohner).   Nicht 
■n.Tir  in  den  späteren  Colonialländem,  wo  sich  Hellenen  selten  in  über- 
legender Zahl,  oft^nur  vereinzelt  unter  zuweilen  entfernter  verwand- 
ten, häufiger  ganz  stammfremden  Yölkem  niederliessen  und  diese  in 
ixnmer  weiterem  Umfange  zu  griechischer  Sitte  und  Sprache  herüber- 
zogen, musste  eine  dem  Blute  nach  stark  gemischte  Bevölkerung  dar- 
aus hervorgehen  ^) :  auch  im  Stammlande  Hellas  selbst  ist  eine  ähn- 
Mehe,  wenn  auch  schwächere  Beimischung  fremden  Blutes  (wie  bei 
^llen  Culturvölkem)  die  Folge,  nicht  nur  der  späteren  Aufnahme 
^ngriechischer  Bevölkerungsteile  (wie  in  den  zahlreichen  Kriegs-  und 
Kaufsklaven),  sondern  auch  des  Zusammenwohnens  mij  den  Resten 
verschiedener,  im  Besitze  des  Landes  den  Hellenen  vorangegangener 
Bevölkerungen.    Denn  die  Autochthonie,  welche  der  Volksglaube  der 
Gleisten  einzelnen  Hellenenstämme  für  die  Vorfahren  je  in  der  beson- 
nen historischen  Heimat  in  Anspruch  nahm,  erscheint  uns  als  Dichtung 
ßegenüber  der  auf  die  eprachliche  Analogie  begründeten  Erkenntniss 
^es  ursprünglichen  Zusammenlebens  mit  anderen,  zum  Teil  in  weit 
^^tfemter  asiatischer  Urheimat  zurückgebliebenen,  zum  Teil  über  ganz 
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Mittel-  und  West-Europa  verbreiteten  Stammgenossen  (vgl.  §.  23). 
Was  daraus  notwendig  folgt:  die  einstmalige  Einwanderung  des  später 
mit  dem  Hellenen-Namen  sich  bezeichnenden  Volkes  aus  fernen,  spe- 
ciell  aus  nördlichen  Gegenden,  hat  allerdings  unter  den  alten  Forschem 
allein  Aristoteles  (§.  206.  n.  2)  ausdiücklich  anerkannt;  aber  auch  an- 
dere ältere  Histoiiker  von  Hekataeos  an  bezeugen  vielfach  für  ein- 
zelne später  hellenische  Landschaften  die  frühere  Bewohnung  dm'ch 
„barbarische"  Y ölkerstämme ,  von  denen,  wenn  sie  gänzlich  vertilgt 
oder  verdrängt  und  nicht  vielmehr  unter  die  griechischen  Eroberer 
aufgegangen  wären,  auch  kaum  die  Namen  erhalten  sein  wüixien. 
Solche  tatsächlich  verschollene  ungriechische  Stämme  sind,  abgesehen 
von  anderen  Namen,  welche  auf  die  gxiechischen  Eroberer  des  Bodens 
übergegangen  zu  sein  scheinen ^j,  die  angeblichen  Aönen,  Hyanten, 
Hektenen,  Pronasten,  Temmiker  im  späteren  Boeotien,  die 
Kr  anaer  Attika's,  die  Kureten  in  Aetolien  und  Elis,  vor  allen  der 
weit  verbreitete  Name  der  Le leger,  den  die  Sagen  mancher  Stellen 
Griechenlands  geradezu  als  Repräsentanten  der  Urbewohner  der  be- 
treffenden Landschaften  an  die  geogonisöhen  Mythen  selbst  anknüpfen. 
Diese  vom  südlichen  Kleinasien  (wo  sie  Untertanen  der  Karer  geworden 
waren,  vgl.  §.  114)  über  die  Inseln  bis  nach  Aetolien  und  Thessalien 
verbreitete  Gesammtbenennung  einer  in  ihren  späteren  Resten  in  die 
Hochgebirgslandschaften  zurückgedrängten  Bevölkerung  ergiebt  sich 
als  ein  den  semitischen  Sprachen  angehöriges  Wort,  welches  Un Ver- 
ständlichkeit der  Sprache,  also  denselben  Sinn  wie  das  griechische 
ßdqßaqog  ausdrückt  und  gewährt  damit  ein  Zeugniss  für  einstige 
Ansiedelungen  semitischer  Völker  im  S.O.-Europa.  Der  allgemeine 
Sinn  jener  appellativen  Bezeichnung  würde  erlaubten,  unter  den  Le  le- 
ge rn  verschiedenartige  Bevölkerungen  zu  verstehen,  doch  ist  aua 
sprachlichen  Gründen  wahrscheinlich,  dass  wenigstens  auf  europäischer 
Seite  die  so  benannte  Urbevölkerung  insgesammt  dem  ältesten  nach- 
weislich hier  wohnenden  arischen  (indoeuropäischen)  Stamme,  dena 
später  sogenannten  illyrischen,  angehörte^). 

*)  Mit  italisclieii,  illyrischen,  thrakisclieii,  ligarisclieii  Stämmen,  welche  den  Griechen, 
näher  oder  entfernter  verwandt  sind,  mit  fremdartigeren  wie  den  Mysem,  Lydem,  Kareru 
Eleinasiens,  ja^ehr  bestimmt  entgegengesetzten,  wie  den  Libyern  in  Eyrene  and  deix 
Phoenikem  in  Kypros:  den  schnellen  Verfall  echtgriechischen  Lebens  in  letztgenannten 
Ländern  schreiben  schon  die  Alten  selbst  dieser  Blutmischnng,  nicht  allein  dem  ver- 
weichlicheuden  Einflüsse  des  Elimas  zo. 

')  Wie  die  der  Abanten,  Lokrer,  Dryoper,  welche  sich  in  historischer  Zeit  noch  in 
Illyrien,  der  Eaukonen,  Lakonen,  Azanen,  welche  sich  ausser  der  Peloponnesos  auch  in 
Eleinasien,  der  Teleboer,  welche  sich  in  Italien  finden;  so  haben  die  Namen  derEynurier, 
Parrhasier,  Arkader,  Doloper  u.  a.  ganz  den  Anschein ,  nur  hellenisirte  Formen  ursprüng- 
lich ungriechischer  Namen  zu  sein,  wie  ja  die  scheinbar  ebenso  griechisch  klingenden 
Namen  der  aetolischen  Bergvölker:  Apodoten,  Ophionen,  Eurytanen,  Agraeer,  tatsächlicli 
von  völlig  barbarischen  (illyrischen)  Stämmen  getragen  wurden. 
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*)  Dieser  den  Griechen  durch  Urverwandtschaft  näher  stehende  Teil  der  Urbevölke- 
Tong  (sehr  verschieden  von  den  ihnen  scharf  gegenüberstehenden,  aber  dann  wahrschein- 
lich grösstenteils  über  Meer  verdrängten  semitischen  Elementen)  werden  mit  derselben 
Leichtigkeit,  welche  die  epeirotisch-makedonischen  niyrier  des  Altertums  nnd  die  heutigen 
Albanesen  auszeichnet,  sehr  bald  selbst  völlig  zu  Griechen  geworden  sein.  Zu  ihnen  ge- 
hören offenbar  die  Lokrer,  deren  Name  illyrisch  und  vorgriechisch  ist,  während  ihre 
genealogische  Anknüpfung  an  hellenische  Archegeten  (Deukalion)  der  mythische  Aus- 
druck ihrer  schon  vollständigen  Hellenisimng  ist;  nicht  weniger  die  Dryoper,  welche 
schon  in  der  Oetalandschaft,  dann  in  ihren  Niederlassungen  an  den  peloponnesischen 
Küsten  politisch  eng  mit  den  Doriem,  dagegen  in  Euboea  und  Kythnos  mit  den  loniem 
verbunden,  tatsächlich  in  diese  beiden  Griechenstämme  aufgegangen  sind. 

216.    Dass  Niederlassungen  semitischer  Völker  ausser  auf 
den  Inseln^  auch  an  den  europäischen  Küsten,  teilweise  noch  gleich- 
zeitig mit  dem  Vordringen  der  Qriechen  bestanden  haben,  wnsste  die 
Ueberlieferung  speciell  bezüglich  der  Phoeniker  (selbst  an  einzelnen 
binnenländischen  Orten,  wie  Thebae);   es  folgt  auch  ans  der  Bewah- 
rung mancher  echt  phoenikischen  Culte  (Ka^os,  Kabeiren,  Meliker- 
tes  u.  a.)  und  Industriezweige   (besonders  Purpurfärberei)   nach   der 
Zeit  griechischer  Besitznahme,   sowie    aus  Ortsnamen  unzweifelhaffc 
semitischen  Ursprungs,  wenn  auch  diese  nicht  speciell  für  Phoeniker  be- 
weisen^).   Die  Wahrscheinlichkeit  der  Ueberschreitung  des  Inselmeeres 
in  umgekehrter  Richtung,  als  es  später  die  Griechen  von  W.  nach  O. 
taten,  aus  Kleinasien,  an  dessen  Westküsten  in  Lydien  und  Karien 
wir  semitische  Volksteile  nachgewiesen   haben,   nach  Europa,   wird 
bestätigt  durch  Aristoteles'  Angabe  über  Ansiedelungen  der  Kar  er 
(vgl  §.  114)  um  den  saronischen  Golf,  namentlich  zu  Megara,  Epi- 
^uros,  Hermiön.    Sehr  viel  zahlreicher  aber  waren  die  Erinnerungen 
der  griechischen  Bewohner  der  meisten  Landschaften,  besonders  der 
Ebenen,  an  ältere  Bebauer  und  Städtegründer  unter  dem  allgemeinen 
Namen  der  Peläsger,  welcher  mit  gutem  Grunde  als  ein  in  natio- 
naler Sprache  ein  semitisches  Volk  bezeichnender  erklärt  worden 
ist*).    Mit  dieser  Stellung  stimmt  überein  ihre  im  Vergleich  zu  den 
noch  roheren  Vorvätern  der  Hellenen  höherstehende  materielle  Cultur, 
bezeugt  durch  Anwendung  der  Schrift  (neXouf^Mcc  yQcifAfjiara)  des 
kiuiBtvollen  Mauer-  und  Wasserbaues  (jreXoufytxd  Telxfj  in  Athen  und 
•^gos,  Canäle  und  Dämme  in  Boeotien,  Thessalien  u.  a.)  der  SchiflF- 
^^rt  u.  a.  —  daher  dZoi>  llelatfyoi  im  Epos  —  sowie  ihre  Bezeich- 
^^g  als  Beherscher  (nicht  durchweg  Bewohner)  des  späteren  Hel- 
^%  also  Eroberer,  und  zwar  vorzugsweise  der  nach  dem  östlichen 
^re  geöffneten  Ebenen.     Daneben    spricht  die    entschiedene    Be- 
^chnung  ihrer  Sprache   als  barbarisch  seitens  aller  älteren  His- 
toriker (Hekataeos,  Herodotos,  Thukydides),   welche   die   noch   er- 
baltenen  schwachen  Reste  dieses  Volkes  wirklich  gekannt  haben,  für 
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GJnmdverschiedenheit  von  den  Hellenen.  Für  ein  mit  diesen  nächst- 
verwandtes,  womöglich  identisches  Volk,  hat  sie  erst  die  pragmatisi- 
rende  Specnlation  griechischer  Gelehrten  aus  der  Zeit,  als  die 
Pelasger  selbst  vom  griechischen  Boden  verschwunden  waren  (von 
Ephoros  an),  ausgegeben,  offenbar  verleitet  durch  unkritische  An- 
nahme des  überall  vorgefundenen  Yolksglaubens  an  Autochthonie 
der  Bewohner  jeder  einzelnen  Landschaft,  worunter  die  angebliche 
Tradition  der  Arkader  von  ihrem  „erdgebomen  Peläsgos"  in  erster 
Reihe  steht^). 

^)  Einige  sichere  Beispiele,  aach  in  anderen,  namentlich  asiatischen  Semitenländem 
vorkommender  geographischer  Namen:  MiyaQa  HliD  Höhle,  SaXafJLig  uT^ >  Mi- 
Vföcc  mDD  von  ni^  wohnen  (beide  Rnheort,  Niederlassung  bedeutend),  'lagdarog  n**^ 
Flnss,  und  für  Vorgebirge:   MaUa  rhVO  Höhe,  *<*«  PIND  Ecke.  ' 

*)  Vgl.  §.  155.  Eine  der  besten  Combinationen  in  Roth 's  sonst  wunderlichem  Bnche: 
Geschichte  der  abendlandischen  Philosophie,  1816;  anch  angenommen  und  mit  weiteren 
Gründen  gestützt  von  Renan  nnd  dem  Aegyptologen  Chabas,  der  nachweist,  dass  die 
Püluschta  der  ägypt  Inschr.  des  15.  Jahrh.  zwar  dem  Namen,  aber  nicht  der  Sache  nach 
mit  den  Philistaem  Syriens  identisch,  nur  ein  weisses  Volk  der  nördlichen  Inselwelt,  eben 
die  Pdasger,  bezeichnen  können. 

*)  *EnaQ^avTig,  dwaanvcayrtg  T^g  *EXXadog,  Hekat  b.  Strabon  V,  2.4^ 
Vn,  7. 1,  10.  Ihre  Hanptsitze  in  den  Ebenen  von  Thessalien,  Böotien,  Athen,  Argos,  an 
der  Aegialos,  d.  L  der  Nordküste  der  Peloponnesos,  auch  in  d£n  hohen  Binnenebenen  des 
östlichen  nnd  südlichen  Arkadiens;  dagegen  werden  sie  nicht  genannt  in  den  westlichen, 
von  Asien  mehr  abgelegenen  Küstenebenen  von  Messenien,  Elis,  Aetolien,  sowie  in  den 
hohen  Berglandschaften.  Für  den  neben  dem  pelasg^chen  vielfach  für  ein  Goltarrolk 
der  Urzeit  vorkommenden  Namen  der  Minyer  glaube  ich  gleichfalls  semitische  Appella- 
tivbedeutung: .Ansiedler",  von  HU  ^wohnen*  —  also  Mtrvag  als  Nebenform  von  Miya^ 
—  in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 

*)  Der  glaubig  nachgeahmte  Misbrauch  des  pelasgischen  Namens  statt  des  griechischen, 
als  dichterischen  Sdimuckes  in  der  römischen  Literatur  der  augusteischen  und  späteren 
Zeit  hat  dann  jenen  Irrtum  von  der  Identität  beider  Völker  bei  dem  vorwiegenden  Ein- 
flüsse dieser  Literatur  auf  die  moderne  gelehrte  Anschauung  vollends  befestigt  Ebenso- 
wenig Grund  hat  die,  zur  Rettung  der  «pelasgischen  Ureinwohner*  Griechenlands  von  eini- 
gen neueren  (v.  Hahn  u.  a.)  aufgestellte  Hypothese  von  ihrer  Verwandtschaft  mit  dm 
wahrscheinlichen  wirklichen  Urvolke.  den  lUyriem. 

217.  Hellenische  Stämme.  Toni  er.  Die  wirklichen  Vor- 
fahren der  späteren  Hellenen  kennt  noch  deren  älteste  glaubhafte 
Erinnemng  wenigstens  in  dem  einen  Zweige,  der  die  letzte  definitive 
ethnische  Umgestaltang  der  Halbinsel  und  der  südlichen  Inseki  be- 
wirkt hat,  dem  dorischen,  als  ein  aus  dem  Norden  vordringende» 
kriegerisches  Hirtenvolk:  ihrem  Uebergange  aus  halbnomadisehen Zu- 
ständen  zu  fester  Ansiedelung  kann  die  feste  Ansiedelung  der  an- 
deren Stämme;  des  ionischen,  aeolischen,  achaeischen,  bei  der 
relativen  Enge  der  Raumverhältnisse  nicht  um  sehr  lange  Zeil)  voran- 
gegangen sein.  1^ 
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Am  frühesten  die  lonier,  von  deren  älteren  nördlichen  Wohn- 
sitzen sich  keine  Erinnerung  erhalten  hat,  sondern  nur  von  ausgebrei- 
teteren  als  den  in  der  Folge  auf  die  östlichste  Halbinsel,  Attika, 
beschränkten,  nämlich  im  südlichen  Boeotien  und  längs  der  Süd- 
küste des  korinthischen  und  Westküste  des  saronischen  Golfes^). 
Schon  in  diesen  Sitzen,  mehr  noch,  als  sie  durch  ihre  Stammgenossen 
vom  Continent  auf  die  Inseln  (Euboea  und  Kykladen)  und  asiatischen 
Küsten  gedrängt  waren,  müssen  sie  so  vieles  von  den  dort  ansässigen 
und  ihnen  nur  zum  Teile  weichenden  Pelasgern  angenommen  haben, 
dass  sie  sogar  selbst  geradezu  ein  pelasgisches  Volk  genannt  werden 
konnten^).  Eine  solche  irrige  Aufifassung  ihrer  Stellung  lag  um  so 
näher,  wenn  ihr  Name,  der  auf  europäisch-continentalem  Boden  nirgend 
in  landschaftlicher  Bezeichnung  sich  erhalten  hat^),  vielleicht  gar  nicht 
ursprünglich  national,  sondern  erst  in  der  Küsten-  und  Inselwelt  des 
aegaeischen  Meeres  von  früheren  Bewohnern  auf  sie  übergegangen, 
also  wesentlich  geographischer,  nicht  ethnographischer  Entstehung 
war*). 

*)  Vielleicht  noch  weiter  südllcli  in  der  Peloponnesos,  wenn  man  den  in  den  östlichen 
Eostengebii^en  zwischen  den  Dorem  von  Argos  und  Lakedaemon  erhaltenen  fremdartigen 
Volksrest  der  Kynurier  wirklich  mit  Herodot  für  einen  ionischen  will  gelten  lassen, 
und  diese  Bez^chnung  nicht  etwa  bloss  den  negativen  Wert  hat,  sie  den  herschenden 
Dorem  entgegenzusetzen.  Auch  wohl  an  den  Westküsten  der  Halbinsel  und  auf  den 
restlichen  Inseln,  eine  Annahme,  die  allein  den  sonst  rätselhaften,  aber  gewiss  uralten 
Namen  des  ionischen  Meeres  erklärt. 

*)  So  druckt  sich  bekanntlich,  um  den  Gegensatz  zif  den  reiner  hellenischen  Dorem 
in  schärfster  Weise  zu  betonen,  Herodot  aus,  indem  er  die  Unwahrscheinlichkeit  eines 
Sprachwechsels  vom  barbarischen  Pelasgisch  zum  Hellenischen  der  Annahme  eines 
sWechsels  der  Bevölkerung  vprzieht,  weil  einen  solchen  der  attische  Volksglaube  von  Au- 
tochthonie  auszuschliessen  schien. 

")  Denn  mit  Becht  ist  die  Angabe  einer  uralten,  durch  eine  angebliche  Inschrift  ge- 
stützten Grenzbezeichnung  am  Isthmos  zwischen  lonia  und  Peloponnesos  (welches  doch  in 
jener  Vorzeit  keineswegs  Gegensätze  gewesen  sein  können)  als  spätere  Erfindung  zurück - 
Sewiesen  worden.  Nur  eine  scheinbare  Ausnahme  ist  die  sog.  ionische  Tetrapolis  an  der 
attischen  Ostküste,  da  sie  in  ihrer  lokalen  Beschränkung  sehr  wohl  aus  einer  Rücküber- 
^3^0|;Qng  des  ionischen  Namens  von  den  Inseln  oder  aus  Asien  entstanden  sein  kann:  im 
gemeinen  spielt  der  Name  Ion  im  attischen  Altertum  nur  eine  untergeordnete  Rolle. 

*)  Diess  scheint  in  der  Tat  daraus  zu  folgen,  dass  der  Name  Uinin  (vgl.  §.  206),  woniit 
^  den  ägyptischen  Inschriften  der  Ptolemäerzeit  der  der  Hellenen  übersetzt  wird,  für  ein 
fernes  nördliches,  aber  mit  Aegypten  in  Verkehr  stehendes  Land  schon  im  16.  Jahrh.  ge- 
braucht wird:  aber  der  daraus  gezogene  Schluss,  dass  er  damals  schon  den  griechischen 
Stamm  der  lonier  bezeichnet  haben  müsse,  wird  hinfällig,  wenn  er  wirklich,  wie  Brugsch 
»Ächweist,  einfach  „Inseln"  bedeutet  Auf  jene  scheinbare  Identität  der  Namen  gründet 
»ich  bekanntlich  E.  Curtius'  Hypothese  von  einer,  der  überlieferten  ionischen  Auswanderung 
^h  Asien  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  vorangehenden  Ausbreitung  jenes  Stam- 
B»e8  über  die  ägäischen  Küstenländer  (also  in  einer  Zeit,  für  welche  glaubhafte  üeber- 
lie!erung  vielmehr  karische,  pelasgische,  phoenikische  Herschaft  in  jenen  Gebieten  voraus- 
setzen lässt)  und  die  daran  geknüpfte,  noch  unwahrscheinlichere  von  einer  dauernd  fest- 
Sehaltenen  Urheimat  des  ionischen  Griechenstammes  auf  der  Westküste  Kleinasiens  als 
Station  der  gesammtgriechischen  Volksbewegung  von  Osten  nach  Westen  und  nach  Europa. 
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218.    Achaeer,  Aeoler.    Wirklich  national  ist  dagegen  der 
Name  des  vor  der  dorischen  Wanderang  in  Stid-Oriechenland  weit- 
herschenden  Stammes  der  Achaeer,  welche  erst  die  umgestaltende 
Sagenbildnng  wegen  der  Terbindnng  ihrer  engeren  Wohnsitze  in  der 
Peloponnesos  mit  den  ionischen  zn  diesen  in  ein  näheres  Verwandt- 
schafteverhältniss  gesetzt  hat^).     Was  von  ihrem  Dialekte  bekannt 
ist,   so  wie   die  innige  Tereinignng  ihrer   asiatischen  Colonien  mit 
aeolischen  Boeotem  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Aeolis  be- 
stätigt vielmehr  Strabon's  Angabe,  dass  sie  einen  Teil  des  grossen 
aeolischen    Zweiges    der    hellenischen    Familie    bildeten.      Beide 
Stämme  wohnten  in  älterer  Zeit  nebeneinander  in  der  später  Thessa- 
lien genannten  Landschaft,  die  Boeoter  in  demjenigen  Teile  der  Ebene, 
der  auch  in  der  Folge  den  Sondemamen  Aeolis  bewahrte,  während 
der  achaeische  Name  in  der  sog.  heroischen  Zeit  auch  in  dieser  gan- 
zen nordgriechischen  Landschaft  als  der  Torherschende  Tom  Epos  an- 
erkannt wird  und  auch  nach  der  Eroberung  der  Ebene  durch  die 
illyrischen  Thessaler  im  südlichen  gebirgigen  Landesteile  die  phthio- 
tischen  Achaeer   als    eigenes  Statswesen  fortbestehen.    Sie  sind 
demnach  der  im  Norden  zurückgebliebene  Rest  dieses  Stanmies,  der 
einst  in  einer,  dem  späteren  dorischen  Wanderzuge  ähnlichen  Bewe- 
gung durch  Mittelgriechenland  (Phokis  und  Boeotien)  die  Peloponne- 
sos mit  ihren  alten  pelasgischen   und  karischen  Ansiedelungen  und 
Fürstensitzen  erobert  ha^t,   um  bis  zur  dorischen  Epoche  alle  Tefle 
der  Halbinsel  ihrer  Herschaft  unterworfen  zu  halten^;  hiemach  scheint 
es,  dass  auch  der  griechische  Bevölkerungsteil  des  gebirgigen  Binnen- 
landes, die  Arkader  (deren  Dialekt  aeolisch  genannt  wird),  und  der 
Westküsten  (Epeier  in  Elis),   vielleicht  nicht  minder  die  Phokeer 
und  die  unter  dem  Namen  der  Kephallenen  zusammengefassten  Be- 
wohner der  westlichen  Inseln   derselben   achaeischen   Einwandemng 
ihren  Ursprung  verdanken. 

Zu  den  aeolischen  Stämmen  im  engeren  Sinne  wurden  in  Mittel- 
griechenland neben  den  Boeotem  besonders  die  Aetöler  gerechnet, 
in  deren  Lande  es  ebenfalls  eine  besondere  Landschaft  Aeolis  gab. 
In  ihrer  älteren  Heimat  im  N.  des  Gk)lfes,  bei  ihrer  engen  Yerbindong 
mit  den  Gebirgsstänmien  illyrischer  Abkunft  noch  bis  in  die  späteren 
Zeiten  des  freien  Griechenlands  von  den  übrigen  Hellenen  als  Halb- 
barbaren (fJu^oßccQßcc^i)  angesehen,  wie  sie  denn  auch  in  den  Am- 
phiktionien  nicht  vertreten  waren,  treten  sie  erst  in  der  jenseit  des 
Golfes,  gleichzeitig  mit  dem  Dorerzuge,  von  ihnen  eroberten  eleischen 
Landschaft  in  den  engeren  Ejreis  der  hellenischen  Stämme  ein. 
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^  ÄAaeoM  und  Ion  als  Gesammtgrnppe  durch  einen  gemeinsamen  Archegeten  {Xuthos) 
dem  Aiohi  und  Doroa  coordinirt  in  dem  bekannten,  auf  Hesiodos  znr&ckgefQhrten  genea- 
logischen Schema  der  HellenssOhne. 

*)  Der  bedeutende  Einfluss,  welchen  die  sicher  nicht  gänzlich  verdrängten,  höher  ge- 
bildeten Bewohner  asiatischer  Herkunft,  namentlich  in  den  Küstenstrichen  auf  die 
griechischen  Eroberer  ausüben,  ist  deutlich  darin  ausgesprochen,  dass  selbst  das  Pelopi- 
dische  Herschergeschlecht  der  Achaeer  (dessen  Erinnerung  ausser  Argos  namentlich  auch 
hl  Sparta  und  dem  elelschen  Pisa  wurzelt)  auf  lydischen  Ursprung  zurückgeführt  wird. 
D188  einzelne  peloponneslsche  Fürstenhäuser  der  heroischen  Zeit,  wie  im  N.O.  das  des 
Sisyphos  in  Korinthos,  im  S.W.  die  Neletden  in  Pylos,  speciell  als  deschlecht  des  Aeo  lo  s 
in  der  epischen  Dichtung  gefeiert,  daneben  aber  ebenfalls  unverkennbar  an  asiatische 
(semitische)  Genealogien  angeknüpft  werden,  begründet  keinen  wesentlichen  Unterschied 
von  den  Achaeem. 

819.  Dorier.  ■  Unter  den  griechischen  Volksstämmen  na»ch  seinen 
ältesten  bekannten  Wohnsitzen  am  Olympos  vordem  der  nördlichste 
und  am  längsten  dort  zurückgeblieben^  daher  der  heroischen  Zeit  selbst 
dem  Namen  nach  nnbekannt,  tritt  der  dorische  Stamm  wahrscheinlich 
erst  in  Folge  der  Zertrümmerung  der  achaeisch-aeolischen  Herschaft 
im  Peneios-Tale  durch  den  Einbruch  der  illyrischen  Thessaler  in  die 
Bewegung  nach  Süden  ein,  um  sodann  am  Schlüsse  dieser  stärksten 
und  definitiven  Umgestaltung  der  ethnischen  Verhältnisse  des  grie- 
chischen Landes  in  den  von  ihm  in  der  Peloponnesos,  auf  den  Inseln 
bis  nach  Kleinasien,  auf  Kreta,  in  Kyrene  gegründeten  Staten  gerade 
die  südlichste  SteDe  einzunehmen.  Der  Name  Doris,  welchen  sowohl 
der  auf  der  Wanderung  im  mittelgriechischen  Berglande  zurückgeblie- 
bene Bruchteil,  als  das  kleinasiatische  Colonialgebiet  weiterführt,  zeugt 
für  den  nationalen  Ursprung  des  Namens,  welchen  auch  die  pelopon- 
nesischen  Dorierstaten  in  der  delphischen  Amphiktionie  vertreten. 

Unter  einem  anderen  Namen  dagegen  tritt  der  —  nach  der  all- 
gemeinen Regel  solcher  Wanderzüge  —  beim  Verlassen  der  nörd- 
lichen Urheimat  dort  zurückgebliebene  Volksteil  erst  weit  später  in 
^e  öeschichte  ein,  als  makedonisches  Volk,  für  dessen  griechi- 
schen Grundstock  auch  die  erhaltenen  Reste  seines  Dialektes  die 
öligste  Verwandtschaft  zu  den  Dorem  bestätigen,  während  wegen 
seiner  engen  Vereinigung  und  sicher  auch  vielfachen  tatsächlichen 
^Bchnng  mit  den  unterworfenen  oder  nur  politisch  angeschlossenen 
lyrischen  und  thrakischen  Stämmen  dasselbe  von  den  südlichen  Hel- 
lenen lange  als  ein  zum  wenigsten  halbbarbarisches  angesehen  wurde. 

Die  Ausbreitung  griechischer  Sprache  und  Sitte  zu  den  nordwest  - 
^chen  Küstenvölkem  —  Akamanen,  Molossern,  Thesproten  und  an- 
deren sogenannten  epeirotischen  Stämmen  —  durch  Vermittelung  do- 
rischer (korinthischer)  Colonien  an  ihren  (Gestaden  Hess  endlich  in 
^äterer  Zeit  auch  diese  Gegenden,  soweit  sie  überhaupt  hellenisirt 
^ittden,  als  sprachlich  dem  dorischen  Stamme  angehörig  erscheinen. 
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220.  Kreta.  Die  grosse^  das  Inselmeer  südlieh  gegen  das  offei 
Mittelmeer  begrenzende  Insel  bildet  in  ihrer  langen  0. — W.  Erstreckm 
vielmehr  eine  parallele  Fortsetzung  der  kleinasiatischen  Gebirge,  a 
einen  Zubehör  Eiiropa's,  dem  sie  schon  von  den  Alten  vorzügli« 
deshalb  zugerechnet  worden  zu  sein  scheint,  weil  sie  nie,  wie  d 
Küsteninseln,  auch  die  grösseren,  einem  asiatischen  Reiche  ante 
werfen  gewesen  ist.  Die  Insel  ist  grösstenteils  erfüllt  von  Gebirg 
massen  harten  dunkelgrauen,  ausnahmsweise  (im  W.)  auch  weisslich« 
Kalksteins,  welche  die  Küstenebenen  auf  einen  schmalen  Kaum 
Mitte  und  Westende  der  Nordabdachungen  beschränken,  jedoch  keii 
zusammenhängende  Hochkette  bilden,  sondern  durch  breite,  6 — 800 
hohe  plateauartige  und  bewohnte  Anschwellungen  untereinander  ve 
bunden,  sich  zu  vereinzelten,  viel  höheren  0. — W.  streichenden  G 
birgsgruppen  erheben:  die  westliche,  die  sog.  weissen  Berg 
(^€vxd  oQfjj  j.  M adaras)  und  die  mittlere,  die  berühmte  Ida  ("/A 
j.  Psiloritis^'^YipfjXoQehfig  mit  der  Hochebene  Dfida)  mit  je  2460°^,  d 
östliche,  Dikte  (j.  Lasithi)  mit  2160»»  Gipfelhöhe. 

Bei  so  bedeutender  Höhe  hat  die  Insel  zahlreiche  Bäche,  fa 
durchaus  in  steil  abfallenden  Quertalem  (die  meisten  und  bedeuten« 
sten  nach  der  Nordseite),  nur  ein  grösseres,  durch  eine  gesondert 
bis  1100°^  hohe  Küstenkette  umschlossenes  Längstal  im  S.  Dies 
hat,  wie  die  ganze  Südabdachung,  ein  sehr  heisses  fast  aMcaniscb 
Klima,  in  welchem  schon  Dattelpalmen  gedeihen;  im  übrigen  gi 
wegen  der  Verbindung  von  Gebirgs-  und  Seeklima  die  Luft  Kreti 
schon  den  Alten  mit  Recht  für  überaus  gesund,  die  Producte  c 
Pflanzen-  und  Thierreiches  (dem  alle  schädlichen  und  giftigen  Art 
fehlen)  für  die  ausgezeichnetsten  des  griechischen  Bodens.  Name: 
lieh  berühmt  war  der  Anbau  von  Oel  und  Wein,  sowie  der  hier  e 
heimischen  Quitte  („kydonischer  Apfel*");  die  die  Bergabhänge  1 
deckenden  Wälder  von  Eichen,  Tannen,  Cedem,  Cypressen  liefert 
vortreffliches  Material  zum  Schiffbau;  die  höchsten  baumlosen  Fe 
grate  noch  in  ihrem  überaus  aromatischen  Kräuterwuchs  ausgezei< 
nete  Schaf-  und  Ziegenweide,  sowie  berühmten  Honig. 

221«  Die  hafenreiche  Crestaltnng  der  Felsküsten  hat  mit  der  günstig 
Lage  zwischen  den  drei  Erdteilen  schon  früh  fremde  seemächtige  A 
Siedler,  namentlich  semitischen  Stammes  —  Phoeniker,  Kar€ 
Peläsger,  Minyer  —  angezogen,  deren  Spuren  noch  unter  gl 


Kreta.  247 

eMscher  Herschaft  in  Ortsnamen  und  Gülten  fortdauerten^).  Zweifel- 
h&ft  bleibt,  ob  zu  ihnen  auch  das  im  westlichen  Teile  am  Flusse  lar- 
danos  (phön.  Jardtn  „Fluss")  angesessene  Volk  der  Kydonen  ge- 
hörte; jedenfalls  sind  von  ihnen  zu  unterscheiden  als  ältere  schon 
TOigefimdene  (nach  einzelnen  Spuren  in  Namen  und  Cultus  vielleicht 
der  Urbevölkerung  KJeinasiens  verwandte  ^)  Volksschicht  die  eigent- 
lichen Kreter,  die  der  Insel  ihren  historischen  Namen  gelassen 
haben  ^)  und  deren  letzte  Reste  später  von  den  griechischen  Erobe- 
rem Eteokreter  (echte  Kreter)  genannt  wurden. 

Die  Besetzung  der  Insel  durch  Griechen  war  die  natürliche 
Fortsetzung  ihrer  Einwanderung  vom  N.  her  in  die  Peloponnesos : 
namentlich  von  der  nächsten  Küste,  aus  Lakonika,  auf  welches 
die  Gründungssagen  einzelner  kretischen  Städte  direct  hinweisen,  muss 
der  Strom  der  letzten  griechischen  Eroberer,  der  Dorier  gekommen 
sein,  wie  er  zugleich  die  südlichste  Gruppe  der  kleinen  Inseln  (Kykla- 
den,  Sporaden)  bis  nach  Kleinasien  hin  erfüllte.  Wenn  sie  allmälig 
der  ganzen  Insel  dorischen  Charakter  in  Sitte  und  Sprache,  unter 
zäher  Bewahrung  .  sehr  altertümlicher  Formen  dauernd  aufgedrückt 
haben,  so  schliesst  diess  —  wie  es  die  Regel  bei  solchen  Völkerbewe- 
gungen ist  —  die  Mitbeteiligung  anderer  griechischer  Stämme  nicht 
aas,  wie  denn  lonier  und  Achaeer  als  Begründer  einzelner  Städte, 
zumal  des  westlichen  Teiles,  genannt  werden:  ungewiss,  ob  mit  oder 
schon  vor  dem  dorischen  Eroberungszuge.  Jedenfalls  waren  sie  in 
grosser  Zahl  auf  der  Insel  verbreitet,  da  sie  sich  auch  in  den  dorischen 
Hauptstaten  im  Verhältniss  einer  minderberechtigten  Klasse  finden*). 

Die  Bodenform  mit  ihrer  Zerteilung  durch  die  breiten  Berg- 
massen in  enge  Küstentäler  und  massig  ausgedehnte,  aber  isolirte 
Ebenen  begünstigte  die  politische  Zersplitterung  in  viele  einzelne 
Stadtrepubliken ^)  ohne  gemeinsames  Band,  ja  häufig  einander  bekrie- 
gend; eine  Bundesverfassung  (xoivov  räv  Kqvjräv  in  Inschr.)  entsteht 
erst  nach  dem  Aufhören  der  Selbständigkeit,  durch  die  in  Folge  der 
Beteiligung  kretischer  Städte  am  Seeraub  68—66  v.  Chr.  bewirkte 
Unterwerfung  unter  römische  Hoheit.  Die  bis  in  die  Gegenwart  be- 
wahrte kriegerische  Neigung  des  Gebirgsvolkes ,  dessen  Geschicklich- 
keit im  Bogenschiessen  und  Schleudern  die  Alten  vorzugsweise  rühmen, 
betätigte  sich  vielfach  durch  Solddienst  in  allen  grösseren  Heeren 
<ie8  Auslandes. 

^)  Diese  Periode  semitischer  Herschaft  über  das  ganze  Inselmeer  mit  Karern  und 
Jj%em  als  Untertanen  und  dem  Sitze  in  Kreta  ist  in  dem  mythischen  Seeherscher  und 
Gesetzgeber  Minos  (vgl  Minoa  als  häufigen  phönikischen  Ortsnamen)  zusammengefasst, 
^  schon  früh  die  Griechen,  speciell  die  dorischen  Eroberer  von  Kreta  in  ihre  nationale 
••Edition  herübergenommen  haben.    Ebenso  gehören  Asterios,  Britomartis,  Europa,  Talös 
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und  andere  halbgOttliche  Wesen  sprachlich  der  phOnikischen  Periode  Ereta's  an.  Semitiscbfr 
Ortsnamen  sind  z.  B.  Kaercttoa,  der  angeblich  filtere  Name  der  Stadt  Knosos  =  VTO 
.Stadt*  (also  ein  Beweis,  dass  es  die  älteste  semitische  Niederlassung  wenigstens  in  diesem. 
Teile  der  Insel  war),  HMötiM,  der  firühere  Name  von  Gortjm  =  H^  V^^(  «Palmen  oder  Tere- 
hinthen-Hain',  deren  Hafenstadt  LebSn^n^jf^  »weiss",  Ita$to9  an  der  Ostk&ste  =  ]n^K 
.bestftndig,  dauernd"  (von  Wasserläufen  gehraucht  —  wenn  nicht  vom  Cultus  des  Ba'al- 
Itln),  das  auf  hoher  Felsterrasse  im  W.  der  Insel  gelegene  ^ircKMn,  "|"1X  »Zuflucht*  (also  niclit 
notwendig  auf  eine  Colonie  des  phOnildschen  Arados  zurückzuführen). 

*)    Daher  die  Lykier  (Termilen)  und  Kaunier  umgekehrt  auf  Einwanderung  aus  Kreta 
zurftckgefOhrt  (vgL  §.  115, 118  n.  1). 

*)  KQtfrti  von  Kqijs,  Kqfjcüa,  plnr.  KQtfttg;  nach  neugriech.  Aussprache  Krüi, 
arah.  türk.  Kirid,  —  KrMm  neben  den  assimilirten  FlMm,  d.  L  Plisehttm  «Pelasgern* 
schon  im  A.  T.  als  Einwanderer  in  Syrien  aus  Kaphtör,  welches  fast  nur  Kreta  sein  kann; 
dass  dieses  in  der  sog.  VOlkertafel  phOnikischen  Ursprungs  der  Gruppe  Mieraim,  d.L 
Aegypten  subordinirt,  also  dem  südlichen  Erdteil  zugerechnet  wird,  hat  vielleicht  weniger 
einen  ethnischen  oder  historischen,  als  einen  geographischen  Grund:  die  Lage  der  Insel 
auf  der  Südseite  der  Hauptrichtung  der  phOnikischen  Schübhrtslinie  nach  dem  fernen 
Westen,  die  längs  der  Nordküsten  des  Mittelmeeres,  d.  h.  zwischen  den  kleinen  griechi- 
schen Inseln  und  Kreta  hindurchführen  musste. 

*)  Als  .Bewohner  der  Landschaft*  (ntQiotxoi)  oder  .Untertanen*  (dniixooi),  näm- 
lich des  dorischen  Adels,  werden  diese  Gemeinfreien,  die  also  doch  wohl  Griechen  ande- 
rer Stämme  waren,  von  der  leibeigen  gemachten  Urbevölkerung  unterschieden,  diese  aber 
wieder  in  die  Klassen  der  fivmrat,  welche  den  Gemeinden,  und  der  äfpa/ntchat  oder 
TÜLft^OfTttt,  welche  einzelnen  Besitzern  angehörten. 

*)  Aus  Literatur,  Münzen,  Inschriften  sind  über  90  selbständige  Gemeinwesen  bekannt; 
viel  grösser  ist  die  Zahl  der  in  ihren  Besten  nachweisbaren,  zum  Teil  für  uns  namenlos 
bleibenden  Ideineren  befestigten  Ortschaften,  so  dass  sie  das  homerische  Epitheton  der 
.huttdertstädtigen*  Insel  (hcaw6fAnok§s)  rechtfertisft  Dass  gerade  die  bedeutendsten 
Städte  bei  ihrer  Lage  in  den  olbieren  Ebenen  mit  ihren  Namen  verschollen  sind,  erklärt 
sich  aus  den  anderthalb  und  vier  Jahrhunderten  arabischer  und  venezianischer  Herschaft 
im  Ifittelalter,  während  die  Erhaltung  zahlreicher  alt«r  Namen  der  abgelegeneren  nnd 
weniger  bedeutenden  Orte,  ebenso  wie  die  Eigentümlichkeiten  des  heutigen  Dialektes,  ^^ 
überhaupt  auf  den  Inseln,  die  wesentliche  Fortdauer  der  alten  Bevölkerung  beweisen,  die 
nur  in  den  Städten  wenige  fremde  Elemente  aulgenommen  hat. 

882«  Die  grössten  Städte  Ereta's  lagen  m  dem  mittleren  brei- 
teren Teile :  in  der  sich  nach  X.  verbreiternden  Eüstenebene  K  n  ö  s  o  s  ^)> 
angeblich  Haoptstadt  des  vorhistorischen  (minoischen)  Gfesammtkönig* 
reiches )  die  grösste  der  Insel,  von  20  Stadien  Umfang.  In  der  zum 
südlichen  Meere  nach  W.  geöffiieten  heissen  Talebene  des  Lethaeos 
die  nicht  minder  bedentende  (nnter  den  Römern  xnr  administrativen 
Hauptstadt  Kreta's  erhobene)  Stadt  Gortyn^^  angeblich  alterer  Sit2 
der  Peläsger  und  Minjer.  Zu  den  Gebieten  beider  Staten,  welche 
unter  einand^  um  den  Principat  auf  der  Insel  langwierige  Kriege 
führten,  gehört  das  sie  nur  in  geringem  Maasse  trennende,  die  Idfl 
im  W.  mit  der  Dikte  in  O.  verbindende  niedere  Bergland  (Meereshöhe 
bis  800  v^)  mit  vielen  kleinen  Städten,  dessen  nördlich  sich  abdachen- 
der Teil,  der  Mher  lu  Knösos  gehörte,  Gortyn  185  v.  Chr.  eroberte. 
Als  dritte  Stadt  dem  Range  nach,  reidi  durch  den  Besitz  der  cen- 


Kreta.  249 

tralen  rings  bergnmschlosseneü,  400^  hohen,  überaas  fruchtbaren  om- 
phalischen  Ebäne,  eines  vormaligen  Seebeckens,  am  W.  Fasse  der 
Dikte,  wird  Lyt tos  oder  Lyktos  genannt,  dessen  Gebiet,  wie  es 
scheint,  an  beide  Meere  reichte  and  dessen  längere  Kriege  mit  Knösos 
220  y.  Chr.  die  Zerstörung  der  Stadt  beendete. 

Den  östlichen  und  weniger  hohen  Teil  der  Insel  beherschte  seit 
140  V.  Chr.,  nach  der  Zerstörung  der  letzten  ungriechischen  Stadt- 
gemeinde, des  etepkretischen  Praesos,  die  an  der  schmälsten  Stelle 
an  der  Südküste  gelegene  Stadt  Hierapytna  (j.  lerapetra).    Der 
westliche   schmalere  Teil  der  Insel  dagegen  hatte  auf  der  bis  zum 
Ufer  mit  hohen  und  steilen  Felsgebirgen  erfüllten  Südküste  nur  unbe- 
deutende Ortschaften^  grössere  auf  den  nördlichen  Vorstufen  des  Ge- 
birges, wie  Lappa  (oder  Lampa),  und  Eleutherna,  zwar  Binneu- 
Btadt,  aber  mit  Hafenbesitz,  da  es  Seekriege  führte,  besonders  aber 
in  den  vorliegenden  Küstenebenen,  wie  Rhithymna  (als  venezianische 
•Pestung  und  noch  jetzt  Retimo),  das  achaeische  Polyrrhenia  und 
in  der  grössten  und  fruchtbarsten  Ebene  Kydonia  (jetzt  Chania) 
als   Mittelpunkt    des    vorgriechischen   Yolksstammes    der  Kydonen, 
unter  welchen  ausser  den  Dorem  sich  auch  lonier  von  Samos  ange- 
siedelt hatten. 

^)  Kviacos  in  aUen  Münzen  und  Inschriften,  in  den  Hss.  gew.  Kytoffffos,  lat  Gnossut; 
die  Boinen,  j.  Makrotichos  genannt,  unbedeutend,  weil  grösstenteils  verbaut  in  die  aus  dem 
Mittken  Hafenorte  fax  Knosos,  Motion  oder  HerakUion  erweiterte  mittelalterliche  Hauptstadt 
^UKl*  Hanptfestung,  welche  die  griechischen  Bewohner  noch  jetzt  einfach  MegalSkaetron 
trennen,  die  arabischen  Eroberer  in  ihrer  Sprache  Chandak  (Festung)  nannten,  ein  Name, 
den  die  Venezianer  in  Candia  umgeformt  und  auf  die  ganze  Insel  übertragen  haben. 

^  Bei  späteren  und  bei  den  Römern  Gortyna,  auch  FoQTVPfj,  FoQTvg.  Die  benach- 
*>Ärt€n  Sandsteinhügel  sind  durchbohrt  von  unterirdischen  Steinbrüchen,  Veranlassung 
^^r  Dichtung  des  mythischen  Labyrinthos. 

223«    Kleinere  Inseln  im  Besitz  des  dorischen  Stammes« 

Wiewohl  zum  Teil  durch  die  vulcanische  Natur  des  Bodens  ^)  von  den 
übrigen  kleineren  Inseln  des  aegaeischen  Meeres  sich  unterscheidend,  ge- 
'^örte  doch  die  südlichste  Reihe  derselben,  welche  den  offenen  südlichen 
"^eeresteil,  das  speciell  sogenannte  kretische  Meer  im  N.  nmschliesst, 
^^i*  Gruppirung  nach  mit  den  im  engeren  Sinne  sogenannten  Kykla- 
^^n  zusammen;   dass  der   griechische   Sprachgebrauch  sie  nicht  zu 
^^sen,  sondern,  wo  überhaupt  ein  solcher  Unterschied  der  Gesammt- 
*^^2eichnung  gemacht  wird,  zu  den  „zerstreuten  Inseln**,  den  sog.  Spo- 
^^den  rechnete,  hat  mithin  nur  den  historischen  Grund  des  ethnischen 
^^gensatzes  gegen  die  von  loniern  besetzten  Kykladen.    Der  Zug 
^^1^  ans  der  Peloponnesos  südöstlich  bis  nach  Kleinasien  hinströmen- 
den dorischen  Auswanderung ^j ,  in  dessen  Bereich  diese  Inselzone 
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fiel,  hat  denselben  ihre  seit  dem  Beginn  der  historischen  Zeit  her- 
schende,  aber  allem  Anschein  nach  nicht  sehr  zahlreiche,  auch  mit 
anderen  griechischen  Stämmen  (Aeolern,  Achaeern)  gemischte  Bevöl- 
kerung gegeben.  Unter  derselben  scheint  sich  jedoch  als  niedere 
Classe  die  ältere  phönikische  Colonialbevölkerung  mit  ihrer  natio- 
nalen, dann  auch  zu  den  griechischen  Bewohnern  übergegangenen  In- 
dustrie der  Feinweberei  und  Färberei  erhalten  zu  haben ^),  welche  von 
der  Sage  auf  Membliaros,  den  Begleiter  des  phönikischen  Heros  Kad- 
mos,  zurückgeführt,  wird.  Seemächtig  sind  in  der  älteren  griechischen 
Zeit  unter  diesen  Inseln  nur  Melos  (bis  auf  die  Zerstörung  durch  die 
Athener  416  v.  Chr.)  und  Thera  gewesen;  von  diesem  ist  die  erste 
griechische  Ansiedelung  in  Libyen  ausgegangen,  aus  welcher  die  kyre- 
näischen  Städte  erwüchsen  (§.  192). 

Zu  derselben  Reihe  früher  phönikischer,  später  dorischer  Inseln 
zu  rechnen  sind  endlich,  durch  weitere  Merresräume  von  der  centralen 
Gruppe  getrennt,  inW.  Kythera  (welches  aber  als  Küsteninsel  dem* 
benachbarten  lakedaemonischen  State  angehörte)  in  O.  Karpathoa 
mit  seinen  beiden  kleineren  (doch  im  Altertum  politisch  selbständigen) 
Nebeninseln  Kasos  und  Saros,. dessen  Bedeutung  im  Schiffahrtsverkelrr 
der  Name  des  angrenzenden  Meeresteils :  karpathisches  Meer,  bezengti. 
Die  dorischen  Bewohner  dieser  letzten  Gruppe  leiteten  sich  aus  Argo  s 
her,   wie  die  der  benachbarten  rhodisch- karischen  Doris -Hexapolis, 
ohne  aber  mit  dieser  in  politischer  Yerbindung  zu  stehen;  die  natür- 
liche Lage  würde  sie  mit  grösserem  Rechte  der  europäischen,  als  dler 
asiatischen  Seite  des  aegaeischen  Meeres  zuweisen^). 

*)  Vulcanische  Bodenproducte  von  Melos:  Obsidian,  Schwefel,  Alaun,  natörliclies 
Bleiweiss  (y^  MfjXia),  sowie  Walkerthon  von  Kimolos  {yrj  KkfÄ(oXia)  schon  im  Alter- 
tum viel  ausgeführt.    Ueher  Thera,  vgl.  §.  211. 

*)    Melos,  oder  nach  dorischer  Aussprache  (auf  seinen  Münzen)  Maloa,  und  Thera  er- 
kannten sich  als  lakonische,  Astypalaea  als  megarische  Colonie  an. 

^)    In  dieser  Beziehung  durch  das  ganze  Altertum  berühmt  sind  ausser  den  genannten 
Inseln  noch  zwei  mit  ihnen  eine  Nachbargruppe  bildende:  Eös  an  der  asiatischen  Küste 
und  das  ionische  Amoi^os.    Auch  für  Anaphe  (P]^X  „Nase")  wird  als  Nebenname  dss 
phönikische  Membliaros  angeführt    Die  phönikische  Besitznahme  wird  von  den  Chrono- 
graphen (ob  nach  orientalischen  Quellen?)  auf  1415  v.  Chr.  angesetzt 

*)  Mit  Ausnahme  der  seit  dem  Mittelalter  mit  dem  Namen  der  heiligen  Irene  (italie- 
nisirt  Santorini)  belegten  Insel  Thera,  deren  Hauptort  aber  noch  den  alten  Namen  ü*.  ^**'* 
ausgesprochen)  trägt,  haben  alle  obengenannten  Inseln  ihre  alten  Namen  bewahrt,  nur  ein- 
zelne im  Volksmunde  mit  untergeschobener  Umdeutung  wenig  verändert,  wie  Polifk<»^ 
PoUho  und  Astropälid  aus  Pholegandros,  Polyaegos  und  Astypalaea.  Die  durch  italienischen 
Seeverkehr  und  politische  Herschaft  im  Mittelalter  auch  bei  den  übrigen  seefahrenden 
Nationen  Europa's  eingebüi^erten  Umformungen  der  Namen  Anaphe,  Karpathos,  AstypS' 
laea  in  Xanfio^  Scarpanto,  Stanipalia  und  Umnennung  von  Kimolos  in  Ärgentiera  sind  n»- 
türlich  den  Bewohnern  unbekannt. 
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224.  Kleinere  ionische  Inseln  (Kykladen).  Dieser  Name, 
welcher  im  Sinne  der  Datürlichen  Gestaltung  die  in  drei  Hauptreihen 
(N.W.— S.O.)  als  Fortsetzung  der  Bodenerhebungen  von  Attika  und 
Euboea  den  südlichen  Teil  des  aegaeischen  Meeres,  das  speciell  soge- 
nannte myrtöische  Meer,  erfüllende  Gruppe  von  20  grösseren  und 
sehr  vielen  kleineren  Felsinseln  bezeichnen  müsste  ^),  ist  durch  den  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  des  Altertums  auf  die  vom  ionischen 
Stamme  besetzten  Inseln  beschränkt  worden  2). 

Als  vorgriechische  Bewohner  sämmtlicher  Inseln  werden  Kar  er 
und  Le leger  genannt,  angeblich  Untertanen  des  grossen  kretischen 
Kelches  des  Minos;  daneben  auf  einzelnen  Inseln  auch  Phoeniker, 
die  hier  Purpurschneckenfang  und  Bergbau  betrieben  haben  sollen  ^). 
Nach  der  Besetzung  durch  ionische  Griechen*)  bildete  jede  Insel 
mit  ihrer  gleichnamigen  Hauptstadt  (auf  Keös  und  Amorgos  jede  der 
mehreren  Städte)  einen  eigenen  Kleinstat,  unter  welchen,  bei  der  Be- 
schiränkung  des  Culturbodens  nur  wenige  politische  Bedeutung  erlang- 
ten. So  namentlich  die  grösste  und  fruchtbarste  von  allen,  die  wein- 
berühmte Naxos,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  6.  Jahrh.  die 
politische  Hegemonie  über  die  anderen  Inseln  ausübte,  und  ihre  wenig 
kleinere  Nachbarinsel,  die  centralste  und  durch  die  noch  bessere  Qua- 
lität ihres  Marmors  zu  grossem  Reichtum  gelangte  Paros^),  Mutter- 
stadt der  ionischen  Colonisten  von  Thasos,  wie  auch  die  grosse  Insel 
Andros  in  älterer  Zeit,  als  sie  Colonien  an  denselben  nördlichen 
Küsten  des  aegaeischen  Meeres  (auf  der  chalkidischen  Halbinsel) 
gründete,  bedeutendere  Bevölkerung  gehabt  haben  muss,  als  seit  der 
Zeit  der  Perserkriege  der  Fall  war. 

Dagegen  verdankte  die  fast  kleinste  der  kykladischen  Inseln^), 
Del  OS  (nach  der  Annahme  der  Alten  der  Mittelpunkt  des  „Kreises") 
ihre  politische  Bedeutung  nur  dem  alten  Buudesheiligtum  des  Apol- 
lon,  in  dessen  Schutze  auch  476 — 454  die  Bundeskasse  der  Seestaten 
^ter  athenischer  Hegemonie  bewahrt  wurde.  An  diesem  Cultusmittel- 
punkte  aller  ionischen  Seestaten  (Athen  und  die  asiatischen  lonier 
einbegriffen)  entstand  natürlich  ein  reger  Handelsverkehr,  begünstigt 
fech  die  Sicherheit  der  von  beiden  kleinen  Inseln  umschlossenen 
Hafenbucht,  der  in  der  Folge  bei  wechselnden  Besitzverhältnissen ^), 
Aach  der  Zerstörung  von  Korinthos  Delos  zum  bedeutendsten  Handels- 
markt ganz  Griechenlands  machte. 

Die  hier  nicht  besouders  genannten  Inseln  haben  durchaus  keine 
historische  Bedeutung;  die  Küsteninseln  des  myrtoischen  Meeres 
Uegina,  Salamis  u.  a.)  sind  hier  von  den  benachbarten  continen- 
talen Landschaften,  denen  sie  politisch  angehörten,  nicht  zu  trennen^). 
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^)  Wie  in  dem  ,Nomo8  der  Kykladen"  des  hentigen  hellenischen  Königreiches,  dessen 
zufällige  Grenzbestimmnng  alle  jene  Inseln,  nur  mit  Ausnahme  des  von  Natur  gleichfalls 
zugehörigen  Astypaltuth  einschliesst  Höchste  Berge  auf  Naxos  und  Andres  etwa  1000"*, 
auf  Andres  980",  auf  Faros  und  Melos  nur  770°». 

*)  Ohne  Zweifel  im  Zusammenhang  mit  einer  engeren  politischen  Verbindung,  auf 
welche  auch  die  in  den  ionischen  Stammverfassungen  übliche  heilige  Zwölf  zahl  der 
Eykladen  im  engeren  Sinne  schliessen  lässt,  deren  Erinnerung  sich  noch  bis  in  die  spät- 
römische  Zeit  in  der  Yulgärbenennung  Joidixdyrjaos  für  das  ganze  Inselmeer  erhalten 
hat  Die  12  ursprünglichen  Bundesglieder  lassen  sich  jedoch  aus  den  verschiedenen,  sehr 
abweichenden  Aufzählungen  bei  den  Autoren,  welche  zum  Teil  jene  Zahl  und  die  natür- 
liche Begrenzung  der  Eykladen  weit  überschreiten,  nicht  sicher  entnehmen;  die  neuere 
delische  Amphiktionie  unter  athenischer  Hegemonie  seit  425  v.Chr.  schloss  schon  die 
südlichen  ionischen  Inseln  Siklnos,  los,  Amorgos  aus,  ebenso  Eythmos,  begriff  dagegen 
weiterhin  nach  N.  noch  Ikaros,  Earystos  auf  Euboea  und  Athen  selbst  Die  östlichste  unter 
den  durch  ihre  Lage  der  europäischen  Seite  zugewiesenen  Inseln,  Amorgos,  hat  wenigstens 
unter  römischer  Herschaft  zur  Provinz  Asia  gehört,  wohin  sie  schon  firüher  die  Golonial- 
Verbindungen  ihrer  Städte,  Aegiale  mit  Miletos  und  Minoa  mit  Samos,  gewiesen  zu  haben 
scheinen. 

»)  Vgl.  §.  114,  215,  216,  220.  Earische  Gräber  auf  Delos  bis  auf  Thukydides*  Zeit  er- 
halten. Phönikische  Goldminen  (aber  schon  in  altgriechischer  Zeit  ganz  erschöpft)  auf 
Siphnos  (Name  abzuleiten  von  |S!)Df  ]S)1{  «verbergen,  vergraben",  bes.  von  Schätzen),  dessen 
noch  erkennbare  alte  Bergwerke,  ebenso  wie  die  der  Nachbarinseln  Ser^hoe  und  K^tw 
nur  Eisenstein  enthalten:  den  Abbau  desselben  durch  Phoenikier  beweist  der  Name  Se- 
xiphos  =  nS'^llS  «Schmelzhütte*.  Colonien  desselben  Volkes  bezeugen  Namen  wie  Syros, 
*m2  «Felsen*  und  die  Stadt  KartJutea  auf  Keös,  offenbar  die  älteste  der  Insel,  vgl.  §.  221,  n.l. 

*)  Die  einzige  Ausnahme  macht  Kythnos,  als  dessen  Bewohner  stets  Dryopergpe- 
nannt  werden,  dasselbe  Volk,  welches  in  der  Nähe  die  Südspitzen  von  Euboea  und  der 
argolischen  Halbinsel  inne  hatte,  vgl.  §.  215,  n.  3. 

')  Unter  den  Inseln  des  attischen  Seebundes  (zu  denen  allerdings  Lesbos,  Chios, 
Samos  nicht,  Bhodos  nur  nach  den  einzelnen  Stadtgebieten  gehörte)  zahlte  Faros  den 
höchsten  Tribut  Die  Ausbreitung  der  Steinbrüche  muss  uralt,  wenigstens  schon  in  der 
phoenikischen  Periode  begonnen  sein,  wenn  wirklich  das  aegyptische  Labyrinth  (vgl.  §.  182. 
n.  1)  aus  p  arischem  Marmor  erbaut  war. 

*)  Die  ganze  flache  Granitinsel  nicht  über  %  deutsche  Meile  lang,  an  der  schmäl- 
sten Stelle  nur  6—700  Schritte  breit,  ist  zum  vierten  Teile  von  den  ausgedehnten  Besten 
der  alten  Stadt  bedeckt,  deren  Gebiet  auch  die  etwas  grössere  Nachbarinsel  Bheneia 
(daher  jetzt  Megali-Dili  und  beide  zusammen  Düaes  genannt)  begriff. 

')  Im  Besitz  von  Athen  bis  um  320  und  wiederum  seit  168  v.  Chr.,  in  der  Zwischenzeit 
mit  den  übrigen  kykladischen  Inseln  zuerst  vom  ptolemaeischen  Beiche  Aegypten,  dann 
von  Makedonien  abhängig. 

*)  Sie  sind  auch  durch  den  jahrhundertlangen  italienischen  Besitz  im  späteren  Mittel- 
alter, wenn  auch  in  Folge  davon  einzelne  fremde  Ansiedlungen  stattfanden,  so  wenig  - 
im  Gegensatz  zum  Festlande  —  im  Eeme  ihrer  alten  Bevölkerung  berührt  worden,  dsss 
sich  sowohl  Spuren  der  alten  Dialektunterschiede  (wie  zuerst  L.  Ross  constatirt  hat)  als 
fast  alle  Inselnamen  und  viele  durchaus  altertümliche,  nur  zufällig  in  der  antiken  Litera* 
tur  nie  erwähnte  Localnamen  erhalten  haben.  Ausser  den  südlichen .  dorischen  Inseln 
(§.  223)  sind  folgende  Inselnamen  im  Munde  der  heutigen  Bewohner  unverändert  erhalten: 
Andros,  Amorgos,  Delos,  Mykonoa,  Faros,  Seriphos,  Siphnos,  Tenos  (^J^kog,  M^Xog,  T^yoS 
natürlich  mit  heutiger  Aussprache  des  tj  wie  i) ;  wenig  verändert  gegen  die,  officiell  und 
von  den  Gebildeten  gebrauchten  antiken  Formen:  Qiura,  Keros,  Nios,  Naxid  oder  Axid,  SU- 
nosa,  Tzia  statt  Gyaros,  Kereia,  los,  Naxos,  Donussa,  KeZs.  Untergegangen  ist  von  den 
grösseren  Inseln  nur  der  Name  Kythnos,  welches  jßtzt  nach  seinen  heissen  Quellen  Tolg>r 
Tliermia  genannt  wird,  von  den  unbedeutenden  BeUnna,  Prepesinthos ,  Bheneia^  (Hiaros  ()> 
Antiparos,  berühmt  durch  die  nach  inschriftlichem  Zeugniss  von  den  Alten  gekannte, 
aber  in  der  Litteratur  nicht  erwähnte  Tropf steingrotte). 
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886.  EuboeiL  Als  Eüsteninsel  im  eminenten  Sinne  kann  zwar 
indi  diese^  dem  mittelgriechischen  Gontinente  nnd  seinen  Bergketten 
parallel  nebengelagerte  Erhebnngsmasse  angesehen  werden,  wie  schon 
Ephoros  sie  für  einen  vom  Meere  abgerissenen  Teil  Boeotiens  erklärte» 
Ton  dem  sie  wenigstens  an  einer  Stelle  nur  durch  eine  sehr  schmale, 
aber  auch  nur  kurze  Meerenge,  den  sog.  Euripos^),  geschieden  ist. 
Aber  anderseits  bewirkt  die  Länge  der  N.  und  S.  vom  Enripos  sich 
Tobreitemden  Meeresarme  eine  auch  in  der  ethnisch-historischen  Ge- 
staltung Enboeas  in  alter  und  neuer  Zeit  sich  aussprechende  schär- 
fere Trennung  vom  Gontinent  und  Selbständigkeit  der  grösseren  Insel. 

Der  grösste  Teil  des  Bodens,  abgesehen  von  der  flacheren  Ab- 
daehnng  des  breiten  mittleren  Teiles  nach  dem  Enripos  zu  (der  Idlan- 
äschen  Ebene)  und  zwei  kleinen  Küstenebenen  im  N.,  ist  von  felsigem 
Gebirgsland  erfüllt,  besonders  aus  Glimmerschiefer  bestehend  (in  der 
ffitte  der  Insel  in  der  Dirphys,  j.  Delphi  zu  1750^  Gipfelhöhe  an- 
rtieigend),*  noch  in  der  äussersten  Südspitze  erhebt  sich  das  fast  iso- 
lirte  Marmorgebirge  der  Ocha  zu  1400™)»  bei  verhältnissmässiger 
R'asBerarmnt  sind  nur  die  höheren  Abhänge  mit  Tannenwäldern,  die 
uederen  stellenweise  mit  Eichengebüsch  bedeckt,  das  meiste  dürres 
Weideland;  der  Ackerboden  nnzureiehend  für  stärkere  Bevölkerung» 
daher  der  Besitz  der  lelantischen  Ebene  Gegenstand  längerer  Kriege, 
hher  auch  der  städtische  Anbau  der  Insel  im  Yerhältniss  zu  ihrer 
3fö88e  unbedeutend. 

Als  herschendes  hellenisches  Yolk»  wie  auf  allen  Inseln  dieses 
Meeresteils,  gilt  das  ionische,  dessen  Sprache  auch  diejenigen  Reste 
der  Urbevölkerung  angenonmien  hatten,  welche  in  den  Gebirgswinkeln 
äer  nördlichen  und  südlichen  Endstriche  der  grossen  Insel  wenigstens 
ihre  alten  Yolksnamen  bewahrten:  im  N.  die  Hestiaeer  und  Hel- 
^open,  deren  Namen  auch  in  den  inneren  Teilen  des  benachbarten 
Thessaliens  genannt  werden,  im  S.  die  Dryoper,  ein  wahrscheinlich 
^sprünglich  illyrischer  Stanmi  (vgl.  §.  215)  mit  ihren  kleinen  Städten 
Dystos,  Styra,  Karystos,  Marmarion  ^),  Ein  dritter,  gleichfalls  in  illy- 
lischen  Ländern  mehrfach  vorkommender  Stammname,  der  der  A ban- 
den (neben  denen  auch  noch  die  gleichfalls  in  Aetolien  vertretenen 
Sureten  genannt  werden),  soll  das  in  ältester  Zeit  die  ganze  Insel 
Versehende  Volk  bezeichnen^);  sie  müssen  mithin  ihre  Sitze  vorzugs- 
weise in  mittleren  ebenen,  gegen  die  Landseite  hin  offenen  Teilen  der 
I&sel  gehabt  haben,  in  welche  dann  die  lonier,  offenbar  aus  ihren 
älteren  Wohnsitzen  in  Boeotien  (§.  217)  von  den  Aeolem  verdrängt, 
^  die  Meerenge  eingerückt  sind. 

Die  Selbständigkeit  der  ionischen  und  ionisirten  Staten  endet  mit 
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der  Eroberung  der  ganzen  Insel  durch  Athen  506  v.  Chr.,  wird  nur 
von  411 — 336  wiedergewonnen  sowie  nochmals,  nach  längerem  Besitz 
durch  die  makedonischen  Könige  194 — 146  {xotvov  Evßoscov);  unter 
römischer  Herschaft  bildet  Euboea  wieder  eine  Dependenz  der  Pro- 
vinz Macedonia. 

*)  Die  geringe  Tiefe  (selbst  in  der  Mitte  nicht  über  7—8  Fuss ,  also  nur  für  flache 
Schiffe  passirbar)  und  Breite  bewirkt  die  Unregelmässigkeit  und  Stärke  der  von  den  hei- 
schenden Winden  herbeigeführten  oberflächlichen  Meeresströmung;  die  Angaben  der 
Alten  von  täglich  siebenmaligem  Wechsel  derselben  nach  verschiedener  Richtung  sind 
durch  neuere  Beobachtung  nicht  constatirt. 

*)  Es  ist  nur  eine  durch  die  Landesnatur  bedingte  Wiederholung  desselben  Voi^aags, 
dass  gerade  diese  Ortsnamen,  ebenso  wie  im  N.  Ore'i,  Lipso,  Boviaea  für  antikes  öreos, 
Aedepsos,  Orobiae  und  an  der  hinter  dem  Hochgebirge  versteckten  mittleren  Ostkuste 
Kumt,  das  alte  Eyme,  sich  bis  heut  erhalten  haben,  während  im  breiten,  offenen  mittleren 
Teile  der  Insel  die  alten  Namen  schon  früh  verschwunden  sind.  Da  die  slavische,  nach 
S.  gerichtete  Wanderung  ^es  früheren  Mittelalters  die  Insel  so  wenig  berührt  hat,  wie  in 
der  Vorzeit  die  aeolisch-dorische ,  so  ist  dieser  Namenwechsel  wesentlich  dem  seit  dem 
14.  Jahrh.  von  der  Landseite  her  —  d.  h.  in  der  Stelle  der  alten  ionischen  Einwanderung 
—  erfolgten  Eindringen  der  zum  Teil  bis  in  die  Gegenwart  ihre  Nationalsprache  bewah- 
renden neu-illyrischen  (albanesischen)  Bevölkerung  zuzuschreiben. 

•)  In  diesem  Sinne  noch  bei  den  ältesten  griechischen  Dichtem  (Archilochos  und 
Schiffskatalog  der  Ilias),  woraus  die  Erhaltung  wenigstens  des  Namens  (angeblich  auch 
'Aßauris  f^r  die  ganze  Insel)  bis  in  die  Periode  ionischer  Herschaft  folgt 

226.  Chalkis  am  Enripos^),  dessen  schmälste  Stelle  seitdem 
engeren  Bündniss  mit  Boeotien  411  v.  Chr.  überbrückt  geblieben  ist, 
verdankt  seiner  für  Handel  und  Feldbau  (der  reichen  lelantischen 
Ebene)  gleich  ausgezeichneten  Lage  seine  alte  Grösse  und  Seemacbt, 
welche  sich  in  seinen  vielen  Pflanzstädten  an  den  thrakischen  Küsten 
und  bis  nach  Sicilien  und  Italien  hin  (Naxos,  Kyme  u.  a.)  besonders 
seit  dem  8.  Jahrh.  v.  Chr.  geltend  machte.  Als  weitläufige  garten- 
reiche Stadt  der  Ebene,  mit  einem  Umfang  von  70  Stadien  (1^4  ^'  ^') 
wurde  sie  nach  der  Besitznahme  durch  K.  Philippos  11.  neu  befestigt 
und  bildete  mit  ihrer  makedonischen  Besatzung  neben  Demetrias  und 
Korinthos  einen  der  drei  „Schlüssel  von  Hellas'* 2). 

Die  zweite  mit  Chalkis  stets  rivalisirende,  ionische  Grossstadt  ist 
Eretria,  in  älterer  Zeit  mit  jener  teilnehmend  an  thrakischer  ^^ 
italischer  Colonisation,  und  ihre  Herschaft  über  den  ganzen  südlichen 
Teil  Euboea's  und  die  nördlichen  Kykladen  (Andros,  Tenos,  Keös) 
ausdehnend;  dann  geschwächt  durch  wiederholte  Kriege  mit  ChalHs, 
daher  mit  Athen  eng  verbündet,  was  zur  Teilnahme  an  der  Unter* 
Stützung  des  ionischen  Aufstandes  und  in  Folge  davon  zur  Zerstörung 
durch  die  Perser  und  Wegschleppung  der  Bevölkerung  nach  Asie^> 
490  V.  Chr.  führte.  Mit  athenischer  Hülfe  wiederhergestellt  blübt< 
Eretria  in  bescheideneren  Yerhältnissen  wieder  auf  und  wurde  stet! 
als  zweite  Stadt  der  Insel  angesehen.    Der  nördlichste  Teil  derlnsel 
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welcher  in  das  durch  die  Seeschlacht  gegen  Xerxes'  Flotte  berühmt 
gewordene  artemisische  Vorgebirge  ausläuft,  wurde  wahrscheinlich 
erst  durch  die  athenische  Eroberung  von  Histiaea  (durch  Perikles 
446  V.  Chr.)  und  Gründung  einer  Colonie  in  dessen  Nebenort  Oreos 
eine  völlig  griechische  Landschaft^). 

Zu  den  von  jenen  grösseren  Staten  in  Folge  ihrer  Seeherschaft 
im  thrakischen  (nordaegaeischen)  Meere  abhängigen  Gebieten  gehör- 
ten noch  die  daselbst  gelegenen  kleineren  Felsinseln,  indem  sie  bei 
ihrer  geringen  Anbaufähigkeit  erst  von  Euboea  aus  griechische  (ionische) 
Bewohner  erhielten,  so  namentlich  Skiathos  und  wahrscheinlich  die 
ganze,  die  Küstengebirge  Magnesia's  und  Nord-Euboea's  nach  0.  fort- 
setzende Reihe,  in  welcher  Peparethos  mit  seinen  drei  alten  Städt- 
chen die  grösste  ist*).  Ueber  ihre  älteren  Bewohner  sind  wir  nicht 
unterrichtet,  während  auf  der  weiterhin,  fast  in  der  Mitte  des  Meeres- 
beckens gelegenen  etwas  grösseren  Insel  Skyros  ausser  pelasgischen 
und  karischen  Seeräubern,  Doloper  (ein  auch  im  inneren  hochgebir- 
^gen  Nordgriechenland  vorkommender  Volksname)  als  Urbewohner 
genannt  werden;  hier  scheint  die  eigentliche  Hellenisirung  erst  mit 
der  Eroberung  durch  Athen,  468  v.  Chr.  begonnen  zu  haben,  in  dessen 
Besitz  die  Insel,  mit  Ausnahme  der  Periode  makedonischer  Occupa- 
tion  (342 — 196)  dauernd,  auch  unter  dem  römischen  Reiche  geblieben  ist. 

*)  Der  Name  wird  richtiger  auf  die  an  dieser  Küste  häufige  Purpursch  necke,  /aJLxjy 
o^er  xaXxVy  *ls  nach  dem  Vorgange  der  Alten  auf  /aXxog^  da  die  Ebene  und  Kreide- 
l*ö«el  der  Umgegend  kein  Metall  enthalten,  zurückgeführt.  Ihn  hatte  die  Stadt  schon  im 
fr&heren  Mittelalter  mit  dem  auf  sie  und  zugleich  auf  die  ganze  Insel  übertragenen  der 
Meerenge:  nach  modemer  und  vulgärer  Aussprache  ^vripo,  J&griho  vertauscht,  welches 
öann  in  gleichem  Sinne  (für  Stadt  und  Insel)  die  italienischen,  bald  ausschliesslich  vene- 
zianischen Besitzer  (1204—1470)  mit  Anklang  an  die  Brücke  in  Negroponte  umgestaltet 
^ben;  erst  der  Amtsgebrauch  des  heutigen  Königreichs  hat  die  antiken  Namen  Chalkis 
^  die  Stadt,  Ewia  (wie  Evßota  jetzt  ausgesprochen  wird)  für  die  Insel  wieder  eingeführt; 
letzteres  hatten  auch  die   byzantinischen  Geschichtschreiber  aus  alter  Erinnerung  stet» 

beibehalten. 

*)    Zum  Stadtgebiete  gehörte  noch  auf  dem  boeotischen  Festlande  als  Brückenkopf 

*er  befestigte  Berg  Kanethos. 

*)  Der  politische  Name  der  neuen  Gemeinde  blieb,  wie  der  frühere  der  Landschaft: 
®«^ia«i,  wie  die  Münzlegenden,  oder  HeatioM^  wie  die  attischen  Tributlisten  schreiben  (in 
^w  Litteratur  wechseln  beide  Schreibarten);  daneben  aber  behauptete  sich  im  Volks- 
JÄuude  vorhersehend  der  eigentliche  Ortsname  Oreoa  {^Siqsog).  Neben  dieser  bedeutend- 
ste Stadt  nennen  in  diesem  nördlichen  Teile  der  Insel  die  attischen  Tributlisten  nur  die 
Miden  auf  dem  flachen  westlichen  Vorsprung  gelegenen  kleinen  Seestädte  Dion  und  Athe- 
'^e  Diades  als  selbständige  Gemeinden,  die  übrigen  Orte  müssen  also  als  abhängige  zum 
Wstiaeischen  oder  chalkidischen  Gebiete  gehört  haben,  darunter  Aedepsos,  welches  wegen 
seiner  heissen  Schwefelquellen  in  römischer  Zeit  ein  vielbesuchtes  Luxusbad  wurde. 

*)  Nur  die  Nam  en  Skiathoa  und  Skyr'oa  haben  sich  unverändert  erhalten,  während  der  auch 
sonst  an  griechischen  Küsten  öfter  vorkommende  Name  'Ä/ikkiiog  ^qofjiog  —  in  moder- 
^w  Form  Chilidromia  —  auf  die  Insel  Ikos,  die  allgemeine  Bezeichnung  Skopeloa  schon  seit 
"*i  römischen  Periode  auf  Peparethos  übertragen  worden  ist. 
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227.  Durch  die  lange  und  tiefe  Depression  des  korinthischen 
Meerbusens  vom  übrigen  Continente  scharf  geschieden  und  bis  auf  den 
nur  %  d.  M.  (5  Kilom.)  breiten  Isthmos  gänzlich  meerumflossen,  konnte 
die  südlichste  der  griechischen  Halbinseln  volkstümlich  passend  als 
Insel  bezeichnet  werden,  wie  dies  in  dem  allbekannten  ^  JliloTwg 
Vfjcsoqj  ij  nsXoTtovvffioq^)  geschehen  ist.  Der  unterscheidende  Bei- 
name hat  ganz  die  Form  von  Yolksnamen,  welche  auf  europäischer 
Seite  auch  sonst,  auf  griechischem  und  illyrischem  Boden  genannt 
werden  2),  desto  rätselhafter  ist  seine  mythische  Anknüpfung  an  eine 
Einwanderung  aus  Asien,  speciell  aus  Lydien  (vgl.  §.  218,  n.  2). 

Der  Gebirgsbau  der  Halbinsel  lässt  Jen  Unterschied  der  bedeu- 
tenden nach  N.  und  0.  ihr  Maximum  erreichenden  Anschwellung  des 
.  bergerfüllten  und  nur  an  wenigen  Stellen  gegen  aussen  offenen  Cen- 
trums und  der  demselben  peripherisch  nach  den  vier  Himmelsgegendeix 
vorgelagerten,  nur  nach  S.  durch  doppelte  Meereseinbuchtung  stärker 
gespaltenen  Küstengebiete   deutlich  hervortreten.     Diess  rechtfertigt 
die  Anwendung  der  bekannten  sechs  landschaftlichen  G^sammtnameix, 
als  gewissermassen  natürlichen,  wenn  auch  nicht  linear  scharf  abge- 
grenzten Gliederungen  entsprechend,  zumal  dieselben  zugleich  gewisse 
ethnische  Unterschiede  bezeichnen.     Dagegen  decken  sich  jene  ATi- 
grenzungen  ^)  fast  für  keine  Periode  der  Geschichte  des  freien  Griechön- 
lands  mit  bestehenden  Statengrenzen  oder  repräsentiren  übierhaupt  cLie 
Landschaften  zugleich  Gesammtstaten :  bis  ins  einzelnste  ging  vielmelirr, 
vielfach  durch  die  Bodenform  bedingt,  die  politische  ZersplittemriLg, 
z.  B.  in  der  arkadischen  und  argolischen  Landschaft,  ja  selbst  in  dem 
nominell  durch  ein  Bundesverhältniss  geeinigten  Achaia  der  alten  Zeit. 

Nach  der  letzten    massenhaften  Einwanderung  nordgriechisclicr 
Stämme,  der  Dorier  und  Aetoler  und  nach  den  dadurch  hervor- 
gerufenen jahrhundertlangen  Kämpfen  mit  den  früheren  achaeischen 
Herren^)  der  Halbiusel  haben  sich  die  Besitzverhältnisse  auf  derselben 
für  die  Folgezeit  griechischen  Stateniebens  dahin  befestigt,  dass   clie 
südlichen  und  östlichen  Küstenlandschaften  nach  Sprache,  Sitte,  Reclt 
des  hersehenden  (jedoch  wahrscheinlich  überall  nur  die  Minderlxeit 
bildenden)  Stammes  als  dorische  gelten,  als  aeolische  dagegen 
die  übrigen,  sowohl  die. im  älteren  Besitzverhältniss  verbliebenen  Ge- 
biete der  Mitte  (Arkadia)  und  des  Nordens  (Achaia),  als  das  von  den 
Aetolem  eroberte  nordwestliche  Küstenland  (Elis).     Der  Unterschied 
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en  Hälften  ist  aber  nicht  nur  ein  historischer,  sondern  anch 
oatürlichen  Oberflächenform  begründet:  die  aeolische  Hälfte 
innenlage  und  einförmigen  hafenlosen  Strand  von  Beteiligung 
eben  fast  ausgeschlossen,  nur  auf  Ackerbau  und  Hirtenleben 
sen,  die  von  den  dorischen  Eroberem  erstrebte  Südosthälffce 
istiger  gebildet  durch  reiche  Gliederung  der  Eüstenbuchten, 
)ln  und  vorliegenden  Inseln. 

)8en  bekanntlich  anch  im  Lateinischen  beobachteten  correcten  Gebranch  des 
ie  gleichfaUs  im  Worte  ^$^6y^<rog  in  diesem  Bnche  beibehalten  in  haben, 
Ueicht  keiner  Entschnldigang,  immer  aber  einer  Erinnerung  gegenüber  der  von 
emen  Sprachen  beliebten  Umkehmng  des  Genns.  —  Der  angebliche  ältere  Name 
Int  nur  eine  Erfindung  der  Mythogrraphen  für  die  der  historisirten  Person  ihres 
rangehend  gedachte  Urzeit  des  Landes. 

ie^oXo^,  jQvoxpf  JfVQiotf/,  "Ekko^p ,''AlfÄOtp,  KixQotp,  ^Qo%p  u.  a.,  daher 
Vermutung  eines  später  verschollenen  Volksnamens  nikoms.  Dagegen  anch 
(ob  von  verwandter  Urbevölkerung  herrührend?)  der  Ortsname  Pelopia  (§.110). 
e  auf  unseren  Karten  der  Uebersichtlichkeit  halber  vor  Augen  geführten  Grenz- 
räsentiren  zwar  gegenüber  dem  tatsächlichen  Schwanken  und  dem  Mangel  ge- 
itimmungen  in  den  Perioden  der  statlichen  Selbständigkeit  eine  lange  Buhezeit, 
politische  Bedeutung,  nämlich  die  endliche  Feststellung  unter  rOmischer  Oberher- 
3  sie  uns  im  2  Jahrh.  n.  Chr.  Pausanias  und  Ptolemaeos  überliefern, 
n  der  in  der  ältesten  historisch  erkennbaren  Epoche,  unter  der  Gesammtherschaft 
er  OberkOnige  von  Argos  bestandenen  Teilung  in  zahlreiche  kleine  Fürsten- 
bt  die  von  den  Alten  als  historisches  Document  geschätzte  Hauptquelle,  der 
Edog  der  Ilias  (nach  B.  Niese's  trefflicher  Untersuchung,  Kiel  1873,  kaum  viel 
»  aufgezeichnet,  wenn  auch  mit  Benutzung  etwas  älterer  Grundlagen)  nur  ein 
imlschnng  späterer  Zeitverhältnisse  und  ofTenbarer  Dichtung  (z.  B.  des  arka- 
resammtkönigreiches)  stark  getrübtes  Bild,  aus  welchem  sich  über  die  wirk- 
stände jener  Urzeit  keinerlei  Folgerung  ziehen  lässt 

i.  Achai'a.  Das  über  der  nördlichen  Küste  der  Halbinsel 
ende  Gebiet,  in  welchem  allein  der  in  der  älteren  Zeit  weit- 
ade  achaeische  Stamm  seine  Unabhängigkeit  und  seinen  Namen 
.  bewahrte,  ist  überwiegend  ein  die  Eroberung  durch  Fremde 
ahnendes,  rauhes  walderfülltes  Gebirgsland  mit  engen  Tälern, 
Eckpfeiler  gegen  das  Binnenland,  in  S.O.  die  Kyllene  (j. 
5u  2375  "1,  in  S.W.  der  Erymanthos  (j.  Olbnos)  zu  2225™, 
ne  Vorhöhe,  das  Panachaikön  zu  1927™  Höhe  aufragen, 
gen  W.  breitet  sich  flacheres  Hügelland  und  Ebene  aus,  gegen 
chwindet  die  schmale,  aber  aus  gutem  Thonboden  bestehende 
3bene  stellenweise  völlig  unter  den  steil  abfallenden  Bergwänden, 
Der  dass  diese  ins  Meer  vorspringend  Hafenbuchten  bildeten: 
r  verläuft  im  Gegensatze  zu  der  vielausgezackten  Nordküste 
Ifes  dieser  achaeische  Strand  (alyiaXog)  glatt  und  hafenlos  ^). 
if  die  angeblich  ältesten  griechischen  Siedler  an  dieser  Küste, 
Qier  mit  ihrem  Cultus  des  helikonischen  Poseidon  als  Bundes- 
,  wird  von  der  Sage  die  auch  von  den  Achaeem  beibehaltene 
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Zwölfzahl  der  Stadtgebiete  zurückgeführt  2).    Ton  diesen  gehören  der 
westlichen  Flachlandschaft  vier  an,  deren  regeres  politisches  Leben 
die  von  ihnen    ausgehende  Erneuerung  der  alten  Bundesverfassung 
281  V.  Chr.  (woraus  dann  der  achaeische  Gesamtntbund  erwuchs)  be- 
zeugt.   Neben  Dyme,  Olenos^),  Pharae  ist  darunter  die  einzige  be^ 
deutende  Stadt  Patrae,  an  einer  Einbuchtung  der  Küste,  welche  zu 
einem  künstlichen  Hafen  ausgebaut,  lebhaften  Handelsverkehr  hervor- 
rief, wodurch  sich  noch  sowohl  die  von  Augustus  angelegte  lateinische 
Colonia  Aro'e  Patrensis^)^  als  die  durch  das  Mittelalter  ihren  Xamen 
bewahrende    Neustadt    auszeichnet;    daneben    blühte     im    Altertum 
die  Weberei  aus  hier  angebauter..  Baumwolle  (Byssos).  —  Weniger 
volkreich,  war  doch  die  am  meisten  in  der  Mitte  des  langen  Küsten- 
strichs gelegene  Stadt  Aegion  unter  dem  Panachaikon  politisch  wich- 
tiger, als  Sitz  der  achaeischen  Bundesversammlung  beim  Tempel  des 
Zeus  Homagyrios;   sie   vergrösserte  mit  der  Zeit  ihr  Gebiet  dnrch 
Besitznahme  der  Küste   der    alten  verfallenen   Stadt   Rhypae  (oder 
Rhypes)  und  des  blühenden,  aber  durch  ein  Erdbeben  373  v.  Chr.  ins 
Meer  versunkenen  Helike  (an  deren  Stelle  die   kleinen  Bergstädte 
Leontion  und  Keryneia  die  Bundeszwölfzahl  ausfüllten),   so  wie  des 
seit  Alexanders  Zeit  verwüsteten  Aegae.     Die  übrigen   Städte  sind 
stets  ohne  Bedeutung  geblieben. 

*)  Die  sogenannten  »aegialischen"  Pelasger  der  Mythog  raphen,  wenn  sienicM 
bloss  erfunden  sind,  könnten  demnach,  verschieden  von  anderen  pelasgischen  Kästen- 
hevölkerungen,  ebensowenig  Seefahrer  gewesen  sein,  wie  die  historischen  Achaeer,  die  es 
auch  in  ihren  Niederlassungen  jenseit  des  Meeres,  in  Italien,  nicht  wurden. 

*)  Monarchische  Ordnung  mit  einem  in  Aegion  sitzenden  Oberkönige  wird  für  die 
älteste  halbmythische  Zeit  angegeben;  seit  Beginn  wirklicher  Geschichte  ist  die  Verfas- 
sung aristokratisch  mit  zwei  Strategen  an  der  Spitze  und  je  einem  Batsmitglied  {dafUOQ- 
yog)  für  jede  Bundesstadt;  diess  verhinderte  nicht,  während  der  Neutralität  der  Mehr- 
zahl im  (persischen  nnd)  peloponnesischen  Kriege  für  die  südlichen  Bergstädte,  wi« 
Tritaea  und  Pellene  (ach.  Pellana)  ein  Bundesverhältniss  mit  den  arkadischen  Städten, 
also  mittelbar  mit  Sparta. 

*))  An  dieser  Stätte  allein  hat  sich  der  alte  Landesname  ÄehaXa  als  LocalbenennanK 
seit  dem  Mittelalter  erhalten. 

*)  Arob'  angeblich  einer  von  drei  älteren  Orten,  aus  denen  die  Stadt  Patrae  ervncbs 
letzteres  vielleicht  nur  Beiname,  hergenommen  von  dem  seltsam  ungriechischen  Spiele*' 
Orakel  (vgl.  die  lykische  Orakelstadt  Patara,  von  IHO  „weissagen"),  das  wie  noch  ander« 
Cultusformen  der  griechischen  Stadt  und  wie  jene  Byssosindustrie  selbst  wohl  mit  Recht; 
als  Ueberrest  semitischer,  speciell  phoenikischer  Colonisation  angesehen  worden  ist 

229.  Elis.  Dieser  Gesammtname  (auch  das  abgeleitete 'äJ^ 
gebräuchlich)  umfasst  erst  in  der  makedonischen  und  römischen  P©" 
riode  den  grösseren  Teil  des  Westküstenlandes  der  Halbinsel  vo» 
verschiedenartiger  natürlicher  und  historischer  Gestaltung:  neben 
dem  schmalen  südlichen  triphylischen  Berglande  und  dem  hüglige» 
Mittellande  am  Alpheios  die  nach  N.  hin  sich  weit  ausbreitende  tho- 
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nige  Ebene,  welche  seit  ältester  Zeit  den  Namen  Valis^)  (ionisch 
Elis)  getragen  zu  haben  scheint.  Sie  bildet  eine  südliche  Fortsetzung 
der  westlichen  Ebene  Achaia's  und  soll  mit  dieser  in  uralter  Zeit  von 
Kaukonen  und  Epeiern,  wahrscheinlich  beides  nichtgriechischen 
Völkern^)  bewohnt  gewesen  sein.  Im  Anschluss  an  die  dorische 
Wanderung  wird  die  Landschaft  von  Aetolern  erobert,  welche  nun 
^e  hergehende  Aristokratie  in  dem,  seiner  Natur  nach  für  Ackerbau 
vorzüglich  geeigneten  Lande  bilden  und  erst  471  v.  Chr.  ihre  nach 
dem  Landesnamen  Elis  benannte  grosse  und  volkreiche  Hauptstadt 
am  Austritte  des  Flusses  Peneios  in  die  Ebene  erbauen.  Der  Strand 
der  Ebene  umfasst  zwischen  Sanddünen  ausgebreitete  ,  fischreiche, 
flache,  aber  durch  Versumpfung  Fieber  erzeugende  Lagunen,  daher  der 
darin  nur  künstlich  hergestellte  Landungsplatz  (imyewpj  kein  Hafen) 
Kyllene  beim  Mangel  eigener  Activschiffahrt  unbedeutend  und  durch 
Alluvialveränderungen  des  Bodens  spurlos  verschwunden. 

Im  mittleren  Tale  des  Peneios,  dem  „hohlen  Elis"  {xoi^  ^Hhg) 
die  alte  Burg  von  Pylos  als  eleisches  von  den  beiden  südlicheren 
berühmteren  Orten  gleiches  Namens  unterschieden.  Darüber  steigt 
gegen  das  Binnenland  ALrkadien  zu  4 — 600°^  mittlerer  Höhe  die  von 
unterworfenen  ALrkadem  bewohnte  Berglandschaft  (Akröreia)  der 
Eleier  auf,  zum  grössten  Teile,  besonders  gegen  S.  in  der  Höhe  der 
Pholoe  (dem  mythischen  Tummelplatze  der  Kentauren)  ein  mehr  für 
Viehzucht  als  Ackerbau  geeignetes  Tafelland  mit  frischen  Wiesen  und 
Eichenwäldern. 

')    I^dkiifOt  aeolische  Form  des  Volksnamens  auf  Münzen  nnd   Inschriften. 

*)  Diess  scheint  anch  für  die  Epeier  ans  ihrer  engen  Stamm  Verbindung  mit  den 
*^krem  zu  folgen,  was  nicht  ausschliesst,  dass  ihr  Name  auf  ältere  griechische,  also 
"^^'^ische  Eroberer  übergegangen  sein  kann,  denen  die  überall  offen  liegende  ebene 
^dschaft  in  der  vordorischen  Zeit  jedenfalls  unterworfen  gewesen  sein  muss. 

230.    Pisatis.     Südlich   setzt   sich   das   eleische  Bergland   in 
iiner  niederen,  bäum-  und  weinreichen  Hügellandschaft  fort,  durch- 
geht von  breiteren  Tälern  mit  gutem  Ackerboden,  deren  grösstes  in 
^•*^.  Richtung  die  vereinigten  G^ewässer  des  Binnenlandes  im  Strom- 
^te  des  Alpheios  (j.  Rufia)  dem  Meere  zuführt.     Sein  unteres 
TäI  beherschte  die  alte  aehaeische  Burg  Pisa,  nach  der  Mythe  einer 
^^  Pelopiden- Sitze ^),  von  welcher  die  Landschaft  den  Namen  der 
pisatischen  fortführte,  auch  nachdem  jene  von  den  aetolischen  Eleiem 
Zuerst  unterworfen,  dann  in  Folge  der  mit  messenischer  Hülfe  wieder- 
^trebten  Unabhängigkeit  im  J.  572  zerstört  und  ihr  Gtebiet  unter 
^e  acht  abhängigen  Städte  verteilt  worden  war.    Diese  bestanden 
ßttn  als  Perioeken  ohne  Isopolitie  unter  eleischer  Hoheit  weiter,  auf 
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die  Hauptstadt  Elis  aber  ging  seitdem  die  Yerwaltnng  der  schon  in  der 
achaeischen  Periode  unter  Leitung  von  Pisa  begründeten  peloponne- 
sischen,  später  allgemein  hellenischen  Festversammlungen  beim  Heilig- 
tum des  olympischen  Zeus  im  Alpheios-Tale  über.  Der  Name  Olym- 
p  i  a  bezeichnet  eigentlich  den  ummauerten  heiligen  Bezirk  (den  «Hain*', 
AUis  aeol.  für  aXöög)  mit  seinen  Tempeln,  daneben  die  Plätze  und  Ge- 
bäude für  die  Agonen  und  die  Wohnungen  der  Festbeamten,  aber 
keine  Stadt.  Der  an  Grösse  und  Pracht  alle  übrigen  überragende 
Zeus-Tempel  war  seit  dem  Beginne  des  eleischen  Baues  im  J.  570 
noch  unvollendet,  als  seit  ca.  440  wieder  ein  Neubau  unter  Leitung 
des  Pheidias  ausgeführt  wurde,  dessen  durch  Erdbeben  im  5.  Jahrh. 
zerstörte  Reste  jetzt  wieder  zu  Tage  gefördert  worden  sind^). 

Triphylia.    Der  vom  Alpheios  oder  vielmehr  von  den  das  Tal 
desselben  südlich  begleitenden  Höhen  noch  weiter  südwärts  sich  er- 
streckende schmälste    und  fast  ganz  mit  den  Grenzgebirgen  Arka- 
diens (Minthe  1220"^  hoch)  erfüllte  Landesteil  soll  zuerst  von  arka- 
dischen Paröreaten,  Kaukonen   und  Minyem  (vgl.  §.  216,  n.  3)  be- 
wohnt gewesen  sein  und  von  diesen  drei  Stämmen  seinen  griechischen 
Namen  (?)  erhalten  haben;  doch  war  das  herschende  Volk  ein  aeo- 
lisches,  aber  von  den  aetolischen  Eleiern  verschiedenes.   Die  letzteren 
eroberten  das  Land  nach  dem  Perserkriege  auf  kurze  Zeit;  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  ist  es  wieder  unabhängig  mit  Sparta  verbündet, 
seit  Epameinondas  an  Arkadien  angeschlossen,  dann  ein  selbständiges 
Glied  des  achaeischen  Bundes  und  erst  unter  römischer  Oberherschaft 
bildet  es  endlich  dauernd  einen  Teil  der  eleischen  Landschaft. 

Die  bedeutendste  unter  den  sechs  kleinen  Stadtrepubliken,  nacli 
welcher  mitunter  auch  die  ganze  triphylische  Landschaft  benanni^ 
wurde,  war  Lepreon,  die  zweite  Makistos,  in  deren  Gebiet  auf 
dem  Samikon,  dem  die  schmale  Küstenebene  auf  hohem  Felsen  über- 
ragenden Tempel  des  samischen  Poseidon  die  Bundesfeste  der  Thri- 
phylier  stattfanden^). 

0  Anch  an  dieser  Küste  haben  sich  in  den  oben  (§.  216,  n.  1)  angeführten  Namen 
lardanos  nnd  Pheia,  sowie  der  auf  Pelops  zurückgeführten  Stiftung  des  Cnltus  der  Aphro- 
dite  Spuren  der  semitischen  Vorzeit  erhalten. 

')  Bekanntlich  durch  die  1875  auf  Kosten  des  deutschen  Beiches  begonnenen  Aas- 
grabungen, denen  ein  erster  Versuch  durch  die  französische  Expedition  von  1829  voran- 
gegangen war.  Die  überraschend  reichen  Resultate  für  Topographie  wie  für  Kunst- 
geschichte sind  aUbekannt.  Der  an  Grösse  nur  vom  Athena-Tempel  in  Tegea  übertroffene 
Tempel  hatte  colossale  Dimensionen:  Länge  63%",  Breite  27*y4*,  Höhe  der  Stolen  10%*» 
des  ganzen  Tempels  21V,*;das  Material  aber  nur,  der  Haltbarkeit  wegen  mit  Stuck  iber- 
zogener  Kalktuff  der  Gegend,  da  für  Marmor  die  Geldkrifle  von  EUs  nicht  ausreiebten 

*)  Der  Name  angeblich  Best  einer  früh  untergegangenen  Stadt  S  a  m  o  s  {m2\L'  .Höbe*) 
vie  ein  zweiter  lardanos  an  dieser  Küste  (vgL  §.  216,  n.  1)  von  älteren  semitischen  An- 
siedlem, wohl  eben  den  Minyem  herrührend. 
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281«    Arkadia.    Das  Binnenland  der  Halbinsel  mit  vorwiegend 
westlicher  Abdachung,  dessen  untere  Yorstufe  das  eleisch-triphylische 
Küstenland  bildet,  ist  grösstenteils  mit  Gebirgsmassen  erfüllt,  deren 
Miaximalerhebungen  die  alpinen  Hochgipfel  im  N.  gegen  Achaia  (vgl. 
§.  228),  weniger  dieN.S.  laufende  östliche  Scheidekette,  mit  14—1600°^ 
hohen  Gipfeln,  Artemision,  Parthenion  u.  a.  und  mehreren  bis  800°^ 
hohen  Sattelpässen  bilden,  während  der  südöstliche  Grenzpfeiler,  das 
Lykaeon  (1420  ™)  sich  mehr  isoHrt,  nur  durch  niedere  Höhenzüge  mit  den 
übrigen  Grenzgebirgen  zusammenhängend  erhebt.    Zu  grösserer  Höhe 
als  ^e  Qrenzgebirge  in  O.S.  und  W.  erhebt  sich  eine  centrale,  gleich- 
faÜB  N. — S.  laufende  Kette,  in  ihrer  mittelsten  Gruppe,  dem  Maena- 
lon  (1980™);  sie  bildet  die  Scheide  zwischen  dem  grösseren,  aber  im 
ganzen  niederen  westlichen  Teil  des  arkadischen  Berglandes,  welches 
in  zahlreiche,  nur  ausnahmsweise  sich  erweiternde  Täler  eingedrückt, 
^      seine  sämmtlichen  Gewässer  aus  S.O.  und  N.  zu  dem  Hauptstromtale 
des  Alpheios  vereinigt  und  nach  W.  hinausführt,  und  einer  schma- 
leren östlichen   Zone,   welche   grösstenteils    aus    bergnmschlossenen 
Hochebenen  (600 — 650™)  besteht.   Die  Gewässer  dieser  Ebenen,  welche 
selbst  aus  ursprünglicher  Wasserbedeckung  niedergeschlagen,  daher 
von  fruchtbarem  Humus   erfüllt  sind,   sammeln   sich   zum  Teile  in 
Meinen  periodischen  Seen  (zumal  im  N.  Teile,  Pheneos,  Stymphalos), 
versmken  aber  meist  in  Eatabothren  (§.  214^  n.  1),  um*  nach  unter- 
ii^chem,  mitunter  ziemlich  langem  Laufe  zum  Teil  nach  W.  dem 
Alpheios,   zum  Teil  nach  0.  der  argolischen  Küste    zuzufliessen  ^). 
■Ä-niser  diesen  für  Ackerbau  höchst  ergiebigen  Ebenen  mit  kühlem 
Klima  und  langen   schneereichen  Wintern  besteht  das  übrige  arka- 
fische  Bergland  mehr  aus  Wald-  und  Weideboden.   Es  ist  wie  Achaia 
vorhersehend  ein  Hirtenland,  auch  reicher  an  Wild,  als  die  Küsten- 
^biete;  seine  antiken  Bewohner,  ein  kräftiges,  arbeitsames,  freiheit- 
Kebendes,  gastfreies,  aber  kunst-  und  bildungsloses,  höchst  abergläu- 
bisches Bauemvolk,  dessen  Ueberschusse  bei  der  Armut  des  Bodens 
fremder  Solddienst  zum  Erwerbe  diente.    Daher  die  Städte,   ausser 
^enen  der  östlichen  Hochebenen,  im  ganzen  unbedeutend;   —  Zer- 
splitterung in  einzelne   politisch  völlig    getrennte  Cantone  mit  den 
verschiedensten  Yerfassungsformen,  bedingt  durch  die  natürliche  Boden- 
gestaltung  und  den  Mangel  einer  beherschenden   centralen  Ebene; 
»ersnehe  zu  statlicher  Einigung,  zuerst  durch  Epameinondas,  verliefen 
fruchtlos :  noch  dem  achaeischen  Bunde  gehörte  kein  xoivop  ^AQxädoaVj 
sondern  die   einzelnen  Stadtgemeinden    als  selbständige  Glieder  an. 
^er  in  einzelnen  Inschriften  erhaltene  Dialekt  gehört  zu  der  Gruppe 
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der  sogenannten  aeolischen  und  steht  darunter  dem  aehaeischen  und 
boeotischen  am  nächsten  2). 

*)  Die  factische  Wasserscheide  zwischen  O.  u.  W.  liegt  mithin  hier  mitten  in  der 
flachen  Hochebene,  nicht  in  den  sie  einschliessenden  Bergrucken. 

')  Diess  bestätigt  wieder  ihre  Herkunft  aus  dem  Norden,  die  Aristoteles  ausdrück- 
lich bezeugt,  indem  er  sie  Verdränger  einer  barbarischen  Urbevölkerung  nennt  Unter 
diesen  „Barbaren"  scheinen  in  den  Ebenen  des  Ostens  und  des  oberen  Alpheios-Tales 
auch  pelasgische  Ansiedler  gewesen  zu  sein,  an  welche  sodann  der  an  Autochthonie  fest- 
haltende Volksglaube  des  Landes  auch  den  Ursprung  der  griechischen  Arkader  angeknüpft 
hat:  ein  Irrtum,  auf  welchen  schon  Ephoros  sein  System  der  Herleitung  aller  ihm  bekann- 
ten Pelasger  aus  Arkadien  als  angeblicher  Urheimat  dieser  Nation  baute. 

232.  Azania  wurde  mit  besonderem  Namen ^)  der  nördliche 
hochgebirgige  Teil  Arkadiens,  mit  den  vom  Erymanthos  und  Ladön 
durchflossenen  Nebentälem  des  Alpheios,  genannt.  Dazu  gehörten 
namentlich  die  Stadtgebiete  von  Psöphis  am  Erymanthos,  unter  dem 
gleichnamigen  Berge,  und  Kleitör^),  der  alten  azanischen  Königs- 
stadt, die  als  Glied  des  aehaeischen  Bundes  in  der  Kriegszeit  von 
184  dessen  Bundesversammlung  in  ihren  festen  Mauern  sah:  sonst 
unbedeutende  von  den  Yerkehrsstrassen  abgelegene  Orte. 

Die  geschlossenen,   nördlich  von  der  Kyllene  überragten  kleinen 
Talbecken  in  der  N.O.  Ecke  des  arkadischen  Landes  mit  den  Städten 
Pheneos  (753™)  und  Stymphalos  (620™)  haben  nur  unvollstän- 
digen Abfluss  durch   unterirdische   Spalten  des  Kalkgebirges,  jenes 
nach  W.  zur  Hauptquelle  des  Ladön,  dieses  nach  O.  zur  argolischen 
Küste,  wo  das  Flüsschen  Erasinos  als  Mündung  der  stymphalischen 
Gewässer  nach  200  Stadien  (5  d.  M.)  langem  unterirdischen  Lanfe 
schon  von  den  Alten  angesehen  wurde  (§.  241).    Der  üeberschuss  der 
zufliessenden  Bäche    bildet  daher  in  jenen  Hochtälern  Sümpfe  urwi 
Seen,  welche,  wie  in  der  Urzeit  (Mythos  der  stymphalischen  BÄnb- 
Vögel)  mitunter  jetzt,  besonders  zur  Winterszeit,  die  ganzen  Becken- 
ebenen bedecken   und  oft  jahrelang  dem  Anbau  entziehen,  während 
in  der  Blütezeit  Griechenlands  und  angeblich  schon  in  sehr  alter  Zeit 
(„Damm  des  Herakles*   bei  Pheneos)   durch  Wasserbauten  grosse 
Teile  der  Ebene   vor  Ueberschwemmung  geschützt  waren  ^).    Beide 
Städte  bildeten  mit  dem  südlich  benachbarten,  den  nördlichen  Winkel 
der  grossen  östlichen  Hochebene  beherschenden  Orchomenös,  in  der 
Urzeit  eine  besondere  Gruppe,  das  Reich  des  Blatos*). 

*)  Az'n  nach  der  Localmythe  ältester  Sohn  des  Arkas,  ein  auch  In  Kleinasien  vor- 
kommender, also  wohl  Torgrieohischer  Name. 

*)  Aeolisch  auf  seinen  Münzen  KXijTtaQ;  das  heutige  Dorf  Klituras  in  der  Nähe  der 
alten  Stadt  und  das  benachbarte  Phonia  als  die  beiden  einzigen  aus  dem  Altertame 
erhaltenen  Localnamen  des  ganzen  peloponnesischen  Binnenlandes  bemerkenswert, 

*)    Das  noch  im  Mittelalter  angebaute  stymphalische  Becken  jetzt  ganz  versumpft, 
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• 

^  Ton  Pheneos,  welches  vou  1821  ab  trocken  gelegen  hatte,  seit  1832  wieder  seehedeckt 
in  Folge  der  durch  Erdbeben  in  den  Tiefspalten  des  Gebirges  bewirkten  Einstürze. 

*)  Personiflcation  der  Tannenwälder  (Ikartj)  dieses  hohen  Berglaudes.    Könige  aus 
El&tos  Stamme  zu  Orchomenos  noch  zur  Zelt  des  peloponnesischen  Krieges. 

233.  Der  mittlere  Teil  der  Hochebene  (630—650  °»)  bildete  das  Gebiet 
vonMantineia,  einer  Stadt,  die  durch  die  Lage  an  dem  niedrigsten 
nach  der  nahen  argolischen  Küste  führenden  Passe  als  ein  Knoten- 
punkt aller  Yerkehrsstrassen  Arkadiens  allein  in  diesem  Bauemlande 
schon  früh  zu  einer  gewissen  Handelsblüte,  daher  auch  zu  demokra- 
tischer Verfassung  gelangte  und  nach  W.  hin  weit  ins  Innere  eine 
Anzahl  Gebirgscantone  zu  ihren  Untertanen  hatte  ^).  Jene  strategisch 
wichtige  Lage  machte  die  Ebene  von  Mantineia  aber  zugleich  wieder- 
holt zum  kriegerischen  Entscheidungsfelde  und  die  Belagerung  und 
Einnahme  der  Stadt  durch  die  Lakedaemonier  im  J.  385  führte  zur 
völligen  Zerstörung  derselben  2)  und  Zerstreuung  der  Bewohner  in 
die  Dörfer  der  Landschaft,  bis  Epameinondas  nach  der  leuktrischen 
Schlacht  370  ihre  Wiedererbauung  bewirkte^). 

Das  breitere  Südende  der  Ebene,  den  Gau  der  Apheidanten,  be- 
herschte  Tegea,  in  älterer  Zeit  die  mächtigste  der  arkadischen  Städte 
nnd  ihre  Yorkämpferin  gegen  Sparta,  welchem  es  nach  langen  Kriegen 
nm  600  den  südlichen  Teil  seines  einst  sehr  ausgedehnten  Gebietes  im 
oberen  Eurotas-Tale  überlassen  musste.  Den  Reichtum  der  Stadt 
bezeugte  der  Pracht tempel  der  Athena-Alea,  der  grösste  unter  allen 
peloponnesischen. 

*)  Die  SteUung  von  3000  Hopliten  (neben  4000  von  Tegea,  aber  nur  1000  von  Orcho- 
nienos)  zum  persischen  Kriege  lässt  auf  eine  Gesammtbevölkerung  des  Gebietes  von 
20-25000  schliessen. 

')  König  Agesipolis  von  Sparta  bezwang  sie  durch  Zudämmung  der  natürlichen  Ab- 
zagsöfEnungen  am  Fusse  der  Berge,  in  deren  Folge  das  hochgestiegene  Wasser  die  nur 
^^  Backsteinen  aufgefühi-ten  Stadtmauern  unterwühlte. 

')  Eine  zweite  Zerstörung  222  durch  die  Achaeer  und  Antigonos  Gonatas  führte  zu 
®Mier  zweiten  Herstellung  unter  dem  neuen  Namen  Äntigoneia^  den  erst  K  Hadrianus 
*®cieli  wieder  abschaffte. 

234.  Der  südwestliche  Teil  Arkadiens,  jenseit  des  maenalischen 
■"^rgrückens,  oder  das  obere  und  mittlere  Tal  des  Alpheios  ist  bei 
Kölner  im  allgemeinen  tieferen  Lage  ein  wärmeres,  baumreiches, 
^^oautiges  Hügelland,  dessen  unterster  Teil,  nahe  dem  Austritte  des 
^^^sses  aus  dem  arkadischen  Becken  durch  das  Engtal  der  in  W. 
^^samnientretenden  Vorhöhen  schon  Weinbau  erlaubt.  Hier  lag  in  80  ^ 
^Öhe  als  einzige  ältere  Stadt  von  Bedeutung  das  nach  dem  Culte 
^^J*  Stadtgöttin  benannte  Heraea,  im  6.  Jahrh.  getrennt  von  den 
^^^gen  Arkadem  im  Bundesverhältniss  mit  Elis^). 
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Das  obere  Talbecken  hatte  in  älterer  Zeit  keine  erhebliche  Stad- 
es war  nebst  den  nmschliessenden  Höhenzügen  in  die  Landgane  d.^ 
Maenalier,  Eutresier,  Kynurier,  Aegyten,  Parrhasier  geteilt,   der^j 
jeder  ans  mehreren,  meist  nnr  dorfmässigen  Gemeinden  bestand,  voii 
denen  einzelne  zn  Zeiten  den  grösseren  Städten  Ost- Arkadiens ,  oa- 
mentlich  Mantineia  nnd  Orchomenos  als   Untertanen   gehorehtea  ^j. 
Ans  diesen  Ganen  bildete  im  J.  371  Epameinondas ,  nm  die  nen  be- 
gründete politische  Einheit  Arkadiens  gegen  spartanische  Angriffe  za 
schützen,  das  Gebiet  der  von  ihm  in  der  Talebene  des  oberen  AI- 
pheios  an  dessen  Nebenflüsse  Helissön  (Höhe  420^)  erbauten  Gfesamm^ 
hanptstadt,  welche  eigentlich  nie  einen  Eigennamen  erhielt,  da  sie 
stets  nnr  xar'  i^ox'^Pj  die  »grosse  Stadt**  ^  [JbeyäXfj  noXiq^)  ge- 
nannt wird. 

Arkadisches  Gebiet  erstreckte  sich  endlich  noch  westlich  des 
lykaeischen  Gebirges  nnd  seiner  Auslaufe,  welche  hier  das  Alpheios- 
Tal  umschUessen,  auf  kurze  Zeit  bis  zum  ionischen  Meere  hinab 
(durch  Beitritt  der  Triphylier,  §.  230),  dauernd  aber  auf  das  vom 
Flüsschen  Neda  mit  zahlreichen  Wasserfällen  durchflossene  wald- 
reiche obere  Felsental,  über  welchem  die  arkadische  Stadt  Phigalia 
lag,  nur  blühend  als  Walfahrtsort  zu  den  hier  verehrten  Heilgott- 
heiten,  namentlich  ApoUon  Epikurios  ^). 

')  HQfaoio&  Name  der  Bewoliner  in  der  zu  §.  229  angef.  Inschrift;  der  ältere  Orts- 
name Sologorgoa  scheint  auch  hier  eine  Spur  semitischer  Ansiedelung  zu  bewahren 
(y  VD  »Felsen*,  v^vi  wie  Oolgoi  auf  Kypros  „rund*.) 

')  Der  bedeutendste  dieser  Gauen,  durch  uralte  Rossezucht  berühmt,  war  die  Par- 
rhasia  (einer  der  wenigen  sicher  nachweisbaren  Namen  aus  dem  Arkadien  des  Schüb- 
katalogs),  mit  seiner  hochgelegenen  Burg  des  mythischen  Yölkervaters  Lykaon,  der  nach 
dem  Volksglauben  ältesten  Stadt  der  Erde,  Lyhoaura,  und  ihren  pelasgischen  Heiligtümern. 
Auch  Eynuria  (das  westliche  dieses  Namens)  hatte  in  ÄUphera  nnd  Gortya  nicht  ganz 
unbedeutende  Städte. 

")  So  getrennt,  als  Appellativ  zu  fassen,  ausschliesslich  bei  den  griechischen  Autoren 
der  guten  Zeit;  davon  aber  sprachgemäss  gebildet  das  Ethnikon  MeyaXonoklTtjs  (wie  von 
NsdnoXi^g  Nionokirtjg),  woraus  erst  die  Römer  die  incorrecte,  aber  uns  geläufiger  ge- 
wordene zusammengesetzte  Form  Megalopolis  abstrahirten.  Der  grosse  Maaemmfang 
von  50  Stadien  (1%  d.  M.)  umschloss  bei  seinen  vielen  Winkeln  und  Einsprüngen  nur  ein 
massiges  Areal,  welches  gleichwohl  nie  vollständig  bebaut  wurde,  wie  überhaupt  die  ans 
44  arkadischen  Orten  gewaltsam  zusammengeführte  Einwohnerschaft  sich  grossenteils 
wieder  zerstreute,  so  dass  nach  dem  Ende  ihrer  politischen  Rolle  im  achaeischen  Bunde 
die  Stadt  schon  spottweise  als  f4sydktj  kqijfjiia  bezeichnet  wurde. 

*)  Ihre  vorgebliche  Hülfe  bei  der  Pest  in  Athen  zu  Perikles'  Zeit  führte  zur  Erbauung 
des  prächtigen  neuen  Tempels  in  dem  hoch  über  der  Stadt  gelegenen  Waldtal  Bässw 
durch  Iktinos  von  Athen,  geschmückt  mit  Sculpturen  attischer  Künstler,  die  in  Folge  der 
zubilligen  Wiederauffindung  dieser  völlig  verschollenen  Ruine  durch  Engländer  im  J.  1^^^ 
nach  London  übergeführt,  nun  einen  der  Schätze  des  britischen  Museums  bilden. 
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Dorische  Staten. 

285*  Messenia.  Die  südwestliche  Abdachung  des  peloponne- 
sehen  Berglandes  mit  der  sieh  daran  schliessenden  kleineren  west- 
}hen  Halbinsel  übertrifft  an  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  Milde 
is  Elunas  alle  Nachbarlandschaften.  Massig  hohe,  rings  isolirte 
erggruppen^)  senken  sich  zu  leichtem  Hügellande  nach  der  Küste 
t  ab  und  umschliessen  in  der  Fortsetzung  der  Depression  des  messe- 
schen Golfes  die  überaus  gesegnete,  von  dem  kurzen ,  aber  wasser- 
ichen  und  (allein  unter  allen  peloponnesischen  Flüssen)  für  Boote 
hiffbaren  Pamisos  durchflossene  Ebene  Makaria.  Seine  starken 
ATjptquellen  entspringen  den  Vorhügeln,  welche  jene  Küstenebene 
irdlich  einengen,  aber  weiterhin  wieder  auseinandertretend  die  höhere, 
s  zu  den  arkadischen  Grenzhöhen  reichende  stenyklarische  Binnen- 
)ene  eröffnen*).  An  ihrer  Nordseite  lag  Andania,  der  Sitz  der 
)rgriechischen,  über  Leleger  (§.  215)  herschenden  Könige,  mit  alt- 
ilasgischen  Heiligtümern  der  Kabiren  und  noch  in  griechischer  Zeit 
elbesnchten  Mysterienfeiem.  In  derselben  centralen  Ebene  schlugen 
m  die  dorischen  Eroberer  unter  dem  Fürstenhause  der  Kresphontiden 
I*  Lager  auf,  aus  welchem  die  offene  Stadt  Stenyklaros  erwuchs. 

Die  älteren  griechischen  Eroberer,  Achaeer  oder  »Aeoler,  blieben 
gegen  als  Perioeken  im  Besitz  der  Küstenlandschaften,  geteilt  in 
'hrere  Herschaften,  welche  eine  gewisse  Selbständigkeit  gegenüber 
1  dorischen  Oberkönigen  behauptet  zu  haben  scheinen.  Die  durch 
ses  Yerhältniss  bedingte  innere  Schwäche  des  States  erleichterte, 
ih  etwa  3V2  Jahrhunderte  langem  Bestand  des  messenischen  König- 
ehes,  dessen  Eroberung  durch  die  lakedaemonischen  Dorier,  in  deren 
Ige  auf  eine  ebenso  lange  Dauer,  welche  die  Blütezeit  Griechen- 
ds  bis  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  begreift,  das  Land  po- 
8ch  einen  Teil  Lakoniens  bildet  und  gewöhnlich  so  benannt  wird, 
tin  gleich  der  messenische  Name  als  landschaftlicher  in  Volkstüm- 
ler Erinnerung  fortbestand.  Zu  politischer  Geltung  wird  er  durch 
»ameinondas*  Siege  über  Sparta  369  v.  Chr.  hergestellt;  doch  war 
5ser  neue  messenische  Freistaat  zunächst  auf  die  westliche  Halb- 
lel  und  die  Ebene  beschränkt  und  erhielt  erst  als  Glied  des  achaeischen 
uides  seine  alte  Ostgrenze  gegen  Lakonien  wieder. 

*)  Gipfel  des  über  der  Westküste  aufsteigenden  Aegaleös  1220",  nahe  weiter  östlich 
chster  Gipfel  (alter  Name  unbekannt)  1390",  ebenso  hoch  das  nördliche  Grenzgebirge 
ßeu  Arkadien  {N6f4M  oqij), 

*)  Die  beliebte  Ableitung  des  Landesnamens  von  dieser  „MitteUandschaft*  Miccri 
•  Itiffrif  scheint  aus  sprachlichen  Gründen  bedenklich. 
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236.  Hauptstadt  des  neuen  States  wurde  die  von  Epameinondas 
gegründete  und  stark  befestigte,  nacli  dem  alten  Landesnamen  benannte 
Stadt  Messene  (dorisch  Messana),  mit  ihrer  die  obere  und  untere 
Ebene  behersehenden  Akropole  auf  800™  hohem  Felskegel,  der  schon 
in  den  alten  messenisehen  Kriegen  als  letzte  Zuflucht  benutzten  Burg 
Ithome  ^).  Gleichzeitig  mit  und  in  fast  gleicher  Entfernung  von  diesen 
politischen  Mittelpunkt  wurden  zwei  Küstenpunkte  durch  Molenbauten 
zu  Hafenstädten  umgeschaflfen :  südlich  Koröne^)  an  dem  nach  ihr 
oder  nach  dem  allgemeinen  Landesnamen  benannten  messenischen  oder 
koronaeischen  Meerbusen:  am  westlichen  Meere,  dessen  flache  Ein- 
buchtung gleichfalls  nach  der  Hafenstadt  benannt  wurde,  Kypa- 
rissiae^).  Den  trefflichsten  natürlichen  Hafen,  den  einzigen  der 
ganzen  peloponnesischen  Westküste,  nur  weit  abgelegen  vom  Hinter- 
lande,  besitzt  die  südliche  Halbinsel  in  der,  durch  die  vorliegende 
Felseninsel  Sphakteria  völlig  geschützten  Bucht  von  Pylos  (j.  iVa- 
Tarino).  Als  mythischer  Herschersitz  der  Neleiden  mit  ihrem  Posei- 
dondienst gehört  diese  Stadt  vielleicht  schon  der  vorgriechischen  Zeit 
an,  auf  die  auch  ihre  uralten  Mauern  aus  rohen  Felsblöcken  deuten; 
von  den  lakedaemonischen  Eroberem  zerstört  und  im  peloponnesischen 
Kriege  nur  vorübergehend  von  den  Athenern  besetzt,  wurde  sie  gleich- 
falls erst  von  Epameinondas  wiedererbaut. 

Die  südlichen  Eckpunkte  der  Halbinsel  bilden  nach  W.  gegen 
das  offene  Meer  das  weinberühmte  Städtchen  Mothone  oder  Methöne 
(angeblich  an  Stelle  der  älteren  Leleger-Stadt  Pedasos^  nach  0.  gegen 
den  messenischen  Golf  die  alte  achaeische  Stadt  Rhion,  in  welcher 
die  aus  dem  argolischen  Asine  vertriebenen  Dryoper  gleich  nach 
der  lakedaemonischen  Eroberung  angesiedelt  wurden  und  nun  die 
Stadt  gleichfalls  Asine  benannten^). 

Die  Städte  des  Landesteües  östlich  vom  Pamisos  nach  der  lako- 
nischen Grenze  hin:  Thuria^  Pharae^  Abiae^)  waren  182 — 146  dem 
achaeischen  Bunde  selbständig  neben  Messene  beigetreten. 

')  Die  im  besten  hellenisclieii  Style  (wie  schon  Pausanias  anerkennt)  erbauten  Qnader- 
manem  von  50  Stadien  Umfang  sind  offenbar  zum  Schutze  der  Heerden  in  Kriegszeiten 
so  weitläufig  angelegt,  da  sie  fast  zur  Hälfte  schluchtenreichen  Felsboden,  der  nie  ange- 
baut sein  konnte,  umschliessen;  die  Zahl  der  Bewohner  konnte  daher  nur  eine  massige  sein* 

')  Der  Name ,  an  Stelle  der  älteren  zerstörten  Stadt  Aepeia,  soll  erst  damals  vom 
boeotischen  Eoroneia  her  übertragen  worden  sein. 

•)  Diese  drei  Orte  exlstiren  als  bewohnte  noch  jetzt  unter  antiken  Namen,  welcne 
aber  in  Folge  der  Völkerwanderungen  des  früheren  Mittelalters  seltsam  verschoben  worden 
sind:  der  Name  der  Landschaft  Arkadia  ist  auf  das  alte  Kyparissiae,  der  der  arkadischen 
Stadt  Mantineia  (nach  jetziger  Aussprache  Mandinia)  auf  Abiae,  der  des  zerstörten  Kofoi*^ 
auf  Asine  übergegangen. 
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237.  Lakonika«  Dem  Pamisos  östlich  parallel,  aber  iu  grösse- 
ren Dimensionen ,  verläuft  das  Flusstal  des  Eurötas  (j.  Iri),  um- 
schlossen wie  der  Golf,  in  den  es  endigt  (der  lakonische),  von  zwei 
aoidsüdlichen,  aus  krystalliuischen  Gesteinen,  Marmor  und  Glimmer- 
idiiefer,  bestehenden  Gebirgsketten :  im  W.  —  oder  in  der  Mitte  der 
5»nzen  peloponnesischen  Halbinsel  —  Taygeton  (j.  Pentedaktylon, 
Kpfel  2410«»),  im  O.  Parnön  (j.  Malevo,  Gipfel  1940°»);  beide  weit 
dn  südlich  auslaufend  in  schmale  felsige  Halbinseln,  welche  die  äusser- 
ten Südspitzen  des  ganzen  griechischen  Continents  bilden:  Taena- 
on  (j.  Matapan^  d.  i.  fjtiircönov)  und  die  wegen  ihrer  Stürme  von  den 
Uten  gefürchtete  Malea,  welche  ihren  alten  Namen  bewahrt  hat. 
Bade  Gebirgsketten  sind  in  ihrer  Mitte  quer  verbunden  durch  einen 
)i8  zu  500°»  sich  erhebenden  Höhenzug,  welchen  der  Eurotas  vor 
leinem  Austritt  in  die  Küstenebene  in  enger  Schlucht  durchbricht. 
Sein  rings  bergumschlossenes  oberes  Tal^),  in  seinem  tiefsten  Teile 
Bin  vorzeitliches  Seebecken  mit  reichem  Alluvialboden  und  von  zahl- 
reichen Bächen  bewässert,  hat  doch  iu  Folge  der  höheren  Lage  und 
ies  Ausschlusses  der  Morgen-  und  Abendsonne  durch  die  Gebirgs- 
rücken neben  drückend  heisser  Mittagszeit  ein  rauheres  Klima,  als 
ier  südlichen  Lage  entsprechen  würde. 

Diese  Tallandschaft  hat,  wie  es  scheint,  aus  vorgriechischer  Zeit 
den  mit  den  Lelegem  (§.  215)  als  ürbe wohnern  in  Zusammenhang 
gebrachten  Namen  Lakedaemon  im  engeren  Sinne  (^  xolX^  Aaxe- 
iddfHüv)  beibehalten,  mit  dem  offenbar  auch  der  Volksname  der  La- 
konen  zusammenhängt,  von  dem  die  gewöhnliche  Bezeichnung  der 
gesammten  Landschaft  abgeleitet  ist 2).  Jener  centrale,  die  alten 
whaeischen  Herschersitze  enthaltende  Landesteil  bildete  natürlich  das 
•nächste  Ziel  der  dorischen  Eroberer;  diese  nahmen  daher  auch  den 
'akedaemonischen  Namen,  politisch  gleichbedeutend  mit  dem  von 
te  neuen  Hauptstadt  entlehnten  der  Spartiaten  an,  während  der 
'^konische  im  strengeren  Sprachgebrauche  die  in  den  umliegenden 
Serglandschaften  erhaltene,  politisch  minderberechtigte  Masse  der  so- 
?enannjten  Perioeken,  d.  h.  eben  des  achaeischen  Stammes,  sammt  den 
Jchon  von  den  Achaeem  unterworfenen  Resten  der  Urbevölkerung^) 
^greift.  Daher  nehmen  die  Perioeken  bei  Wiederherstellung  ihrer 
Unabhängigkeit  nach  dem  Falle  der  Macht  von  Sparta  als  Glieder 
i«ß  neuen  achaeischen  Bundes  den  Namen  der  „freien  Lakonen" 
[ß^evd-eQoXccxoysg)  an. 

*)  Euripides  nennt  Lakonika  xoiktj,  oQ€fft>  nsQidQO/nog ,  TQaxsla,  dvasiaßoXog 
^^UfUoig,  Dem  personiflcirten  Eurotas  und  Lakedaemon  als  Fürsten  der  Leleger  schreibt 
^i«  Mythe  die  Austrocknung  des  sumpfigen  Talbodens  zu. 
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*)  Griechisch  stets  in  der  adjectivischen  Form  JaxfaviX^,  nicht  Laconia,  wie  nach 
spätlateinischem  Vorgang  viele  unter  den  Neueren  zu  schreiben  pflegen. 

*)  Die  Hörigen  im  strengeren  Sinne,  EtkcJTis,  unter  welchen  allerdings  auch  im 
Kriege  unterworfene  achaeische  Yolksteile  gewesen  sein  können. 

238«    Inmitten  der  Talebene  des  „hohlen  Lakedaemon^  lag  die 
alte    achaeische    Hauptstadt  Amyklae,    welche    noch    nach   dem 
EindriDgen  der  Dörfer  bis  gegen  800  v.  Chr.  sich  in  einer  gewissen 
Selbständigkeit  erhielt^),   und   endlich  von   den  Spartlaten  erobert, 
nach  Verlust  ihrer  Mauern  als  offener  Flecken  mit  berühmtem  Apol- 
Ion-Heiligtum  weiter  bestand.   Nur  20  Stadien  (V2  d.  M.)  N.  davon  am 
oberen  Rande  der  Ebene  am  Eurotas,  erwuchs  aus  dem  anfänglichen 
Kriegslager  der  dorischen  Eroberer   die   neue  Hauptstadt  Sparta^ 
weitläufig  mit  vielen  Gärten  gebaut,  ein  offener  Ort,  bis  endlich  in. 
der  Zeit  des  Verfalls   und  der  Kriege   mit  dem  neuen  achaeischeiL 
Bunde  der  Tyrann  Nabis  sie  mit  einer  Mauer  umgab  ^). 

Die  übrigen  Ortschaften  des  Binnenlandes   waren  unbedeutend, 
der  Anbau  in  Dorfschafben  und  zerstreuten  Höfen  überwiegend, 
nördlich  von  der  Hauptstadt  den  Pass  über  die  nächsten  Vorberg-- 
an  der  geraden  Hauptstrasse  nach  Argos  deckende  Städtchen  SeUas^, 
ist  nur  durch  die  Niederlage  der  Spartaner  gegen  Achaeer  und  Mak« 
donier  221  v.  Chr.  berühmt  geworden;  das  nördlich  davon  ansteigen^^o 
Bergland  in  den  oberen  Tälern  des  Oenüs,  die  sog.  Skiritis,  in  älteir^r 
Zeit   zum  Gebiete   von  Tegea   gehörig  (§.  233)  kam    erst  um 
durch  Eroberung  zu  Lakonika;    ebenso  ist  das  Städtchen  BelemU 
oder  Belbina  mit  seinem  Gebiete  an  den  Eurotas-Quellen  wiederholt 
bald  arkadischer,  bald  lakonischer  Besitz  gewesen. 

^)  Nahe  dabei  Pharis,  von  welchem  ein  Banrest  aas  achaeischer  Vorzeit,  den  sogr- 
Thesauren  von  Mykenae  und  Orchomenos  §hnlich(§.  242,  n.  3),  wahrscheinlich  ein  Fürsi^ein- 
grab,  sich  erhalten  hat.  Beide  Orte  der  Ebene,  daneben  in  den  Aussengebieten  Äegy»  im 
N.,  Geranthrae  im  S.O.,  Lös  auf  der  westlichen  Halbinsel  werden  für  die  ältere  Zeit  als 
Sitze  von  Unterkönigen  des  dorischen  Reiches,  wahrscheinlich  Besten  der  alten  achaeiscli^eii 
Herscherschlechter,  angegeben. 

*)  Die  Stadtlage  selbst  ist  flachhügelig;  ein  massiger,  durchaus  nicht  hervortretender, 
auch  nicht  besonders  befestigter  Hügel,  welcher  das  höchste  Statsheiligtum,  den  Temp®^ 
der  Athena-Chalkioekos  trug,  wurde  als  Akropolis  bezeichnet.  "Wirklich  naturfesli  ist 
dagegen  die  östlich  das  Eurotas-Tal  überragende,  später  zu  einer  Vorstadt  Sparta'^  ge-wor- 
dene  alte  Achaeerburg  von  Therapne  mit  dem  MenelaTon  und  dem  berühmten  xnaXtß^ 
Heiligtum  der  Dioskuren. 

239.  Kriegshafen  des  lakedaemonischen  States  in  seiner  Blüte- 
zeit war  das  über  200  Stadien  (5  d.  M.)  anf  teilweise  bergigem  "Wege 
von  der  Hauptstadt  entfernte,  am  nächsten  natürlich  gesicherten 
Punkte  des  lakonischen  Golfes^)  gelegene  Gytheion:  seit  der  Ze^* 
des  achaeischen  Bundes,  wie  das  gesammte  Küstenland,  von  SpetTta 
unabhängig  und  zum  eleutherolakonischen  Gebiete  gehörig*)- 
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hatte  seinen,  seit  der  Unterordnung  unter  Rom  nur  noch  reli- 
giösen Mittelpunkt  als  Seestatenbund  bei  dem  Poseidon-Tempel  auf 
dem  taenarischen  Vorgebirge;  neben  dem  erst  in  jener  späteren  Zeit 
eme  «Neustadt*^,  Kaenepolis  entstand.  Die  einzelnen  Bundesglieder 
waren  fast  durchaus  unbedeutende  Orte^  von  Fischfang  und  Handels- 
flchiffahrt  lebend  bei  der  äusserst  geringen  Ausdehnung  anbaufähigen 
Bodens,  besonders  auf  der  durchweg  felsigen,  von  den  Ausläufen  des 
Taygeton  ganz  erfüllten  westlichen  Halbinsel^),  während  die  östliche, 
in  welche  die  niedrigeren  Verzweigungen  des  Pamön  mehr  in  verein- 
zelten Gruppen  hineinreichen,  dazwischen  einzelne  flachere,  aber  auch 
nicht  ergiebigere  Landstriche  und  einige  Binnenstädte  besitzt^). 

^  An  seiner  Mündung  setzt  der  Enrotas  fortwährend  AlluTiam  an  und  bat  damit 
den  Siteren  Hafen  von  Heloe  (der  «Sumpf stadt*,  f(paXoy  nTolUd^qou  noch  im  Schiffs- 
jj    Intilog)  schon  im  Altertum  Töllig  verschlammt 

*)  In  römischer  Eaiserzeit  wurde  dem  übrigens  vom  Meere  ausgeschlossenen  Stadt- 
gebiete von  Sparta  der  kleine  Hafenort  KardamyU  am  messenischen  Golfe  zugeteilt,  mit 

ISM    dem  die  Verbindung  aUerdings  durch  die  Bergwege  des  Taygetos  sehr  erschwert  war. 

jk|  *}  Auch  diese  Öde  Felsenküste  ist  seit  dem  6.  Jahrb.  von  Slawen  erobert  und  unter 
dem  Namen  Mäni  (ynlg&r  Mafna)  neu  besiedelt,  daher  nur  drei  alte  Ortsnamen  (KardamyU, 
Uuktrom,  0«tylo8  oder  mit  einheimischer  Form  auf  seinen  Münzen  Beitylos,  alle  in  der 
Hitte  der  Westküste,  j.  ShardamuliM,  Leftro,  Viiylo)  sich  erbalten  haben.  Ebenso  sind 
Wenige  vereinzelte  Namen  in  der  östlichen  Halbinsel  erhalten,  zum  Teil  stark  ver&ndert, 
wie  hraka  und  Frt»9to  (zugleich  mit  Veränderung  der  Oertlichkeit)  für  das  alte  Zarax 
^d  hraaiae,  oder  übertragen  auf  die  Landschaft,  wie  Vatika  =  BoucTixii  von  Boeae,  un- 
T^bidert  nur  Mari. 

*)  Daher  wohl  der  spöttische  Beiname  des  Städtchens  Epidauras,  k^inijQtt,  d.  i.  die 
^^agrige. 

240,  Die  Fortsetzung  der  Halbinsel  jenseit  der  meilenbreiten 
Meerenge  bildet  die  Insel  Kyt he ra,  ausgezeichnet  durch  ihren  treff- 
Uchen  Hafen  bei  der  gleichnamigen  Stadt  und  durch  den  Reichtum 
ihres  Strandes  an  Purpurmuscheln:  Umstände,  welche  natürlich  zur 
Besitznahme  durch  die  Phoeniker  zur  Zeit  ihrer  Herschaft  im  aegaeischen 
Meere  führten^).  Seit  der  griechischen  Besitznahme  ist  sie  nie  selb- 
^adig,  stets  in  den  Händen  eines  der  peloponnesischen  Staten  ge- 
^€8en,  zuerst  von  Argos  (vielleicht  schon  in  achaeischer  Zeit),  end- 
Uch  dauernd  ein  Teil  des  lakedaemonischen  Statsgebietes. 

Zum  Gebiete  von  Argos  hatte  seit  der  Gründung  des  dorischen 
-Viehes  daselbst  (also  wahrscheinlich  scjbon  aus  der  Zeit  achaeischer 
Obmacht  her)  die  gesammte  peloponnesische  Ostküste,  einschliesslich 
^8  später  zu  Lakonika  gerechneten  Gebietes  bis  nach  Malea  hin 
^hört.  Der  mittlere  Teil  dieses  Küstenstriches  am  argolischen  Golfe, 
^  von  den  östlichen  Abhängen  des  Pamön  ganz  erfüllte  rauhe  Berg- 
land  Kynuria,  in  welchem  sich  die  Ueberreste  einer  vordorischen, 
^abrscbeinlich  auch  vorachaeischen  Urbevölkerung  erhalten  hatten  2), 
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bildete  den  Gegenstand  jahi'bundertlanger  Kämpfe  zwischen  den  beide 
dorischen  Staten,  die  um  600  mit  der  dauernden  Besitznahme  durcj 
Sparta  endeten.  Durch  Philippos  11.  von  Makedonien  nach  der  Schlacb; 
von  Chaeroneia  wiederum  an  Argos  zurückgegeben,  ist  es  dann  untei 
römischer  Herschaft  so  geteilt  worden,  dass  die  nördliche  Hälfte, 
nach  dem  Hauptorte  Thyrea  auch  öfters  als  Thyreätis  bezeichnet,  bei 
Argos  blieb,  die  südliche  mit  der  in  älterer  Zeit  bedeutenden  Seestadt 
Prasiae  wieder  mit  Lakonika  (speciell  dem  Gebiete  der  Eleuthero- 
lakonen)  vereinigt  wurde. 

*)  Daher  die  Insel  auch  IIoQfpvQovaaa  genannt  nach  Aristoteles.  Der  hier  auch  ii 
griechischer  Zeit  viel  gefeierte  Cultus  der  Aphrodite  (ältester  Tempel  dieser  orientalischei 
Gottheit  in  ganz  Hellas)  speciell  auf  sidonische  Stiftung  zurückgeführt.  Derselbe  finde 
sich  auch  auf  der  benachbarten  Festlandkuste  zu  Boeae;  auch  Sida  in  dessen  Näln 
(vgl.  §.120,  n.  2),  Jitinoa  bei  Epidauros,  die  angeblichen  Pelasger-  und  Miny er- Nieder 
lassungen  auf  Malea  und  Taenaron,  bezeugen  die  Bedeutung  dieser  Küstenstriche  in  de 
Periode  semitischer  Seeherschaft. 

*)  Vgl.  §  217  und  denselben  Stamm-  oder  Landschaftsnamen  für  ein  räumlich  wei 
abgelegenes  Gebiet  im  westlichen  Arkadien  (§.  233).  Die  Natur  dieser  Landschaft  beding 
die  Wiederholung  desselben  Vorgangs  in  den  Völkerbewegungen  des  Mittelalters;  durcl 
die  slawischen  Eroberer  verdrängte  Reste  der  altgriechischen  Bevölkerung  haben  sie' 
hier  unvermischt  unter  dem  Namen  der  Tzakonen  erhalten. 

241.  Argolis.  Die  ganze  Landschaft,  wie  sie  erst  unter  röm: 
scher  Herschaft  wieder  als  ein  Ganzes  unter  dem  gleichwohl  uralte 
von  Argos  abgeleiteten  Gesammtnamen  zusammengefasst  wurde,  b( 
steht  aus  drei  durch  Naturbeschaffenheit,  wie  durch  historische  ud 
ethnische  Verhältnisse  bestimmt  unterschiedenen  Teilen :  der  östliche 
Halbinsel  (Akte),  der  nördlichen  Abdachung  zum  korinthischen  Mee: 
busen  und  der  südlichen  zum  oberen  Ende  des  argolischen.  In  letJ 
terer  überwiegt  die  Ebene,  welcher  der  Name  Argos  ursprünglid 
wahrscheinlich  schon  in  vorgriechischer  Zeit,  appellativ  angehörte^ 
Aus  leichtem  Kreideboden  bestehend  und  weit  weniger  als  die  Wes 
ktisten  der  Peloponnesos  vom  Regen  getroffen  (§.  213),  leidet  sie  i 
Wassermangel  {noXvdixfjKJV^qyog):  die  von  den  umgebenden  Berge 
rinnenden  Bäche  versiegen  im  Sommer  ganz  2),  vereinigen  sich  vl\ 
im  regenreichen  Winter  zum  Hauptflusse  Inachos,  der  wegen  der  vo 
liegenden  Sandbarre  das  Meer  nicht  erreicht.  Der  üeberfluss  der  ft 
Meeresufer  hervorbrechenden  starken  Quellen,  unterirdischer  AbflüßJ 
der  stymphalischen  Gewässer,  in  den  Bächen  Pontinos,  Erasinos,  Lert 
u.  a.  (§.  231,  232)  geht  durch  Tiefe  der  Lage  für  die  Bewässerung  d< 
Ebene  verloren,  während  die  Miasmen  der  daraus  entstehenden  Sümpf 
durch  die  Südwinde,  welchen  allein  die  Ebene  offen  steht,  verbreite 
Fieber  erzeugen.  Doch  wird  die  Ebene  schon  im  Epos  als  weizei 
erzeugend  und  zur  Rossezucht  geeignet  {noXvnvqoVj,  Innoßorov  A0O< 
gerühmt. 
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Als  einzige  dem  östlichen  Meere  zugewandte  Küstenebene  der 
Peloponnesos,  musste  die  argeische  seit  uralter  Zeit  Sitz  eivilisirter 
asiatischer  Ansiedler  werden,  wie  diess  ausser  der  allgemeinen  Nach- 
richt von  Pelasgem  als  frühesten  Bewohnern,  namentlich  die  in  ihre 
Mythen  verflochtenen,  meistens  entschieden  semitischen  Götter-  und 
Heroen-Namen  Belos^  Agenür  (=  Xpäj  Kana'än),  Danaos,  Palamedes^ 
Pmeus  u.  a.,  endlich  auch  die  bis  auf  unsere  Zeit  erhaltenen  Bau- 
und  Sculpturdenkmale ,  deren  roheste  schon  das  griechische  Altertum 
»lykischen  Kyklopen"  zuschrieb,  bestätigen.  Dieselben  vorgriechischen 
Burgen  werden  dann  als  Sitze  der  von  Norden  erobernd  eingedrun- 
genen Achaeer-Fürsten  genannt,  denen  sie  die  von  Süden  aus  Lako- 
nien  oder  Arkadien  sich  den  Weg  der  Eroberung  bahnenden  Dörfer 
erst  zuletzt  nach  langen  Kämpfen  entrissen. 

*)  Das  den  Griechen  unverständlich  gewordene  Wort  erklärt  Steph.  Byz.  c^tdoy  nav 
TffSiov  naQccd-aXaffffioy ;  diese  Eiuschränkung  ist  unrichtig,  wie  hervorgeht  aus  dem  ore- 
stischen  Argos  im  inneren  Makedonien,  dem  wahrscheinlich  auch  nicht  die  Küste  unmittel- 
W  berührenden  pelasgischen  in  Thessalien  und  manchen  kleinen  bergumschlossenen 
Binnenehenen  auf  den  Inseln,  die  in  der  alten  Litteratur  nirgend  erwähnt,  aber  auch  noch 
heute  80  genannt  werden. 

*)  Symholisirt  in  den  danaidischen  Quellnymphen  mit  verrinnendem  Wasser,  wie 
Jhnaos  (=  ^tjQog  von  den  Grammatikern  erklärt)  mythischer  Erfinder  des  Brunnengrabens. 
Ä^er  als  Archeget  der  Danaer,  der  Bewohner  der  Ebene,  seihst  Repräsentant  der  Ebene  ist. 

242.  Die  Hauptstadt  Argos  (latein.  gew.  Argi)  ^  deren  Name, 
^ie  die  der  anderen  dorischen  Reiche,  dem  Lande  entlehnt  ist,  scheint 
ebenso  erst  aus  dem  Lager  der  dorischen  Eroberer  bei  ihrem  Ein- 
igen von  S.  her  ^) ,  am  Fusse  ihrer  späteren  Akropole ,  der  alten 
pelasgischen  Felsenburg  Larisa  (290"^  hoch)  entstanden  zu  sein;  sie 
übertraf,  nachdem  sie  die  umliegenden,  bis  zu  den  Perserkriegen  selb- 
ständigen Städte  sich  unterworfen  hatte,  an  Umfang  und  Yolkszahl 
Sparta  und  Elis  und  stand  in  der  Peloponnesos  nur  hinter  Korinthos 
zurück. 

Hafenstadt  von  Argos  wurde  durch  Eroberung  die  auf  einer  von 
^r  Ostküste  des  Golfs  vorspringenden  kleinen  Felshalbinsel  gelegene 
Burg  Nauplia,  in  älterer  Zeit  Vertreterin  der  Landschaft  in  der  Am- 
pbiktionie  der  Seestaten  von  Kalaureia^). 

Zwischen  dieser  und  Argos  selbst,  wie  zum  Schutze  der  Ebene 
^gen  einen  auswärtigen  seemächtigen  Feind,  liegt  auf  einem  aus  der 
^'bene  nur  15™  hoch  aufragenden  schmalen  Felshügel  die  uralte  Burg 
von  Tiryns  (Te&x^ostfcftc  Hom.),  in  rohester  Weise  aus  colossalen 
Sternen,  nach  der  Sage  von  den  lykischen  Kyklopen  aufgetürmt,  Sitz 
^68  ältesten  Herschergeschlechts  der  Perseiden,  nach  den  persischen 
Kriegen  von  den  Argeiem  zerstört. 
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Auf  den  Vorhöhen  über  dem  Nordrande  der  Ebene  liegt  Myke- 
nae,  als  Ruine  seit  der  Zerstörung  durch  die  dorischen  Argeier  46B 
V.  Chr.,  nachdem  es  noch  im  Perserkriege  (als  Gegnerin  des  neutra- 
len Argos)  sein  Contingent  zum  gesammthellenischen  Heere  gestellt: 
wahrscheinlich  bis  dahin  von  Nachkommen  der  Achaeer  bewohnt, 
deren  Königsburg  es  vor  der  dorischen  Einwanderung  gewesen  war; 
ausgezeichnet  durch  Bau-  und  Sculpturdenkmale  der  ältesten  Zeit, 
welche  einer  vorgriechischen  Periode  anzugehören  scheinen*).  Die 
auf  und  jenseit  der  nördlichen  Passhöhe  gelegenen  Städte  Orneae 
und  Kleonae  sind  erst  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  von 
Argos  unterworfen  worden;  das  letztere  erscheint  wieder  als  selb- 
ständige Stadt  im  achaeischen  Bunde.  In  ihrem  Gebiete  liegt  in  einer 
Talweitung  am  gleichnamigen  Bache  Nemea  mit  einem  Zeus-Tempel, 
bei  welchem  eine  Panegjrris  nur  der  peloponnesischen  Staten  ge- 
feiert wurde. 

*)  Der  Küstenplatz  Temenion  an  der  Inachos-Mündung,  nach  der  Sage  erstes  Lager 
der  dorischen  Temeniden,  deren  Nachkommen  noch  bis  zu  den  Perserkriegen  den  könig- 
lichen Titel  in  Argos  führten. 

')  Der  , Seefahrer'  NaupUos,  Sohn  des  Poseidon,  deutet  schon  auf  fremdländische 
Ansiedlung,  ebenso  sein  Sohn  Palamedta,  mythischer  Erfinder  yon  Schrift,  Maass,  Zahlen, 
Wagen,  Schiffahrt,  Leuchttürmen  u.  s.w.,  also  allen  durch  die  Phoeniker  den  Griechen 
übermittelten  Künsten  des  semitischen  Orients.  Sein  Name  hat  sich  in  der  von  den  Alten 
zufällig  nicht  genannten  Felsenburg  Palamidi  ebenso  unversehrt  erhalten,  wie  der  Name 
der  nie  von  den  Slawen,  erst  spät  von  den  Venezianern  eingenommenen  Stadt,  welchen 
letztere  in  Napoli  (zum  Unterschiede  beigenannt  di  Bamania)  umgewandelt  haben,  die 
griechischen  Bewohner  NavpUon  aussprechen. 

')  Schon  die  längst  bekannten  Bildwerke  des  sog.  Löwentors,  die  Sänlenomamente  und 
die  Spuren  von  Metallbekleidung  an  den  Wänden  der  13  ">  hohen  konischen  Grabkanuner 
{9-6Xos,  sog.  Thesauros  des  Atreus),  zeigten  auffallende  Aehnlichkeit  mit  sicheren  Werken 
assyrischer  Kunst,  noch  mehr  die  durch  Hm.  Schliemann's  verdienstliche  Aufgrahong 
von  Akropole  und  Gräbern  seit  1875  in  überraschender  Menge  gewonnenen  zahl- 
reichen und  teilweise  kostbaren,  aus  Gold  bestehenden  Ueberreste  uralter  barbarischer 
Kunstdenkmäler:  als  vermittelnder  Weg  von  Assyrien  her  bietet  sich,  unterstützt  durch 
die  mythische  Herleitung  der  Pelopiden  (vgl.  §.  109),  die  alte  Cultur  Lydiens. 

243.  Phliasia.  Das  dem  kleonaeischen  parallel  nach  N.  hinab- 
gehende Tal  des  Asöpos  bildete  in  seiner  oberen,  zu  einer  kleinen 
quellreichen  Beckenebene  (ca.  280™  hoch)  erweiterten  Hälfte  das  Gebiet 
der  von  Argos  dauernd  unabhängig  gebliebeuen  dorischen  Binnenstadt 
PhliOs,  von  deren  Streitbarkeit  die  Stellung  von  4000  Hopliten  zum 
spartanischen  Heere  im  peloponnesischen  Kriege  zeugt,  wie  von  ihren 
fortdauernden  Grenzstreitigkeiten  mit  Sikyön  die  Reste  einer  Beib< 
von  Befestigungen,  welche  die  Verengerung  des  Tales  beherschen. 

Sikyonia.  Das  untere  Asopos-Tal  und  ein  paar  kleine  Parallel 
täler,  welche  noch  eine  V2  ^-  ^-  breite  Küstenebene  (die  Aegialos  §.  228 
durchschneiden,  bilden  das  Gebiet  einer  bedeutenderen  Stadt,  als  derei 
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uralter  Name  unter  aegialischen  Pelasgern,  deren  Eönigssitz  sie  ge- 
wesen sein  soll,  und  unter  loniem  (vgl.  §.  217)  Mekdne  genannt  wird; 
seit  der  doriseben  Eroberung  beisst  sie  Sikyön^).  Dureb  Lager 
trefflichen  Thons  in  der  Ebene  und  Kupfergrnben  im  Asopos-Tale 
gefördert,  blübte  bier  die  bildende  Kunst  sebon  in  ältester  Zeit  (Bei- 
oame  Telchinia)^  namentlicb  aber  unter  der  bundertjäbrigen  Regierung 
k*  Ortbagoriden.  Von  der  festen  Akropole  weit  ab  in  der  Ebene 
Riegen,  wuebs  die  Stadt  durcb  Industrie  an,  bis  zu  ibrer  Zerstörung 
[nach  300  v.  Cbr.)  durcb  K.  Demetrios,  der  dafür  die  Oberstadt  unter 
iem  neuen  Namen  Demetriasals  makedonisebe  Festung  vergrösserte. 
Durch  Aratos  beireit,  gab  sie  den  Anstoss  zur  Wiederherstellung  des 
achaeiscben  Bundes,  daher  wird  der  Name  Acbaia's  auf  dieses  und  das 
korinthische  Gebiet  mit  ausgedehnt,  welches  erst  in  römischer  Eaiser- 
zeit  zur  Argolis  gerechnet  wurde. 

^)  Die  Münzen  schreiben  den  Namen  abweichend  Sfxvtov,  offenbar  nicht  von  den 
Dorem  erst  eingeführt,  also  wohl  vorgriechisch  und  nur  wiederhergesteUt  statt  des  eben- 
Uls  fremdartigen  Mijxoiytj;  dieses  kommt  auch  in  Palaestina  als  Ortsname  vor  (llOD« 
rUIDö  von  der  Wurzel  j13,  also  ,,Haus,  Wohnung") ,  ist  demnach  vielleicht  nur  eine 
der  Zeit  pelasgischer  Herschaft  angehörige  und  mit  dieser  wieder  geschwundene  Bezeich- 
Qttnj^  der  alten  Besidenz :  an  phoenikische  Niederlassung  zu  denken,  verbietet  die  Hafen- 
iosigkeit  der  flachen  Küste. 

244«  Eorinthia,  die  Landschaft  an  den  beiden  durcb  den  Istb- 
mos  getrennten  Golfen,  umfasst  neben  niedrigem,  aber  steinigem  Berg- 
land nocb  den  östlichsten  Teil  der  aegialischen  Ebene  mit  wasser- 
armem unergiebigem,  nur  für  Oelbau  geeignetem  Boden,  daher  der 
Beit  ältester  Zeit  berühmte  Reichtum  (äf>v€t6g  K,  schon  Hom.)  allein 
der  für  Handelsverkehr  vorteilhaften  Lage  zuzuschreiben.  Dass  diese, 
sowie  die  Fülle  von  Purpursebnecken  an  der  nahen  Küste  des  saro- 
nischen  Golfes,  in  der  Zeit  phoenikischer  Seeherschaft  nicht  unbenutzt 
geblieben,  bestätigen  mehrfache  Mythen  und  von  den  griechischen 
Bewohnern  beibehaltene  phoenikische  Culte  ^).  Als  früheste  griechische 
Bewohner  werden  auffallender  Weise  nicht  lonier,  deren  peloponne- 
®8che  und  attiscb-boeotiscbe  Wobnsitze  die  Istbmos-Landscbaft  ver- 
eidet, sondern  Aeo  1er  genannt;  als  Stadtname  in  jener  Zeit  E/iÄyra, 
Während,  seit  der  Eroberung  dieses  letzten  peloponnesischen  Gebietes 
▼on  Argos  ber  durch  die  Dorier  allein  der  Name  Korintbos  in 
Gebrauch  bleibt  2). 

Wenngleicb  in  der  Sprache  berschend,  erlangte  der  Dorismus  in 
fesem  Mittelpunkte  eines  aus  allen  griechischen  und  vielen  ungriecbi- 
seben  Landschaften  zusammenströmenden,  durch  einen  sehr  zahlreichen 
SUavenstand  ^)  vermehrten  Verkehrs  nicht  diejenige  Stärke  und 
^a^er,  wie  in  Sikyön  und  Argos ;  daher  früher  üebergang  zur  demo- 

B>  Kiepert,  Alte  Geographie.  18 
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kratischen  Statsform,  dann  zur  Tyrannis  der  Kypseliden  (Mitte  des 
7.  Jahrb.),  der  Periode  der  grössten  See-  und  Coloniemacht  Korinths 
in  den  westlichen  Meeren^).    Ihr  Verfall  beginnt  mit  dem  peloponne- 
siscben  Kriege  und  setzt  sich  fort  während  des  Aufsteigens  der  rho- 
dischen  Handelsmacht;   in  der   Zeit   makedonischer  Herscbaft  tiber 
Hellas,  welche  ihren  festen  Stützpunkt  im  Besitz  der  Felsenborg 
Akrokorinthos  hatte  ^).    Erst  nach  der  Besiegung  Makedoniens  durch 
Rom  (Flamininus,  197)  wieder  frei  geworden,  wird  Korinthos,  damals 
durch  Prachtbauten  di^  ausgezeichnetste  griechische  Stadt,  auf  ein 
halbes  Jahrhundert   Sitz    der   achaeischen   Bundesyersaramlung,  tun 
dann  nach  der  Zerstörung  durch  Mummius  (149)  ein  Jahrhundert  wüst 
zu  liegen.    Als  latinische  Colonie  von  Caesar  hergestellt  und  durch 
Handel  und  Industrie  wieder  zu  hoher  Blüte  gelangt,  blieb  es  fortan 
Sitz  des  Proconsuls,  also  politische  Hauptstadt  der  Provinz  Achaia, 
und  bewahrte  Existenz  in  geringerem  Umfange  und  alten  Namen  bis 
zur  gänzlichen  Zerstörung  durch  wiederholte  Erdbeben  in  der  neuestea 
Zeit  6). 

Den  Seeverkehr  vermittelten  drei  Hafenorte:   im  N.  an  flachem 
Strande  des  speciell  sogenannten  korinthischen  Busens  nur  12  Stadien 
entfernt  der  künstliche  Hafen  von  Lechaeon^  im  O.   am  saronischen 
Golf  die  natürlichen  von  Felsufem  umgebenen  Buchten  von  Kenchrect^ 
und  Schoinüs^  50  und  60  Stadien  von  der  Stadt  ^.    Auf  dem  Isthmos 
selbst  das  Poseidon-Heiligtum,  Platz  der  isthmischen  Panegyris,  ein^^r 
Festversanmilung  vorzüglich  der  peloponnesischen  Staten. 

*)  Athena  Phoinike  oder  Ellotia  (n7X  »Göttinn"),  Aphrodite  Urania,  Melikertts,  d.  ^ 
Melk-qarth,  der  «Stadtgott"  von  Tyros  (gewöhnlicli  durch  Herakles  übersetzt),  der  y^:^^ 
den  aeolischen  Griechen  in  ihre  eigenen  Mythen  herahergenommene  Sisyphoa,  Vater  cL^* 
Porphyrion  (Purpurfärhers)  und  Erfinder  der  Weberei  und  des  Erzgusses,  d.  i.  der  zae*"^^ 
von  den  Phoenikem  nach  Griechenland  verpflanzten  Industrien. 

*)  Auf  den  Münzen  stets  qop,  mit  dem  sonst  im  Griechischen  ungebräuchlichen  A-^*^" 
fangsbuchstaben  Koppa  (=  p) ,  was  auf  semitischen  Ursprung  des  Namens  selbst  {g^^^  ^' 
sirt  aus  H^p  »Stadt'?  vgL  §.221,  224)  schliessen  lässt. 

*)    In  der  grössten  Blütezeit,  kurz  vor  der  Zerstörung,  wird  die  Zahl  der  Sklaven  ■."ö^ 
nahezu  eine  halbe  Million  angegeben,  d.h.  mit  Einrechnung  nicht  nur  der  auf  der  Fla*** 
dienenden,  sondern  wahrscheinlich  des  ganzen,  auch  überseeischen  Gebietes,  so  ds^' 
daraus  nicht  auf  eine  entsprechend  grosse  Stadtbevölkerung  geschlossen  werden  darf. 

*)  Chalkis  und  Molykreia  am  korinthischen  Golf,  Pale  auf  Kephallenia,  Solion  utx^ 
Änaktorion  in  Akamanien,  Ambrakia,  Kerkyra,  ApoUonia,  Epidamnos,  femer  Syrakusae  o»*' 
dessen  Ansiedelungen  im  adriatischen  Meer;  starker  Export  von  Wein  und  Industri®- 
producten  zu  den  illyrischen  und  italischen  Völkern,  namentlich  auch  bezeugt  dnrcl 
zahlreiches  Vorkommen  von  Weinkrügen  mit  dem  korinthischen  Stempel 

')  Die  Burg  ca.  500™  über  der  Stadt  (575™  über  Meer),  fast  uneinnehmbar  durch  dei» 
Besitz  der  reichen  Quelle  Peir$ne;  mit  Einschluss  der  Burg  wird  der  Gesammtnmtei^^ 
der  Befestigungen  auf  80  Stadien  (2  d.  M.),  der  der  Stadt  aUein  auf  die  Hälfte  angegeben. 

«)  Nach  dem  letzten  Erdbeben  (1868)  ist  der  Wiederaufbau  an  dieser  Stelle  aufgeÄ** 
ben  und  Nen-Eorinthos  an  der  Stelle  des  alten  Hafens  Lechaeon  angelegt  worden. 
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^  Zar  Erleichterung  des  Waarentransports,  nötigenfalls  8ell)st  der  Ueberfülimng  von 
Sebiffen,  diente  eine  Fahrbahn  mit  hölzernen  Schienen  {diokxog)  quer  über  den  Isthmos, 
>^d.M.  lang;  E.  Nero's  Project,  dieselbe  durch  einen  Canal  zu  ersetzen,  blieb  wegen  der 
Bit&iiidien  Hindernisse  (80"*  fester  Kalkfelsen  an  der  höchsten  Stelle)  nnaasgef&hrt 

246«  Akte  wurde  mit  einem  besonders  bei  den  loniern  belieb- 
ten Aasdrack  die  schon  in  sehr  alter  Zeit  von  diesem  Griechenstamme 
besiedelte  östliche  Halbinsel  zwischen  dem  saronischen  nnd  argolischen 
Golfe  genannt,  welche  erst  unter  den  Römern  insgemein  als  Teil  von 
Aigolis  angesehen,  in  der  Zeit  der  griechischen  Freiheit  von  mehreren, 
nur  zum  Teil  dorisirten  Statsgebieten  eingenommen  war.  Sie  ist  von 
massig  hohen,  nachS.  sich  verflachenden  Berggruppen  erfüllt^),  gleich- 
wohl arm  an  Ackerboden  und  vorzugsweise  durch  ihre  zahlreichen 
guten  Häfen  o-^f  Betrieb  der  Seefahrt  und  Fischerei  (auch  Purpur- 
sdmeckenfang)  angewiesen.  Daher  in  vorgriechischer  Zeit  (nach 
Aristoteles)  Ansiedelungen  des  k arischen  Seevolkes  in  Epidauros 
und  Hermione,  nnd  vielleicht  schon  derselben  Periode  angehörig  die 
Dryoper,  welche  noch  in  historischer  Zeit  als  Bewohner  der  S.  und 
8.W.  Küste  genannt,  wahrscheinlich  erst  vom  dorischen  Argos  aus 
hellenisirt  worden  sind  2).  Von  ihren  Städten  ist  Asine  früh  von  den 
Argeiem  zerstört  worden  und  seine  Bewohner  nach  Messenien  aus- 
gewandert (§.  235) ;  dasselbe  Schicksal  traf  Ewnes,  welches  den  Myke- 
naeem  zeitweise  als  Hafenort  gedient  haben  soll;  nurHermiön  oder 
Hermione  erhielt  sich  als  selbständige  dryopisch-dorische  Stadt  im 
Besitz  der  vorliegenden  Felseninseln  Hydrea,  Pityüssa  u.  a.  und  wohl 
Weh  der  Nachbarorte  Halike  und  Mases. 

*)  Grösste  Höhen  im  N.  Arachnaeon  1200"»,  im  S.  Did^ma  1075«;  beide  Namen  (der 
^8te  jetzt  Ama  gesprochen)  erhalten,  so  wie  noch  andere  Namen:  die  Vorgebirge  Spiri 
^Sleyii  (altes  Spiraeon  und  Skyllaeon),  die  Stadt  Epldavro  mit  dem  Ruinenorte  lerö, 
^^  Inseln  H^ra  und  Petaa  (altes  Hydrea  und  Pityusa),  die  Bewahrung  von  Resten  der 
''^en  Bevölkerung  gerade  in  dieser  äussersten  Spitze  der  Halbinsel  bezeugen. 

*)  Vgl.  §.  215,  und  f&r  ihren  maritimen  Zusammenhang  mit  Süd-Euboea  und  Eythnos 
*  ^  n.  4.  225.  Für  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Illyriem  beweist  gerade  an  dieser  Stelle 
'^  Inselname  Kalauria,  identisch  mit  dem  der  Gulabrer  in  Makedonien  und  Cdlabria 
^  Italien. 

246,  Die  östliche  Küstenlandschaft  am  saronischen  Meer- 
^^isen^)  bildete  dagegen  den  Besitz  zweier  altionischen  Städte 
I^Joezön  und  Epidauros,  in  welchen  dieser  Stammescharakter  auch 
^h  der,  wie  es  scheint,  auf  friedlichem  Wege  erfolgten  Zuwanderung 
dorischer  Volksteile  bedeutenden  Einfluss  behauptete  2).  Zum  Gebiete 
fer  ersten  gehörte  die  Insel  Kalauria  (j.  Porös)  mit  dem  berühm- 
^  Asyl  beim  Heiligtum  des  Poseidon,  welches  den  Mittelpunkt  einer 
^  alten,  offenbar  ursprünglich  ionischen  Amphiktionie  der  öst- 
^chen  Seestaten:  Prasiae,  Nauplia,  Hermione,  Epidauros,  Aegina, 
Atlienae,  Orchomenos  bildete^).* 

18* 
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Die  Stadt  Epidauros  liegt,  unr  für  den  SeeverkeÜr  beque 
zwischen  zwei  natürlichen  Häfen  anf  schmaler  Felszunge,  an  stei 
Küste  so  eng,  dass  ihr  sogar  als  Ausnahme  unter  den  griechiscl] 
Städten  ein  Theater  fehlte:  dafür  besass  sie  das  grösste  unter  aT 
peloponnesischen  in  dem  ein  paar  Stunden  landein,  in  hohem  Wa 
tale  gelegenen  Heiligtum  des  Asklepios,  einem  berühmten  Festversam 
lungs-  und  Kurorte*).  Zahlreiche  Reste  alter  Befestigungen  auf  ( 
Westgrenze  des  bis  zum  argolischen  Meerbusen  sich  erstreckend 
Gebietes  bezeugen  noch  das  bis  in  die  Zeit  des  achaeischen  Bund« 
dem  Epidauros  angehörte,  dauernde  feindliche  Verhältniss  zu  Argo 

Yon  Epidauros  aus  ist  auch  die  in  älterer  Zeit  angeblich  tc 
Achaeem  (statt  deren  man  in  dieser  Umgebung  lonier  erwarten  würd 
bewohnte  Insel  Aegina  durch  Dorier  besetzt  worden.  Ihre  Industr 
(Thon-  und  Erzbildnerei)  und  ihr  ausgebreiteter  Handelsverkehr,  don 
welchen  das  von  hier  ausgegangene  älteste  hellenische  Münz-,  Maas 
und  Gewichtssystem  eine  weite  Verbreitung  erlangte,  machte  sie 
der  Zeit  vor  den  Perserkriegen  zum  seemächtigsten  State  von  Hella 
der  80  Trieren  zur  gemeinsamen  Kriegsflotte  stellen  konnte  und 
seiner  gleichnamigen  Hauptstadt  eine  überaus  zahlreiche  und  wol 
habende  Bevölkerung  enthielt:  eine  Blütezeit,  welche  jedoch  dnr 
den  Krieg  mit  Athen  im  J.  460  zu  Ende  glng^). 

^)  Benaunt  nach  der  Ortschaft  Saron  in  der  kleinen  Ebene  hei  Troezen,  ein  Na 
der  semitisch  „Ebene"  bedeutend  (§.  153),  auf  alte  phoenikische  oder  pelasgische  (karisch 
Ansiedelung  führt. 

*)  Daher  das  enge  Bundesverhältniss  zwischen  Troezen  und  Athen,  und  die  'i 
Troezen  ausgegangene  Colonisirung  des  mehr  ionischen  als  dorischen  Halikamassos 
Karien  (§.  116).; 

*)  Nachdem  Sparta  und  Argos  an  Stelle  der  von  ihnen  unterworfenen  Städte  Präs 
und  Nauplia  eingetreten  waren,  behielt  der  Bund  nur  noch  eine  religiöse  Bedeutung. 

*)  Gewöhnlich  und  noch  heutigen  Tages  kurz  nur  Hierön,  sowie  die  Stadt  selbst  z 
Unterschiede  von  zwei  gleichnamigen  jf  tsga  'MnidavQog  genannt. 

*)  Aus  jener  Blütezeit  ist  ausser  zahlreichen  Münzen  ein  bedeutendes  Werk  aegi 
tischer  Kunst,  der  auf  einer  Vorhöhe  des  Berges  PanheUanion  stehende  Athena-Tem 
mit  den  berühmten  Bildwerken  älteren  strengen  Styles  (jetzt  in  München)  erhalten. 
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247.  Megaris.  Das  zwischen  der  östlichsten  Bucht  des  kor 
thischen  Meerbusens  (der  sog.  halkyonischen)  und  dem  saroniscb 
Busen  sich  bei  geringer  Breite  in  dreifacher  Länge  erstreckende  de 
pelte  Küstenland  gehört  von  Natur  völlig  dem  mittelgriechiscb 
Continent  an,  dem  es  sich  mit  seiner  gebirgigen  Ostseite  a 
schliesst,  während  die  seine  ganze  Breite  erfüllenden  hohen  und  ^ 
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wegsamen  Bergmasseu  derGeraneia  (Gipfel  1370 m)  erst  gegen  den 
selimalen  und  flachen  Isthmos  hin  abfallen,  mit  den  peloponnesischen 
Gebirgen  also  nicht  verbunden  sind^).  Diese  westliche  Hälfte  des 
alten  megarischen  Landes,  die  S.  und  W.  Abdachung  der  Geraneia 
bis  zum  höchsten  Rücken  hinauf,  blieb  nach  längerer  Fehde  im  Besitz 
der  Korinthier,  also  politisch  mit  der  Peloponnesos  verbunden,  obwohl 
physisch  ausserhalb  derselben  gelegen.  Der  östliche  Teil,  der  nur  an 
der  südlichsten  Küste  eine  beschränkte  Ebene  grossenteils  armen  und 
wasserarmen  Kalkbodens  enthält  ^),  führte  dann  allein  den  landschaft- 
Koben  Namen  weiter,  der  von  der  Hauptstadt  Megara,  einer  alten 
Ansiedelung  der  Karer,  entlehnt  ist^).  Von  loniern  in  Zusammen- 
gebörigkeit  mit  Attika  bewohnt,  wurde  diese  kleine  Landschaft  am 
Ende  der  dorischen  Wanderung  von  Korinthos  aus  durch  Dorier  er- 
obert und  sprachlich  dorisirt,  während  im  Demos  das  ionische  Element 
stark  vertreten  blieb  und  sehr  früh  den  Sturz  der  Adelsherschaft  her- 
beiführte. Die  folgende  Periode  der  Tyrannis  der  Orthagoriden 
(8—7.  Jahrh.)  ist  die  Blütezeit  des  kleinen,  aber  lebhafte  Handelsschiff- 
fahrt treibenden  States,  der  sogar  entfernte,  zu  bedeutender  Macht 
erwachsene  Colonien  im  Pontes  (Byzantion,  Kalchedön,  Astakos,  beide 
Herakleia)  wie  in  Sicilien  (Megara)  gründet.  In  Folge  des  engeren  An- 
schlnsses  an  Athen  wird  nach  den  Perserkriegen  die  Stadt  durch  8 
Stadien  (1/5  d.  M.)  lange  Mauern  (oue^A^)  mit  der  Befestigung  ihrer 
Hafenstadt  Msaea,  das  vorliegende  Felsinselchen  Minoa  (vgl.  §.  216, 
D.  1)  durch  eine  Brücke  mit  dem  Festland  verbunden.  Seit  dem  pelo- 
ponnesischen Kriege  schneller  Verfall.  Jenseit  des  Gebirges  am  korin- 
*Wschen  Meerbusen  besass  Megara  die  Hafenstadt  Pagae  (att.  llfjycci); 
Wsserdem  gehörte  auf  dieser  Seite  am  südlichen  Fusse  des  Kithaerön 
^  ihrem  Gebiete  die  nach  ihrem  aus  Inschriften  bekannten  Dialekt 
®'&entlich  boeotische,  zeitweise  auch  mit  Boeotien  politisch  vereinigte 
"*^t  Aegosthena. 

')  Die  einzige  stets  gangbare  Verbindung  zu  Lande  mit  der  Peloponnesos  bildete  im 
^cren  Altertum,  wie  noch  jetzt,  der  Bergweg  über  den  mittleren  hohen  Rücken;  der 
schBaale  Pfad  an  der  Südküste  über  die  gefährlichen  skironischen  Felsen  (jetzt  wieder 
^^^Jcala  ,bÖse  Treppe*)  wurde  erst  von  K.  Hadrianus  zu  einer  Fahrstrasse  ausgebaut. 

*)  Nicht  ausreichender  Getreidebau,  mehr  Gemüse  für  den  athenischen  Markt  und 
J^r^hmte  Feigen,  auch  Ausfuhr  von  Vieh  und  Wolle,  sowie  von  dem  einzigen  bekannten 
^^Ustrieproduct,  Thongeßssen. 

*)  Daher  die  eine  der  beiden  städtischen  Akropolen  den  Namen  Karia  führte.  Der  (se- 
'"'itische,  vgL  §.  216,  n.  1)  Name  der  Stadt  selbst  ist  den  in  dem  weichen  Muschelkalkstein 
^s  Bnrgfelsen  ausgehöhlten,  in  ältester  Zeit  als  Wohnungen  dienenden  Höhlen  entnommen. 

248.  Attika.  Der  mittlere  Teil  des  griechischen  Festlandes 
*^ft  nach  S.O.  in  eine  Halbinsel  aus ,  die  als  solche  in  eminentem 
Sinne  schon  durch  ihren  alten  ionischen  Namen  (eig.JiicvMij  von  axr^j 
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vgl.  §.  245)  bezeichnet  wird.    Gegen  N.  umschlossen  von  höheren  und 
bewaldeten,  in  W. — 0.  Richtung  streichenden,  durch  eine  tiefe  Eia* 
sattelung  getrennteuBergrücken,  Eithaerön(j.  Elateas)  nndParnSs 
(j.  Ozea^  beide  gleich  hoch,  1410°^),  enthält  sie  sonst  nur  vereinzelte,  nadi 
S.  hin  an  Höhe  abnehmende,  aus  krystallinischem  Kalk  (Marmor)  beste- 
hende Berggruppen :  Brilettös  oder  Pen telik ön  (j.  if«Mte/t,  1110^), 
Hy mettö  s  (Trelovuni  1027 m),  laurische  Berge/)  (höchste  Gipfel  650- 
360  °^),  die  schon  im  Altertum  wegen  Wasserarmut  baumlos,  nur  mit 
aromatischen  Ej*äutem  bedeckt,  grossen  Schaf-   und  Ziegenheerden, 
sowie  Bienen  (hymettischer  Honig  berühmt)  Nahrung  boten.    Weit 
überwiegend  ist,  bei  gleicher  dürftiger  Bodenbeschaffenheit,  das  flach- 
hüglige Land;   auch   die  Ebenen   enthalten  nur  einzelne  fruchtbare 
Striche  mit  ungenügender  Bewässerung;  die  kleinen  Flüsschen,  wie 
die  beiden  Kephisos  (in  der  athenischen   und  in  der  eleusini8ehe& 
Ebene)  erreichen,  durch  Berieselung  der  Felder  erschöpft,  das  Meer 
nicht  und  der  Ilissos   liegt  im  Sommer  völlig  trocken.    Nur  für 
Olivencultur  vorzüglich  geeignet,  während  der  attische  Wein  als  mittel- 
mässig  bezeichnet  wird,  blieb  der  Boden  für  Getreidebau  stets  unzureichend 
und  wurde  die  starke  Yolkszahl  der  alten  Zeit  nur  durch  Ausfuhr 
der  Produkte  hochgesteigerter  Industrie,  namentlich  Wollenstoffe,  Thpft-    ^ 
gefässe  mit  kunstreicher  Bemalung,  Metallwaaren ,  bis  nach  Italien, 
Gallien,  Africa  hin  ermöglicht. 

Da  diese  Dürre  des  Bodens  (to  XsTtroysap)  wie  schon  Thuky- 
dides  betont,  fremde  Eroberer  nicht  anlockte,  so  blieb  Attika  dauernd 
im  Besitz  seiner  ersten  hellenischen  Ansiedler  ionischen  Stammes, 
welche  sich  selbst  nach  allgemeinem  Volksglauben  des  Altertums  för 
Autochthonen  hielten;  wenigstens  ist  über  ältere  Bewohner  nichte 
glaubwürdiges  überliefert,  auch  finden  sich  nur  vereinzelte  Spuren  von 
Peläsgem,  und  zwar  als  späteren  Ankömmlingen  2). 

*)    Der  schon  im  Altertum  erschöpfte  Silberreichtum  der  für  Bechnung  des  St»*** 
betriehenen  Bergwerke  von  Laurion  hat  in  neuester  Zeit  Veranlassung  zu  emeutent  ^** 
triebe  und  namentlich  Ausnutzung  der  von  den  Alten  unvollkommen  ausgeschmolze<^^^ 
in  ungeheurer  Masse  vorhandenen  Schlackenreste  gegeben. 

*)  Kranaer,  angeblich  localer  Name  der  attischen  Pelasger,  dieHerodot  nachs^^'^*'^ 
Theorie  für  identisch  mit  den  Ür-Ioniem  erklärt;  Pelasger  in  einzelnen  NiederlassuJ^-^®'^ 
am  Hymettos,  auch  Earer  und  Lykier  werden  genannt. 


^A 


249.  Athenae,  .die  einzige  wirkliche  Stadt  des  attiscJ^^^ 
States^),  liegt  1  d.  M.  von  der  Küste  inmitten  der  grössten  Eb^"® 
des  Landes,  des  speciell  sogenannten  nsdlov  (n.  ^A&fjvcctov)  n^^^ 
um  den  Felsen  des  Burghügels,  der  schon  in  pelasgischer  Zeit,  ^"" 
geblich  unter  dem  Namen  Kekropia  ummauerten  Akropolis^),  auch  ^*^ 
ältester  Stadtteil  in  der  Folge  oft  kurzweg  noXig  oder  ä(fTV  genai»^*' 
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&  etwh  150™  Meereshöhe  (100  über  dem  nächsten  Teile  des  Ilissos- 
Tales)  ansteigend,  trug  ihr  flacher,  nur  300°^  langer,  130°^  breiter 
Socken  die  ältesten  HeiUgtümer  der  Stadtgottheit  (Parthenon  n.  a.), 
derai  prachtvolle  Nenbanten  aus  der  Zeit  nach  den  Perserkriegen  mit 
ihren  Bildwerken  noch  jetzt,  nach  allen  Zerstörungen,  die  voUendetstea 
Beispiele  griechischer  Kunstblüte  darbieten^). 

Ausserhalb  der  Burg  erstreckte  sich  der  Anbau  zunächst  auf  die 
inW.  und  S.W.  angrenzenden,  nach  dem  Cultns  des  Ares  und  der 
Musen  benannten  Hügel  (!kQ€tog  Ttayogj  Movcätov)^  wie  die  daselbst 
noch  in  Menge  sichtbaren ,  meist  sehr  kleinen  und  unregelmässigeD, 
in  den  lebendigen  Felsen  gehauenen  Terrassen  und  Gemächer  beweisen: 
sodann  auf  die  in  ältester  Zeit  sumpfige,  daher  auch  noch  später 
Aii^(u  genannte  Talsenkung  südlich  der  Burg  bis  zum  Bissos,  in 
dessen  Nähe  die  einzige  stärkere  und  nie  versiegende  Quelle  des 
Stadtbezirkes,  die  Kallirrhöe  oder  Ennedhrunos  entspringt.  Mitten  in 
diesem  älteren  Stadtteile,  der  dem  Demos  KydathencLeon  entspricht, 
lag  der  älteste  Marktplatz  (äyogä)  und  der  dem  Dionysos  geheiligte 
Bezirk  Lenaeon,  zu  dem  das  grosse,  in  den  südlichen  Felsabhang  der 
Abopolis  ausgehöhlte  Theater  gehörte.  Später  dehnte  sich  dann  der 
Anbau  auch  auf  den  Nordabhang  der  Burg  und  des  Areiopagos  aus; 
aneh  diese  Vorstadt  war  schon  in  den  Mauerkreis  eingeschlossen,  als 
480  die  Stadt  von  den  Persem  niedergebrannt  wurde. 

Beim  Wiederaufbau  unter  Themistokles'  Verwaltung  wurde  die 
iiene  Stadtmauer  nach  allen  Seiten  weiter  hinausgerückt,  so  dass  sie 
einen  Umfang  von  44  Stadien  (über  1  d.  M.)  erhielt,  und  mehrere 
^ere  Landgemeinden  (Demen)  ganz  oder  zum  Teil  umfasste.  Die 
öeue  Agora  im  N.  der  Burg  wurde  nun  Mittelpunkt  der  Stadt,  um- 
geben von  Tempeln  und  Prachtgebäuden  zu  Statszwecken*);  von  ihr 
^^rte  die  von  Säulengängen  eingeschlossene  breiteste  Hauptstraese 
(^i^Ojua^)  durch  das  Dipylon  in  den  äusseren  Kerameikos. 

Im  S.O.  der  erweiterten  Neustadt  lag  der  grösste  athenische  und 
'überhaupt  griechische  Tempelbau,  dem  olympischen  Zeus  geweiht  {Olym" 
'^^eion),  von  Peisistratos  begonnen,  nach  langen  Pausen  erst  im  2. 
'^^h.  V.  Chr.  auf  Kosten  des  K.  Antiochos  HI.  von  Syrien  weiter 
geführt  und  von  K.  Hadrianus  vollendet^). 

')  Im  poUtischen  Sinne  gelten  alle  Bewohner  Attika's  als  Stadtbürger  von  Athen, 
'^ftissen  also  ^A9'tjva1o&,  nicht  *ATT&xoi,  welches  nur  in  Beziehung  auf  Sprache  und  Sitte 
**braucht  wird. 

")  Die  spätere  Tradition  liess  jenes  ütXtufyMoy  reix^  (welcher  Name  seit  Eimon's 
^oubau  der  aüdlichen  Burgmauer  nur  der  nördlichen  blieb)  durch  baukundige,  aus  Boeo- 
tien  geflüchtete,  in  Attika  den  schon  herschenden  loniem  dienstbar  gewordene  Pelasger 
^^lüMiren. 
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')  Der  von  Peisistratos  erbaute,  von  den  Persern  zerstörte  Uaupttempel  warde  meist 
von  der  Länge  seiner  Cella  der  ^ihundertfussige"  [Ixazofjini^og  vnag)  genannt,  ein  Name, 
der  dann  auch  auf  den  unter  Perikles  ausgeführten,  weit  grösseren  Prachtbau  des  Iktinos 
(in  der  Breite  von  Sl"  8,  der  Länge  von  70"  17  dorische,  10%"  hohe  Säulen,  Gesammt- 
höhe  mit  Stufen  und  Giebel  20")  überging,  während  ihn  der  gewöhnliche  Sprachgebrauch 
als  PartheiMn  ,Haus  der  Jungfrau"  zu  bezeichnen  pflegte;  mit  seinen  Giebelbildwerken 
das  ganze  Mittelalter  durch  wohl  erhalten,  wurde  er  erst  durch  die  venezianische  Be- 
schiessung  1687  teilweise  zerstört.  Daneben  das  ältere  kleinere  Heiligtum  der  Äthena 
Polias  (Stadtbeschützeriu)  mit  Capellen  attischer  HeroSn,  wie  Erechtheus,  Pandrososna. 
gewöhnlich  Ereehtheion  genannt,  gleichfalls  unter  Perikles  im  zierlichsten  ionischen  Style 
neu  erbaut  Zugleich  wurde  der  alte  schmale,  durch  9  Tore  verteidigte  Burgweg  (ßinei' 
pylon)  in  eine  breitere  Fahrstrasse  umgewandelt,  deren  oberes  Ende  am  Eingange  der 
Area  der  Akropolis  die  von  Mnesikles  erbaute  tempelartige  Halle  der  Ptopylttea  (Säolen- 
höhe  9«)  bildete. 

*)  Bidenterion^  der  Sitzungsaal  des  grossen  Rates  der  Fünfhundert.  Verschiedene 
Stoen  oder  Säulenhallen,  darunter  namentlich  die  „bunte"  (noixikri)  durch  grosse  histo- 
rische und  mythologische  Wandgemälde  ausgezeichnet,  die  .königliche"  {cjoa  ßaaiUtog) 
Amtslocal  des  dq^^v  ßatfikevg,  d.i.  des  Gerichtsherm,  Vorbild  der  danach  &a«t7tca« be- 
nannten römischen  Gerichtshallen. 

*)  Länge  108»,  Breite  52»,  120  korinthische  Säulen  von  2»  Dicke,  20"  Höhe,  die 
grössten  in  Europa. 

250.  Athenisciie  Häfen.  Statt  des  älteren,  der  Stadt  zu- 
nächst (35  Stadien  =  Vs  ^'  M-)  gelegenen  Landungsplatzes  in  der 
offnen  phalerischen  Bucht  wurde  durch  Themistokles  die  wenig  weiter 
abliegende  bergige  Halbinsel,  ursprünglich  (durch  Versumpfung  der 
zwischenliegenden  Küstenebene,  des  »Salzfeldes*  Halipedon)  eine  Insel, 
welche  von  dieser  „jenseitigen**  Lage  Peiraeeüs  genannt  wurde, 
mit  ihrer  alten  Burgveste  Munychia  zur  Hafenstadt  gemacht  und  mit 
Befestigungen  umgeben^).  Diese  sowohl,  wie  der  Hafenort  Phdreron 
wurden  dann  mit  der  Ummauerung  der  Stadt  in  Verbindung  gesetzt 
durch  die  sogenannten  langen  oder  Schenkel-Mauern  (tcc  [mxxqcc  tsi%^} 
Tcc  (fxiXfj)j  welche  nur  gegen  die  offne  Meerbucht  zwischen  Munychia 
und  Phaleron  nicht  geschlossen  waren,  daher  schon  Perikles  eine  mit 
der  peiraeischen  (der  nördlichsten,  tö  ßoqsi^ov  retxog)  parallel  gehende 
Mauer  bis  Munychia  hinzufügte,  welche  nun  nach  ihrer  Lage  die  süd- 
liche oder  die  mittlere  to  v&cu)v  Tstxogj  t6  did  fiiaov  r.)  hiess.  Ncr 
diese  beiden  peiraeischen  Mauern  wurden  nach  der  Zerstörung  durch 
die  Spartaner  von  Konon  bereits  392  wieder  aufgerichtet,  waren  aber 
im  1.  Jahrh.  v.  Chr.,  wie  überhaupt  die  ganze  Hafenstadt,  bereits 
verfallen. 

Die  Einteilung  des  übrigen  attischen  Gebietes  war  eine  dop- 
pelte: nach  natürlich  —  durch  die  centralen  Berggruppen  Hymettos 
und  Brilettos  —  geschiedenen  Landschaften,  welche  in  älterer  Zeit 
auch  eine  politische,  später  nur  noch  religiöse,  auf  Festgenossen- 
Schäften  beschränkte  Bedeutung   hatten  (Pediäs,  Diakria,  Paralia)» 
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dann  in  Gfemeindebezirke  (dijfioi),  denen  meisteos  zusammengebaute 
Dorfsehafken  (xßgAai)  entsprachen,  doch  nicht  ohne  Ausnahme,  da 
einzelne  Demen  im  Gebirge  über  grosse  Räume  ausgebreitet  waren  ^). 

0  Im  Gegensatze  zu  der  altmodisch  eng  und  winklig  verbauten  Hauptstadt  wurde 
die  Stadt  des  Peiraeeus  nach  dem  Plane  des  Milesiers  Ilippodamas  regelmässig  mif  brei- 
teren Strassen  angelegt,  wie  überhaupt  alle  Städte  dieser  und  der  hellenistischen  Zeit. 

^  Ihre  Zahl  betmg  nach  mehrfachen  Unterteilungen  in  römischer  Zeit  über  170; 
roDlGO  sind  die  Namen  (zum  grossen  Teil  auch  inschriftlich)  überliefert;  ihre  Verteilung 
unter  10  sog.  Phylen  durch  Kleisthenes  (um  510),  deren  Zahl  seit  307  auf  12,  unter  K. 
^drianus  auf  13  vermehrt  wurde,  folgt  jedoch  keiner  geographischen  Ordnung;  ebenso- 
wenig historische  Bedeutung  hat  wahrscheinlich  der  angeblich  uralte  ionische  Zwölf- 
itldteband,  von  dem  Eekropia  (Athenae)  Phaleron,  Kephisia,  Eleusis  der  Pedias,  Dekö- 
leia,  Marathon,  PaUeneder  Diakria,  Brauron,  KythSros,  Sphettos,  Thorik6s  derParalia 
uigehört  haben  müssen.. 

251.  Pediä.8  wurde  der  mittlere  Teil  des  alten  lonierlandes, 
ier  westlichste  von  Attika  seit  der  dorischen  Eroberung  von  Megaris, 
lach  den  beiden  grössten  Ebenen  der  Landschaft  genannt:  der  um 
üe  Hauptstadt  bis  an  den  Fuss  des  Parnes  ausgebreiteten,  welche 
ils  w  ^A'S'fivcitov  nsdiov  (auch  kurzweg  t6  tköIov)  bezeichnet  wird, 
ind  der  davon  nur  durch  den  schmalen  und  niedrigen  Rücken  des 
^egaleos  (Gipfel  470™)  getrennten  kleineren  nordwestlichen,  zwischen 
iem  nördlichen  (eleusinischen)  Seitenbecken  des  saronischen  Golfes 
Mwi  dem  Südfusse  des  Büthaerön,  welche  nach  einer  in  ihrer  Mitte 
gelegenen  Ortschaft  Thrta  das  Thriasische  Feld  genannt  wurde. 

Auf  dem  hohen  Ufer  am  westlichen  Rande  der  letzteren  lag  Elen- 
as, nächst  der  Hauptstadt  der  ansehnlichste  Ort  Attika's,  durch  den 
Bbentitel  noXig  (aber  ohne  politische  Bedeutung,  abgesehen  von  der 
^zen  Zeit  der  Trennung  von  Athen  unter  makedonischer  Hoheit) 
^isgezeichnet,  wegen  des  vielbesuchten  Mysteriencultus  der  chtho- 
fachen  Gottheiten;  nach  den  zu  diesem  Ziele  stattfindenden  Proces- 
onen  wurde  die  mit  zahlreichen  Grabdenkmälern  und  Tempeln  ge- 
-hmückte  Fahrstrasse  zwischen  Athen  und  Eleusis  die  heilige  (Ugd 
^g)  genannt.  Von  hier  führte  die  westlichste  Yerbindungsstrasse 
lit  Boeotien  (Plataeae,  Thebae)  das  Tal  des  eleusinischen  Kephisos 
Uiauf  durch  die  Engpässe  des  Kithaeron,  verteidigt  durch  die  kleine 
»ergfestuDg  Eleutherae^  welche  in  früherer  Zeit  (wie  das  benachbarte 
«-egosthena,  §.  247),  obwohl  auf  der  Südseite  des  Gebirges  gelegen, 
Ja  Besitze  der  Boeoter  gewesen  war. 

Von  Athen  direct  durch  das  grosse  risdiov  gingen  zwei  andere 
laden  kriegerischen  Ereignissen  öfters  erwähnte  Strassen  nach  Norden: 
fi«  mittlere  nach  Thebae  über  Acharnae,  den  grössten  Demos  der 
Pedias  am  Fusse  des  Parnes,  mit  grossem  Waldbezirk  (daher  starke 
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Kohlenbrennerei),  durch  die  Talsenkung  zwischen  Kithaeron  und 
Parnes,  hier  beherscht  durch  die  auf  einer  Felsenkuppe  errichtete, 
schwer  zugängliche  Burg  Phyle;  die  östliche  (nach  Oröpos)  über 
niederen  Höhen  um  den  Ostfuss  des  Parnes,  auf  denen  der  Demos 
Dekeleia  lag,  bekannt  durch  die  befestigte  Stellung,  welche  die  Lake- 
daemonier  im  19.  Jahre  des  peloponnesischen  Beleges  daselbst  ein- 
nahmen, wodurch  sie  Athen  die  nächste  Verbindung  mit  seinem 
euboeischen  Gebiete  abschnitten. 

252.  Diakria,  auch  Epakria,  Hyperakria,  „die  Landschaft 
in  oder  über  den  Höhen",  begreift  vorzüglich  die  nördliche  und  öst- 
liche Abdachung  zum  euboeischen  Meere,  ein  steiniges  unfruchtbares 
Gebiet,  welches  nur  zwei  kleine,  durch  den  felsigen  Strand  von 
Rhamnus  (mit  berühmtem  Nemesis -Tempel)  getrennte  Küstenebenen 
einschliesst :  gegen  O.  die  an  einer  flachen  Meeresbucht  liegende  von 
Marathon^),  gegen  N.  die  Mündungsebene  des  Asöpos  mit  der  alt- 
boeotischen  Stadt  Öröpös,  welche  kurz  vor  500  von  den  Athenern 
erobert  und  nach  wiederholtem  Yerluste  an  Boeotien  schliesslich  be- 
hauptet wurde-,  wichtig  für  die  directe  Verbindung  mit  Euboea,  nament- 
lich mit  der  ihr  gerade  gegenüberliegenden  Stadt  Eretria. 

Paralia,  das  Küstenland  im  engeren  Sinne,  wurde  die  süd- 
liche schmalere,  in  das  Vorgebirge  Sunion^)  auslaufende  Halbinsel  ge- 
nannt, deren  Küstenränder  von  niedrigen  Bergzügen  (darunter  in  der 
Südspitze  das  silberreiche  Laurion)  erfüllt,  im  Innern  noch  eine  cä. 
100"*  hoch  gelegene,  bei  Kreideboden  wenig  ergiebige  Ebene,  die 
speciell  sogenannte  Mesogaea  (j.  Mesaria)  umschliessen.  In  dieser 
lag  der  von  älterer  Zeit  her  durch  die  ehrende  Benennung  nohg  aus- 
gezeichnete grössere  Ort  Braurön,  welcher  gleichwohl  nicht  miter 
den  Demen  erscheint,  wahrscheinlich  weil  sein  Gebiet  deren  mehrere 
umfasste.  Die  Küste  ist  reich  an  guten  Hafenbuchten,  sowie  ergiebig 
für  Fischfang;  ihre  bedeutendsten  alten  Ortschaften  gegen  0.  hin 
Prasiae  und  Thorikös  (mit  einem  kleinen  Theatef),  im  saronischen 
Golf  Aexöne  und  das  durch  seinen  Bürger  Thukydides  bekannte 
Halimüs^), 

Zum  attischen  Gebiete  gehörten  endlich  die  Küsteninseln,  vor  allen 
die  grösste,  den  eleusinischen  Golf  umschliessende,  Salamis.  Ihren 
Namen  (§.  216,  n.  1)  und  den  damit  zusammenhängenden  acht  senii- 
tischen,  mit  Menschenopfern  verbundenen  Cult  des  Zsvg  imxöipto; 
(Baal'schaldm)  verdankte  sie  phoenikischen  Colonisten*) ;  dann  von 
loniem  besetzt,  gehorchte  sie  dem  benachbarten  Megara  in  den  Jah^ 
hnnderten  seiner  bedeutenden  Seemacht,  bis  sie  durch  Solon  für  Athen 
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nrückerobert  wurde,  ohne  aber  unter  die  Zahl  der  attischen  Demen 
ao^nommen  zu  werden ;  sie  blieb  im  Besitze  Athen's  mit  Ausnahme 
der  Periode  makedonischer  Herschaft  (318—230),  welche  ihr  eine  no- 
minelle Selbständigkeit  gab. 

*)  Mit  den  Nachbardomen  Oenot,  PvohiüinthoB  und  Trikorythoa  bildete  es  einen  enge- 
na  Ganyerband,  die  sogenannte  ionische  Tetrapolis,  welcher  Name  von  der  Tra- 
dition aus  einer  angeblichen  Kückeinwanderung  asiatischer  lonier  (vgL  §.  217,  n.  8)  erklärt 
wild.  In  der  Mitte  der  Ebene  der  noch  jetzt  12°'  hohe,  150°'  im  Umfang  haltende  Grab- 
higel  der  gefallenen  Athener. 

')  Mit  detai  Tempel  der  Athena  Snnias,  dessen  noch  stehende  Marmorsäulen  ihm  den 
modernen  Namen  des  Säulencaps  (Kavo  Kolonnaea)  gegeben  haben. 

*)  Ein  Beweis  fCir  die  dem  geringen  Bodenwerte  Attika's  (§.  248)  entsprechende  Er- 
hittong  eines  namhaften  Teiles  alter  Bevölkerung  (trotz  der  starken  albanesischen  Elnwan- 
derong  des  14,  15.  Jahrh.)  ist  die  aufTallend  grosse,  fast  die  des  gesammten  übrigen  Mittel- 
Griechenlands  übersteigende  Zahl  unverändert  oder  wenig  verändert  foi-tdauemder  alter 
Ortsnamen,  wenn  auch  manche  nicht  genau  an  der  antiken  Stelle:  Alopeke  j.  Ambelokipaa, 
Amysion,  Heiligtum  im  Demos  Athmonon  j.  MarAai,  Amphitrope  Mitropiai,  Andphlystos 
AmiioyiOf  Araphen  Baphtna,  Braurön  Vrdona,  GhastiÄ  Chassiä,  Eleusis  Levatna,  GargSttös 
Oorttd,  Halae  AexOnldes  AHM,  Eephisia  KMsia,  Lamptra  Lamorika,  Laurion  L4vrana, 
MlitäiOn  MaraiMna,  Myrrhinüs  Merenda,  Oenoe  Ino'i,  ÖrOpos  Öropo,  Paeonidae  Menidi, 
PttSlEes  Fdika»  Pentele  Menden,  Phyle  Phyli,  Prasiae  Porto  Prcuada,  Thorik6s  Therikö. 
Aach  der  488"  hohe  Berg  tlymbo  an  der  S.  Küste  kann  nur  ein,  zufällig  in  der  erhaltenen 
atten  Litteratnr  nicht  genannter  Olympoa  sein. 

*)  Die  attische  Sage  dreht  naiver  Weise  dieses  Verhältniss  geradezu  um,  indem  sie 
die  alte  Phoeriikerstadt  Salamis  auf  Kyprbs  der  Namensgleichheit  wegen  zu  einer  Colonie 
des  attischen  Salamis  macht 

253.  Boeotia«  Eine  nnr  zam  Teil  von  vereinzelten  Berg^ 
groppen  erfüllte  Landschaft,  unter  denen  die  höheren  westlichen 
(Gipfel  des  Helikon  1570°^)  sich  zu  einer  Omppe  zusammenschliessen 
ond  in  ihren  Hochtälern  noch  bis  in  die  Zeit  der  griechischen  Besitz- 
ittiune  Reste  der  Urbevölkerung^  hier  Thraker  genannt,  beherbergten. 
Die  vereinzelten  Höhen  in  der  Mitte  des  Landes  (Phikion  oder  Sphin- 
5W«,  nur  570  ni,  TeumSssos  1915  n^)  und  nahe  der  östlichen  Küste 
(Ptoon  725"*,  Messapion  1025™)  trennen  nur  teilweise  Ebenen  von 
weiterer  Ausdehnung,  als  im  übrigen  Griechenland  ausser  Thessalien 
(^er,  wie  in  diesem,  ausgezeichnete  Pferdezucht  und  Reiterei  und 
*le  bedeutende  Schlachtfelder).  Die  südlichste,  längs  des  Fusses 
^  Eithaerön  und  Farnes  von  Meer  zu  Meer  reichende  Senkung, 
^h  0.  Yom ' Asöpos  in  zwei,  durch  eine  Engschlucht  getrennten 
Stofen,  nach  W.  von  der  kleineren  Oeröe  durchflössen,  ist  nur  massig 
^ebig,*  überaus  fruchtbaren  Thonboden  dagegen  haben  die  aus  dem 
Niederschlage  einstiger  Seen  entstandenen  Binnenebenen:  die  centrale 
(ftöiuBche  und  tenerische),  durch  welche  der  Ismßnos  zum  Binnensee 
^üKkc  fliesst  und  die  viel  grössere  nördliche,  welche  von  dem  grössten 
^tesse  des  Landes,  dem  Kephisös  (j.  Mavroneri  „Schwarzwasser")  durch- 
Wmt  wird,  der  mit  dem  winterlichen  üeberschusse  seiner  Gewässer 
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den    grössten    und    fischreichsten,    aber    flachsten    der    griechischen 
Seen  bildet,  Köpais  von  der  benachbarten  Stadt  oder  Kephtsis  vom 
Flusse  genannt  (j.  Topolias,  98°^  Höhe  über  d.  M.).     Gegen  die  west- 
liche  Ebene    mit    unbestimmten,    nach    dem    wechselnäen    Wasser- 
stande der  verschiedenen  Jahreszeiten  weithin  veränderlichen  Ufern, 
mit  einer  gegen  die  hohen  bergigen  Ufer  in  0.  zunehmenden  Wasser- 
tiefe, trocknet  er  im  Sommer  grösstenteils  so  zeitig  aus,  dass  aof 
seinem  Boden  zweimal  gesäet  und  geerntet  werden  kann,  bis  ihn  der 
von  dem  Winterregen  vermehrte  Zufluss  wieder  füllt;  es  bleibt  dann 
stehendes  Wasser  nur  in  den  rohrerfüllten  tieferen  Stellen  am  N.  und 
0.  Ufer,   fliessendes   im  Flussbette   selbst,   welches  seinen  Ausweg 
zum  Meere  durch  unterirdische  Spalten  des  Kalkgebirges  der  Küste 
(Katabothren,  §.  214,  n.  1)  an  der  '^//(wy  „Ausguss**  genannten  Stelle 
zur  Bucht  von  Larymna  findet^).     Die  Ausdünstungen  dieser  weiten 
stehenden  Gewässer  machen  die  auf  diesem  ganzen  Becken  lagernde 
Luftschicht  feucht,  schwer,  ungesund,  im  schärfsten  Gegensatz  zu 
der  Heiterkeit  und  Trockenheit  des  attischen  Klimans,  ein  Unterschied, 
der  sich  auch  in  den  Gegensätzen  des  schwerfälligen  boeotischen  und 
des  leichtbeweglichen  attischen  Volkscharakters  ausspricht. 

Den  Namen  Boeotia  erhielt  die  Landschaft,  für  die  kein  älterer 
Gesammtname  überliefert  ist,  von  einem  aus  dem  späteren  Thessalien, 
angeblich  kurz  vor  dem  dorischen  Zuge,  eingewanderten  aeolischen 
Stamme.    Unter  den  von  diesem  verdrängten  oder  unterworfenen  alte- 
ren Bewohnern   wird,  ausser  einigen  inhaltlosen  Namen  (§.  215),  ehi 
des  Mauer-  und  Wasserbaues,  der  Schiffahrt  und  der  Schrift  kundiges 
Culturvolk ,  unzweifelhaft  semitischen  Stammes  (also  nur  ältere  Ero- 
berer, verschieden  von  der  Urbevölkerung)  unter  local-verschiedenen 
Namen  genannt:    Gephyräer  im  Asopos-Tale,  Kadmeier,  aueli 
Peläsger  und  Phoeniker  in  der  centralen,  Minyer  in  der  nord* 
westlichen  Ebene  2). 

Politisch  bildete  das  aeolische  Boeotien  einen  allmälig  von  X3 
auf  7  Stadtrepubliken  zusammengeschwundenen  Bund,  zu  dessen  Magi- 
stratur der  Boeotarchen  Theben  zwei,  die  anderen  je  ein  Mitglied  stelltöö- 

*)  Die  durch  diese  engen  und  meist  nur  in  Höhe  des  mittleren  Wasserstandes  liegpeii- 
den  natürlichen  Canäle  nur  unvollkommen  erfolgende  Entwässerung  des  Sees  wurde  S^ 
fördert  mittels  Durchbrechung  eines  tiefer  liegenden  künstlichen  Abzugstollens  mit  zaW- 
reichen  Luftschachten:  ein  noch  erkennbares,  wiewohl  nach  Verschüttung  durch  Erdbe"b«B 
und  Verschlammung  längst  nicht  mehr  wirksames  colossales  Werk,  dessen  Anlage  äi» 
Sage  den  vorgriechischen  Minyem  von  Orchomenos  zuschrieb  und  dessen  blosse  Aus- 
räumung zu  Alexanders  d.  Gr.  Zeit  die  Kräfte  des  gesammten  Boeotiens  überstieg. 

*)  Kadmoa  (D"1p  »Osten*)  Stadtheros  von  Thebae,  Träger  der  phoenikischen  BacB- 
stabenschrift  {Kai^ixila  yQa/Li/LiaTa)  und  des  Cultus  der  Kabeiren  (0^*1^33»  ^^ 
/ii(ydXot).  Die  tanagraeischen  rtg^VQalot  wohl  richtig  als  graecisirte  C^HSi  gi^^*""" 
, Starke,  Helden*  erklärt. 
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8S4.  Thebae,  ül^er  dem  südlichen  Rande  der  aonischen  Ebene 
Mf  qnellreichen  Hügeln  um  die  plioenikische  Borg  Kadmeia,  den  Sitz 
voigriechischer  Herschergeschlechter,  weitläufig  erbaut  (43  Stadien 
Ibaerumfang,  70 — 80  St.  =  2  d.  M.  mit  Einsehluss  der  gartenreichen 
Torstädte)  war  auch  im  boeotischen  Bunde  die  volkreichste  und 
nichtigste  Stadt  bis  zur  Zerstörung  durch  Alexander.  Zwar  durch 
Kassanders  Hülfe  wiedererbaut,  blieb  sie  fortan  unbedeutend  und  nach 
iriederholten  Zerstörungen  im  achaeisch-römischen  und  im  mithrida- 
kiBchen  Kriege  nur  noch  als  Dorf  bestehen^). 

Dem  Range  nach  die  dritte  boeotische  Stadt  und  noch  unter 
lOmischer  Herschaft  blühend  war  Tanagra,  welcher  ausser  dem 
unteren  Asopos-Tale  der  Küstenstrich  bis  zum  Euripos  mit  den  Hafen- 
■tildten  Aulis  und  Delion  (j.  Dilisi)  und  vor  der  Ausbreitung  athe- 
nischen Gebietes  nach  dieser  Richtung  (§.  252)  auch  Öröpos  angehörte. 

Die  in  S.W.  gelegenen  Städte,  das  schlachtberühmte  Plataeae 
md  das  mit  seinem  Gebiete  (wozu  in  der  Ebene  auch  Leuktra  gehörte) 
den  Südabhang  des  Helikon  und  die  südliche  Küste  am  korinthischen 
Oolf  beherschende  Thespiae  scheinen  einen  erheblichen  Rest  älterer 
ionischer  Bevölkerung  bewahrt  zu  haben,  daher  sie  bei  wiederholten 
Angriffen  von  Theben  her  sich  an  den  benachbarten  athenischen  Stat 
anschlössen  und  zwar  Plataeae  so  eng,  dass  es  seit  ca.  515  bis  zum 
Ende  des  peloponnesischen  Krieges  als  Teil  des  attischen  Gebietes  galt. 

Unter  den  Städten  am  kopaischen  See  ist  Haliartös  wichtig 
imd  in  Kriegen  viel  genannt  wegen  seiner  die  einzige  Verbindungs- 
rtrasse  zwischen  Nord-  und  Süd-Hellas,  in  der  Enge  zwischen  Gebirge 
Tmd  See  beherschenden  Lage.  In  der  nach  W.  erweiterten  Sumpf- 
^ne  lagen  an  den  Ausgängen  der  Bergtäler  Koröneia,  wo  beim 
Tempel  der  Athena  Itonia  das  Bundesfest  der  Pamboeotia  gefeiert 
wurde,  Lebädeia  mit  dem  vielbesuchten  Orakel  des  Trophonios  in 
einer  benachbarten  Felsgrotte*)  und  das  erst  seit  dem  Verfall  von 
Orchomenos,  dem  es  früher  angehörte,  selbständig  gewordene  Chae. 
i6neia^). 

Orchomenos  (in  aeolischem  Dialekt  Erchomenös)  am  Einflüsse 
desKephisos  in  den  See,  in  mythischer  Zeit  Sitz  des  Minyer-Reiches*), 
durch  den  Besitz  des  Hafens  von  Larymna  Seestat  und  als  solcher 
iBtglied  der  kalaurischen  Amphiktionie  (§.  246),  war  auch  im  boeo- 
tischen Bunde  die  zweite,  stets  mit  Theben  rivalisirende  Stadt,  bis  sie 
^  diesem  unterlag,  zerstört,  dann  durch  K.  Philippos  zwar  wieder 
Aufgebaut  wurde,  jedoch  in  der  Folge  unbedeutend  blieb. 

^}  Aach  das  Städtchen,  welches  durch  Mittelalter  und  Neuzeit  den  alten  Namen, 
^gJr  Pkica  gesprochen,  bewahrt  hat,  ist  durch  wiederholte  Erdbeben  (zuletzt  1853  völlig) 
'erstört  worden,  so  dass  von  der  alten  Stadt  keine  Baureste  übrig  geblieben  sind. 
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*)  Wegen  zurückgezogener  Lage  beim  Einbrüche  der  Slawen  den  griechischen  Land- 
bewohnern als  Zoflucht  dienend,  hat  Livadid,  wie  es  jetzt  gesprochen  wird,  sich  allein 
unter  allen  boeotischen  Orten  als  Stadt  erhalten. 

")  In  der  Ebene  östlich  von  der  Stadt  sind  noch  die  Beste  des  kolossalen  Löwen 
aus  grauem  Marmor  sichtbar,  welcher  den  Grabhügel  der  in  der  Schlacht  336  gefallenen 
Thebaner  deckte. 

*)  Die  einzigen  erhaltenen  Beste  gehören  dieser  Vorzeit  an:  die  gewaltigen  Polygon- 
Mauern  um  diB  felsige  Höhe  der  Akropolis  und  der  dem  mykenaeischen  (§.  242,  n.  3)  ähn- 
liche kuppeiförmige  Quaderbau  (wahrscheinlich  ein  altes  Fürstengrabmal),  welchen  die 
Tradition  ,Thesauros  des  Minyas"  benannte. 

255.    Phokis.    Das  westliche  Nachbarland  Boeotiens  zeigt^  mit 
Ausnahme  der  Seen,  ähnliche  BodenbeschaJBfenheit:   eine  breite,  von 
demselben  Flusse  Kephisos  durchströmte,  aber  bei  höherer  Lage  und 
leichterem  Kalkboden   weniger  ergiebige  Talebene,   in  N.  vom  en- 
boeischen  Meerbusen  geschieden  durch  massige  Berghöhen  (Knemis, 
Gipfel  930™),  in  S.  vom  korinthischen  durch  breite  Massen  von  Hoch- 
gebirgen (Parnassös  2460°^,  Kirphis  1270°^),  zwischen  denen  und  den 
Vorbergen   des   Helikon  tief  eingeschnittene   Felsenschluchten  (die 
sagenberühmte  tf/tCr^  odog)  hindurchführen.     Der  weit  grösste  Teil 
des  Bodens  ist  mithin  öder  Fels,  Weideland  für  Schafe  und  Ziegea, 
höchstens  (in  alter  Zeit)  waldbedeckt  ^),  kaum  ein  Vierteil  zum  Feld- 
bau geeignet;   gleichwohl  war  das  gesammte,  kaum  die  Hälfte  der 
Grösse  Boeotiens  erreichende  Areal,  als  es  von  aeolischen  Hellenexi 
eingenommen  war,  unter  nicht  weniger  als  22  zu  einem  Bunde  ver- 
einigte Städte  geteilt,  die  natürlich  nur  unbedeutend  bleiben  konntön. 
Einige  Wichtigkeit  für  den  Verkehr  hatten  höchstens  die  Hafenstädte 
in  S.  und  N. :   Antikyra  am  korinthischen,  Daphnüs  am  euboeischen 
Golfe  2),  sowie  in  der  Binnenebene  dag  den  niedrigsten  (600°^  hohen) 
Pass  über  das  Grenzgebirge,  die  nordsüdliche  Heerstrasse  von  Hellas 
beherschende,  daher  auch  in  Kriegsgeschichten  öfters  genannte  Eldteia^ 

•)    Auf  solchen  Waldreichtum  der  Vorzeit  deuten  Ortsnamen  wie  die  Fichtenstait 
Elateia,  die  Eichenstadt  Drymata,  die  Brandstätte  Atnphikaea,  ausser  denen  noch  andere 
griechisch  gebildete  Appellative  wie  Parapotamia,  Charddra,  Tritaea,  Pedieia  (wahrschein- 
lich auch  das  auf  freier  Hohe  mit  weiter  Aussicht  gelegene  Panopeüa)  neben  einigen 
deutlich  ungriechischen  Namen  (Äbae,  Arnbrysos,  Daulia,  Hya,  Lüaea,  Tithorea)  den  Schlass 
rechtfertigen,  dass  die  meisten  Orte  erst  der  griechischen  Einwanderung  ihre  Entstehon^; 
verdanken  und  die  von  denselben  vorgefundene  ältere  Bevölkerung  schwächer  war,  als 
in  den  sudgriechischen  Landschaften,  wo  die  ungriechischen  Namen  weit  in  der  Mebr- 
zahl  vorkommen.    Jene  Urbevölkerung  von  Phokis  wird  von  der  üeberlieferung  teils  ni* 
den  allgemeinen  Benennungen  ;der  LelSger  (in  der  Deukalion -Mythe)  oder  Thraker  (in 
Daulis),  teils  mit  speciellen  Stammnamen  (Abanten  und  Hyanten  an  der  Grenze  gegen 
Boeotien  bezeichnet:  von  Culturvölkem  der  Vorzeit,  wie  Pelasgem  oder  Minyem,  ist  hier 
keine  Hede  mehr. 

')  Diese,  das  früher  zusammenhängende  lokrische  Küstengebiet  trennende,  nördliche 
Erweiterung  verloren  die  Phokeer  durch  den  dritten  sog.  heiligen  Krieg  (um  346)  wieder 
an  Lokris. 
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256.   Bedentender  waren  die  auf  dem  S.W.  Abhänge  des  Parnassos 
bis  zum  Meere  hinab  gelegenen,  geographisch  zur  phokischen  Land- 
Bchaft  gerechneten,  politisch  aber  schon  früh  davon  gesonderten  Orte, 
welche  in  älterer  Zeit  das  Gebiet  der  durch  Handel  blühenden  Stadt 
[     Krisa^),  und  nachdem  dieselbe  im  sog.  heiligen  Kriege  von  585  zer- 
st(M  und  die  ihr  zugehörige .  Strandebene    dem  pythischen  Apollon 
geweiht  worden  war,  das  Gebiet  von  Delphoi  bildeten,  dem  hinfort 
auch  Kirrha^  die  alte  Hafenstadt  von  Ejisa,  angehörte.    Eine  die 
engeren  Landschaftsgrenzen  weit  überragende   politische  Bedeutung 
gewann  diese  Hauptstätte   des  Apollon -Cultus   als  Mittelpunkt  der 
ältesten  Vereinigung  nord-  und  mittelgriechischer  Staten  in  der  soge- 
nannten Amphiktionie,  deren  Vertreter,  die  Hieromnemonen,  hier 
jährlich  zweimal  ihre  Versammlung  hielten  2);  die  damit  verbundenen, 
znm.  Teile  im  krisaeischen  Tale  gefeierten  pythischen  Agonen,  beson- 
ders aber  der  starke  Besuch  der  Orakelstätte,  nicht  bloss  seitens  der 
Hellenen,    machten  Delphoi,   ungeachtet  seiner   ungünstigen  Orts- 
lage 3),  zur  reichsten  und  prächtigsten,  aber  auch  —  wie  alle  Wall- 
fahrtsorte aller  Religionen  —  verderbtesten  Stadt  der  ganzen  pho- 
Mschen  Landschaft:   der   weite  Peribolos   des  nach  der  Zerstörung 
durch  Brand  im  J.  548  von  den  athenischen  Alkmaeoniden  mit  ausser- 
ordentlicher Pracht  neu  erbauten  Tempels  war  mit  vielen  Tausenden 
der  durch  Stoff  und  Kunst  wertvollsten  Weihgeschenke ,  zum  Teil  in 
besonderen  Schatzkammern  (^ffiavQoi)  einzelner  hellenischer  Staten 
Aufbewahrt,   angefüllt   und  erfuhr  deshalb  wiederholte  Plünderungen 
Dicht  allein  durch  auswärtige  Völker,  wie  Gallier,  279  v.  Chr.,  und 
Römer  (Sulla,  Nero),  sondern  zuerst  durch  die  eigenen  phokischen 
Landesgenossen,  357^). 

*)  Daher  blieb  der  Name  des  krisaeischen  Busens  der  zu  jener  kleinen  Ebene  füh- 
randen  tiefen  nördlichen  Einbuchtung  des  grossen  korinthischen  Golfes  auch  nach  dem 
Untergänge  der  Stadt.  Die  Sage  von  einer,  aus  geographischen  Gründen  durchaus  unwahr- 
Bcheinlichen  Gründung  von  Delphoi  durch  eine  von  Kreta  her  gekommene  Colonie  scheint 
^Qr  auf  die  Namensähnlichkeit  mit  Krisa  gebaut  zu  sein. 

*)  Die  Organisation  des  Bundes  ist  genauer,  als  durch  die  lückenhaften  Angaben 
*lter  Autoren  (Aeschines,  Tansanias ,  Harpokration,  Libanios)  neuerdings  durch  an  Ort 
^ßd  Stelle  gefundene  Inschriften  festgestellt  worden.  Danach  war  aus  der  ursprünglichen 
Zwölfzahl  der  Volksstämme  durch  Teilungen,  anderseits  durch  Zusammenlegung  je  Zweier 
lüeineren  Staten  eine  Repräsentation  nach  24  Stimmen  (i//^^o*)  erwachsen;  Doppelstimmen 
bitten  7  ungeteilte  Staten:  Delpher,  die  übrigen  Phokier,  Thessaler,  Boeoter,  phthio tische 
^chaeer,  Magneten,  Aenianen;  geteilt  waren  die  Stimmen  der  Lokrer  (östliche  und  west- 
Üche),  der  Dorier  (aus  der  sog.  Metropolis,  d.i.  der  Landschaft  Doris  an  der  Oeta  und 
ÄU8  der  Peloponnesos),  der  lonier  (von  Athen  und  von  Euboea);  zu  je  zwei  Gruppen  zu- 
samiQengefasst  erscheinen  die  kleinen  an  den  thessalischen  Grenzen  wohnenden  Berg- 
völker: Malier  und  Oetaeer,  Dolopen  und  Perrhaeber.  —  Nicht  vertreten  blieben  hiemach 
'^ter  den  europaeischen  Hellenen  die  Aetoler  im  N.  und  in  der  Peloponnesos  (Elis) ,  die 
Pfiloponnesischen  Achaeer  und  Arkader,  die  Akamanen  und  die  Inselbewohner;  überhaupt 
^d  in   erster  Reihe  die  binnenländischen  Staten  Nord-  und  Mittelgriechenlands   (im 
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Gegensatze  zu  der  kalaurischen  Amphiktionie  der  Ostlichen  Seestaten,  §.  246)  beteiligt, 
die  Peloponnesos  im  ganzen  nnr  durch  die  eine,  überaus  ungleiche  Hälfte  der  dorischen 
Stimme,  deren  Gleichstellung  mit  dem  unbedeutenden  Reste  der  im  N.  zurückgebliebencD 
Dorer  auf  eine  über  die  Epoche  der  dorischen  Wanderung  zurückliegende  Entstehungs- 
zeit  hinweist. 

*)  In  einer  Meereshöhe  von  700™,  welche  den  kurzen  Aufstieg  von  der  Seeseite,  den  ge- 
wöhnlichen Weg  der  Orakelbesucher,  sehr  beschwerlich  macht,  im  engen,  für  die  Stadt  nur 
16  Stadien  =  %  d.  M.  oder  4000  Schritt  Umfang  lassenden  Felsenkessel  (davon  wohl  der  Name, 
zusammenhängend  mit  dtJufvs  „Bauch"),  besonders  im  N.  von  gewaltigen,  die  Sonnen- 
strahlen zurückwerfenden  senkrechten  Kalkwänden,  den  Phaedriadi sehen  und  Hyan- 
peischen  Kalkfelsen,  überragt,  galt  der  im  Sommer  von  übermässiger  Hitze,  im  Winter  Ton 
strenger  Kälte,  stets  von  scharfen  Winden  leidende  Ort  mit  Recht  für  ungesund ;  die  eiskalten 
Quellen  (Kastalia,  Kassotis)  und  besonders  die  aus  den  unterirdischen  Spalten  nnd 
Schluchten  des  Kalkgebirges  hervorbrechenden  kalten  Luftströme  scheinen  den  Volks- 
glauben an  das  dämonische  der  Orakelstätte  hervorgerufen  zu  haben. 

*)  Die  durch  Ausgrabungen  neuerdings  freigelegten  gewaltigen  Einfassungsmanem 
der  Terrasse,  auf  welcher  der  Tempel  stand  (das  von  den  heutigen  Bewohnern  sogenannte 
'MkXtjyttXOv)  haben  nur  durch  reiche  und  wichtige  Inschriftenfunde,  dagegen  bei  der  Be- 
schaffenheit der  Oertlichkeit  und  nach  jenen  wiederholten  Beraubungen  nicht,  wie  Olym- 
pia, durch  Kunstwerke  die  daran  gewandte  Arbeit  gelohnt. 

257.  Oestliches  Lokris.  Die  La^e  der  drei  durch  phokisches 
Gebiet  von  einander  getrennten,  vom  griechischen  Yolke  der  Lokrer 
bewohnten  Landschaften,  die  Verbindung,  in  welche  die  Localsage 
den  Archegeten  Lokros  mit  den  Lelegem  und  mit  der  deukalionischen 
Flut  am  Fusse  des  Parnassos  setzt,  endlich  das  Yorkommen  des  lo- 
krischen  Namens  unter  illyrischen  Stämmen  (namentlich  auf  Korkyra) 
führt  zu  der  Vermutung,  dass  jener  der  vorgriechischen  Zeit  angehö- 
rige  Stamm-  oder  Landschaftsname  voreinst  von  Meer  zu  Meer  ge- 
reicht und  durch  die  Einwanderungen  der  hellenischen  Stämme  aus 
dem  Norden  das  Kephisos-Tal  hinab,  namentlich  aber  durch  die  i» 
diesem  erfolgte  definitive  Ansiedelung  der  Phokier  in  die  beiderseitigem 
Berglandschaften  zurückgedrängt  worden  sei:  die  lokrischen  Land- 
schaften hätten  dann,  weil  sie  später,  als  Boeotien  und  Phokis  grie- 
chisch geworden,  jenen  uralten  Namen  in  den  beschränkteren  Grenzen 
fortgeführt. 

Unterschieden  werden  sie  ihrer  Gesammtstellung  nach  durch  die 
Beinamen  der  westlichen  {stSnigioi)  und  östlichen  {iioXoi)  Lokrer; 
letztere,  welche  den  schmalen,  durch  den  niederen  Gebirgszug,  zu  dem 
die  Knemis  gehört,  von  Phokis  getrennten  Küstenstrich  am  euboeischen 
Meere  inne  hatten,  werden  nach  dieser  Lage  auch  die  Lokrer  neben 
Euboea  {ol  nqog  Evßoiav  AoitQol)  oder  die  an  oder  unter  der 
Knemis  (^ETnxvfjfiidiotj  'Ynoxpfjfiidi^oir  in  den  delphischen  Inschriften), 
endlich  nach  ihrer  Hauptstadt  Opus  die  Opun tischen  genannt.  Pie 
beiden  letzten  Namen  sind  endlich  auch  in  Folge  der  Teilung  ihr^s 
Küstenstriches   durch   das    zwischenliegende    phokische   Gebiet  von 
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)aplmQs  (§.  255,  n.  2)  auf  die  beiden  getrennten  Landesteile,  deren 
•stlichem  die  Stadt  OpQs,  dem  westlichen  dagegen  der  Berg  Knemis 
ngehörte,  gesondert  angewendet  worden^  ohne  jedoch  damit  eine  po- 
itigche  Trennung  auszusprechen.  Vielmehr  bildeten  beide  Teile  des 
stlichen  Lokris  einen  Gesammtstat  mit  der  die  einzige  grössere 
[üstenebene  beherschenden  Hauptstadt  Opus,  deren  hohe  Blüte  ihre 
lerrlichen  Silbermünzen  bezeugen^).  An  der  Ostgrenze  gehörte  die 
irsprünglich  orchomenische  Hafenstadt  Larymna  (§.  254)  längere  Zeit 
;q  ihi:em  Gebiete,  bis  sie  in  der  Zeit  des  achaeischen  Bundes  sich 
neder  an  Boeotien  anschloss.  Die  übrigen  abhängigen  Orte  waren 
larehans  unbedeutend,  bis  etwa  auf  das  im  Mittelpunkt  des  westlichen 
jfebietsteiles  unter  dem  Berge  Knemis  gleichfalls  eine  kleine,  aber 
Tuchtbare  Strandebene  dominirende  Thronion,  Die  westliche  Grenze 
)ildete  der  an  die  Küste  vortretende  Abfall  des  Kallidromon,  eine 
F^orhöhe  der  Oeta,  im  Engpasse  Thermopylae. 

^  Auch  heutigen  Tages  liegt  in  dieser  reichen  Ebene  nahe  W.  von  den  Ruinen  des  alten 
)pn8  ein  Städtchen,  auf  welches  der  Name  Talandi,  im  Mittelalter  durch  Uebersiedelung 
ler  Bewohner  von  der  kleinen  Eüstenlnsel  Atälante  (gleichfalls  noch  jetzt  Talandoniai 
leoannt)  übergegangen  ist,  welche-  die  Athener  während  des  peloponnesischen  Krieges  zur 
iichenmg  ihrer  Besitzungen  auf  Euboea  besetzt  hielten. 

258.  Doris.  Das  oberste  Hochtal  der  dem  Kephisos  (dessen 
lauptqnelle  schon  anf  phokischem  Gebiete,  bei  Lilaea,  angenommen 
^rde)  zufliessenden  Qnellbäche,  deren  bedentendster  Pindos  hiess,  ein 
^nnes,  von  den  grossen  Verkehrstrassen  abgeschnittenes  Hirtenland 
zwischen  den  südlichen  Verzweigungen  der  Oeta,  soll  mit  der  westlich 
)enachbarten  Gebirgslandschaft  in  ältester  Zeit  zum  Gebiete  der 
öryöper  (§.  215)  gehört  haben,  bis  bei  der  Wanderung  des  dorischen 
itammes  aus  den  Berggegenden  des  Olympos  nach  der  Peloponnesos 
'üi  Teil  desselben  hier  zurückblieb,  und  dem  Ländchen  mit  seinen 
^er  kleinen  Ortschaften,  die  nur  aus  Pietät  Städte  genannt  wurden 
J^qärwhgj  fAfirgortohg  JwQiiwy)j  den  Namen  Doris  verschaffte, 
^ach  dem  Fall  Sparta's  aller  Protection  durch  Mächtigere  beraubt, 
■ö^SBte  es  sich  die  gewaltsame  Vereinigung  mit  dem  aetolischen  Ge- 
riete gefallen  lassen. 

259.  Malis  nnd  die  oetaeische  Landschaft.  Das  0.— W.  ver- 
laufende lokrische  Küstengebirge  setzt  sich  jenseit  der  höchsten  cen- 
^len  Gmppe,  welche  im  engeren  Sinne  den  Namen  Oeta  führte 
{]•  Katavöthra ,  2150°^  hoch),  unter  derselben  verallgemeinerten  Be- 
nennung nach  W.  und  N.W.  bis  in  die  Mitte  des  Binnenlandes  fort; 
i^r  liegt  nördlich  in  gleicher  Ausdehnung  parallel  gegenüber  die 
^nrchachnittlich  niedrigere  Scheidekette  gegen  das  grosse  thessalische 
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Becken,   im  Altertum  nach  der  nördlich  angrenzenden  Landschaft: 
achaeische  Berge  von  Phthia,   zuweilen  auch  durch  Generalisirung 
Othrys  benannt,  ein  Name,  der  streng  genommen  nur  der  östlich 
vorgeschobenen   höchsten  Gruppe  (Gipfel  1700™)   zukommt.     Beide 
(Gebirgsketten  vereinigen  sich  am  westlichen  Ende  in  dem  Hochgipfel 
Tymphrestos  (oder  Typhrestos^  j.  Veluchi,  2320™)  und  umschliessen  so 
in  ihrer  oberen  westlichen  Hälfte  ein  weites  Tai,  in  welchem,  durch 
zahlreiche  Zuflüsse  aus  beiden  Gebirgen  von.N.  undS.  vergrössert, 
der  Spercheios  nach  O.  hinabfliesst,  je  weiter  hinab,   mit  desto 
breiterem   und  tieferem  Alluvium  den  ebenen  Boden  bedeckend  und 
allmählig  in  das  Meer  vorschiebend,  welches   als  Malischer  Golf 
(xoXnog  Mahaxoq  oder  Mtihavioc;)  noch   die    östliche  Hälfte  jener 
grossen  Depression  ausfüllt.   Vorzüglich  jene,  gegen  die  Flachküste  des 
Golfs  hin  sumpfige  Talebene,  dann  übertragen  auch  die  umschliessende 
Berglandschaft,  scheint  in  ältester  Zeit  Phthia  geheissen  und  nach 
der  griechischen  (aeolischen)  Besitznahme   den  Kern   eines  Reiches 
gebildet  zu  haben,  dem  auch  das  Yolk  der  Doloper  im  hoehgebir- 
gigen  Binnenlande  unterworfen  war.    In  den  Jahrhunderten  nach  der 
dorischen  Wanderung  finden  wir  dasselbe  Land  geteilt  unter  mehrere, 
gleichfalls  der  sog.  aeolischen  Gruppe  angehörige  und  in  der  Amphi- 
ktionie  gesondert  vertretene  Yolksstämme,  welche  nur  vorübergehend 
die  Obmacht  der  Thessaler  anzuerkennen  genötigt  wurden^):  im  W. 
oder  im  oberen  und  mittleren  Flusstale  die  Aenianen^),  mit  ihrer 
Hauptstadt  Hypata  (zeitweilig  Sitz  der  aetolischen  Bundesversammlung, 
seit  dem  Mittelalter  Neöpatra  genannt);   im  S.   oder  in  den  Tälero 
der  Oeta  die  Oetaeer;   im  0.  oder  an  der  Küste  des  nach  ihnen 
benannten  Golfes  die  Malier  (Mcdtstgj  Mi/hetg).    Ihre  Landschaft 
Malis  grenzte  noch  zur  Zeit  des  persischen  Ej*ieges  östlich  an  das 
epiknemidische  Lokris,  von  welchem  sie  durch  den  damals  noch  vom 
Meere  bespülten  Vorsprung  des  Kallidromon^  des  östlichen  Vorberges 
der  Oeta  geschieden  war:  dieser  Engpass  (Twlai)  wurde  von  zahl- 
reichen  gleichbenannten,   wegen   der  darin    entspringenden  warmen 
Schwefelquellen  durch  den  Beinamen  Thermopylae  unterschieden^). 

')  Erst  unter  römischer  Herschaft  administrativ  dauernd  mit  Thessalien  (also  auch 
mit  der  Provinz  Macedonia)  vereinigt 

*)  Ionisch  'Evi^yss,  im  Schiffskatalog  in  den  Ihohen  Norden  an  die  Seite  der 
Perrhaeher  versetzt,  vielleicht  nach  ihren  wirklichen  älteren  Wohnsitzen,  möglicherweise 
aus  geographischer  Unkunde. 

*)  Heutigen  Tages  ist  die  Wegenge  verschwunden,  nachdem  jahrtausendlang  zne^- 
fuhrtes  Alluvium  der  Flüsse  (ausser  dem  Spercheios  auch  der  kleinen  von  der  Oeta  direct 
dem  Meere  zufliessenden  Bäche:  Achelöos,  Dyraa,  Melaa,  Phoenix)  längs  des  Gehiigsfasses 
eine  stundenhreite,  nur  stellenweise  sumpfig  gehliehene  Ebene  über  die  antike  KüstenÜBiß 
vorgeschoben  hat 
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860.  Als  sowohl  die  westlich  des  Passes  anf  steiler  Höhe  gelegene 
malische  Stadt  Trachis,  als  die  Landschaft  Doris,  unter  den  An- 
griffen der  oetaeischen  Nachbarn  leidend,  die  Hülfe  Sparta's  in  An- 
sprach nahmen,  legte  dieses  unter  Beistand  der  übrigen  dorischen,  so- 
wie, der  mittelgriechischen  aeolischen  Staten  mit  10000  Colo nisten  im 
J. 427  im  trachinischen  Gebiete  die  neue  Stadt  Heraklei a,  zube- 
nwmt  Trachinia,  an,  die  jedoch  371  von  den  TheSsalern  erobert  und 
zeretört,  mit  ihrem  Gebiete  an  die  Oetaeer  gegeben  und  als  Haupt- 
stadt dieses  Gaues  wiedererbaut  wurde;  als  solche  schliesst  sie  sich 
280  dem  aetolischen,  189 — 146  dem  achaeischen  Bunde  an^). 

Die  Malier,  deren  Gebiet  341  durch  K.  Philippos  an  der  Nord- 
küste des  Golfes  bis  Echinos  war  erweitert  worden ,  blieben  seitdem 
nur  im  Besitz  der  Landschaft  N.  vom  Spercheios,  in  welcher  das 
Mtnrfeste  Lamia  dadurch,  dass  es  den  niedrigsten,  über  die  Othrys- 
kette  nach  Thessalien  führenden  Pass  (850™  hoch)  beherschte  2) ,  in 
Kriegsbegebenheiten  wiederholt  wichtig  wurde,  besonders  im  sogen, 
lamischen  Kriege  gegen  K.  Antipatros,  323  v.  Chr.. 

*)  Dir  Hafenörtchen  Anthela  am  westlichen  Aasgang  des  Thennopylen-Engpasses,  den 
^als  nocli  das  Meer  berührte  (während  in  grösserer  Nähe  von  Herakleia  der  flache  und 
snmpflge  Strand  keine  Landung  gestattete)  war  zugleich  Yersammlungsplatz  der  sogen, 
pylaeischen  Amphiktionie  derselben  Staten,  welche  auch  die  delphische  (§.  256)  bildeten, 
beim  Tempel  der  amphiktionischen  Demeter. 

*)  Dieser  vorteilhaften  Lage  verdankt  das  Städtchen  sein  Fortbestehen  im  Mittelalter 
ttoter  dem  neuen  Namen  ZUunion^  der  erst  in  allemeuester  Zeit  durch  Wiedereinführung 
^es  antiken  Namens  ersetzt  worden  ist. 

261.  Westliches  Lokris.  Der  in  dem  Hochgebirge  (Gipfel 
bis  2500™)  westlieh  von  Phokis  verbliebene,  erst  spät  hellenisirte i) 
Rest  des  lokrischen  Volkes  nannte  sich  selbst  im  Gegensatz  zu  den 
Woi>  von  Opas  und  an  der  Knemis  nur  „die  westlichen"  QEan^Qio^ 
-^0«^»)^  wie  er  auch  den  Stern  Hesperos  als'  Münzwappen  führte, 
während  er  von  den  übrigen  Hellenen  mit  dem  spöttisch  gedeuteten 
Beinamen  der  Ozoler  belegt  wurde.  Da  dieser  Stat  als  Gründer 
^er  lokrischen  Colonie  am  Zephyrion  in  Italien  (um  700)  genannt 
^,  muss  er  einst  eine  Seemacht  besessen  haben,  die  später  unter 
^er  Alleinherschaft  Korinth's  in  diesen  Gewässern  zurücktrat,  welches 
^  deren  Sicherung  selbst  auf  lokrischem  Gebiete  am  Ausgange  des 
Golfes  die  Colonie  Molykreia  anlegte.  Denselben  Ursprung  hatte 
^^scheinlich  die  benachbarte  grössere,  eine  kleine  Küstenebene  be- 
^erschende  Stadt  Naüpaktos^),  welche  nach  ihrer  Besetzung  durch 
^e  athenische  Flotte  455 — 405  den  vertriebenen  Messeniern  als  Wohn- 
sitz  angewiesen,  später  in  Besitz  der  Achaeer,  seit  338  in  den  der 
•^etoler  überging,  deren  Bundesversammlung   sie  zu  Zeiten  aufnahm. 

19* 
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Erst  nach  dem  Ende  dieses  Bandes  dnrch  römische  Intervention  189 
erhielt  Lokris  sein  altes  Gebiet  bis  zur  Meerenge  zurück,  aber  unter 
Augustus  wurde  es  der  neugegründeten  Colonie  Patrae  (§.  228)  als 
Besitz  verliehen,  also  mit  der  achaeischen  Landschaft  vereinigt ,  nur 
mit  Ausnahme  des  östlichen  Teils.  In  diesem  lag^  am  W.  Rande 
derselben  fruchtbaren  Küstenebene,  deren  phokischer  Anteil  delphi- 
scher Besitz  war  (§.  256),  die  ansehnlichste  der  lokrischen  Städte,  das 
starkbefestigte,  daher  von  Aetolem,  Galliern,  Römern  ohne  Erfolg 
angegriffene  Amphissa^). 

Alle  übrigen  Ortschaften,  zumal  der  inneren,  ganz  bergerfüllten, 
nur  von  schmalen  Tälern  durchschnittenen  Landschaft,  deren  einige 
bei  Gelegenheit  des  Feldzuges  des  Demosthenes  gegen  Aetolien  während 
des  peloponnesischen  Krieges  namentlich  angeführt  werden,  waren 
ohne  alle  Bedeutung;  auch  sind  die  bis  jetzt  erhaltenen  Reste  befestig- 
ter Orte  durchaus  von  sehr  geringem  Umfange. 

*)  Hier  be^nnt  schon  die  auch  bei  Aetolern  und  Akamanen  übliche  Sitte  bewaff- 
neter Tracht  (atdtjQotpoQsiy  Thuk.)  im  PMeden,  noch  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges,  als  sie  bei  allen  anderen  Hellenen  schon  längst  abgekommen  war. 

')  Die  einzige  des  ganzen  westlichen  Mittelgriechenlands,  welche  von  Slawen  und 
Albanesen  nicht  erobert,  durch  das  Mittelalter  ihren  alten  Namen  wenig  entstellt  (yulg. 
J^pakto,  italienlsirt  Lepanto)  bewahrt  hat 

')  Auch  Amphissa  besteht,  wie  die  benachbarte  Hafenstadt  Oeantheia  am  krisaeischen 
Golf,  wegen  der  günstigen  Lage  als  Städtchen  fort,  aber  jenes  unter  dem  neu-illyrischen 
(albanesischen)  N&men  Sälona,  dieses  unter  dem  neugriechischen    Galax'tdi. 

262«    Aetolia«    Unter  diesem  Namen  wird,  nachweislich  zuerst 
um  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges,   die  grösste  der  mittel- 
griechischen Landschaften  zusammengefasst,  welche  in  O.W.  Richtung 
aus  zwei  Flussgebieten,  des  Gebirgsstromes  Buenos  und  des  wenig- 
stens stellenweise  Ebenen  durchfliessenden  Achelöos,  in  S.N.  Richtung 
aber  aus  drei  verschiedenen  Zonen  besteht.    Die  südlichste  derselben, 
die  schmale  aus  weichem  Alluvialboden  gebildete  Küstenebene,  zwischen 
deren  Strand  und  dem  Meere,  durch  flache  Dünenketten  von  dieseDDi 
getrennt,  sich  seichte,  unschiflTbare  Lagunen  weit  ausbreiten,  hat  zuerst, 
angeblich  schon  in  heroischer  Zeit  jenen  Landesnamen  geführt,  und 
wird  daher  später  als  ägxccia  AhcoXla^  auch  wohl  als  Aeolis  bezeicti- 
net^).    Yon  hier  ging,  in  Verbindung  mit  der  dorischen  Wanderuag, 
die  aeolische  Eroberung  von  Elis  aus  (§.  229),  welche  die  Kjäfte  Aes 
Landes  auf  lange  Zeit  erschöpft  zu  haben  scheint.    Hier  lagen  ekxn 
Fusse  des  Gebirges  die  alten  Städte  mythischer  Berühmtheit:  Pleurö  n 
und  Kalydön,  letzteres  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  lois 
392  im  Besitze  der  peloponnesischen  Achaeer,  daneben  am  Ostram.^© 
der  Ebene,  an  der  einzigen  brauchbaren  Hafenbucht  das  schon  firmil^ 
von  den  Korinthem  (vgl.  §.  261)  besetzte  Ckalkis. 


^ 
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Das   waldbedeckte  Kalkgebirge   des  Arähynthos  (Gipfel  950"*), 
noF  westlich  unterbrochen  durch  das  Erosions-Tal  des  Achelöos,  scheidet 
dieKüstenebene  von  der  von  demselben  Flusse  durchströmten  und  in  eine 
kleinere  westliche  (akamanische)   und   eine    grössere   östliche  (aeto- 
liscfae)  Hälfte  geteilten  Binnenebene,  dem  sogenannten  idycc  nsdlov, 
einem  durchschnittlich  20°^  über  Meer  gelegenen,    vormaligen  See- 
becken von  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit,   dessen  tiefere  Stellen 
dÄuemd  von  Seen  —  namentlich  der  grossen  Trickonis  —  und  Sümpfen 
Weckt  geblieben  sind*).   Am  östlichen  Rande  dieser,  in  späterer  Zeit 
städtereichen  Landschaft,  auf  hohem  Ufer  über  dem  See  lag  Ther- 
fflon,  der  Hauptort  des  erweiterten  Aetoliens  {inixTfirog  AhoaXia)^ 
Diit  dem  seit  ca.  300  auch  das  westliche  Lokris,  Doris,  Oetaea,  Aenia- 
wa    verbunden   waren ,    bis   zur   Zerstörung  durch  K.  Philippos  Y., 
218  v.Chr. 8). 

Die  grössere  Nordhälfte  des  Landes,  welches  schon  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  den  Gesammtnamen  Aetolia  führte,  ist  wildes, 
walcjiges  Gebirgsland,  bewohnt  von  viehzuchttreibenden  Stämmen,  die 
Dach  Sitte  und  Sprache  den  Hellenen  als  Barbaren  galten^),  also 
wahrscheinlich  illyrischer  Abkunft  waren,  den  Apodoten,  Eury- 
t&nen,  Ophionen  ^OffiovsXg  oder 'Oy*€rg)j  zu  denen  die  Kallier 
^ü  Bomier  gehörten,  den  noch  zu  jener  späten  Zeit  unter  erblichen 
^'ürsten  stehenden  AgraeernC^/^ayo*  oder '^/^«r^j  deren  Name 
allein  sich  in  dem  heutigen  Gebirgscanton  Ägrapka  erhalten  zu  haben 
seheint),  endlich  den  Amphilochern,  deren  Gebiet  zu  verschiedenen 
Zeiten  auch  zu  Akamanien  oder  Epeiros  gerechnet  wurde. 

*)  Nach  der  engen  Verbindung  der  aetolischen  Heroensage  mit  der  argetsclien  (Tydeus, 
^^Hiedes)  scheint  es,  dass  von  den  nahen  peloponnesischen  £üsten  Achaeer  schon  da- 
"^s  das  Küstenland  besetzt  haben  mögen,  dessen  Städte  allein  noch  der  SchifTskatalog 
°^^  Xlias  könnt  Anderseits  kann  der  aetolische  Name,  dessen  Archeget  von  Lelex  (vgl. 
^'  ^5)  abgeleitet  Tinrd,  ebenso  wie  derjenige  der  gleichfalls  als  älteste  Ansiedler  in  diesem 
^^&t;enlande  und  dem  benachbarten  Akamanien  genannten  Enreten  (Ereten?  §.225)  von 
•*^e»  nngriechischen  Bevölkerung  geführt  worden  sein. 

*)    Beide  Ebenen  vortreiflich  geeignet  zur  Pferdezucht,   daher   die  ausgezeichnete 
*^*oiische  Beiterei. 

^   Die  2000  Statuen  und  die  übrigen,  von  den  Eriegszügen  der  Aetoler  hierher  zu- 
sammengebrachten Schätze,  welche   der  makedonische  Eönig  hier  erbeutete,  bezeugen 
T^^    Blüte    der  Stadt,  welche    seit  jener  Eatastrophe,    wenn    auch  wieder    aufgebaut, 
^^i  in  der  Geschichte  keine  Bolle  mehr  spielt;  vielmehr  werden  bis  zum  Ende  des 
!^*oli8chen  Bandes  andere  ausserhalb   des   eigentlichen  Aetoliens  gelegene  Städte,  wie 
^^Upaktos,  Herakleia  und  Hypata  als  Sitze  der  Bundesversammlung  genannt 
^      *)    Noch  Polybios  nennt  sie   so   geradezu,  Euripides  fi^oßoQßaQO^,  Thukydides 
^JO^voMTroTOTO*  iU.tjy&xriy  yXvüaaay  und  ni/xo^payo^ ,  d.  i.  sie  lebten  von  Schaf-  und 
^^göifleisch,  welches  sie  in  Streifen  geschnitten  an  der  Sonne  trockneten,  wie  ihre  Nach" 
^Iger,  die  Elephten  dieses  heutigen  Grenzlandes  von  Hellas. 
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263.  Akarnania«  Die  westlichste  vom  ionischen  Meere  nnd 
dem  ambraMschen  Meerbasen  umschlossene  Halbinsel  des  mittleren 
Hellas  ist  ein  längs  der  Küsten  von  hohen  Gebirgen^)  erfülltes,  daher 
von  jeher  mehr  Viehzucht  treibendes,  nur  in  der  N.W.  Spitze  und 
gegen  den  Achelöos  hin  zum  Ackerbau  geeignete  Ebenen  enthalten- 
des Land,  welches  noch  zur  Zeit  der  Entstehung  der  Odyssee  (8.  Jahrb.?) 
die  griechischen  Bewohner  der  vorliegenden  Inseln  nur  mit  dem  all- 
gemeinen Ausdruck  des  „Festlandes''  {i^TKiQog)  bezeichneten.  Der 
Gruppe  der  epeirotischen  (d.  i.  illyrischen)  Stämme  scheint  auch  das 
Volk  der  Akarnanen  angehört  zu  haben,  dessen  zuerst  in  der  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  erwähnter  Name  auf  das  Land  über- 
ging: nach  allen  Schilderungen  ein  Naturvolk  von  einfachen,  aber 
rohen  Sitten,  sehr  kriegerisch,  besonders  berühmt  durch  Geschicklich- 
keit im  Gebrauche  der  Schleuder,  dem  Handel  und  Schiffahrt,  Kunst 
und  Wissenschaft  stets  fremd  blieben,  das  griechische  Sprache  (im 
dorischen  Dialekt)  und  Sitte  erst  von  den  seit  dem  7.  Jahrh.  an  seinen 
Küsten  angesiedelten  korinthischen  Colonien  angenommen  hatte. 

Unter  diesen  war  (neben  der  gleichfalls  in  späterer  Zeit  zu  Akar- 
nanien  gezogenen  Inselstadt  Leukas,  s.  §.  264)  die  bedeutendste  Anak- 
torion,  eine  gemeinsame  Gründung  der  Korinther  und  Korkyraeer, 
im  Innern  einer  Bucht  (des  lAyaTcroQMog  xoXTtog)  am  Eingange  des 
grösseren  ambrakischen  Busens ;  nachdem  es  425  von  den  Akarnanen 
erobert  war,  wurde  der  in  seinem  Gebiete  auf  der  äussersten  flachen 
Festlandspitze  (äxTij)  gelegene  Tempel  des  aktischen  Apollon  Bundes- 
heiligtum der  akarnanischen  Städte,  neben  dem  eine  kleine  Ortschaft, 
das  als  Lagerplatz  des  Antonius  vor  der  bekannten  Schlacht  berühmt 
gewordene  Aktion^  entstand.  Ursprünglich  korinthisch  war  auch  das 
Küstenstädtchen  Sollion  ^  eine  Colonie  des  korinthischen  Ambra- 
kia  das  im  Inneren  des  Golfes  an  der  Küste  der  Berglandschaffc 
der  Amphilocher,  eines  epeirotischen  Barbarenstammes,  gelegene 
Arg  OS  ^  zubenannt  Amphilochikon^  bis  dasselbe  mit  athenischer  Hülfe 
432  den  dorischen  Bewohnern  entrissen,  nun  mit  der  ganzen  Land- 
schaft Amphilochia  sich  an  den  akarnanischen  Bund  anschloss. 

Im  Binnenlande,  in  der  Fruchtebene  am  Achelöos,  war  Strato 
die  bedeutendste  Stadt  (Mauerumfang  V4  d.  M.),  bis  sie  etwa  um  30dD 
von  den  Aetolern  besetzt  wurde  (denen  erst  189  die  Römer  sie  en^i,- 
zogen),  Sitz  der  Bundesversammlung,  die  sodann  nach  Thyreion  od^^r 
Tyrrkeion  und  endlich  nach  Leukas  verlegt  wurde.    Auch  die  We^-t}- 
*seite  der  Achelöos-Mündungen  eroberte  damals  Aetolien  mit  der  im- 
mitten  flacher,  fischreicher  Sumpfseen  sehr  fest  gelegenen  und  dab.er 
gewöhnlich  neben  dem  akarnanischen  Bunde  selbständig  erscheinenden 
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Stadt  Oeniadae.  Dieser  Flachsee  wird  allmählig,  wie  schon  die 
Alten  bemerkten,  darch  den  vom  Acbelöos  aus  dem  Gebirge  herab- 
geführten  weissen  Tbonschlamm  (daher  sein  Epitheton  ägyvQOÖipfig 
und  sein  neuer  Name  Aspropötamos  „weisser  Fluss^)  ausgefüllt  und 
<^ivch  einige  der  vorliegenden  Felseninseln  (d^etaij  die  spitzen,  oder 
h^ädegj  die  Seesteminsehi)  mit  dem  Festlande  verbunden^). 

*)  Alte  Namen  nicht  überliefert,  der  höchste  Gipfel  über  Alyzia,  j.  BiAmiato  genannt, 
l^B.  Die  Qnellarmnt  dieses  Kalkgebirges  ist  in  dem  mittelalterlichen  nnd  heutigen 
Gesammtnamen  Xerömerot  aasgedrückt 

*)  Aber  nicht  aUe,  wie  Thukydides  schon  meinte  vorhersagen  zu  können,  da  die  be- 
deatende  Meerestiefe  und  die  Stärke  der  Strömung  das  weitere  Anwachsen  des  Allnvinms 
^dert  oder  wenigstens  ausserordentlich  verlangsamt. 
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264.  Yor  den  Westküsten  von  Hellas  liegt  parallel  eine  Reihe 
meistens  gebirgerfiillter,  gleichfalls  der  EAlkformation  angehöriger 
Inseln,  von  denen  die  mittlere  Gruppe  auch  ihrer  Bevölkerung  und 
^^schichte  nach  sich  dem  benachbarten  mittelgriechischen  Continente 
^%  anschliesst.    Im  vollsten  Sinne  gilt  dies  von 

Leukas^),  einer  Insel,  die  ihrer  Natur  nach  fast  als  halbinsel- 
föitnige  Fortsetzung  Akamaniens  gelten  kann,  von  welcher  sie  nur 
d^ch  eine  schmale  und  so  flache  Meerenge,  geschieden  ist;  dass  ihre 
Versandung  behufs  der  SchiflTbarkeit  stets  von  neuem  durch  Menschen- 
hand beseitigt  werden  musste^).  An  dieser  engsten  Stelle  hatten  die 
^oiinther  ihre  der  Insel  gleichnamige  Handelscolonie  gegründet,  die 
na^ch  dem  Sinken  ihrer  Seemacht  in  Folge  des  peloponnesischen 
^eges  sich  dem  akamanischen  Bunde  anschloss  und  eine  Zeitlang 
Hauptstadt  desselben  wurde  (§.  263). 

Taphos  (j.  Meganisi)  und  Karnos  (j.  Kalamo)^  die  kleinen 
^^^Iseneilande  zwischen  der  akamanischen  Küste  und  Leukas  und  in 
l^storischer  Zeit  letzterem  zugehörig,  sollen  in  der  Urzeit  Sitze  ge- 
achteter Seeräuber,  der  Taphier  oder  Teleboär,  gewesen  sein*). 

Ithaka  besteht  ausschliesslich  aus  zwei  steil  aufragenden  Fels- 
^^ssen  (die  nördliche,  für  den  Berg  Neriton  der  Odyssee  gehalten, 
°pOia  hoch),  deren  Verbindung  durch  einen  schmalen,  niedrigen  Isthmos 
^^Ue  geräumige,  sichere  Hafenbucht  umschliesst.  In  der  Geschichte 
^liechenlands  nie  auch  nur  erwähnt,  also  ohne  alle  Bedeutung,  wird 
^^  Insel  von  Geographen  und  Archaeologen  des  Altertums  nur  be- 
schrieben zur  Erläuterung  der  Dichtung,  welche  sie  zum  Sitze  eines 
Silechischen  Seereiches  der  Heroönzeit  machte*). 
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^)  Der  Name,  wie  der  des  südlichsten  Vorgebirges,  LeuhaU  (noch  jetzt  IhAato)  Toim 
der  weissen  Farbe  des  Kalkfelsens;  auch  für  die,  im  Mittelalter  und  noch  in  der  Zeit; 
der  sog.  ionischen  Bepnblik,  des  Siebeninselstates  (itpraytjaog)  gewöhnlich  nach  der 
H.  Manra  benannte  Insel,  hatte  ihn  der  Volksmnnd  stets  bewahrt  (vnlg.  ansgespr.  Lnhdäa}, 
jetzt  ist  er  officiell  wiederhergestellt 

*)  Daher  der  anch  anf  eine  Ortschaft  an  der  akamanischen  Gegenküste  angewendete 
Name  des  «Durchstiches*  (J&oQvxrog);  Korinther,  Römer,  Venezianer,  Engländer  haben 
diese  Arbeit  wiederholt  ausgeführt;  wüiirend  des  peloponnesischen  Krieges  war  die  Strasse 
so  versandet,  dass  die  Schiffe  hinüber  gezogen  werden  mussten. 

*)    Offenbar  ein  nngriechisches,  wahrscheinlich  illyrisches  Volk,  wie  es  sich  denn 
auch  in  der  italischen  Küsteninsel  Capreae  wiederfindet 

*)  Im  Gegensatze  zu  analogen  Dentungsversuchen  neuerer  Forscher,  wie  vor  einem 
halben  Jahrhundert  W.  Gell's  und  neuerdings  Schliemann's ,  durch  Vergleichnng  der 
Schilderungen  der  Odyssee  mit  den  Oertlichkeiten  der  Insel,  hat  B.  Hercher  («Homer 
und  das  Ithaca  der  Wirklichkeit*,  Hermes  Bd.  I)  gleichfalls  auf  eigener  Anschaaung 
fussend,  den  gänzlichen  Mangel  jeder  Uebereinstimmung,  die  Unkenntniss  der  Wirklich-  M^'^^ 
keit  und  die  freie  dichterische  Gestaltung  bei  dem  epischen  Sänger  überzeugend  nach-  |ck; 
gewiesen. 


265«    Kephallenia.    Die  grösste  unter  diesea  Inseln,  welche 
in  ihrem  langen  waldbedeckten  Gebirgsrücken  zum  höchsten  Gipfel 
der  Inselreihe,  dem  ^eiws  (1620°^)  ansteigt,  scheint  dieser  ihrer  Natur 
den  älteren  Namen  Same  oder  Samos  zu  verdanken^),  welchen  cUe 
epische  Dichtung  (die  den  Namen  der  Kephallenen  auf  die  Bevöl- 
kerung der  sämmtlichen  Inseln  anwendet)  ausschliesslich  kennt.    In 
späterer  Zeit  wird  mit  diesem  Namen  nur  die  bedeutendste  Stadt  dei 
Insel  an  der  tiefen  östlichen  Hafenbucht  bezeichnet,  neben  der  noch 
zwei  andere,  Pronoi  {Ilq&vvoi  nach  Inschr.)  und  Kranioi  im  pelopou- 
nesischen  Kriege  auf  athenischer  Seite  standen,  woraus  vielleicht  at^^ 
eine  den   Akamanen   gleichartige   Bevölkerung    geschlossen  werdet 
kann,  dagegen  auf  korinthische  Colonisation  für  die  vierte,  Pa/c,  a^t^s 
dem  Umstände,  dass  sie,  wie  Leukas  und  Anaktorion,  mit  denen  gi^ 
auch   sonst  in   enger  Verbindung   stand,   der   korinthischen  Flot^® 
Heeresfolge  leistete^).    Seit  dem  2.  Jahrh.  gehörte  die  ganze  Tetr^' 
polis  der  Insel  dem  aetolischen  Bunde  an. 

Zdkynthos,  die  südlichste  Insel,  welche  zwischen  massig  hoh^ ^ 
Bergzügen  (760™  in  W.,  460°^  in  0.,  letzterer  wahrscheinlich  d^^ 
alte  Elatos)  auch  ebenen  guten  Ackerboden  und  treffliche  Weinber^^^ 
enthält,  mit  ihrer  einzigen  gleichnamigen  Stadt  an  der  besten  Hafe:*^* 
bucht,  war  von  peloponnesischen  Achaeem,  vielleicht  erst  in  der  Z^  ^* 
ihrer  nach  Unter -Italien  gerichteten  Auswanderungen  besetzt,  dec^^ 
Sagen  und  Localnamen  weisen  auf  eine  ältere  Verbindung  mit  Ark:^*" 
dien  hin,  die  nur  der  Zeit  vor  der  Niederlassung  der  Achaeer  und  AetoL^^ 
in  Elis  angehört  haben  könnte^). 

*)    HDK^  »die  hohe"  (vgl.  §.  230,  n.  3),  wohl  ein  Rest  phoenikischer  Colonisation,  ««^'« 
auf  Ithaka.    Der  Name  Samt  hat  sich  für  die  Reste  der  alten  Stadt  erhalten. 
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*)  Der  davon  abgeleitete  Landscbaftsname  P<diki  haftet  noch  jetzt  an  der  westlichen 
Ihclien  HalbinseL 

^  In  der  politischen  Geschichte  spielt  sie  nie  eine  Rolle,  ihre  angebliche  Colonie 
ZakanÖios  (Sagnntnm)  in  Spanien  scheint  nnr  aus  dem  Namen  erschlossen. 

866.   Körkyra  oderK6rkyra^)  hiess  die  nördlichste,  von  den 
althellenischen  Küsten   abgelegene    grosse  Insel,  welche    die  ersten 
Colonisten,  lonier  von  Eretria  nnd  dann  die  Korinthier,  welche   sie 
734  definitiv  besetzten,  von  den  Libumem,  einem  illyrischem  See- 
volke, bewohnt  fanden.    Die  grosse  Fruchtbarkeit  des  nur  zum  Teil 
bergigen  Bodens  (höchster  Gipfel  in  N.O,  jetzt  Pantokratör  945°*), 
namentlich  der  reiche  Ertrag  an  Wein,  Seesalz,  Schiffbauholz,  lauter 
wertvollen  Ausfuhrartikeln,  erhoben  den  kleinen  griechischen  Stat  bald 
za  einer  bedeutenden  Handelsmacht,  so  dass  er  schon  665 — 625  und 
wieder  seit  585  von  der  Mutterstadt  unabhängig,  häufig  aber  mit  ihr 
im  Bande   eine  Reihe   von  Handelsniederlassungen   im   adriatischen 
Meere  begründete.    Gresunken  durch  Bürgerkriege  schon  während  des 
peloponnesischen  Krieges,  noch  mehr  durch  die  Rivalität  des  syraku« 
sischen  Seehandels,  wurde  die  Insel  299  durch  Agathokles  von  Syra- 
Inisae  erobert  und  sodann   an   dessen  Schwiegersohn,   Pyrrhos  von 
Epeiros,  abgetreten,   später   aber  wieder  von  illyrischen  Seeräubern 
besetzt,  denen  sie  229  die  Römer  entrissen,  um  ihr  nominelle  Freiheit 
zoiückzugeben. 

Die  einzige  aber  bedeutende,  sehr  günstig  auf  einer  felsigen 
Salbinsel  zwischen  zwei  natürlichen  Häfen  gelegene,  gleichnamige 
Stadt  wurde  von  ihren  beiden  Akropolen  im  Mittelalter  gewöhnlich 
^  KoQVffol  genannt,  welcher  Name  (italienisirt  Corfü)^  dann  wieder 
Inf  die  Insel  übergegangen  ist,  um  erst  s«t  ihrer  Vereinigung  mit 
fem  neuhellenischen  Königreiche  (1863)  officiell  wieder  dem  alten 
'tarnen  zu  weichen. 

*)  Die  zweite  Form  geben  die  Hss.  der  griechischen  Autoren  fast  ausschliesslich, 
^®  erste  ebenso  übereinstimmend  die  Münzen  nnd  Inschriften,  wie  auch  die  Homer  sie 
'iSenommen  haben;  sie  mnss  die  einheimische  illyrischo  sein,  da  sie  sich  auch  in  dem 
^selxiamen  Korhyra  (Corcyra  nigra)  an  der  dalmatischen  Küste  und  dem  Flussnamen 
^cora  im  inneren  Dalmatien  und  Pannonien  wiederholt 


,  Öie  bis  hierher  behandelten  Teile  Griechenlands  bilden  bekanntlich,  vorläufig  noch 
^t  einziger  Ausnahme  der  Insel  Kreta,  das  neuhellenische  Königreich,  dessen  geogra- 
^che  Nomenclatur,  wie  sie  in  Karten,  statistischen  und  anderen  officiellen  Actenstücken, 
'^tiingsberichten  der  Gegenwart  vor  Augen  tritt,  durch  ihr  classisches  Gepräge  leicht 
^  dem  Irrtum  einer  Conservirung  der  meisten  Namen  aus  dem  Altertum  verführen 
^^te.  Es  scheint  daher  nicht  überflüssig,  an  das  sehr  neue  Datum  dieser  officiellen 
Lederherstellung  längst  verschollener  Namen  zu  erinnern.  Wie  für  die  Verwaltungs- 
'2irke  (sog.  vofiot  und  inaQ^i'^*)  ^^  altbekannten  Landschaftsnamen  (aber  mit  teil- 
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weise  weit  abweichenden  Begrenzungen)  unter  der  ersten  bairischen  Verwaltung  des 
ßaaiXtioy  t^s  'fitilado;,  einschliesslich  dieses  Landesnamens  selbst,  wieder  eingeföhrt 
wurden,  so  f&r  deren  kleinste  Unterabteilungen,  die  Gemeinden  (cfi^^o*)  antike  Orts- 
namen, welche  nur  bei  den  meisten  Städten  sich  mit  dem  Ortsumfang  decken,  im  äbrigen 
meist  eine  Mehrheit  von  Dörfern  umfassen,  begreiflicherweise  aber  auch  speciell  auf  den 
Gemeinde-Hauptort,  neben  dessen  Yulgämamen,  Anwendung  finden.  Daher  kommt  es, 
dass  viele  jener  antiken  Ortsnamen  in  der  heutigen  offlciellen  Sprache  füür  ganz  andere, 
als  die  ihnen  historisch  zukommenden  Oertlichkeiten  gebraucht  werden ,  abgesehen  von 
denjenigen  Demennamen,  die  bei  unzureichender  Anzahl  alt  überlieferter  Namen  (so  be- 
sonders im  westlichen  Mittelgriechenland  und  auf  den  Inseln)  aus  alten  Völker-,  Gebirgs-, 
Fluss-  u.  dgl.  Namen  übertragen  oder  ganz  willkürlich  neu  gebildet  worden  sind.  —  Ja 
schärfstem  Gegensatze  zu  dieser  Fülle  der  neuen  Namenschöpfungen  steht  das  frühzeitige 
Verschwinden  der  Tausende  von  wirklichen  althistorischen  Namen  auf  dem  Continente 
(bezüglich  ihrer  teilweisen  Erhaltung  auf  den  Inseln .  vgl.  §.  221,  n.  5.  223,  n.  4.  224,  n.  8. 
225,  n.  2.  226,  n.  4)  und  ihre  Ersetzung  durch  Neubildungen  aus  verschiedenen,  nach-  imd 
nebeneinander  herschenden  Sprachen:  slawische  in  grosser  Mehrzahl,  albanesische,  neu- 
griechische, endlich  wenige  fränkische  aus  dem  späteren  Mittelalter  und  im  Verschwinden 
begriffene  türkische.  Diess  ist  die  notwendige  Folge  des  Untergangs  des  weit  grössten 
Teils  der  alten  Bevölkerung  und  des  Eindringens  barbarischer  Volkselemente  seit  der 
slawischen  Eroberung  im  6.  Jahrb.,  welche  vorzugsweise  Mitte  und  Westen  der  Halbinsel 
bis  in  die  Südspitzen  der  Morea  hinab  betroffen  hat,  während  die  Niederlassung  nea-Uly* 
rischer  friedlicher  Einwanderer,  vor  der  türkischen  Eroberung  ihres  Heimatlandes  flüch- 
tiger Albanesen,  sich  über  die  östlichen  Küstenländer  (Süd-Euboea,  Attika,  Argolis)  nicht 
sowol  verheerend,  als  Lücken  in  der  geschwächten  Bevölkerung  ausfüllend,  ergossen  hat 
Daher  stellenweise  Erhaltung  einzelner  alter  Namen ,  selbst  unbedeutender  Orte  im  öst- 
lichen Eüstenlande  (25  allein  in  Attika,  s.  §.  252,  n.  3,  sechs  in  der  argolischen  Akte,  §.  245,  n.l, 
acht  im  östlichen  und  südlichen  Lakonien,  §.  239,  n.  3)  gegen  ein  verschwindendes  Minimom 
in  den  übrigen  Landesteilen,  nämlich  ausser  den  nie  von  den  Slawen  eroberten  festen  See- 
städten üfe^ara,  Korinthas^  NaupUa,  Ärgoa,  Methone,  Patras,  Naupaktos  in  derPeloponnesosnnr 
die  beiden  §.  232,  n.  2  angeführten  im  nordarkadisohen  Hochgebirge,  in  Boeotien  vier  Namen 
(§.254  und  liarma«  =  Larymna) ,  in  Phokis  vier  f'fZepAtosElateia,  Davlia,  CAry«o=Erisa 
und  der  Pamassos -Gipfel  JWaÄ?Mra  =3  Lykoreia)  in  Lokris  Talandi;  höchstens  liesse  sich 
noch  Patra  (vulgo  Neopatra)  im  Spercheiostale  als  eine  Corruption  des  alten  Hypota  an- 
sehen. Daneben,  auch  mit  EinscMuss  Thessaliens,  vollständiges  Verschwinden  der  Berg- 
namen bis  auf  drei  (Lykoreia,  Dirphya,  Olympaa)  und  sämmtlicher  Flussnamen,  sonst 
der  Zähesten  von  allen  gegenübfr  den  Wechseln  der  Bevölkerung.  Diese  Gründe  sind  es, 
welche  schon  von  Fallmerayer  für  seine  bekannte  These  von  der  fast  gänzlichen  Ver- 
nichtung der  althellenischen  Bevölkerung  geltend  gemacht,  auch  durch  alle  dagegen  vor- 
gebrachten Einwendungen  ihr  Gewicht  nicht  verloren  haben. 
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267«  Das  Küstenland  des  ionischen  Meeres,  soweit  es  nicht  von 
Griechen  eingenommen,  sondern  von  den  illyrischen  Urbewohnern 
behauptet  war  —  also  in  älterer  Zeit  mit  Einschluss  von  Akamanien 
(§.  261)  —  wurde  von  den  griechischen  Inselbewohnern  einfach  öU* 
dem  Namen  des  „Festlandes",  ^nsiQogj  oder  in  dem  dorischen  Pia* 
lekte  von  Korkyra  ansiqog  belegt,  welchen  Namen  es,  in  Ermangß' 
lung  eines  einheimischen,  auf  Grund  seiner  späteren  bis  tief  iö'^ 
Binnenland  reichenden  statlichen  Einigung  selbst  angenommen  hat^). 
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Seine  Beschaffenheit  gleicht  im  aUgemeinen  der  der  Westhälfte 
}n  Mittelgriechenland  (Aetoüen,  Akamanien),*  sein  östlicher  Teil  ist 
füllt  Yon  zusammenhängenden  N.  —  S.  streichenden  Hochgebirgs- 
^n  (§.  208),  dem  Pindos  und  seinen  nördlichen  Fortsetzungen 
ümos  oder  Lakmön,  Tymphe^  Lynkos^  Boton  ^),  von  denen  die  grosse- 
n  Flüsse  teils  in  engen  Längstälem  parallel  nach  S.  hinab- 
essen, wie  der  Achelöos  mit  dem  Inachos  und  der  Aratthos,  teils 
wechselndem  Längs-  und  Quertal  nach  N.W. ,  wie  der  Aöos  oder 
aas.  Das  von  diesen  Haupttälem  in  N.  und  O.  umschlossene  Yor- 
d  enthält  ausser  mehreren  höheren  Beckenebenen  mit  Seen,  die  klir- 
ren zum  Meere  in  alluviale  Tiefebenen  sich  öffnenden  Quertäler 
8  Thyamis ,  Acherön  u.  ß,.  und  dazwischen  vereinzelte  Berggruppen 
Käsiger  Höhe,  die  aber  durchweg  steil  und  felsig  zum  Meere  ab- 
Uen  und  in  ihrem  nordwestlichen  Verlaufe,  den  Kalkwänden  des 
krokeraunischen  Gebirges,  eine  Gipfelhöhe  von  über  2000™  er- 
ichen.  Die  meisten  dieser  Gebirge  sind  noch  jetzt  wie  im  Altertume 
it  üppigem  Eichen-  und  Buchenwald  bedeckt. 

^)  AUEIPSITAN,  Legende  ihrer  Münzen  aus  der  kurzen  Zeit  der  Bepublik,  Apiro» 
leranch  altrömisch. 

*)  Dass  gerade  in  dieser  Gruppe  der  grössten  Gipfelhöhen  des  Pindos  (neuerlich  zu 
0-2600™  gemessen)  jene  Einzelnamen,  deren  specielle  Anwendung  auf  die  einzelnen 
rgkämme  durch  die  Unbestimmtheit  der  alten  Angaben  erschwert  wird,  so  vielfach 
luuit  werden,  veranlasst  ausser  ihrer  Beziehung  zu  den  Quellen  der  Flüsse  der  Um- 
Qd,  dass  zwischen  ihnen  in  Sattelpässen  von- 1400»  und  1600»  Höhe  (beide  jetzt  Zyg6» 
^eh'  genannt)  nach  N.  und  O.  zum  oberen  Haliakmon  und  Peneios,  also  nach  Make- 
lien  und  Thessalien  die  gangbarsten  Wege  hinüberführen. 

268.  Diese  natürliche  Gliederung  in  eine  Anzahl  grösserer  Taler 
dingte  die  politische  Teilung  in  gesonderte  Landschaften  oder 
ammgebiete,  deren  Kegierungsform  aJs  aristokratische,  daneben  ein 
igeschränktes  erbliches  Fürstentum  bei  den  Stämmen  des  Binnen- 
^des  sich  noch  spät  erhielt,  während  dieses  bei  den  im  Ktistenlande 
mimenden  Thespröten  und  Chaönen  schon  zur  Zeit  des  Beginnes 
iechischen  Verkehrs  (im  7.  Jahrh.)  beseitigt  war.  Zuerst  bei  diesen, 
im  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  bei  den  binnenläudischen 
olottern  (welche  zur  Zeit  der  Perserkriege  noch  als  völlige  Bar- 
i^n  gelten)  besonders  durch  den  Einfluss  ihres  in  Athen  gebildeten 
irsten  Tharypas,  gewinnt  griechische  Sitte  und  Sprache  grosse  Ver- 
eitung, völlige  Herschaft  unter  seinem  Nachkommen  Pyrrhos^),  der 
^ol  die  Küstenlandschaften,  einschliesslich  des  griechischen  Ambra- 
i,  als  die  seit  Philippos  11.  zu  Makedonien  gehörigen  Pindos-Land- 
liaften  erobert  und  sich  nun  König  von  Epeiros  nennt.  Nach  seinem 
^6  schlössen  sich  die   östlichen  Gebiete  (Amphilochia,  Ambrakia, 
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Athamania)  dem  aetolischen  Bunde  an,  die  übrigen  bildeten  eine  Föde- 
rativ-Republik,  welcher  168  von  den  Römern  ein  Ende  gemacht  wurde. 
Von  der  damals  aus  Rache  für  Pyrrhos'  italische  Siege  verhängten 
Zerstörung  von  70  befestigten  Ortschaften,  Wegführung  von  150,000 
Männern  als  Sklaven  uud  Umwandlung  der  Fruchtebenen  in  Lati- 
fundien mit  vorwiegender  Viehwirtschaft,  erholte  sich  das  Land  erst 
nach  langer  Zeit  wieder^). 

Als  römische  Provinz  wurde  Bpirus  mit  dem  Achelöos  als  Ost- 
grenze südlich  über  Akamanien  und  sämmtliche*  vorliegende  Inseln 
ausgedehnt,  erst  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  aber  auch  nördlich  über  den 
bis  dahin  mit  der  Provinz  Macedonia  vereinigten  südlichen  Teil  des 
eigentlichen  Illyriens  (Epirus  nova). 

»)  Das  Land  wird  damals  grösstenteils  zweisprachig  gewesen  sein,  wie  heutigen 
Tages  sein  mittlerer  Teil,  wo  albanesisch  (illyrisch)  und  griechisch  gleichmässig  ge- 
sprochen, nur  letzteres  aber  geschrieben  wird,  während  die  Sudhälfte  völlig  griechisch 
geblieben  ist 

*)  Daher  haben  wir  über  die  topographischen  Verhältnisse  aus  dem  Altertum  wenig 
Nachrichten  (aus  Strabon's  betreffendem  Abschnitt  leider  nur  den  Auszug)  und  sind, 
zumal  bei  dem  Mangel  an  Inschriften,  ausser  Stande,  für  die  von  den  Beisenden  dieses 
Jahrhunderts  aufgefundenen  zahlreichen  Reste  antiker  Ortschaften  Namen  nachzuweisen. 

269.  Ghaonia,  die  Nordhälfte  des  Küstenlandes,  hat  neben  dem^ 
akrokeraunischen  Hochgebirge  in  N.  eine  kleine  Küstenebeue  im 
Innern  der  grossen  Hafenbucht,  an  welcher  Örikön,  einer  der  ge- 
wöhnlichen Ueberfahrtsorte  nach  Italien,  lag  (daher  in  den  römischen 
Kriegen  oft  genannt),  im  S.  eine  grössere  mit  den  Hafenstädten 
OnchBsmös  und  Butkrötön^  diese  als  römische  Colonie  fortbestehend, 
so  wie*anch  Phoenike  in  der  Mitte  der  Ebene,  die  grösste  und 
reichste  Stadt  des  republikanischen  Epeiros  nnd  Sitz  der  Bandes- 
Versammlung,  der  Zerstörung  entging.  Im  inneren  Berglande  scheint 
der  Gau  der  Amanten  oder  Abanten  (vgl.  §.  225,  255)  mit  ihrer 
Stadt  Amantia  einen  Teil  Chaoniens  gebildet  zu  haben,  wie  im  S. 
an  der  Küste  sicher  der  Gau  Kestrine  am  Thyamis  dazu  gehörte*). 

Thesprotia,  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  der  mäch- 
tigste der  epeirotischen  Staten,  umfasste  damals  die  ganze  Südhalfte 
des  Landes,  sowie  im  N.  Dodona,  und  wurde  erst  später  durch  die 
Eroberungen  der  molottischen  Fürsten  auf  den  Küstenstrich  beschränkt, 
dessen  reichster  Teil  die  vom  Acheron  und  Kdkytos  durchflossene,  zun 
Teil  snmpferfuUte  Ebene  Elaeatis  mit  den  alten  Königssitzen  Ephp"^ 
und  Pandosia  war. 

Der  südliche,  nach  der  bedeutenderen  Stadt  Kassöpe  benannte, 
aus  niedrigen  Kalkhügeln  bestehende  Teil  der  thesprotischen  Land- 
schaft läuft  gegen  S.  in  eine   flache,   den   ambrakischen  Golf  vom 
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offenen  ionischen  Meere  scheidende  Halbinsel  gegenüber  dem  aktischen 
Forgebirge  aus.  Den  schon  von  Pyrrhos  gehegten  Plan,  hier  eine 
wne  Landeshauptstadt  zu  erbauen,  führte  Augustus  aus,  dessen  Lager 
Tor  der  aktischen  Schlacht  auf  dem  Isthmos  jener  Halbinsel  zwischen 
Heer  und  Golf  gestanden  hatte ,  und  benannte  die  durch  Colonisten 
ans  den  Nachbarstädten,  namentlich  Akamaniens,  bevölkerte  Stadt 
Aktia-Nikopolis;  sie  wurde  Sitz  der  Verwaltungsbehörden  der 
Ph)Yinz  Epirus,  jedoch  mit  autonomer  Verfassung  nach  griechischer 
Weise;  ihre  Ruinen  von  mehr  als  1  d.  M.  Umfang  gehören  noch  zu 
den  schönsten  Beispielen  trefflichen  Quaderb^iues. 

*)  Der  Name  Jlion  für  die  auch  Kestria  benannte  Hanptstadt  dieser  Landschaft  neben 
der  Tradition  Ton  einer  trotschen  Niederlassung  zn  Bnthroton  scheint  wenigstens  ebenso, 
ide  der  Flnssname  Kadmoa  and  die  angebliche  syrische  Colonie  Palästina  an  der  epei- 
rotiscben  Küste  (nach  Polemon  bei  loan.  Lydos)  eine  Spnr  orientalischer,  speciell  semi- 
ischer  Ansiedler  an  diesen  Küsten  zn  enthalten.  Die  genannten  Städte  waren  noch  im 
liyuntinischen  Mittelalter,  wo  sie  zum  epirotischen  Despotat  gehörten,  bewohnt;  die 
(amen  Erieh4,  Butrinto  oder  Viitzindro,  Phiniki  sind  daher  auch  ihren  Buinen  geblieben, 
ribreDd  aUe  übrigen  alten  Ortsnamen  untergegangen  sind. 

270«  Molottis  (im  späteren  Vulgärdialekt ,  daher  auch  bei  den 
lömem  Molossis)  hiess  das  Binnenland  oberhalb  Thesprotiens  und 
jhaoniens,  wo  der  Gau  der  Atintanen  zur  Zeit  des  peloponne- 
ischen  Krieges  den  molottischen  Fürsten  unterworfen  war.  Den 
•esten  Teil  ihres  Landes  bildet  die  fruchtbare  Beckenebene  um 
en  See  Pambotis^),  in  dessen  nördlicher  Nachbarschaft  wohl  ihr 
iter  Fürstensitz  Passarön  zu  suchen  ist;  denn  die  südlich  in  höherer 
Age  (»winterlich**,  dvaxsin^qog)  am  Fusse  des  Tomaros  benachbarte 
)iakelstätte  Dodona  lag  auf  ursprünglich  thesprotischepi  Gebiete, 
'ar  also  schon  eine  erste  südliche  Eroberung  der  Molotter  2). 

Später  kam  dazu  das  ganze  Tal  des  Aratthos  (auch  Ar  achthos, 
Arta),  welches  gegen  S.  in  eine  vom  Flusse  durch  Alluvium  ge- 
Wete  und  stets  vergrösserte  sumpfige,  aber  höchst  fruchtbare  Küsten- 
>ciie  ausgeht;  ursprünglich  thesprotisches  oder  speciell  dryopisches 
ebiet  (vgl.  §.  215,  n.  3.  225.  258)  büdete  sie  später  das  Gebiet  der 
to  von  den  Korinthem  gegründeten  und  durch  ihre  vorteilhafte 
^^ndelslage  an  der  Grenze  der  Schififbarkeit  des  Flusses  und  am  S.. 
isgange  der  leichtesten  Verkehrsstrasse  ins  Binnenland  reich  und 
ühend  gewordenen  Stadt  Ambrakia  (j.  ebenfalls  Arta),  Pyrrhos 
ftchte  sie  daher  nach  der  Eroberung  zur  Hauptstadt  seines  Reiches. 

Die  Landschaften  Athamania  im  Tale  des  Inachos  am  Pindos, 
^rauaea  im  Tale  des  Anas  (woher  der  griechische  Name)  und 
ymphaea  (auch  Stymphaea  geschrieben),    welche  über   das  Joch 
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(§.  265,  n.  2)  in  das  obere  Tal  des  Peneios  hinüberreiehte ,  wo  die 
tymphaeische  Stadt  Aeginion  lag,  kommen  nach  dem  Verfalle  des 
epeirotisehen  Gesammtreiches  unter  besonderen  Fürsten  vor,  und 
werden  mitunter  auch  zu  den  makedonischen  Orenzcantonen  gerechnet; 
ihre  Bevölkerung  scheint  eine  durchaus  barbarische ,  d.  h.  illyriselie, 
vom  Griechentum  unberührte  geblieben  zu  sein^). 

')  An  ihm  erhob  sich  im  Mittelalter  die  neue  Landeshauptstadt  lodnnina,  albanes. 
Janinuy  noch  jetzt  gross  und  blühend  mit  durchaus  griechischer  Bevölkerung.  Höhe  aber 
dem  Meere  520™.     , 

")  Die  bis  vor  kurzem  streitige  Stelle  ist  dort,  wo  ich  sie  zuerst  1871  (Atlas  von  Hellas 
3.  Ausg.  mit  Vorbericht)  gefunden  zu  haben  glaubte,  1876  durch  Ausgrabung  zahlreicher 
Inschriften  und  Weihgeschenke,  ein  Verdienst  des  Griechen  Earapanos,  gesichert  worden. 
Rätselhaft  bleibt  die  dichterische  Bezeichnung  des  dodonaeischen  Zeus  als  pelasgischen, 
da  eine  Ansiedelung  des  Eüstenvolkes  der  Pelasger  in  dieser  abgeschlossenen  Berggegend 
(vielleicht  nur  aus  der  homerischen  Stelle  von  den  alten  Mythographen  erschlossen) 
wenig  Wahrscheinlichkeit  hat. 

*)  Ueber  diese  gewissermassen  natürlichen  Grenzen  hinaus  werden  öfters  auch  die 
das  obere  Haliakmon-Tal  bewohnenden  Elimier,  Oresten,  Lynkesten,  welche  mit  grösserem 
Rechte  Makedonien  zuzurechnen  sind,  unter  den  epeirotisehen  Völkern  genannt. 
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271«  Die  östliche  Hälfte  Nordgriechenlands  im  engeren  Sinne 
(mit  Ausschluss  Makedoniens)  enthält  als  Hauptteil  die  ausgedehn- 
testen, von  mächtigen  Gebirgen  fast  durchaus  umschlossenen  Tief- 
ebenen und  damit  zugleich  das  weit  grösste  Flussgebiet  der  ganzen 
eigentlich  griechischen  Halbinsel^).  Der  Peneiös  (seit  dem  Mittel- 
alter Salamvrias  genannt)  hat  sein  engeres  Quellgebiet,  benachbart 
denen  der ' nächstgrössten  Flüsse,  des  nach  S.  strömenden  Achelöos 
und  Aratthos  und  des  nach  N.W.  gehenden  Aöos,  in  den  höchsten 
Gruppen  der  Pindos-Kette  (§.  208,  267);  er  durchfliesst  dann  vonW. 
nach  0.  ziemlich  längs  des  südlichen  Fusses  der  perrhaebischen  Ge- 
birge den  nördlichen  Teil  der  beiden  grossen  Ebenen,  aus  welchen 
das  weitere  thessalische  Becken  besteht,  und  welche  durch  einen  mitt- 
leren, den  hohen  Randgebirgen  parallel  N.W — S.O.  streichenden  Höhen- 
zug (Gipfel  bis  zu  900™,  vgl.  §.  210)  getrennt  werden.  Diesen  (wie 
weiterhin  das  östliche  Küstengebirge)  durchbricht  er  in  einem  engen 
Erosionstale,  zwischen  Bergrändem  von  300 — 700°^  Höhe,  nachdem 
er  alle  Gewässer  der  oberen,  durchschnittlich  200 — 250™  hoch  ge- 
legenen Ebene  gesammelt,  die  ihm  besonders  von  S.  aus  der  Othrys 
und  den  anderen  phthiotischen  Bergen  zufliessen,  unter  denen  die 
Namen  des  Enipeüs  und  Apidanos  besonders  vielgenannt  sind;  das 
Zusammenströmen  aller  dieser  Rinnsale  in  der  tiefsten  N.O.  Ecke  der 
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Ebene  und  die  Enge  des  Abflusstales  bewirken  hier  (in  der  Gegend 
der  alten  Stadt  Pelinnaeon),  besonders  im  Frühling  zur  Zeit  der 
Schaeeschmelze  eine  weite  Ausbreitung  stehender  Sumpfgewässer. 
Dasselbe  wiederholt  sich  in  der  unteren  oder  östlichen,  dnrchschnitt- 
Kch  60 — 80™  über  dem  Meere  gelegenen  Ebene,  innerhalb  deren  der 
Peneios  den  einzigen  bedeutenden  Zuflnss,  den  Europas^)  von  N. 
ans  dem  Olympos  und  dessen  Nebenbergen  her  aufnimmt.  Die 
südöstliche  Fortsetzung  der  Talspalte  dieses  Flusses  innerhalb  der 
Ebene,  längs  des  S.W.  Fusses  der  Ossa  und  der  übrigen  Küsten- 
gebirge gegen  den  pagasaeischen  Meerbusen  hin,  von  dem  sie  nur 
ein  niedriger  Hügelzug  scheidet,  bildet  den  tiefsten  Teil  der  ganzen 
Ebene,  und  ist,  da  ausserhalb  der  Richtung  des  schlammzuführenden 
Hanptstromes  gelegen  und  nur  durch  die  klaren  Bäche  der  anliegen* 
den  Gebirge  gespeist,  von  langgestreckten  Seen  (der  Nessönis  und 
Boebeis  der  Alten)  erfüllt  geblieben,  deren  Spiegel  nur  im  Hoch- 
sommer und  Herbst  sich  über  den  des  Peneios  erhebt  und  dahin 
Wasser  abgiebt,  zur  Jahreszeit  der  Hochwasser  des  Flusses  dagegen 
ans  demselben  Zuwachs  erhält  und  sich  dann  sumpfartig  über  den 
tiefsten  nördlichen  Teil  der  Ebene  verbreitet'). 

^)  Der  Form  der  Ebene  gehört  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Flussgebietes  an;  vom 
Boden  des  gesammten  Thessaliens  im  politischen  Sinne  des  5.  und  4.  Jahrh.  umfasst  es 
ziemlich  /,;  auch  wenn  nach  späterer  Ausdehnung  ausser  dem  Küstengebiete  des  paga- 
»wlschen  Golfes  noch  das  des  malischen  mit  dem  Spercheios-Tale  zu  Thessalien  gerech- 
net wird,  immer  noch  volle  %. 

*)  Die  vielfach  vorkommende  Erscheinung  des  Nebeneinanderfliessens  an  Schwere 
^d  Farbe  verschiedenartiger  Gewässer  auf  längeren  Strecken  nach  der  Vereinigung  bemerkt 
schon  der  epische  Dichter  an  diesem  Flusse,  den  er  mit  älterem  Namen  nach  seinem 
Qttellgebirge  Titaresios  nennt,  indem  er  sein  leichteres  klares  Bergwasser  über  dem 
schlammig -weissen  (euphemistisch  als  aQyvQodiyrjg  bezeichneten)  des  Peneios  dahin 
schwimmen  lässt. 

')  So  ganz  richtig  schon  Strabon,  der  auch  den  heutigen  Tages  grösstenteils  ausge- 
^ockneten  unteren  oder  nordwestlichen  der  beiden  Seen  (zwar  griechisch  noch  MavroUmni 
»schwarzer  See*,  von  den  türkischen  Anwohnern  aber  nur  Kara-tschatr  „schwarze  Wiese* 
SMiannt),  die  Neaaonia,  bei  grösserer  Nähe  des  Peneios  als  stärkerem  "Wechsel  des  "Wasser- 
standes unterworfen  bezeichnet;  nur  dass  er  ihn  grösser  als  die  BoebeXa  (den  jetzigen  See 
^on  Kariä)  nennt,  muss  auf  irrigen  Nachrichten  beruhen,  da  es  mit  den  durch  Leake's 
Ui^tersnchungen  auch  in  Ermangelung  genauer  Kartenaufnahme  schon  genügend  bekann- 
ten Localverhältnissen  nicht  zu  vereinigen  ist. 

272«  Abermals  dem  Gebirgslande,  welches  die  Ebene  gegen N.O.  vom 
Meere  abschliesst,  gehört  der  unterste  Teil  des  Stromlaufes  an,  der  viel- 
fach gewundene  Durchbruch  zwischen  den  Steilwänden  des  Olympos 
^d  der  Ossa,  gewöhnlich  nur  xar'  i^o/^v  „die  Einschnitte*  rd  TSfin^^ 
^w  genauer  die  thessalischen  Tempe  genannt  und  wegen  der  Anmut 
^6r  einmündenden  Wiesentäler  und  des  üppigen  Baumwuchses  von 
^6ö  Alten  viel  gefeiert;  ausserhalb  desselben  hat  das  Alluvium  des 
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Flnsses  am  östlichen  Fasse  der  Gebirge  nur  eine  sehr  kleine  und  häu- 
figen üebersehwemmungen  ausgesetzte  Mündungsebene  gebildet. 

Aus  der  Enge  und  auffallenden  Form  der  Durehbruchsstelle,  der 
Horizontalität  der  thessalisehen  Ebene  ^),  dem  Zurückbleiben  der  stehen- 
den Gewässer  in  den  tieferen  Stellen  hat  schon  das  Altertum  richtig 
auf  ursprüngliche  vollständige  Bedeckung  mit  dem  Wasser  eines  mäch- 
tigen Sees  und  spätere,  wie  man  annahm,  durch  ein  Erdbeben  erfolgte 
Eröffnung  der  Abflussspalte  geschlossen^). 

Dauernd  geblieben  aber  ist  von  jener  Wasserüberdeckung  der 
Ebene  der  sie  erfüllende,  überaus  fruchtbare  Thonboden,  welcher  unter 
allen  griechischen  Landschaften,  selbst  Boeotien  darin  übertreffend, 
den  reichsten  und  besten  Ertrag  an  Getreide  lieferte  und  dichte  Be- 
völkerung auch  ohne  Handel  und  Industrie  ernährte.  Im  Verein  mit 
dem  trefflichen  Weidelande  der  zum  Ackerbau  weniger  geeigneten 
Hügellandschaften  erwies  sich  zugleich  die  Ebene  von  jeher  vorzüg- 
lich geeignet  zur  Rossezucht,  daher  die  von  den  Alten  Vorzugspreise 
gerühmte  thessalische  Reiterei  den  eigentlichen  Kern  der  Heeresmacht 
bildete. 

*)  Dies  betont  die  Schilderungr  der  Aussicht  von  dem  auf  dem  südlichen  Bande 
gelegenen  Thaumakoi  über  die  von  solcher  Höhe  aus  zusammenhängend  erscheinende 
ganze  Ebene  bei  Livius  (31,  4):  repgnte  velut  maris  vasti  sie  universa  panditur  planities,  ut 
sttbjectoa  campoa  terminare  oeülis  haud  facile  queas, 

*)    Aus  dieser  Anschauung  ist  die  Mythe  hervorgegangen,  welche  die  Entstehung  des 
Durchrisses  entweder  dem  .felsenspaltenden  Meergotte*  (Poseidon  Petraeos)  oder  dem. 
Zeus  Pelorios  zuschreibt,  sie  in  die  Anfänge  menschlicher  Erinnerung  herabrückt  un^ 
die  Niederlassung  ackerbauender  Pelasger  in  der  entwässerten  Ebene  daranknüpft,  yoxx 
denen  her  dasErinnerungsfest  jenes  Ereignisses,  Jl€X(6Q^a  genannt,  sich  im  thessalische Ek 
Cultus  erhalten  habe.    Dieser  aus  dem  griechischen  unerklärbare,  weil  deutlich  mit  dexn 
Begriffe  des  Durchbrechens  in  Zusammenhang   gebrachte  Name  kann  hier  ebensowokLl, 
wie  an  einer  anderen  Stelle,  wo  er  dieselbe  Vorstellung  repräsentirt,  am  sicilischen  Vor- 
gebirge Pelöron^  welches  vor  dem  Durchrisse  der  Meerenge  mit  Italien  zusammengehangen 
haben  sollte,  nur  auf  die  semitische  "Wurzel  *T15  .durchbrechen*  zurückgeführt  werdexi, 
ergiebt  somit  einen  neuen  Beitrag  zur  Begründung  des  Semitismus  der  Pelasger. 

272«    Die  XJeberliefemng  in  Betreff  der  vorgriechischen  Bewoli- 
ner  kennt  in  diesem  Lande  nur  Pelasger,  sowie  an  einigen  Küste n- 
orten  des  sog.  pelasgischen  (pagasaeischen)  Meerbusen,  namentlich  in 
Halos  und  lolkos,  den  mit  ihnen  stets  vergesellschafteten  Namen  der 
Mi ny  er  (§.216,  n.  3).  Ihre  Hauptsitze  waren  in  der  östlichen,  dem  Meere 
näher  liegenden  Ebene,  welche  auch  in  historischer  Griechenzeit  den 
Namen  der  pelasgischen  (HsXaayixov^Qyogj  vgl.  §.  241,  n.  1)  oder  der 
Landschaft  Pelasgiotis  bewahrte.    Daneben  nennt  noch  der  Schiffs- 
katalog  als  andere  Landesteile  Phthia,  d.i.  das  Spercheiostal  mit 
den  umgebenden  Höhen,   und  Hellas,   so  dass  dieser  Name  noch 
ziemlich  spät  im  engeren  Sinne  die  obere  oder  westliche  Ebene,  die 
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speciell  sogenannte  Aeolis  der  Boeoter  bezeichnet  haben  und  sich,  vor- 
züglich durch  Gründung  der  Amphiktionie  (§.  256,  n.  2)  noch  über 
die  Grenzen  Thessaliens  ausgebreitet  haben  muss^).    Der  historische 
Name  Thessalia  (attisch  Thettalia)  wird  dagegen  auf  einen  aus 
Thesprotien  im  10.  oder  11.  Jahrh.  eingewanderten,  also  illyrischen 
Stamm  zurückgeführt,  der  zuerst  die  nach  ihm  fortan  Thessaliotis 
genannte  obere  Ebene  besetzte,  die  Dorer  und  Boeoter,  welche  nach 
Süden  auswandern,  gänzlich  vertrieb,  die  Achaeer,  Perrhaeber,  Dolo- 
per,    Magneten  in  die   umliegenden  Gebirge  zurückdrängte,    die  in 
der   Ebene  zurückgebliebenen   Reste   dieser  Völker    zu  Leibeigenen 
machte^),  in  der  Folge  aber  von  dieser  unterworfenen,  an  Zahl  weit 
stärkeren  hellenischen  Bevölkerung  deren  Sprache,  einen  aeolischen 
Dialekt,  annahm^).    Der  erobernde  Kriegerstamm  begründete  in  den 
einzelnen  Stadtgebieten  streng  aristokratische  Verfassungen;  dieselben 
waren  angeblich  durch  Aleuas,  Fürsten  von  Larissa,  in  vier  Einzel- 
bünde (sog.  TSTQccdsg)  verteilt,  an  deren  Spitze  nur  in  Kriegszeiten 
ein  Dictator  (ra^^og)  trat.    Der  Versuch  der  Einigung  zu  einer  Ge- 
sammtmonarchie  durch  die  Fürsten  von  Pherae  (Lykophron,  lason 
seit  374)   wurde    nach    kurzer  Dauer    abgebrochen  durch  das  Ein- 
schreiten des  Königs  Philippos,  der  endlich  344  das  Land  ganz  zur 
Diatedonischen  Provinz  machte.    Aus  dieser  Stellung  wurde  es  nach 
Besiegung  Philippos  V.  durch  die  Römer  197  nominell  befreit  (xoivop 
^^'m:TaX(jop),  um  seit  146  wieder  ein  Bestandteil  der  römischen  Provinz 
Ml^tcedonia,  aber  erst  unter  Alexander  Severus  (um  230  n.  Chr.)  eine 
^sondere  Provinz  zu  werden. 

*)   Vgl.  §.  218  und  B.  Niese's  zu  §.  227,  n.  4  angef.  Schrift. 

^  Die  augebliche  ältere  Benennung  Haemonia  scheint  eine  dichterische  Erfindung. 
^^^  amphiktionischen  Staten  gehören  mit  Ausnahme  der  unmittelbar  angrenzenden  Lokrer 
aix^  Phokier  und  der  lonier  sämmtlich  der  thessalischen  Landschaft  an. 

^)  Ihr  Name  IltveGTav,  den  auch  ein  illyrisches  Volk  führte,  wird  wohl  mit  Recht 
a^x  ^ie  albanes.  Wurzel  pmg  „binden,  fesseln"  zurückgeführt,  also  im  Sinne  von  Sklaven 
«ea^utet. 

**)  Den  ungriechischen  Ursprung  bestätigt,  wie  bei  Epeiroten,  Akarnanen,  Aetolern 
"^^  im  Mangel  jeder  Beteiligung  an  Litteratur,  Poesie,  bildender  Kunst,  dagegen  in  üppig- 
si^X"    Schwelgerei  und   wüstem  Aberglauben  hervortretende  Geistesarmut  der  Thessaler 

• 

273.    Phthiötis  oder  Aehaia,  die  südlichste  der  Tetraden,  ist 

^^  der  Periode  der  thessalischen  Obmacht  auf  einen  Teil  des  ursprüng- 

»^<ihen  Aehaeer-Landes,  das  Hügel-  und  Bergland  zwischen  der  grossen 

^•^essalischen  und  der  Spercheios-Ebene  beschränkt  und  in  dieser  Aus- 

^^hnuDg  von  etwa  280  bis  217  ein   Glied   des   aetolischen  Bundes. 

*^ie  Städte  blieben  bei  geringem  Ackerboden  unbedeutend^),  erheb- 

^cher  auch  durch  Handelsverkehr  nur  die  in  der  östlichen,  am  paga- 

H.  Kiepert,  Alle  Geographie.  20 
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saeischen  Golfe  gelegenen  Küstenebene,  Tkehae  (zubenannt  Phthiötides) 
und  Halos^). 

Thessaliotis  hatte  zum  eigentlichen  Mittelpunkt  aus  ältester 
Zeit  her  die  altboeotische  Hauptstadt  Arne^  seit  der  thessalisehen 
Eroberung  Kierion  genannt,  bedeutender  aber  durch  Yolkszahl  und 
beherschende  Lage  am  nördlichen  Ausgang  des  niedrigsten  Othrys- 
Passes  wurde  später  Pharsälos,  eine  in  der  älteren  Geschichte  kaum 
genannte,  aber  nach  dem  Charakter  ihrer  Baureste  (Fürstengrabmal 
ähnlich  den  sog.  Thesauren  von  Myktnae  und  Orchomenos,  §.  242, 
n.  3.    254,  n.  4)  uralte  Stadt  mit  einem  Mauerumfang  von  V4  d.  M. 

^)  Dieser  Berglandschaft  gehört  die  Hälfte  der  wenigen  nach  den  Umwälzungen  des 
Mittelalters  erhaltenen  alten  Ortsnamen:  Echinoa,  Pteleön,  Thaumakoi,  j.  Achino,  Phteli6, 
Dhomok6,  der  nördlichen  bloss  Oloossön,  j.  Elass6na:  in  der  Ebene  sind  nur  die  grössten 
festen  Städte  Lariaaa,  Ph&radloa  (j.  Ph6rsala),  Trikka  (j.  Trlkkala)  der  Vernichtung 
entgangen. 

*)  Benannt  nach  starken  SalzgueUen,  die  auch  dem  benachbarten  nenen  Orte  Armyro 
{aX.fiV^6g)  seinen  Namen  gegeben  haben. 

274«  Histiaeotis  (auch  Hestiaeotis)  hiess  nach  den  älterenBe- 
wohnem  (ungriechischen  Stammes?),  den  Histiaeern,  der  nordwestliche 
Winkel  .der  Ebene  mit  dem  umgebenden  nördlichen  Berglande,  an 
dessen  Rande  seine  altberühmten  Städte  liegen :  Gomphoi,  wichtig  dnreh 
Beherschung  des  S.W.  zum  Golf  von  Ambrakia  führenden  Passes, 
Ithome,  Trikka  mit  berühmtem  Cultus  des  Asklepios. 

Zu  dieser  Tetrade  gehörte  auch  das  nordöstliche  Bergland  bis 
zum  Olympös,  die  Landschaft  der  in  der  Amphiktionie  besonders  ver- 
tretenen, also  von  den  Thessalem  verschiedenen  Perrhaeber,  die  in 
der  Yorzeit  auch  die  Ebene  am  unteren  Peneios  selbst  inne  gehabt 
hatten,  dann  aber  zum  Teil  Untertanen  der  Larisaeer  wurden^).  Durch 
ihr  Bergland  führte  am  Apollon-Heiligtum  Pythion  mit  starker  Festung 
vorüber  die  nächste  Strasse  nach  Unter-Makedonien. 

Pelasgiotis,  die  untere  und  an  Ackerboden  ergiebigste  Ebene, 
enthielt  die  grössten  und  reichsten  Städte  des  Landes,  Larisa*)  and 
Krannön,  die  Sitze  der  Fürstengeschlechter  der  Aleuaden  und  Sko- 
paden,  Skotüssa,  mehr  bekannt  durch  die  in  ihrer  Nähe  gelegene 
Hügelgruppe  Kynoskephalae  (Schlachtfeld  von  364  und  197),  Pherae, 
den  Sitz  der  letzten  in  Thessalien  einheimischen  Dynastie,  mit  ihrem 
Hafenorte  Pagasae^   der   einzigen  über   die   niedrige   Wasserscheide 
leicht   zugänglichen    Seestadt   der    pelasgiotischen    Landschaft,  die 
daher  auch  dem  Golfe  seinen  gewöhnlichen  Namen   gegeben  hat. 

*)  Sie  scheinen,  so  gut  wie  die  Thessaler,  ursprünglich  ein  nichtgriechisches,  walu> 
scheinlich  illyrisches,  Volk  gewesen  zu  sein,  da  in  der  mythischen  Genealogie  der  Söhne 
des  lUyrios  bei  Appianus  der  Name  Perrhaeboa  neben  den  Archegeten  anderer  als  iUyriscli 
bekannter  Stämme  genannt  wird. 
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')    So  in  Münzen,  Inschriften  nnd  vielen  Hss.,  rOmisch  gew.  Larisaa;  volkreichste 
Stadt  der  Landschaft  ist  es  bei  dei  grossen  Frachtbarkeit  der  Umgebung  bis  heut  geblieben. 

« 

275.  Magnesia.   Nicht  von  den  Thessalem  unterworfen ^  erhielt 
siclü  als  selbständiges  Gemeinwesen  (xotvov  MaypfjTcop)j  wahrschein- 
Kcli   eine  Zuflucht  vieler  gri:^chi8cher  Bewohner   der  Ebene  bei  der 
tiiessalischen  Eroberung , '  bis  auf  Philippos  ü.    der   gebirgserfüllte 
ösi^liche  Küstenstrich^).  •  Die  mit  Laubwald  bedeckten  Berge  (Gipfel 
der  Ossa,  j.  Kissavo  1950°^,  des  Pelion,  j.  Plessidi  1630™,  fallen 
steil  zur  felsigen ,  hafenlosen,    äusseren  Küste  ab^),    nur  die  uach 
S.     verengerte  Halbinsel  hat   auf  der  Innenseite    am   pagasaeischen 
Gollfe  Hafenbuchten,    darunter   die    mythisch  -  berühmte    von  lölkös 
C^ctoXxog),    An  dieser  Stelle,  wo  sich  unter  dem  Pelion  eine  schmale, 
aber  reich  bewässerte,  sehr  fruchtbare  Küstenebene  ausbreitet,  erbaute 
in    der  nunmehrigen   makedonischen  Provinz  um  290  K.  Demetrios 
Poliorketes  eine  neue  stark  befestigte  Hauptstadt  Bemetriä»s.    Alle 
übrigen  Ortschaften,  auch  diejenigen,  welche  nicht  zu  Gunsten  von 
öemetriäs   gewaltsam  entvölkert  wurden,  blieben  unbedeutend;    nur 
^eiiboeoy  welches  in  fester  Lage  die  Senkung  am  Siidfusse  der  Ossa 
belierscht.  wird  öfter  genannt  wegen  des  am  darunter  liegenden  Strande 
gesammelten  Purpurs.    Auch  unter  dem  römischen  Reich  bildete  die 
Landschaft  neben  Thessalien  einen  besonderen  Annex  der  makedo- 
nischen Provinz. 

^)  Dabei  ist  es  möglich,  dass  die  hier  wohnenden  aeolischen  Griechen  (Magnes  Sohn 
des  Aeolos)  den  Namen  für  Land  und  Volk  selbst  erst  von  ihren  thessalischen  Nachbarn 
empfangen  haben,  in  deren  illyrischer  Sprache  er  den  Osten  (alb.  mengjea  nach  v.  Hahn) 
bezeichnet  Zweifelhaft  würde  dadurch  ihr  vielleicht  nur  aus  dem  Namen  geschlossener 
Zasammenhang  mit  den  beiden  Magnesia  des  kleinasiatischen  Binnenlandes  (§.  110,  n.  2. 113). 

*)  Namentlich  als  gefährlich  bei  sturmischem  Wetter  gefürchtet  die  südöstlichste 
Felsenküste  {dxriq)  Sepida,  an  welcher  ein  grosser  Teil  der  Flotte  des  Xerxes  den  Unter- 
Rang  fand. 

Makedonia. 

Desdevizes  dn  Dezert,  Qiographie  ancienne  de  la  Macidoine,  Paria  1863;  Jtji4,lT<fas, 
^X^kt  y€0}yQa(pia  t^s  Maxtdoviag,  'Ad-ii^tjai,  1874;  beide  ganz  unzureichend. 

276.  Die  nördlichen  Küstenländer  des  aegaeischen  Meeres  wurden 
^^^  den  Hellenen  noch  zur  Zeit  des  peloponnesis  chen  Krieges  unter 
dem  allgemeinen  Namen  Thrake  begriffen,  welchen  die  ältere  Zeit 
^^  im  geographischen  Sinne,  ohne  ethnographische  Unterscheidung 
^^  den  gesammten  Norden  anwendete ;  die  seit  dem  8.  Jabrh.  all- 
^**ig  mit  ionischen  Colonien  besetzten  Küstenstriche  wurden  dann 
^^sonders,  meist  nach  dem  Namen  der  einzelnen  thrakischen  Stämme 
^^  I^ieria,  Mygdonia,  Sithonia,  Bisaltia  benannt ;  von  ihnen  werden 
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die  Paeonen  unterschieden,  welche  schon  die  Hias  als  Anwohner 
des  unteren  Axios,  also  damals  noch  bis  ans  Meer  herabreichend, 
kennt.  An  derselben  Stelle  wird,  kaum  vor  dem  7.  Jahrb.,  der  make- 
donische Name  den  Griechen  bekannt,  zunächst  für  ein  beschränk- 
tes Gebiet  westlich  vom  Axios,  welches  dann  während  zweier  Jahr- 
hunderte durch  allmählige  Eroberung  nach  allen  Seiten,  unter  Phi- 
lippos II.  sogar  östlich  bis  zum  Hellespontos,  westlich  bis  zur  Adria 
erweitert,  als  Königreich  und  seit  149  v.  Chr.*  römische  Provinz  Mace- 
donia^)  zur  dauernden  Bezeichnung  auch  im  einheimischen  Sprach- 
gebrauche wurde.  Wenigstens  haben  diesen  Namen,  mit  der  Ein- 
.  schränkung,  welche  durch  die  spätere  Einteilung  des  römischen  Reiches 
hinsichtlich  des  östlichsten  und  des  adriatischen  Küstenstriches  ein- 
trat, die  griechisch  redenden  Bewohner  des  oströmischen  Reiches, 
nicht  bloss  als  gelehrte  Erinnerung  beibehalten,  auch  nachdem  aus 
dem  Binnenlande  das  Griechentum  fast  vollständig  durch  die  Einwan- 
derung bulgarischer  Slawen  verdrängt  war,  und  selbst  diesen  ist  jener 
Name  in  Folge  der  kirchlichen  Organisation  bekannt  geworden;  mit 
Recht  wird  er,  in  Ermangelung  jeder  anderen  unterscheidenden  Ge- 
sammtbenennung,  welche  auch  die  türkische  Eroberung  diesem  natiu> 
lieh  ziemlich  wohl  begrenzten  Lande  nicht  gebracht  hat,  von  Griechen 
und  anderen  Europäern  der  Gegenwart  beibehalten. 

*)    Die  der  förmlichen  Einverleibung  in   den   römischen  Stat  vorangehende  kurze, 
republikanische  Periode  seit  dem  Untergange  des  Königshauses  (168)  mit  ihrer  von  Rom 
aus  angeordneten  Teilung  in  vier  sogenannte  Freistaten  ist  für  die  politische  Geographie 
des  Landes  nur  dadurch  von  Interesse,  dass  sie  es  in  N.  und  W.  enger  begrenzt  zeigt 
als  unter  den  früheren  Königen  und  in  der  späteren  Organisation  der  Provinz,  nämlich 
nur  einen  südlichen  Teil  Paeoniens  begreifend  und  in  Illyrien  nicht  bis  an  die  adriatische 
Küste  reichend;  diese  Einteilung  scheint  auch,  nach  der  sehr  grossen  Menge  der  erhal- 
tenen Münzen  dieser  Teilstaten  zu  schliessen,  noch  unter  der  römischen  Provincialver- 
waltung  längere  Zeit  fortbestanden  zu  haben.   Als  Hauptstädte  der  vier  Regionen  werden 
Amphipolis,  Thessalonike,  Pella  und  Pelagonia  genannt  (Liv.  45,  29). 

277.    Gegen  die  benachbarten  Continentalgebiete  ist  diese  make- 
donische Gesammtlandschaft  nur  in  0.  und  W.  natürlich  geschieden, 
durch  bedeutende  Gebirgserhebuugen,  welche  als  nördliche  Fortsetzung 
des  Pindos  in  W.  mehr  in  Form  paralleler  Ketten  die  Hauptwasser- 
scheide zum  adriatischen  Meere  (ohne  historischen  Gesammtnamen, 
§.  208)  bilden,  in  O.  mehr  als  breites  Massengebirge  mit  engen  Hocli- 
tälem  unter  den  Namen  Orbelos  und  Rhodö.pe  den  Raum  zwischen 
den  Tälern  des  Strymon  und  Hebros  bis  nahe  an  den  Meeresstran^ 
erfüllen  1).     Dagegen  fehlt  nach  N.  zu  eine  ähnliche  natürliche  At>' 
grenzung  durch    zusammenhängende  Bergketten,   vielmehr  wird  di> 
Hauptwasserscheide  zur  Donau  vielfach  nur  durch  flach  ansteigende 
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Hochebenen  bezeichnet,  zwischen  denen  als  vereinzelte  Gruppen  die 
höheren  Gebirgszüge  des   Skai'dos  und  Skomios  liegen,   welche  die 
Qaellgebiete  der  grossen  Ströme  Makedoniens,  des  Axios  und  Strymon 
enthalten  (§.  205).    Dieses  Oberland  aber,   mit  einer  nach  N.  noch 
weiter  gleichartig  verbreiteten  Bevölkerung,  ist  wenigstens  im  Alter- 
tum nie  in  die  historischen  Grenzen  Makedoniens  eingeschlossen  ge- 
wesen, welche  nur  den  Mittel-  und  Unterlauf  jener  Ströme  (Paeonien 
und  das  eigentliche  Makedonien)  umfassen.    Beide  Parallelflüsse  über- 
treffen an  Wasserfülle  alle  des  eigentlichen  Hellas ;  von  ihnen  hat  der 
Strymön  seinen  alten  Namen  bei  den  bulgarischen  Anwohnern  als 
Struma  bewahrt,  der  Axios  führte  schon  im  Mittelalter,  im  Oberlauf 
wahrscheinlich  schon  früher,  den  heutigen  Namen  Vardar^)]  die  von 
beiden  durchflossenen  nordsüdlichen  Täler,  besonders  die  sich  daran 
schliessenden  weiteren  Mündutigsebenen  (am  Axios  die  Küste  offen, 
am  Strymon  durch  vorliegende  Höhen  vom  Meere  getrennt)  bilden 
die  tiefsten,  daher  wärmsten  und  fruchtbarsten  Teile  des  Landes;  sie 
werden  nur  durch  Gebirge    untergeordneter  Höhe  von  einander  ge- 
schieden.   Dagegen  gehört  ein  dritter  östlicher,  kürzerer  Parallelfluss, 
der  N  es  tos  (j.  bulgarisch  Mesta)  mit  Ausnahme  der  schmalen  Mün- 
^iwigsebene  ganz  dem  thrakischen  Berglande  an.     Wichtiger  sind  die 
beiden  Hauptflüsse  des  Westens,  welche  in  auffallendem  Parallelismus 
ßnter  einander   und  mit  dem  thessalischen  Peneios  in  ihrer  oberen 
Hälfte  der  allgemeinen  Abdachung  des  centralen  Hochlandes  folgend 
von  N.W.  nach  S.O.,  dann  in  scharfem  Winkel  umbiegend  nach  N.O., 
"i®  Vorketten  des  Bermios  und  der  Bora  durchbrechen  und,  der  Erig  ön 
^'^   oberen  Axios-Tal,   der  Haliakmön   zur  Mündungsebene   des 
■^os  abfliessen^).    Die  durch  die  Gebirge  des  Binnenlandes,  Gruppen 
von  geringerer  Ausdehnung,  aber  zum  Teil  bedeutender  Höhe  (Bora^ 
J-  ^ifije  über  2000 °i)  umschlossenen,   beckenförmigen  Stufenebenen, 
Reiche  sie  in  ihrem  Ober-   und  Mittellauf  durchfliessen,   haben  bei 
Jhrer  Erhebung  von  durchschnittlich  600— 700°^  ein  kühles,  im  Winter 
schrieereiches  Klima,   daher   auch   ihr  Waldwuchs   von  Buchen  und 
/■acitxen  mitteleuropäischen  Charakter  trägt,  und  die  in  ihren  tiefsten 
^^^■l^n  gebliebenen  Seen  all  winterlich  zufrieren;  zugleich  aber  gewährt 
^^  Itest  vorzeitlicher  weiterer  Seebedeckung  der  sie  erfüllende  Humus- 
^^^n  reichen  Ertrag  des  Ackerbaues.    Der  Abfluss  des  Wassers  aus 
^^^Xi  erfolgt  mit  starkem  Gefälle  durch  enge,  meist  völlig  unwegsame 
^^^  ^ionsschluchten ,  so  dass  die  sie  verbindenden  Verkehrswege  viel- 
^*^r  den  Bergrücken  zu  folgen  genötigt  sind. 

.       ^    Völkerscheideu  sind  demangeachtet  diese  Gebirge  zu  keiner  Zeit  gewesen;  östlich 
^^estlich  der  makedonisch-illyrischen  Scheideketten  haben  von  jeher  illyrische  Stämme 
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(wie  hcvt  ihre  allmienscheii  Xachkommea) .  dsdich  vie  vestlich  der  Ebodope  ebcsio 
tlinki«ciie  (wie  heut  Balcaren)  sewobnL  um  eich  auf  ■akedooischcB  Bodoi  nt  Gnedm 
zm  einea  politischem  Ganxcii  zm  TotniideB. 

';  Attülynsche  StaMB-  nd  Personeujaien  wie  rmrimei,  Bmräfftia  (wohl  zmammok- 
hiagead  mit  albaa.  hmrd  .weiss*)  Machai  es  wahrscheiBlich.  dass  B<t^ai^tms  ^^  n^räas- 
Hebe  ülyrisdie,  im  Binnenlaade  ron  ahersher  üblich  gebliebeBe,if|««;  nar  die  grieduscbe, 
TOB  Köstemiande  her  aaf  den  ganxen  Lauf  äbertzagene  BeneaaBBg  gewesea  scL 


\  Beide  fihieB  jetzt  bei  bnlgarischea  and  griediiscben  Anwohnern 
der  Erigdn  beisst  der  »schwane^  Ttrhermm,  der  HaliakB6n  der  »schndle*,  VittritMm  oder 
BtMbiUm;  die  In  nnson  Karten  nnd  Böcbem  noch  oft  angewendete.  d>er  nnn  holEentlidi 
bald  reiscbwindende .  annjelige  Noniendatitr  der  töikiscben  Eroberer  nnd  Ansiedler  hat 
nicht  nur  für  diese  beiden  XachbariKsse,  sondern  anch  für  StzTmon  nnd  Xestos  nur  die 
eine  ewig  wiedeibohe  Bexöchnnng  Mar<a»u  ,Schwarzwasscr*.  welcher  höchsten«  zur  Unter* 
sdieidnng  Xamen  gr&sserer  Nachbarorte,  oder  wie  beim  HaUakmon  nnd  Erigon.  ein  zweites 
AdljcctiT:  imdje  «schmal*.  UfwUir  ^ein*  beigefugt  werden. 


Efluithia.    Die  gegen  die  Koste  hin  sandige  Ebene  (daher 
der  griechische  Name,  Von  afta&og  ^Sand*),  dnrch  welche  Axios 
nnd  Haüakmön,  sowie  zwischen  ihnen  der  kurze  ans  den  Torhöhen 
entspringende,  weite  Seen  nnd  Snmpfe  dorchffiessende  nnd  von  da  ab 
schifl^MTe  Lndias  oder  Rhoedias  münden,  heisst  zugleich  im  engeren 
Sinne  Mitaudavic  als  Stammland  des  makedonischen  Reiches,  bewohnt 
Ton  dem  den  Dorem  nachstvcn* andten  griechischen  Stamme  jenes 
Namens  (rgl.  §.  219),  welcher  nur  wegen  seiner  engen  politischen 
TerlHndnng  mit   iÜTrischen   nnd    thrakischen   Stammen    und  seiner 
Xichtteifauime  an  der  diessalisch-delphischen  Am]^iiktiome  in  älterer 
Zeit  nicht  zu  den  hellenischen  gerechnet  wurde.    Der  älteste  Sitz  der 
makedonischen  Ftirsten  war  die  ^ Wasserstadt'  Aegaeae^)  an  deiii 
über  eine  80— ICO  ■  hohe  Felswand  des  die  Ebene  in  N.W.  begreif- 
zenden  Gebirges  herabstürzenden  Wasserfallen,  weldie  der  Abflass 
des  Sees  Ton  Begorra,  ein  Zufluss  des  Lndias  bildet     Die  hodi  ge- 
legene Felsenburg  blieb  bis  zum  Ende  des  Reichs  der  Begrabniss- 
platz  der  makedonischen  Könige;  die  darunter  in  der  Ebene  entst&n- 
dene  Torstadt  veigrösserte  sich  allmählig  und   ihr  Name  Edessa 
trat  an  die  Stelle  des  älteren. 

PhiMppos  IL   verlegte  von  hier  die  Residenz   in  die  Mitte  der 
Ebene,  näher  der  ron  hier  aus  zu  Schiffe  zu  erreichenden  Küste,  in 
die  durch  See-  und  Sumpfumgebung  natnrfeste,  obwohl  unfreundliche 
und  fieberhafte  Lage  von  Pella,  welche  Stadt  auch  Ton  Antigonos 
bis  Perseus  (278 — 168)  Hauptstadt  blieb  und  mit  zahllosen  griechischen 
Kunstwerken  geschmückt  wurde  ^. 

Der  südliche  Teil  der  emathischen  Ebene  hiess  mit  besonderem 
Namen  Bottiaeis  nach  dem  durch  die  griechLschen  Makedoner  zob 
Teile  östlich  über  den  Axios  verdrängten  alten,  nngriechischen')  Tolke 


Makedonien.  311 

der  Bottier;  darin  die  uralte  grosse  Stadt  Beroea  (auch  Berrhoea^ 
j.  Verria  gesprochen)  am  Fusse  des  sagenberühmten  Berges  Bermios, 

^)  Bei  den  älteren  Autoren  mit  vollerer  Form  Alyaiai,,  bei  den  späteren  Alyai, 
dies  wie  Atyyov  ist  bekanntlich  yielfacli  wiederkehrender  Name  von  Küstenstädten  mit 
Cnltns  des  Meeresgottes  ^^^«1;^  =  Poseidon;  alysg  rä  xvfiaja  dorisch,  vgl.  aqua,  Ache; 
daher  der  bulgarische  Stadtname  Vodenä  (von  voda  .Wasser")  dem  ältesten  gleichbedeutend. 

*)  Die  mächtigen,  noch  nicht  näher  untersuchten  Schutthaufen,  welche  nahe  der  heu- 
tigen Stadt  Jann^ea  die  alte  Stadtlage  bezeichnen,  liegen  jetzt  auf  ausgetrocknetem  Sumpf- 
boden, während  in  alter  Zeit  das  nur  durch  Damm  und  Brücke  zugängliche  Königsschloss 
eine  Insel  des  flachen  Sees  bildete. 

*)  Ueber  ihre  ethnische  Zugehörigkeit  ist  nichts  sicheres  bekannt,  die  wenig  glaub- 
würdigen Traditionen  knüpfen  bald  an  Kreta  an,  bald  an  das  italische  Japygien,  das 
illyrische  Bewohner  hatte.  Auch  von  einer  Einwanderung  aus  Asien  ist  die  Bede,  von 
der  am  Bermios,  dem  angeblichen  Sitze  des  Midas,  sich  ein  Stamm  der  Phryger  oder 
Bryger  bis  in  die  Zeit  der  persischen  Kriege  erhalten  haben  solL 

279.  Pieria,  nach  den  älteren  thraki sehen  Bewohnern  benannt, 
war  die  Stufenlandschaft  südlich  des  Haliakmön  am  N.  und  O.  Ab- 
hänge des  2985°^  hohen  Olympos,  überaus  reich  an  Quellen  und 
Wäldern,  mit  fruchtbaren  Yorhügeln  und  schmaler  Küstenebene,  darin 
die  alte,   vom  Cultus    des  olympischen  Zeus  benannte  Stadt  Dion; 

südlich  gegen  die  Peneios-Mündung  und  das  Tempe-Tal  zu  begrenzt 
durch  einen  felsigen,  bis  zur  Küste  reichenden  Yorsprung  des  Gebir- 
ges, welchen  die  Grenzfeste  Herahleion  abschloss. 

Am  nördlichen  Küstenstriche  griechische  Colonien,  in  Zusammenhang 
mit  den  chalkidischen  (§.  285) :  Metho  ne,  von  Eretriem  gegründet,  353 
von  Philippos  11.  eingenommen  und  nach  Vertreibung  der  griechischen 
Bewohner  mit  Makedoniern  besetzt,  und  Pydna^  schon  vor  den  Perser- 
kriegen erobert  und  nach  einer  Erhebung  gegen  die  Fremdherschaft 
411  von  K.  Archelaos  zerstört  und  20  Stadien  (V2  M.)  landeinwärts 
verlegt;  sie  ist  durch  die  das  Schicksal  des  Reiches  entscheidende 
Schlacht  von  168  v.  Chr.  berühmt  geworden. 

280.  Ober-Makedonia«  'Die  westlichen  Stufenländer  jenseit 
des  Bermios  hatten  illyrische  Völker  inne,  die  auch  gleichbedeutend 

.als  epeiro tische  bezeichnet  werden;   unter  diesen  gehört  das  zu- 
nächst an  Emathia,  in  dem  eingeschlossenen  Seebecken  über  Edessa 
wohnende  der  Eordaeer  schon  zu  den  älteren  Untertanen  des  make- 
donischen Reiches.    Die  westlicheren  Landschaften,  Elimeia  am  mitt- 
leren, 0 r e s t i s ^)  am  oberen  Haliakmön  und  Lynkestis  am  mittleren 
ßrigön  behielten  ihre  eigenen  Stammfürsten  bis  unter  Alexander,  die 
jedoch  seit  den  Perserkriegen  die  makedonische  Oberhoheit  anerkann- 
ten; sie  werden  seitdem  gewöhnlich  unter  dem  Namen  ij  ccpco  Maxe- 
^ovia  (auch  das  »freie  Makedonien"  im  Gegensatze  zu  den  directen 
Untertanen  in  Emathia  und  Mygdonia)  begriffen. 
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Städte  werden  in  diesen  Gegenden,  als  sie  bei  Brasidas'  Zng 
dnrch  die  Pässe  von  Lynkos  ^)  in  die  Geschichte  eintreten,  noch  nicht 
genannt,  sondern  erst  in  den  römischen  Kriegen  des  2.  Jahrh.  Da- 
mals ist  Keletron,  naturfest  durch  seine  Lage  auf  einer  Seehalbinsel 
(das  mittelalterliche  und  heutige  Kastoria)  ^  die  wichtigste  Stadt  der 
Oresten,  Herakleia  Lynkestis^  Hauptstadt  der  gleichnamigen  Land- 
schaft am  Erigön,  auf  welche  erst  in  später  Kaiserzeit  der  Name  der 
angrenzenden  paeonischen  Landschaft  Pelagonia  (den  das  heutige  Bito- 
Ha  in  der  kirchlichen  Verfassung  noch  jetzt  führt)  übertragen  worden 
sein  muss^). 

*)  Die  Hochebene  der  Orestis  wird  auch  mit  dem  Namen  des  orestischen  Ärgos  (vgl, 
§.  241.  272)  bezeichnet,  woraus  vielleicht  die  Tradition  von  der  Abstammung  des  make- 
donischen Herschergeschlechtes  aus  Arges  (worunter  man  dann  das  peloponnesische  ver- 
stand, mithin  eine  echt  hellenische  Herkunft  geltend  machte)  entstanden  ist 

')  'EaßöXij  T^?  Jvyxov  Thuk.,  at  sig  rijy  'Eogdaiay  vnsgßolai  Polyb.,  der  Eng- 
pass  am  Nordufer  des  Begorritischen  Sees  und  \V.  davon,  durch  welchen  unter  römischer 
Herschaft  die  von  Dyrrhachion  nach  Thessalonike  führende  grosse  Heerstrasse,  diew'a 
EgtMtia^  gebaut  wurde. 

■)    Das  ebenfalls    von   illyrischen   Stämmen  bewohnte  Land  westlich  vom  grossea 
Scheidegebirge  bis  zur  adriatischen  Küste  wurde  zwar  durch  Philippos'  H.  Eroberongeu 
Makedonien  einverleibt,  und  war  wiederum  unter  römischer  Herschaft  ein  halbes  Jahrtausend 
mit  dieser  Provinz  verbunden,  ist  aber  vom  ethnographischen  und  historischen  Gesichti- 
punkt  vom  übrigen  Illyrien  nicht  zu  trennen  und  deshalb  an  anderer  Stelle  zu  behandela., 

281.    Paeonia.    Das  angeblich   aus  Kleinasien    eingewanderte  , 
den  am  Hellespontos  wohnenden  Stämmen  der  Teukrer  und  Dardane :» 
(§.  106)  verwandte  Volk  der  Paeonen^)  hatte  in  älterer  Zeit  index^ 
das  spätere  Makedonien    bildenden  Landschaften  eine  weitere  Au^  - 
dehnung  nach  S.  eingenommen^  bis  an  Stelle  der  die  Strymon-EbeiL  ^ 
um  Siris  bewohnenden  Siropaeonen,  welche  die  Perser  im  J.  513  g^ ' 
waltsam   nach  Kleinasien   versetzten,    und    der   auf  Pfahlbauten 
Sumpfsee  Prastas^)  wohnenden  Paeonen,  thrakische  Völker  sich  fes 
setzten,  während  am  unteren  Axios  die  makedonische  Eroberung  si. ^ 
zurückdrängte.     Seitdem  findet  die   Geschichte    selbständige  Völk^^ 
jenes  Stammes  nur  im  nördlichen  Oberland:   die  Agrianen  untex 
besonderen  Fürsten  am  oberen  Strymön,  daneben   das  paeoniseh  ^ 
Königreich   im   mittleren    Flussgebiete   des  Axios,    nach  W.  ai33 
Erigön  auch  die  Landschaft  Pelagonia  begreifend,  dessen  Herschor 
noch  gegen  Philippos  11.  mit  Athen  verbündet  war,  dann  aber  Alexan- 
der's  Oberhoheit  anerkannte  und  Heeresfolge  leistete ,    bis  unter  K- 
Demetrios  das  Land  völlig  Makedonien  einverleibt  wurde. 

Die  bedeutendste  Stadt  scheint  damals  Bylazbra  (noch  j.  Veleui) 
am  Axios  gewesen  zu  sein,  unter  römischer  Herschaft  wurde  es  Stobo», 
namentlich  durch  eine  erst  Mitte  des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  begründete 
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sehe  Colonie  und  als  Yerwaltungssitz  der  Provinz  Macedonia  II. 
3r  Keichseinteilnng  des  4.  Jahrh. 

Hiernach  bleibt  ihr  Verhältniss  zu  Thrakern  und  Illyriem  um  so  unsicherer,  als 

allen  sprachlichen  Kriterien  fehlt;  anderseits  ist  zu  berücksichtigen,  dass  sowohl 

en  asiatischen  Dardanem  gleichnamige  europäische  Volk,  als  das  pannonische,  dessen 

a  die  Griechen  stets  dem  paeonischen  gleichsetzen,  von  guten  Quellen  stets  als 

iyriem  zugehörig  bezeichnet  wird. 

Der  gegenwärtig  durch  Eintrocknung  sehr  beschränkte  Best  desselben  oberhalb 
rossen  Sees  der  unteren  Strymon-Ebene,  die  Kerkine  oder  Kerhinitia  der  Alten,  mit 
er  die  Prasias  früher  irrig  identiflcirt  wurde,  näher  dem  orbelischen  Gebirge  gelegen, 
essen  Wäldern  die  Stämme  zu  jenen  Pfahlbauten  bezogen  wurden,  ist  erst  durch 
ingsten  Localuntersuchungen  russischer  und  oesterreichischer  Ingenieure  wieder 
anden  worden. 

282.  Oestliches  Makedonia.  Der  östlich  vomAxios  gelegene 
der  Küstenebene  und  die  jenseit  der  Küstenberge  ^)  sieh  bis  zum 
Qonisehen  Busen  fortsetzende  seenerfüllte  Talebene,  bewohnt  von 
thrakisehen  Volke  der  Mygdonen  (vgl.  §.104)  bildet  auf 
r  Seite  die  letzte  Eroberung  der  makedonischen  Könige  vor  den 
sehen  Kriegen.  Unter  den  Städten  dieser  Landschaft  hat  nur 
durch  ihre  vorzügliche  Yerkehrslage  Bedeutung  erlangt,  die  grie- 
ihe  (nach  aller  Analogie  ionische)  Colonie  Therme  im  inneren 
kel  des  nach  ihr  benannten  thermaeischen  Golfes,  welche  K.  Kassan- 
als  künftige  Residenz  vergrösserte,  mit  Prachtbauten  schmückte 
nach  seiner  Gemahlin,  K.  Philippos'  Tochter,  Thessalonike, 
nnte.  Yon  den  späteren  Königen,  die  noch  die  ältere  Residenz 
.  beibehielten,  vernachlässigt,  wurde  sie  erst  unter  römischer  Her- 
't  politische  Hauptstadt  der  Provinz  und  nach  Bevölkerung  und 
lelsgrösse  die  erste  Stadt  des  europaeischen  Griechenlands,  und 
tuch  in  Mittelalter  und  Neuzeit  den  zweiten  Rang  nach  Constan- 
el  behauptet  2). 

Unterabteilungen  Mygdoniens  waren  die  Landschaften  Anthemüs^) 
Krestönia  (oder  Grestönia,  im  Quellgebiet  des  Echedoros); 
östliche  Nachbarlandschaft  unter  besonderen  Fürsten  noch  in  der 
der  Perserkriege  ist  das  thrakische  Bisaltia,  welches  K.  Alexan- 
'..  gleich  nach  dem  Abzüge  der  Perser  (479  oder  478)  seinem 
lie  einverleibte,  dessen  Grenzen  somit  an  den  Strymon  vorrückte 
das  silberreiche  Gebirge  Dysoron  erwarb,  dessen  Gruben  damals 
eh  ein  Talent  (nahe  4000  Mark)  eintrugen. 

Der  höchste  Gipfel,  Kisaos  der  Alten,  im  Mittelalter  Chortaetia,  j.  Chortiatzi  1190°», 
ler  niedrige  Pass  dicht  bei  Saloniki  kaum  200™. 

Die  heissen  Quellen,  von  welchen  die  Stadt  benannt  war,  liegen  vom  heutigen 
hi  (so  die  neugriech.  ital.  Vulgäraussprache,  türk.  Seldnik,  hnlgar.  Solun)  1  d.  Meile 
h;  vielleicht  lag  dort  die  älteste  Niederlassung,  die  dann  unter  Beibehaltung  dieses 
QS  in  die  für  den  Binnenverkehr  günstigere  nördliche  Lage  versetzt  wurde,  denn 
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dass  hier  schon  zur  Zeit  der  Perserkriege  Therme  lag  (was  nenerdings  bezweifelt  worden 
ist)  ergiebt  sich  deutlich  aus  Herodot's  Angaben  über  Xerxes'  Heereszug. 

')  Ihre  Wichtigkeit  erglebt  sich  aus  der  Benennung,  welche  nach  ihr  eine  Abteilung 
des  makedonischen  Heeres  trug;  doch  reichen  die  vielfachen  historischen  Erwähnungen 
zur  näheren  Bestimmung  der  Lage  nicht  aus,  und  wenn  auf  die  Angabe  des  Etym.  M. 
einer  ki/nvfj  'A*  Gewicht  zu  legen  ist,  möchte  man  sie  eher  O.  als  S.  von  Thessalonike 
(letzteres  seit  O.  Müller  die  gewöhnliche  Annahme)  an  dem  kleineren  See  oberhalb  des 
Sees  Bolbe  suchen. 

283.  Früher  hatte  diese  Gegend  zwischen  Axios  und  Strymön 
der  thrakische  Stamm  der  Edonen  CHdm^egj  "^Hdiopoi)  beherscht, 
welcher  fortan  auf  die  Landschaft  östlich  vom  Strymön  und  dessen 
Seebecken,  der  Kerkinitis^  beschränkt  wurde ^).  Der  Hauptteil  der- 
selben ist  eine  an  Umfang  und  Fruchtbarkeit  der  emathischen  nicht 
nachstehende  Alluvialebene,  durchflössen  ausser  dem  Strymön  von 
dessen  östlichem,  gleichfalls  sehr  wasserreichen  Zuflüsse  Angifes  (noch 
j.  Angista);  durch  diese  östliche  Talerweiterung  führt  die  Hauptver- 
bindungsstrasse  von  W.  nach  O.  über  einen  nur  200"*  hohen  Pass 
der  Küstenberge.  Dieselben  erheben  sich  zwischen  diesem  Passe  und 
dem  Mündungs-Dorchbruch  des  Strymön  zur  Gruppe  desPangaeon 
(Gipfel  1870°^),  welche  ebenso  wie  die  östlich  und  nördlich  die  Ebene 
umschliessenden  Berge  durch  reiche  Goldgruben  berühmt,  daher  schon 
früh  von  phoenikischen  2)  ^  dann  von  griechischen  Colonisten  aufge- 
sucht war.  Seit  424  unter  makedonischer  Herschaft,  wurde  die  edo- 
nische  Ebene  gegen  Angriflfe  der  östlichen  thrakischen  Bergvölker 
gesichert  durch  Anlage  der  starken  Festung  Philippoi  unter  K. 
Philippos  n.,  an  der  Stelle  der  älteren  griechischen  Ansiedelung 
Krenides  ^) ,  welche  später  K.  Augustus  durch  Anlage  einer  italischen 
Colonie  noch  verstärkte. 

Oberhalb  Edoniens  wohnten  im  Strymön-Tale  nach  der  Yerdrän- 
gung  der  älteren  paeonischen  Bewohner  (§.  281)  die  gleichfalls  thra- 
kischen Völkerschaften  der  Odomanten,  Maeder  und  neben  den 
paeonischen  Agrianen  im  Quellgebiete  des  Flusses  die  Dentheleten 
(Denseleten),  welche  als  Grenzgebiete  der  römischen  Provinz  Make- 
donia  gegen  das  thrakische  Königreich  und  die  freien  Thraker  der 
Rhodope  in.  den  gegen  diese  östlichen  Nachbarn  von  den  B^mem 
geführten  Kriegen  häufig  genannt  werden. 

^)  Am  südlichen  Ausgange  derselben  lag  wahrscheinlich  ihre  Hauptstadt  Mjfrkinos, 
welche  ionische  Colonisten,  513  unter  Histiaeos,  497  unter  Aristagoras  zu  besetzen  ver- 
geblich versuchten. 

^)  Diess  bedeutet  die  Sage  von  Kadmos  als  Begründer  des  pangaeischen  Bergbaues, 
auch  lässt  sich  darauf  der  angebliche  ältere  Name  Pälaeatinoa  für  den  Strymön  und  die 
bei  den  benachbarten  Odomanten  üblich  gebliebene  Sitte  der  Beschneidung,  welche  die 
übrigen  thrakischen  Völker  nicht  kannten,  zurückführen. 

*)  Wegen  der  Gunst  der  Lage  noch  im  14.  Jahrh.  unter  dem  alten  Namen  eine  in 
Kriegsgeschichten  viel  genannte  volkreiche  feste  Stadt,  erst  von  den  Türken  zerstört,  die 


i 


Makedonien.  315 

ihwohl  f&r  die  Rainen  den  Namen  FiliM  oder  (deminutiv ,  zum  Unterschied  von  Phi- 
opolis)  Filihe^ik,  beibehalten  haben.  Neben  ihr  ist  schon  im  Mittelalter,  noch  mehr 
euerer  Zeit  znm  bedeutendsten  Popnlationscentmm  der  Ebene  die  im  Altertum  wenig 
nnte  Stadt  Sirit  oder  Strrlw  (j.  Sn-—)  erwachsen. 

284.  Griechische  Colonien  an  der  Küste  des  östlichen 
kedoniens.   Die  Besiedelung  darch  seeherschende  Völker  beginnt 

regelmässig,  mit  der  Küsteninsel  Thasos,  zumal  dieselbe  gleich- 
8  mineralische  Reichtümer  enthält:  weissen  halbdnrchsichtigen  Mar- 
:-  und  Eisengruben  (noch  jetzt  betrieben),  vorzüglich  aber  Oold, 
Ben  Adern  allerdings  schon  in  römischer  Zeit  ausgegangen  waren, 
:egen  schon  in  vorgriechischer  Zeit  von  Pho'enikiem  ausgebeutet 
^enO  und  im  4.  Jahrh.  v.  Chr.  noch  jährlich  2—300  Talente  Er- 
5  gaben.  Die  Insel  war  seit  708  v.  Chr.  von  loniem  aus  Faros 
Btzt  worden  und  wurde,  nachdem  sie  vom  athenischen  Seebun<}e 
i  loszumachen  versucht  hatte,  464  von  den  Athenern  erobert  und 
3m  Seereiche  direct  einverleibt.  Damit  zugleich  die  Besitzungen 
Thasier  auf  der  gegenüberliegenden  Festlandküste,  die  Hafenorte 
i/Zonta,  GaßpsöSy  Oesyme  und  die  landeinwärts  gelegenen  Berg- 
ksorte  Krenides  (vgl.  §.  283)  und  Daton;  neben  letzterem  wurde 

athenische  Hafenstadt  Neapolis  (das  jetzige  Kavalla)  damals  neu 
elegt  und  der  Gesammtertrag  der  Goldgruben  auf  1000  Talente 
rlich  gesteigert. 

Pieria  hiess  dieser  Küstenstrich  am  Südabhange  des  Pangaeon 
h  den  Besten  des  thrakischen  Stammes  der  Pieren,   welche  aus 

gleichnamigen  Landschaft  am  Olympos  (§.  279)  im  7.  Jahrh. 
ch  die  Makedonier  verdrängt,  hier  unter  ihren  edonischen  Stamm- 
ossen  sich  niedergelassen  hatten.    Westlich  ist  sie  begrenzt  durch 

kurze  enge  Tal,  in  welchem  der  Strymön,  als  Abfluss  des  die 
Qenebene  weithin  bedeckenden  Sees  Kerkinitis  das  niedrige  Küsten- 
irge  dmxhbricht  und  dadurch  die  leichteste  Yerkehrsstrasse  in's 
makedonische  (oder  westthrakische)  Binnenland  gewährt.  Die 
idungsstelle,  von  den  ionischen  Ansiedlem  an  diesen  Küsten  kurz- 
nur  ^'icip  „der  Strand**  genannt,  verdankt  jener  Talform  ihre 
^gische  Bedeutung:  die  danach  benannte  von  den  Perseru  ange- 
3  Festung  Eidn  wurde  von  ihnen  als  letzter  Punkt  ihrer  tempo- 
a  Herschaft  in  Europa  bis  476  verteidigt,  wo  dann  Athen  sich 
Br  günstigen  Position  bemächtigte.  Nach  dem  Mislingen  der 
5n  Versuche   stärkerer  Ansiedelung  durch  kräftigen  Widerstand 

Edonen  wurde  dann  436  an  einer  naturfesten  Stelle  zwischen 
dsee   und  Meer  auf  einer  in  N.W.  und  S.  halbkreisförmig  vom 

mon  umgebenen  Halbinsel  die  von  dieser  Lage  benannte  Stadt 
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Ampbipolis  angelegt,  für  knrze  Zeit  Hauptstadt  der  nenerworbenen 
athenischen  Handels-  and  Bergwerks-Provinz  ^.  Dnrch  stallen  Zozng 
anderer  ionischer  (chalkidischer)  Colonisten  den  athenischen  Interessen 
entfremdet;  bleibt  sie  seit  der  XJebergabe  an  das  spartanische  Heer 
unter  Brasidas  (424)  eine  freie,  vorzüglich  durch  Handel  emporblühende 
Stadt,  auch  unter  makedonischer  (seit  358)  und  römischer  Herschaft. 

')  DahiiT  die  Mythen  den  Archegeten  Thasos  zum  Sohne  entweder  des  Poseidon  oder 
deK  Kilix  machen ;  letzteres  läHst  aof  Teilname  anderer  Asiaten  an  der  Colonie  schliessen; 
der  (JultuH  den  tyrischen  Herakies  (Melqarth)  hatte  sich  ans  jener  Vorzeit  noch  in  der 
Kriechischen  Stadt  Thasos  erhalten  (Herodot).  Der  von  demselben  Autor  als  rorzögliclL 
Koldrelch  K'^naniite  Ort  Koinyra  hat  seinen  Namen,  wie  selbstverständlich  die  ganze 
Insel  den  ihrigen,  unverändert  bis  heute  bewahrt. 

*)  Besonders  wichtig  war  für  das  holzarme  Attika  der  Export  des  vorzüglichen 
SchifTbauholzes  aus  den  thrakischen  Waldgebirgen,  ausserdem  wurden  Theer,  Pech,  Wachs 
und  der  Getreidoüberfluss  der  Strymon  -  Ebene  verschifft.  Den  von  den  Griechen  in 
^vvia  odoi  übersetzten  älteren  thrakischen  Namen  hatte  die  Stelle  von  Amphipolis  dem 
(TmHtando  zu  verdanken,  dass  alle  Verbindungswege  aus  den  in  O.  und  W.  sich  erweitem- 
iUm  Laudgebieteu  an  dem  leichtesten  Stromübergang  in  dieser  kurzen  Talstrecke  zn- 
sammentreffon  mussten. 

286.  Griechische  Colonien  auf  der  südlichen  Halbinsel 
Chalkidike.  Die  zwischen  den  Mündungsbusen  des  Axios  und  des 
Strymön  weit  ins  thrakische  Meer  vortretende  Halbinsel,  nördlich 
durchzogen  von  massig  hohen,  metallreichen  Waldbergen  (Gipfel 
l()4()m  und  1190°»),  die  sich  südlich  zu  flacher  Tal-  und  Küstenland- 
Bchaft  abdachen,  dann  weiter  südlich  durch  zwei  kleinere  Golfe  in 
drei  schmale,  weit  vorspringende  HalWnseln  gespalten,  bietet  in  dieser 
Naturform,  wie  in  der  Milde  des  Klimas  die  auffallendste  Aehnlichkeit 
mit  den  südlichen  griechischen  Landschaften,  dagegen  einen  scharfen 
Unterschied  vom  makedonischen  Binnenlande. 

Daher  wurde  dieser  ganze  Küstenstrich  schon  früh  durch  ionische 
Auswanderer  der  Inseln,  namentlich  von  Euboea,  besetzt  und  durch 
Assimilirung  der  thrakischen  Bewohner  in  ein  völlig  griechisches  Land 
umgewandelt,  was  er  auch  im  wesentlichen  bis  auf  die  Gegenwart  ge- 
blieben ist.    Neben  Andros   und  Eretria  wird  vorzüglich   Chalkis 
seit  dem  7. ,  vielleicht  8.  Jalirh.  die  bedeutendste  ionische  See-  und 
llandelsmaoht,  als  Begründerin  der  Mehrzahl  jener  kleinen,  aber  zahl- 
reichen Pflanzst&dte  an  der  thrakischen  Küste  i)  und  diese  selbst  wurden 
daher  gewöhnlich  coUectiv  nur  al  XaXxidtxai  Twlstg  genannt,  ein 
Namo,  der  sodann  in  geographischem  Sinne  auf  die  ganze  Landschaft, 
als  Chälkidik^  überging. 

Im  weiteren  Sinne  gehören  dazu  auch  die  auf  der  Ostküste  am 
strymonisehen  Golfe  gelegenen  StÄdte  Argilos-),  Stageiros^),  Akanthos, 
«SffMf «   welche  von  loniem  aus  den  Kykladen  unter  Hegemonie  der 
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Insel  Andros  besetzt  waxen.  Die  im  engeren  Sinne  chalkidischen 
Städte  in  Mitte  und  Westen  der  Halbinsel  vereinigten  sich  gegenüber 
der  wachsenden  Macht  Makedoniens  432  zur  Anlage  einer  neuen, 
stark  befestigten  Hauptstadt,  des  früher  dem  Stamme  der  Bottier ^) 
gehörigen,  aber  von  den  Persern  zerstörten  Olynth os,  dessen  Blüte 
aber  schon  mit  der  Eroberung  und  Zerstörung  durch  Philippos  im 
J.  347,  wodurch  ganz  Chalkidike  makedonische  Provinz  wurde,  zu 
Ende  ging. 

*)  Nach  der  älteren  Gesammtbenennung  werden  diese  Colonien  noch  hei  Thuk.  unter 
der  Bezeichnung  t«  int  Sgaxjjg  (sc.  noXiafiara,  /(agia)  verstanden;  auch  im  athe- 
nischen Seebunde  gehören  sie  zur  Abteilung  des  Sgaxixbg  (f^oQog. 

*)  Diese  noch  ausserhalb  der  Halbinsel,  zwischen  dem  dieselbe  nördlich  schliessen- 
den  Tale  des  Sees  Bolbe  und  dem  Strymon. 

^  Auch  Stägeira,  berühmt  geworden  als  Geburtsort  des  Aristoteles.  Sie  hatte  zwei 
Häfen  (der  südlichere,  Stratonikeia,  hat  den  alten  Namen  als  Stratoni  bewahrt),  lag  aber 
selbst  landeinwärts  in  der  Nähe  der  reichen,  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  betriebenen 
Silberminen  des  heutigen  Nizvoro. 

*)  Ihre  Landschaft  Bottike,  zum  Unterschiede  von  Bottiaeis  in  Emathien  (§.278),  aus 
welchem  die  Bewohner  jener  Landschaft  durch  die  makedonische  Eroberung  waren  ver- 
trieben worden. 

286.  Die  drei  kleineren  Halbinseln  sind  ihrer  Natur- 
beschaffenheit nach  darin  verschieden,  dass  in  gleichem  Maasse  mit 
dem  Ansteigen  zu  schroffen  Berghöhen  von  W.  nach  O.  der  zu  An- 
siedelung und  Anbau  geeignete  Boden  abnimmt. 

Pallene,  die  westlichste,  ist  ziemlich  flach  (höchste  Bergkuppe 
nahe  der  Südküste  330  °i)  und  durch  Yerwitterung  des  vulcanischen 
Erdbodens  (vgl.  §.  211)  überaus  fruchtbar,  besonders  reich  an  vor- 
züglichem Wein,  hat  aber  eine  einförmig  verlaufende,  hafenarme 
Küste.  Die  kleinen  Städte  daher  mehr  Ackerbau-,  als  Handelscolo- 
nien,  die  bedeutendsten  darunter  das  von  Eretriern  angelegte  Mende 
und  das  auf  Pellen e  in  Achaia  als  Mutterstadt  zurückgeführte  Skione. 
Viel  bedeutender  durch  seine  Lage  auf  dem  schmalen  Halse  der  Halb- 
insel zwischen  den  beiden  Golfen,  daher  gewiss  vor  den  ionischen 
Ansiedelungen  angelegt i),  war  die  einzige  dorische  Stadt  dieser  Ge- 
gend, das  von  den  Korinthern  gegründete  Po tidaea,  stark  befestigt, 
80  dass  sie  vom  persischen  Heere  vergeblich  belagert  wurde.  Ihr 
Abfall  von  der  athenischen  Bundesgenossenschaft  führte  zur  Eroberung 
und  Zerstörung  durch  die  Athener  (eine  der  Veranlassungen  zum 
peloponnesischen  Elriege);  seitdem  erhält  auch  hier  ionische  Bevöl- 
kerung das  Uebergewicht.  Zu  voller  Blüte  wurde  sie  erst  wiederher- 
gestellt durch  K.  Kassandros  von  Makedonien,  der  ihr  den  neuen 
Namen  Kassandreia  gab,  den  sie  auch  als  römische  Colonie  des 
Augustus  weiter  führte  2). 
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Sithoüia^  die  nach  dem  thrakischen  Stamme  der  Sithonen  be- 
nannte mittlere.  Halbinsel  ist  mehr  von  Bergketten  (Gipfel  bis  800  ^*^) 
durchzogen,  ihre  Küste  aber  reicher  an  guten  Häfen,  unter  denen  nament- 
lich die  von  Torone  und  Singos^  nach  welchem  die  beiden  kleineren 
Golfe  benannt  wurden,  die  ältesten  Ansiedelungen  der  lonier  gebildet 
zu  haben  scheinen. 

Akte,  d.  h.  mit  ionischem  Lieblingsworte  (§.  245.  248)  die  „Halb- 
insel" xar'  i^ox^Vj  die  fast  völlig  vom  Continent  getrennte*)  östliche 
Landzunge  besteht  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  aus  einem  mit 
dichtem  Walde  bedeckten  Bergrücken,  der  nach  S.O.  sich  zu  dem 
steilen  Felsgipfel  des  Athös  (auch  ^Ad-d^j  neugriech.  Athonas  1935"^ 
hoch)  erhebt  und  in  einen  überaus  tiefen  Meeresgrund  abstürzt.  Die 
steile,  fast  hafenlose  Küste  gestattete  auf  engstem  Räume  nur  gerin- 
gen Anbau,  auch  enthielten  die  acht  kleinen  Städtchen  {twUxvux) 
der  Halbinsel,  obwohl  sie  dem  athenischen  Seebunde  mit  den  übri- 
gen Qriechenstädten  angehörten,  nur  wenige  chalkidische  Colonisten, 
dagegen  mehrfache  Reste  älterer,  ihre  Volkssprachen  neben  dem  grie- 
chischen bewahrender  (diyhocfcfoh  Thuk.)  Bevölkerungen,  nämlich  ausser 
thrakischen  Bestandteilen  auch  sogenannte  tyrsenische  Pelasger 
in  Zusammenhaug  mit  den  Ansiedelungen  dieses  Volkes  auf  den  Inseln 
des  thrakischen  Meeres  (§.  294). 

*)    Vielleicht  schon  vor  dem  8.  Jahrh.,  seit  dessen  Mitte  die  korinthische  Handels- 
schiffahrt und  Colonisation  bereits  sich  dem  westlichen  Wege  bis  Sicilien  hin  zuwandte. 

*)    Die  Buinen  der  alten  Stadt  sowie  die  ganze  Halbinsel  haben  den  Namen  Kaaaandra 
bewahrt. 

*)  Der  thonige  Boden  des  die  Akte  mit  dem  Continent  verbindenden,  nur  12  Stadien 
(3000  Schritt)  breiten  Isthmos  erhebt  sich  in  der  Mitte  nicht  über  5",  daher  die  Durch- 
stechung desselben  auf  Xerxes'  Befehl  (um  die  der  persischen  Flotte  schon  früher  ver- 
hängnissvoll gewordene  Umsegelung  des  stürmischen  Vorgebirges  des  Athos  zu  umgehen) 
wirklich  ausgeführt  werden  konnte,  wie  die  noch  jetzt  sichtbaren,  sumpferfüllten  Spuren 
des  alten  Canals,  j.  Frovldka  genannt,  beweisen. 
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287.     Die   Zusammenfassung    dieser   Gebiete   zu   einer  Gruppe 
rechtfertigt  sich  vom  physisch-geographischen,  wie  vom  historischen 
Gesichtspunkte.     In  jener   Beziehung   bilden   sie   zum   weitgrössten 
Teile  das  Stromgebiet  des  Istros  (der  Donau),  welches  für  die  An- 
schauung des  Altertums  die  Mitte  unseres  Erdteils  bezeichnete  (§.  203) 
und  in  dem  Mündungsbecken  des  Pontes,  seine  natürliche  Fortsetzung 
findet.     In  ethnographischer  Beziehung   ist  eine    strenge   Scheidung 
zwischen  Westen  und  Osten  dieses  Länderraumes   kaum  ausführbar^ 
da  illyrische  und    thrakische  Völker   in  den  griechischen  Berichten 
nicht  bestimmt  unterschieden  werden  und  römischer  Sprachgebrauch 
den  Namen  der  illyrischen  Provinzen   über  das  ganze    Donaugebiet 
bis   zur  Mündung   auszudehnen    pflegte  (nur   etwa   den   südlich  des 
Haemos  gelegenen  Teil  Thrakiens  davon  ausgenommen) ;    wie  denn 
auch  die  Erwerbung  dieser  Länder  und  ihre  Einrichtung  zu  Reichs- 
provinzen in  einer  kurzen  Periode  während  der  Regierung  des  Augustus 
erfolgt  ist.    An  den  thrakischen  Osten  aber,  das  westliche  Küstenland 
•  des  Pontos,  schliesst  sich  das  nördliche  Küstengebiet  desselben  Meeres, 
ungeachtet  der  Verschiedenheit  der  Bevölkerung  des  Binnenlandes  i) 
um  so  natürlicher  an,  als  dasselbe  schon  früh  in  gleicher  Weise  mit 
einer  Reihe  griechischer  Coloniestädte  besetzt  war,  durch    welche  es 
dem  Verkehr  und  der  Kenntniss  des  civilisirten  Südens    erschlossen 
wurde,  als  ferner  ein  Teil  jener  Küste  bis  zum  Borysthenes  hin  dem 
dakischen  Reiche  angehört  hatte  und  mit  demselben  auf  Jahrhunderte 
in  römischen  Besitz  gelangte,  und  als  endlich  der  einzige ,  noch  weiter- 
hin gelegene,   bis   auf   asiatischen  Boden   reichende  Culturstat   von 
längerer  Dauer,  das  bosporanische  Reich,  wenigstens  in  das  Verhält- 
^ss  eines  Clientelstates  zum  Römerreiche  eintrat. 

*)  Auch  dieser  Unterschied  findet  seine  Ausgleichung  darin ,  dass,  begünstigt  durch 
^®  natürliche  Bedingung  der  Oeffnung  der  unteren  Donauebenen  gegen  die  östlichen 
otepp^n  und  des  regelmässigen  Zufrierens  der.  breiten,  im  Sommer  schwer  passirbaren 
StröQxe,  jene  nomadischen  Steppenbevölkerungen  —  Skythen  des  höheren,  Sarmaten 
?^*  späteren  Altertums  —  wiederholt  in  die  Donauländer  einströmten  und  jahrhundertlange 
*^^J^8chaft  darin  ausübten,  wie  dasselbe  auch  wieder  im  Mittelalter  seitens  tatarischer  No- 
"^^denstämme  geschehen  ist. 
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Thrakische  Länder. 

• 

288.    Thrake,  seltener  Thrakia^)  nannten  die  Griechen  älterer 
Zeit  den  ganzen  ihnen  bekannten  Norden  der  Erde,   zunächst  alle 
nördlichen  Küstenländer  des    aegaeischen  Meeres  vom  Olympos  an 
nach  Osten,   also   mit  Einschluss  Makedoniens  (§.  275)  nebst   dem 
gebirgigen  Hinterlande,  der  wegen  rauhen,  schneereichen  Klimans  so 
gefürchteten  „Heimat  des  Boreas".     Als  ihre  Kenntniss  sich  durch 
den  Handelsverkehr  der  pontischen  Städte  auch  auf  die  Länder  im 
Norden  des  Istros  ausdehnte  und  ihnen  auch  hier  eine  nach  Sitte  und 
Sprache  gleichartige  Bevölkerung  entgegentrat,  konnte  Herodot  die 
Thraker  für  das  grösste  Volk  der  damaligen  Welt  ausser  den  Indem 
erklären  ^).    Ein  specifischer  Unterschied  desselben  von  den  Nachbar- 
völkern, namentlich  in  W.  und  O.,   illyrischen  und  kleinasiatischen 
Stämmen,  ergiebt  sich  jedoch  nicht  aus  den  von  ihm  und  späteren 
Historikern  und  Geographen  mitgeteilten  Zügen  roher  Sitten,  wie  sie 
mehr   oder  weniger  von  allen  Barbarenvölkem   berichtet  werden,  in 
Ermangelung  jeder   genaueren  Angabe   über  ihre   Sprache^).     Jene 
Sitten  zeigen,  entsprechend  der  geographischen  Stellung  des  Volkes 
auf  der  Grenzscheide  beider  Erdteile  (Thraker  auch  in  Asien,  §.  99), 
eine  eigentümliche  Mischung  europäischer  und  asiatischer  Elemente: 
zu  letzteren  gehört  namentlich  die  allgemeine  Verbreitung  der  Poly- 
gamie,  der  Verkauf  zur  Last   fallender  Kinder  als  Sklaven  in  die 
Fremde,  die  häufigen  Menschenopfer ;  daneben  wieder  eine  an  germa- 
nische Sitte  erinnernde  Freiheit  des  weiblichen  Geschlechts,  das  selbst' 
an  den  Kämpfen  tätig  teilnimmt;  wie  bei  Germanen  und  Kelten  ent- 
schiedene Abneigung  der  Männer  gegen  Ackerbau,   der  nur  durch 
Sklaven  bestellt  wird,   und   gegen  Wohnen   in   geschlossenen  Ort- 
schaften, dagegen  VorKebe  für  Hirtenleben,  Jagd  und  Kriegt),  nament- 
lich zu  Rosse,  allgemeine  Rauflust  und  Beutesucht,  die  zu  bestän- 
digen Fehden  der  einzelnen  Stämme  untereinander,  folglich  zu  poli- 
tischer Ohnmacht,   anderseits  zur  Unsitte  des  Solddienstes  in  allen 
griechischen  Heeren   und   in   den  Gladiatorenschaaren  Rom^s   führt, 
während  gegen  die  gewaltsame  Unterwerfung  unter  eine  regelmässige 
Disciplin  in  makedonischer  und  römischer  Zeit  zahlreiche  locale  Auf- 
stände sich  erheben^). 

*)  Uebliche  Form  Squxjj,  die  nur  bei  den  Eömern  der  dichterischen  Sprache  angehört 
und  gewöhnlich  durch  die  adjectivische  Thracia  ersetzt  wird,  ebenso  bei  Herodot  S^iimfi 
sc.  X^Q^i  ^^^  ^^^  ionischen  Form  des  Volksnamcns  B^fJ!»^,  att  u.  dor.  Gq^^,  fem. 
GQjjiaaij,  Bqaaaci.  Die  vorgeschlagene  Ableitung  aus  dem  Griechischen,  unter  AnnahiBe 
starker  Lautverwechselung,  von  T^a^ila,  also  im  geographischen  Sinne  gemeint,  ist  un- 
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wahrscheinlicli  schon  durch  die  einfachere  Form  des  Volksnamens,  von  dem  erst  der 
Landesname  abgeleitet  ist.  Ebenso  nnwahrscheinlich  ist  dagegen,  dass  der  Gesammtname 
in  nationalem  Gebrauche  gewesen  sei. 

*)  Diese  Aeusserung  fällt  nur  auf  gegenüber  der  vom  Autor  gleichfalls  unter  Gesammt- 
namen  zusammengefassten  Zahl  der  libyschen  Stämme,  denn  dass  er  die  unzweifelhaft 
zahlreicheren  Kelten  noch  nicht  in  ihrer  wirklichen  Ausdehnung  kennt,  ist  selbstver- 
ständlich; die  ebenfalls  an  Zahl  sicher  stärkereu  Culturvolker  des  semitischen  und  des 
iranischen  Asiens  aber  müssen  nach  ihren  proviuci eilen  Sonderbeuennungen ,  nicht  nach 
ihren  erst  später  erkannten  Verwandtschaftsverhältnissen  gerechnet  worden  sein. 

^)  Die  wenigen  citirten  Glossen,  darunter  sicher  manche  Lehnwörter,  beweisen  ebenso- 
wenig wie  Personennamen,  die  auch  bei  anderen  Völkern  gebräuchlich,  gleiclifaiis  leicht 
übertragen  sein  konnten.  Nur  aus  dem  nördlichsten  thrakischen  Dialekte,  dem  getischen, 
ist  eine  grössere  Zahl  von  Pflanzennamen  erhalten,  deren  nahe  Berührung  mit  litauischen 
schon  Jacob  Grimm  aufgefallen  ist:  doch  wäre  es  allzu  gewagt,  daraus  allein  auf  enger« 
Verwandtschaft,  wohl  gar  auf  einen  uralten  Zusammenhang  beider  (Jruppen,  die  später 
durch  die  slawischen  Westwanderungen  getrennt  worden  wären,  schliessen  zu  wollen. 
Nur  die  allgemeine  Zugehörigkeit  der  Thraker  zur  grossen  arischen  Familie  kann  wohl 
sicher  schon  aus  den  Formen  der  geographischen  und  Personen-Namen  geschlossen  werden, 
dagegen  geben  dieselben  keinen  Anhalt  für  die  oft  versuchte  Annäherung  an  germanische 
oder  an  slawische  engere  Sprachverwandtschaft.  Vgl.  R.  Rösler,  Einiges  über  das  Thra- 
kische,  Z.  f.  österr.  Gymn.,  1873  p.  105. 

*)  Dieser  vorstechendste  Charakterzug  macht  sich  auch  im  Cultus  der  wenigen  nam- 
haft gemachten  Gottheiten  geltend:  als  erster  der  Kriegsgott,  dessen  einheimischen  Namen 
wir  nicht  erfahren;  daneben  eine  Jagdgöttin  Bendis  oder  Kotyttö  (Namen,  welche  auch  in 
Mysien  und  Phrygien  vorkommen)  von  den  Griechen  natürlich  in  Artemis  übersetzt,  und 
der  gleichfalls  aus  Phrygien  bekannte  Weingott  Säbazios,  entsprechend  der  auch  anderen 
mitteleuropäischen  Stämmen  mit  den  Thrakern  gemeinsamen  ungeheuren  Trunksucht, 
welche  griechische  Augenzeugen  in  abschreckenden  Farben  schildern. 

')  Die  leichte  Bewaffnung  mit  kurzen  Schwertern  (/Ltcix^tgca)  und  die  gewöhnliche 
Bekleidung  mit  langen  Stiefeln,  weiten  Hosen,  Fuchspelzmützen,  wie  sie  die  Autoren 
schildern,  wird  auch  durch  Bildwerke  römischer  Zeit  bestätigt. 

289.      Durch    diese    innere    Uneinigkeit    wird    (nach    einigen 
wenig  bedeutenden  Versuchen  der  Phoenikier)  die  Besitznahme  der 
bestgelegenen  Hafenplätze  durch  griechische  Handelscolonien,  so  wie 
die  Eroberung  des   ganzen  Landes  durch  \iie  Perser  in  Folge  von 
Dareios'    skythischem  Feldzug  erleichtert.     Erst  um   die  Mitte   des 
5.  Jahrh.    vereinigt  Teres,   Fürst   der    Odrysen,    des   mächtigsten 
Stammes,  das  Binnenland  und  Teile  der  Küsten  zu  einem  Reiche, 
welches  sein  Sohn  Sitalkes,  über  ein  Heer  von  100000  Fussgängem 
und  50000  Reitern  gebietend,  um  430  N.  bis  zum  Istros,  W.  bis  zum 
Nestos  (mit  Ausnahme  der  freien  Bergvölker  der  Rhodope)  ausdehnt; 
doch  zerfällt  es  nach  seinem  Tode  424  in  drei  Teile,  welche  seit  340 
die  Oberhoheit  Makedonien's  anerkennen  müssen,    seit  280  aber  von 
den  aus  N.W.  eindringenden  Kelten  unterworfen  werden.    Die  rö- 
mische Besitznahme  schliesslich  beginnt  mit  dem  Reste  der  makedo- 
nischen Herschaft  an  der  Südküste  seit  133;   es   folgt  diejenige  des 
unteren  Donau-Ufers  seit  29  v.  Chr.  (Provinz  Moesia);  dadurch  wird 
das  odrysische  oder  wie  es  nun  gewöhnlich  kurz  genannt  wird,  thra- 
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kische  Königreich  anf  das  Mittelland  beschränkt,  bis  es  nach  Ans- 
sterben  der  D3rnastie  46  n.  Chr.  ebenfalls  eingezogen  nnd  nnn  mit 
dem  Fürstentnme  der  Sapaeer  in  der  Rhodope  nnd  dem  südlichen 
griechischen  Küstenstriche  wieder  vereinigt,  als  Proyincia  Thracia 
organisirt  wird^). 

^)    Dem  zu  Bebellionen  neigenden  Charakter  der  Bevölkerung  entspricht  die  Eintei- 
lung der  Provinz  in  Militärbezirke,  ar^artjyiai,  deren  nach  Plin.  50  gewesen  sein  sollen 
14  davon,  nach  den  Hauptstämmen  benannt,  fuhrt  Ptol.  namentlich  auf. 

290.  Der  die  beiden  neuen  Provinzen  scheidende  Ha e mos  oder 
Aemos,  den  Griechen  zuerst  unter  diesem  Namen  bekannt  geworden 
an  seinem  Ostende^  dem  steilen  felsigen  Abfall  zum  Pontos  Euxeinos^) 
erstreckt  sich  als  eine  im  mittleren  Teile  bis  zu  2300°^  Gipfelhöhe 
ansteigende,  nur  wenige  gangbare  Querpässe  zwischen  600  und  1500  ^ 
Höhe  darbietende  Kette,  mit  steilerem  Abfall  gegen  S.,  breiteren  Vor- 
höhen gegen  N^,  westlich  bis  zum  Durchbruch  der  Donau  in  ihre 
untere  Ebene.  Er  ist  auf  diese  80  d.  M.  lange  Strecke  nur  an  einer 
mittleren  Stelle  unterbrochen  durch  die  enge  Erosionsschlucht  des  aus 
der  Rhodope  dem  Istros  zufliessenden  Oskios^)  (lat.  Oescus,  j.  Iskra)^ 
dessen  oberes  Becken,  obwohl  hydrographisch  zur  nördlichen  Ab- 
dachung gehörig,  im  S.  der  Hauptkette  liegt  und  darum  in  römischer 
Zeit  als  Landschaft  Serdike  mit  dem  eigentlichen  Thrakien  ver- 
einigt war.  Dieses  520™  hohe,  lang  von  N.W.  nach  S.O.  gestreckte 
Talbeeken  ist  eine  Zwischenstrasse  zwischen  den  beiden,  den  Haemos 
südlich  begleitenden  Längstälern,  dem  der  Nischawa-Morawa  nach 
N.W.  zur  Donau,  der  Maritza  (des  alten  Hebros)  nach  S.O.  zum  ae- 
gaeischen  Meere,  welche  durch  nur  7 — 800™  hohe  Querjoche  von  jenem 
centralen  Becken  getrennt,  als  continuirliche  150  Meilen  lange  Spalte 
den  natürlichen  Verkehrsweg  zwischen  dem  Bosporos  und  den  oberen 
Donau-Ebenen,  also  zwischen  Vorderasien  und  Mitteleuropa  von  jeher 
gebildet  haben. 

Südwestlich  lagert  sich  derselben  bis  nahe  zur  Küste  die  breite 
und  hohe  Gneiss-  und  Trachyt-Masse  des  Rhodope -Gebirges  vor 
(höchste  Gipfel  2300™),  südlich  die  isolirte  kleinere  Gruppe  des 
»heiligen  Berges"  (Uqov  OQogj  900™),  dessen  Fortsetzung  nach  S.W. 
den  Bergrücken  der  Chersonesos  bildet;  südöstlich  endlich  schliesst 
sich  an  den  Haemos  das  niedrige,  vom  Bosporos  durchschnittene 
namenlose  Küstengebirge.  Diese  Bergketten  und  Gruppen  umschliessen 
ein  weites  hydrographisches  Becken,  welches  allein  den  weitgrössten 
Teil  des  eigentlichen  Thrakiens  bildet;  durch  den  Hebros  südwärts 
zum  aegaeischen  Meere  entwässert  und  durch  die  niedrigeren  Mittel- 
gebirge in  verschiedene  Stufen  geteilt  wird.   Die  westlichste  derselben, 
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die  weite  obere  Talebene  des  Hebros  zwischen  den  Vorbergen  des 
Haemos  und  der  Rhodope  (dnrchsclinittlich  150 — 200™  hoch),  so  wie  in 
geringerer  Dimension  die  noch  höher  (400™)  zwischen  dem  Haemos 
und  seiner  südlichen  Yorkette  gelegenen  wasser-  nnd  rosenreichen 
Täler  des  oberen  Syrmas  (Srjem)  nnd  Tonzos  (Tnndja)  sind  AllaTial- 
*  ebenen  von  ausserordentlicher  Fmchtbarkeit;  ihnen  zunächst  verdankte 
Thrakien  den  Ruhm,  den  schwersten  und  feinsten  Weizen  für  die 
Ausfuhr  nach  Griechenland  zu  erzeugen.  In  der  Zwischenstufe  ver- 
läuft der  Hebros  in  seiner  mittleren,  der  Tonzos  in  der  unteren,  die 
von  W.  aus  der  Rhodope  kommende  Arda  in  der  ganzen  Laufstrecke 
in  engen  Gebirgstälern,  die  sich  bei  ihrer  Vereinigung  in  das  weit 
grössere  untere  thrakische  Flachbecken  öffnen;  dieses  aber  besteht 
zum  weit  grössten  mittleren  und  östlichen  Teile  aus  wasserarmem, 
steppenartigem  Lehmboden  von  150 — 200™  Erhebung,  mehr  geeignet 
zur  Pferdezucht^)  als  zum  Ackerbau;  der  reiche  Alluvialboden  ist 
hier  auf  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  Flüsse,  des  vereinigten 
Hebros  und  seines  östlichen  Hauptzuflusses  Ergines  (bei  Herodot 
Agrianes,  j.  Ergene),  beschränkt. 

^)  Nur  dieses,  an  welchem  längs  der  Küste  noch  jetzt  Griechen  wohnen,  hat  den 
Namen  JSmine  bewahrt,  der  vielleicht  von  hier  ans  erst  durch  die  Griechen  auf  das  Ge- 
birge des  Binnenlandes  übertragen  worden  war;  dieses  nennen  die  heutigen  bulgarischen 
Bewohner  das  .alte  Gebirge*,  Stara-Planina,  welchen  Ausdruck  die  Türken  in  Kotya- 
Balhän  übersetzt  haben;  danach  ist  die  Specialisirung  des  türkischen  Appellativs  für 
Gebirge  überhaupt,  BaUcdn,  für  diese  besondere  Kette  bei  Europäern  üblich  geworden. 

*)  Ganz  richtig,  im  Gegensatz  zu  Strabon's  und  Livius'  falscher  Auffassung  des  Hae- 
mos als  Teil  einer  continnirlich  vom  Pontos  zur  Adria  reichenden  O.— W.  Gebirgskette, 
nur  den  wirklich  gleichartigen  N.W.  Zug  unter  jenem  Namen  begreifend,  drückt  sich 
schon  Herodot  aus,  4,49:  ix  ovQtog  'Podontig  Xxiog  (1.  "OaxMg)  norafibg,  [xiaov 
<r/*Cc'  ''ov  Alfiov, 

*)    Wegen  dieser  im  allgemeinen,  namentlich  aber  wegen  der  edlen  weissen  Rosse, 
waren  die  Thraker  altberühmt,  der  epische  Dichter  kennt  sie  allein  schon  als  Reitervolk 
vgl.  über  Sitalkes  Heer,  §.  289. 

291.  Griecliische  Städte  der  aegaeischen  Küste.  Die  ein- 
zigen erheblichen  Ortschaften  der  yorrömischen  Zeit  waren  die  von 
Hellenen  aller  Stämme  vorzüglich  zn  Handelszwecken  angelegten 
Hafenstädte,  eine  nach  0.  hin  allmählig  spärlichere  Fortsetzung  der 
älteren,  an  den  westthrakischen  Küsten,  d.  i.  im  späteren  Makedonien 
gegründeten.  Auf  die  thasischen  Küstenstädte  (§.  284)  folgt  in  der 
alluvialen  Münduogsebene  des  Nestos  das  ionische  Abdera^,  nach 
einem  vergeblichen  Niederlassnngsversuch  der  Klazomenier  (656?) 
durch  vor  den  persischen  Eroberem  flüchtige  Teier  541  erbaut. 
Gleichzeitig  besiedelten  andere  lonier  aus  Chios  Maroneia  (oder 
wie  sie  es  auch  benannten  Orthagoreia,   von   welchem  Namen   der 
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ältere  thrakisehe  sich  allein  dauernd,  sogar  bis  heut  erhalten  hat)  im 
Gebiete  des  thrakischen  Stammes  der  Kikonen,  deren  noch  heut 
trefflichen  Wein,  das  Product  des  isolirt  an  die  Küste  vortretenden 
Schiefergebirges  Ismarös  2),  schon  der  homerische  Sänger  preist.  Jen- 
seit  desselben  folgt  die  breite,  sumpfige,  zum  Teil  von  der  flachen 
Lagune  Stentoris  bedeckte  Mündungsebene  des  Hebros,  an  dessen* 
Uebergang  die  persischen  Eroberer  das  Castell  Doriskos  anlegten  und 
erst  476  aufgaben;  an  der  Flussmündung  selbst  die  aeolische  (von 
Mytilenaeern  oder  von  Kymaeern  auf  der  Stelle  eines  älteren  thra- 
kischen Oertchens  Poltyohria  gegründete)  Stadt  Aenos,  mit  starkem, 
besonders  in  römischer  Zeit  und  im  Mittelalter  aufblühenden  Export- 
handel, begünstigt  dui'ch  den  in  seinem  Unterlauf  schiffbaren  Fluss, 
dessen  Alluvium  anderseits  den  alten  Hafen  fast  völlig  verschlammt  hat. 

*)  Der  auch  in  einer  phoenikischen  Hafenstadt  Süd-lberiens  wiederkehrende  Name 
lässt  auch  im  thrakischen  Abdera  eine  ältere  phoenikische  Berghaucolonie  vermuten. 
Die  Stadt  war,  wie  die  folgende,  Maroneia,  seit  den  athenischen  Erwerbungen  in  dieser 
Gegend  (Thasos,  Chersonesos)  in  Besitz  dieser  Seemacht,  bis  352  Philippos  11.  sie  eroberte. 

'')  Der  steile  felsige  Absturz  dieses  nicht  hohen  Gebirges  zum  Meere  (das  als  stür- 
misch verrufene,  der  persischen  Flotte  unheilbringende  Vorgebirge  Serrheion)  bedingt  die 
nördliche  Umgehung  -desselben  im  Sattel  zwischen  ihm  und  der  Rhodope,  durch  die  grosse 
Heerstrasse  zwischen  O.  und  W.,  die  seit  persischer  Zeit  sogenannte  Königsstrasse;  jener 
Sattelpass  wird  daher,  nach  dem  anwohnenden  thrakischen  Stamm  benannt,  als  der  kor- 
pilische  öfters  in  Kriegsgeschichten  erwähnt. 

292.  Der  geographischen  Lage  nach,  kaum  in  physischer  und  eth- 
nischer Beziehung,  dürfen  zu  Thrakien  die  dieser  Küste  südlich  vor- 
liegenden Inseln  des  nordaegaeischen  Meeres,  welches  die  Griechen 
auch  speciell  thrakisehe s  Meer  nannten,  Samothrake,  Imbros, 
Lemnos,  gerechnet  werden.  Ihrer  Bodengestaltung  nach  sind  sie 
von  den  thrakischen  Küstengebirgen  unabhängige,  durch  vulcanische 
Hebung  entstandene  Massen,  von  sehr  verschiedenen  Höhendimensionen; 
die  grösste  und  am  tiefsten  eingeschnittene,  zugleich  die  flachste,  aus 
zahlreichen  vereinzelten  Hügelgruppen  (Maximum  340°^)  fast  durch- 
weg aus  Bimstein  bestehend^),  daher  ihr  Name  Lemnos,  »"132^  »die 
weisse **;  Imbros  grösser,  mit  massig  hohen  (600°*),  aber  scharfen 
Felsrücken  (ncuTraXoiaifijj  Hom.),  die  thrakisehe  Samos  oder  gew. 
Samothrake  {2äfiog  Gg'^ixiijj  Hom.  nDl&*  „die  hohe")  die  kleinste, 
aber  in  ihrem  Gipfel  Saöke  zu  1600™,  also  höher  als  alle  anderen 
Inseln  ausser  Euboea  und  Kreta  ansteigend.  Die  Griechen  fanden 
sie ,  als  sie  im  6.  Jahrh.  die  Küsten  dieser  Meere  zu  besiedeln  an- 
fingen, alle  drei  von  sog.  tyrsenischen  Pelasgern  oder  Minyern 
bewohnt,  semitischen  Ansiedlem,  deren  Culte  der  chthonischen  Gott- 
heiten, der  sog.  Kabiren  (^«oi  (AsydXoi)  noch  in  der  Periode  grie- 
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chischer  Colonisation  in  Mysterienform  gefeiert  wurden  und  nament- 
lich nach  Samothrake  zahlreiche  Pilger  anzogen  2).  Lemnos  und 
Lnbros  wurden  von  der  benachbarten  thrakischen  Chersonesos  aus, 
durch  Miltiades  für  Athen  erobert,  in  dessen  Besitz  sie  dauernd 
blieben^);  erst  die  Niederlassung  attischer  Kleruchen  bewirkte  ihre 
Graecisirung,  welche  auf  der  hafenlosen  Insel  Samothrake  noch  später 
eingetreten  zu  sein  scheint^). 

*)  Vgl.  §.  207.  Die  Fortdauer  vulcanischer  Tätigkeit  in  dieser  Meeresgegend  bezeugt 
auch  das  von  den  Alten  berichtete  Verschwinden  der  Lemnos  benachbarten  kleineren 
Insel  Chryae  und  das  Wiederauftauchen  einer  neuen  (seitdem  auch  wieder  verschwundenen, 
aber  vielleicht  durch  eine  flache,  submarine  Felsbank  noch  bezeichneten)  Insel,  welche 
den  für  vulcanische  Eruptionen  gewöhnlichen  Namen  der  „heiligen",  Hierd,  erhielt.  Ein 
vulcanisches' Produkt  ist  auch  die  von  alten  und  neuen  Anwohnern  als  Heilmittel  hoch- 
gehaltene rote  Siegelerde,  gew.  lemnische  Erde  genannt. 

*)  Die  angeblichen  Ureinwohner  thrakischen  Stammes:  Sinti  er  auf  Lemnos,  Saier 
auf  Samos,  sind  wohl  kaum  von  diesen  Pelasgem  verschieden  und  .thrakisch"  nur  im 
geographischen  Sinne  zu  denken ;  daraus  mag  die  Berechnung  einer  .thrakischen  Thalasso- 
kratie"  um  1000  v.  Chr.  bei  den  Chronographen  entstanden  sein. 

*)  Daher  beide  Inseln,  die  nur  Vorübergehend  von  Makedonien  aus  occupirt  worden 
waren,  auch  in  romischer  Zeit  zur  Provinz  Achaia  gehörten. 

*)  Die  Erzählung  von  einer  älteren  Niederlassung  asiatischer  lonier  aus  Samos 
scheint  wenigstens  nur  auf  einem  Schlüsse  aus  der  Gleichheit  der  Namen  zu  beruhen. 

293.  Thrakische  Chersonesos ,  auch  ^  i(p'  'EXlrianovcdo  %. 
oder  ii  XsQtfopfjCög  x.  «?.  heisst  die  schmale  längs  der  asiatischen 
Küste  nach  S.W.  gestreckte,  in  ihrem  nördlichen  Teile  mit  Kalk- 
gebirgen (Gipfel  bis  420  "*)  erfüllte,  nach  O.  und  S.  sich  plateauartig 
verflachende  Halbinsel,  welche  die  ersten  griechischen  Ansiedler  (kaum 
Yor  dem  7.  Jahrh.)  von  dem  thrakischen  Stamme  der  Dolonker  be- 
wohnt fanden  und  welche  in  der  Mitte  des  6.  Jahrh.  der  ältere  Mil- 
tiades zu  einem  halb  griechischen,  halb  thrakischen  Fürstentume  ver- 
einigte, das  nach  den  Perserkriegen  mit  Hülfe  neu  herbeigezogener 
attischer  Golonisten  bis  zum  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  eine 
Provinz  des  athenischen  States  wurde  ^).  Die  zahlreichen  kleinen 
Städte  mit  geringem  und  wenig  ergiebigem  Landbesitz  lebten  beson- 
ders von  Fischfang  und  Handelsschiflfahrt;  die  ältesten  darunter 
scheinen  die  in  der  Mitte  gelegenen  aeoli sehen  zu  sein,  unter  denen 
Sestös  als  gewöhnlicher  Uebergangsplatz  an  der  schmälsten  Stelle 
des  Hellespontos  nach  Abydos  zu  am  bekanntesten  ist 2).  Eine  zweite 
nördlichere,  für  den  Verkehr  über  Lampsakos  direkt  nach  Osten, 
also  nach  dem  nördlichen  Kleinasien  bequemer  gelegene  und  besonders 
in  römischer  Zeit  viel  benutzte,  aber  doppelt  so  breite  Ueberfahrts- 
stelle  wurde  auf  europäischer  Seite  durch  eine  der  jüngsten  Anlagen, 
die  athenische  „Stadt  des  Kallias^,  KaXXiov  TtoXtgj  gew.  KalHpolis 
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(noch  jetzt  als  Gallipoli  blühend)  besetzt.  Dagegen  hatten  asiatische 
lonier  schon  früher  die  Enden  der  Halbinsel  eingenommen:  die  Süd- 
spitze, mit  der  Stadt  Elaeus  Golonisten  von  Teos,  andere  ans  Miletos 
und  Klazomenae  gründeten  Kardia  im  Innern  des  die  Halbinsel  vom 
thrakischen  Festland  scheidenden  „schwarzen  Meerbusens^  (fjbiXccg 
x6X7tog)j  die  durch  ihren  guten  Hafen  bedeutendste  aller  dieser  Städte. 

*)  Die  zweite  Abtretung  an  Athen  seitens  der  thrakischen  Fürsten,  welche  die  Halb- 
insel inzwischen  erobert  hatten  im  J.  357,  war  von  kurzer  Dauer,  da  sie  um  343  bereits 
im  Besitze  Philipp's  von  Makedonien  ist  /  _ 

*)  Diese  Enge  wird  richtig  von  den  Allen  auf  7  Stadien  (1350"  oder  etwa  1600  Schritt) 
angegeben;  zu  den  beiden  parallelen  Schiffbrücken  des  Xerxes  wurden  an  dieser  SteUe 
je  314  und  360  Schiffe  gebraucht. 

294.  Nördlich  von  dieser  Stadt  und  der  gegenüber  am  hellespon- 
tischen  Ufer  gelegenen  Paktya  war  über  den  engen,  nur  36  Stadien  (we- 
niger als  1  d.  M.)  breiten  Hals  der  Halbinsel  schon  vor  den  persischen 
Kriegen  zum  Schutze  gegen  thrakische  Raubzüge  eine  Grenzmauer 
des  griecbischen  Besitzes  —  fAaxgov  rstxog  —  angelegt  worden,  welche 
398  nach  der  spartanischen  Besitznahme  durch  Derkyllidas  neu  be- 
festigt wurde ;  an  dem  mittleren  Tore  derselben  entstand  ein  Handels- 
platz zum  Verkehr  mit  den  ausserhalb  wohnenden  Thrakern,  kurzweg 
""AyoQcc  genannt.    Diese  Stelle  wählte  nach  der  Teilung  des  Alexander- 
Reiches  323  Lysimachos,   dem  ausser  Thrakien  auch  die  asiatische 
Küste  des  Hellespontos  und  der  Propontis  zugefallen  war,  zur  cen- 
tralen Hauptstadt  seines  Reiches,  die  den  Namen  Lysimacheia  erhielt 
und  zu  deren  Aufschwung  die  Bewohner  von  Kardia,   Paktya  und 
anderen  Nachbarstädten  ihre  Heimat  verlassen  mussten.    Nach  dem 
Tode  des  Königs  dem  aetolischen  Bunde  beigetreten,  dann  seit  247 
bis  205  mit  der  ganzen  Halbinsel  im  Besitz  der  aegyptischen  Ptole- 
maeer  wurde  die  neue  Stadt  während  der  römischen  Kriege  mit  K. 
Philippos  V.  von  den  Thrakern  zerstört,  zwar  nach  der  Besitznahme 
durch  Antiochos  ni.  von  Syrien  196  wiederhergestellt,  ohne  jedoch 
zu  neuer  Blüte  zu  gelangen^).    Nach  der  Besiegung  des  Seleukiden 
gaben  die  Römer  188  den  ganzen  thrakischen  Küstenstrich  mit  der 
Chersönesos  an  K.  Eumenes  von  Pergamos,  bis  er  mit  dessen  ganzem 
Reiche  durch  Erlöschen  der  Dynastie  133  ihnen  wieder  zufiel  und  mm 
als  Annex  der  makedonischen  Provinz  die  Heerstrasse  zwischen  dieser 
und  den  neu  erworbenen  asiatischen  Besitzungen  bildete. 

*)  In  byzantinischer  Zeit  wenigstens  als  Festungswerk  wiederhergestellt,  erhielt  sie 
den  noch  jetzt  üblichen,  von  der  Breite  der  Landenge  in  römischem  Meilenmaasse  her- 
genommenen Namen  Hexamilion. 

295.  Griechische   Städte   an  der  Propontis.    lonier  Ton 
Samos  gründeten  599  auf  einem  vom  Continente  flach  ansteigenden, 
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ins  Meer  felsig  abstürzenden  Vorgebirge  zwischen  zwei  Hafenbuchten 
die  naturfeste  (daher  von  K.  Philippos  vergeblich  belagerte),  durch 
Handel  zu  hoher  Blüte  gelangte  Stadt  Perinthos,  welche  erst  seit 
dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  auch  unter  dem  Namen  Herahlda  vorkommt^). 
Zu  ihrem  Gebiet  gehörte  der  gleichfalls  samische,  kleinere  Handelsplatz 
Bisanthe^  seit  der  Eroberung  durch  die  thrakischen  Fürsten  um  400 
V.  Chr.  wieder  gewöhnlich  mit  seinem  thrakischen  Namen  Rhaedestos 
(j.  Rodosto)  bezeichnet. 

Dorische  Colonisten  aus  der  Peloponnesos ,  vorzüglich  unter 
Beteiligung  von  Argos,  auch  von  Boeotien,  unter  Führung  des  im  7. 
Jahrh.  bedeutenden  Seestates  Megara,  hatten  schon  vor  der  Ausbrei- 
tung der  lonier  die  beherschenden  Plätze  zu  beiden  Seiten  des  Bosporos 
in  Besitz  genommen:  zuerst  die  asiatische  Seite  (Kalchedön,  §.  100), 
dann  667  und  nach  Zerstörung  der  ersten  Anlage  durch  die  Thraker 
wiederholt  628  die  äusserste  S.O.  Spitze  der  europäischen  Seite,  wo 
sie  die  kleine  thrakische  „Burg  des  Byzas",  Byzantion,  vorfanden. 
Als  griechische  Stadt  erblühte  diese  durch  die  Yortrefflichkeit  des  tief 
einschneidenden,  stromartigen  Hafens  2)  und  die  Beherschung  und  Be- 
steuerung des  Handelsverkehrs  nach  dem  Pontos,  besonders  des  Gte- 
treideexports  von  dort,  zu  grossem  Reichtum^);  ihre  Mauern  erreichten 
bald  einen  Umfang  von  40  Stadien  (1  d.  Meile).  Seit  Dareios  sky- 
thischem  Feldzug  und  der  Wiedereinnahme  nach  dem  ionischen  Auf- 
stande, an  dem  sie  teilgenommen  (in  Folge  dessen  der  grösste  Teil 
der  griechischen  Bewohner  die  Stadt  verliess),  bis  zur  Befreiung  durch 
die  Athener  478  war  sie  auf  europäischem  Boden  der  einzige  dauernde 
Sitz  persischer  Satrapen  und  einer  starken  persischen  Besatzung,  dann 
im  peloponnesischen  Kriege  spartanischer  Harmosten;  gegen  Philip- 
pos' Angriffe  (340)  behauptete  sie  sich  mit  Hülfe  der  athenischen 
Flotte;  erst  die  verheerenden  Einfälle  der  Gallier  seit  279  schädig- 
ten ihren,  sich  auch  auf  die  asiatische  Seite  des  Bosporos  erstrecken- 
den Landbesitz  und  zwangen  sie  zur  Tributzahlnng.  Als  freie  Stadt 
blieb  sie  blühend  und  reich  in  römischer  Zeit,  aber  verhängnissvoll 
wurde  ihr  der  von  K.  Pescennius  Niger  gefasste  Plan,  die  Haupt- 
stadt des  römischen  Reiches  hierher  zu  verlegen,  da  sie  als  eifrige 
Parteigängerin  desselben  nach  seiner  Besiegung  durch  Sept.  Severus 
erobert  und  völlig  zerstört  und  ihr  Gebiet  an  Perinthos  überwiesen 
wurde.  Wieder  für  das  Reich  brachte  der  Yerl'ust  dieser  den  Ein- 
gang ins  aegaeische  Meer  deckenden  Hauptfestung  den  Schaden  der 
Eröflftiung  desselben  für  die  Piratenzüge  der  schon  damals  am  Pontos 
herschenden  Gothen,  bis  zur  Wiederherstellung  durch  Constantin. 
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An  der  Propontis  westlich  vom  Byzantion  gehörte  noch  zu  dessen 
Gebiete  das  ursprünglich  thrakische,  dann  ebenfalls  von  megarischen 
Doriem  besiedelte  Städtchen  Selymbria  oder  Selybria  (j.  Silivri), 

')  Der  mythologische,  sicherlich  nicht  in  christlicher  Zeit  erst  aufgekommene  Name 
wiewohl  früher  nie  genannt,  mnss  doch  älteren  Ursprungs  sein,  da  die  autonomen  Münzen, 
die  nur  den  Stadtnamen  JIig[i'V&og]  kennen,  den  Herakles  als  Wappen  führen;  der  jetzt 
unbedeutende  Ort  heisst  immer  noch  Etekli. 

*)  Schon  in  spätrömischer  Zeit  mit  dem  bei  den  Europäern  noch  jetzt  üblichen  Namen 
des  „goldenen  Hornes",  ^^i/crovi'  xsQag;  die  jährlich  zu  Millionen  aus  dem  Pontes  in 
die  Propontis  ziehenden  Thunfische  (nriXa^iv^sg)  gewährten,  in  diesen  schmalen  Meeres- 
arm zusammengedrängt,  gefangen  und  geräuchert,  einen  sehr  ergiebigen  Handelsartikel. 

*)  Nächst  Faros  zahlte  sie  die  grösste  Steuerquote  von  15  Talenten  im  athenisch- 
delischen  Seebunde. 

■ 

296.  Griechische  Städte  am  Pontos.  Eine  handeltreibende 
Mischbevölkerung  ohne  Landbesitz,  hervorgegangen  aus  Connubium 
mit  thrakischen  Frauen,  welche  in  Hellas  selbst  immer  nur  als 
IM^iXXijpsg  angesehen  wurde ;  einzelne  Ortschaften,  namentlich  an  der 
hafenlosen,  bei  starker  Strömung  nach  dem  Bosporos  zu  für  die 
Schiffahrt  gefährlichen  Flachküste  zunächst  der  Meerenge,  wie  Phino- 
polis  und  SalmydSssös  (j.  Midia)  scheinen  überhaupt  erst  in  spät- 
römischer  Zeit  gräcisirt  worden  zu  sein^).  Unter  den  nördlicheren, 
besonders  um  die  tiefe  Bucht  nahe  dem  Haemos  gelegenen  Golonien 
war  eine  einzige  dorisch,  die  von  flüchtigen  Byzantiern  und  Chalke- 
doniem  (zur  Zeit  der  persischen  Wiedereroberung  nach  der  Teilname 
am  ionischen  Aufstande,  493)  angelegte  Mesämbria  (so  die  Münzen, 
vulg.  ion.  Mesembria,  j.  Misivri), 

Alle  übrigen  sind  von  Miletos  ausgegangen,  also  ionisch;  so 
zmiächst  am  Südende  jener  Bucht  das  auf  einer  kleinen  Insel  zwischen 
zwei  Häfen  gelegene,  durch  eine  Brücke  mit  dem  Continente  verbun- 
dene Apollonia   (in  byzantinischer   Zeit    und    noch  jetzt    SozopoliSj 
türk.  Sizebolu)^  nebst   dem  davon   abhängigen  Städtchen  Anchiakt 
(noch  unter  dem  alten  Namen  existirend,  türk.  Achiolu) ;  dann  nörd- 
lich des  Haemos- Vorgebirges,  also  in  römischer  Zeit  ausserhalb  des 
eigentlichen  Thrakiens,  die  bedeutendste  dieser  Golonien  und  ihr  poli- 
tischer Vorort  in  dem  Verteidigungsbündniss  gegen  die  thrakischen 
und  sarmatischen  Fürsten,  Odessas  (seit  der  bulgarischen  Erobenmg 
Vama  genannt)  mit  gutem  Hafen,  während  im  Besitze  nur  unsicherer 
Bheden  die  übrigen   nördlicheren  Städte,   Krunoi   oder  DionysopoUs 
(j.  Akrania),  Källatis  (j.  Mangälia),  Tomoi  oder  Tomis^)  (später  Con- 
stantiana,  daher  türk.  Köstendje)  und  Istros  (auch  Istropolis^  aber  die 
Bewohner  auf  Münzen  ^Idtquxvoij  von  einer  Form  des  Stadtnamens 
^liftQiaj  j.  Kara-Arman)  stets  unbedeutend  geblieben  sind. 
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')  Die  thraldscheii  Strandräuber  von  Salmydessos  in  älterer  Zeit  Ton  den  Schiffern 
gef&rchtet;  die  Phlneus- Stadt  wird  auf  phoenikische  Gründang  zurückgeführt,  wahr- 
scheinlich hehnfis  Anshentnng  der  benachbarten  Bergwerke. 

*)  Bekannt  als  Verbannungsort  des  Ovidius,  der  hier  die  getische  und  sarmatische 
Sprache  erlernte,  an  deren  Stelle  später  in  dieser  nördlichen  moesischen  Provinz  viel 
entschiedener  das  Lateinische  als  das  Griechische  durchgedrungen  ist;  auch  hat  dieses 
sich  in  dem  Küstenstriche  zusammenhängend  nur  bis  Vama,  nördlicher  nur  an  ver- 
einzelten Stellen  bis  heut  erhalten*. 

297.    Städte  des  Binnenlandes.    Die  Thraker  zogen  noch  im 
4.  Jahrh.  n.  Chr.    (nach  Ammian.  Marc.)  das  Wohnen   in   einzelnen 
Gehöften  den   zusammengebauten  Ortschaften  vor,   grössere  Städte 
entstanden  daher  im  Binnenlande  erst  in  Folge  der  makedonischen 
und  römischen  Eroberungen  an  militärisch  wichtigen  Punkten,  nament- 
lich längs  des  Hauptflusses.    Von  jenen  kennen  wir  nur  Philippopolis, 
die  von  K.  Phüippos  II.  mitten  im  oberen  Talbecken  des  Hebros  auf 
drei  Hügeln  (daher  der  lat.  Beiname   Trimontium)  erbaute  Festung, 
welche  wegen  dieser  überaus  günstigen  Lage  durch  das  ganze  Mittel- 
alter und  bis  heut  Namen  und  Bedeutung  bewahrt  hat.    Die  bedeu- 
tenderen Städte  des  unteren  Hebros-Beckens  dagegen,  Adrianopolis 
am  Znsammenfluss  des  Tonzos  aus  N.  und  der  Arda  aus  W.  mit  dem 
Hanptflusse,  Plotinopolis,  Traianopolis  sind  alle,  wie  schon  ihre  Namen 
aussagen,  erst  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  ein  halbes  bis  ganzes  Jahrhundert 
nach  der  römischen  Besitznahme  entstanden  oder  wenigstens  städtisch 
ansgebaut  worden^):  die  ältere  Zeit  des  selbständigen  Thrakiens  kennt 
ausser  Dörfern  nur  einzelne,  wie  es  heisst,  mehr  aus  Holz  als  Steinen 
erbaute  Fürstenburgen.    Unter  diesen  hat  nur  Bizye  (noch  j.  Viza), 
als  Sitz  der  Odrysenkönige  des  letzten  Jahrhunderts  einige  Bedeu- 
tung erlangt*). 

Unter  den  übrigen  thrakischen  Völkern  im  Süden  des  Haemos 
zeiehnet  sich  das  den  Odrysen  stets  feindliche  und  von  ihnen  unab- 
hängig gebliebene  der  Bessen,  welches  ausser  den  Hochtälern  der 
Khodope  und  des  Haemos  auch  wenigstens  Teile  der  oberen  Talebene 
^Hebros  inne  hatte^),  durch  den  langjiQirigen  Widerstand  aus,  welchen 
e»  der  römischen  Eroberung  entgegensetzte.  Ein  anderes  Gebirgs- 
^olk,  die  S erder,  hatte  das  fruchtbare  Talbecken  des  oberen  Oeskos 
(Ofikios,  Iskeir)  unter  dem  Skonüos  inne,  in  dessen  Mitte  als  wich- 
^  Verkehrs-  und  Militärstation  in  der  nordwestlichen  Fortsetzung 
^  grossen  Hebros -Strasse  eine  römische  Stadt  entstand,  welche 
^'•A  jenem  Volke  Serdica  oder  Sardica  genannt  wurde  und  später 

^6  Hauptstadt  des  Aurelianischen  Neu-Daciens  den  Zunamen  Ulpia 
erhia]fi\ 
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^)  F&r  Adrianopolis  nennen  erst  die  Autoren  der  spätesten  Eaiserzeit  als  ältere 
Namen  Uakudama  (tlirakisch)  und  Oreatida  (aus  makedonisclier  Zeit?) ;  letzteren  gebraiAhen 
als  Antiquität  mit  Vorliebe  die  byzantinisclien  Historiker,  obwohl  er  sicher  damals  nicht 
volkstümlich  gewesen  ist,  da  auch  Bulgaren  (Odrin)  und  Türken  (Edime)  nur  den  ro- 
mischen Namen  kennen. 

*)  Vorübergehend  nur  war  die  Bedeutung  des  Eönigssitzes  der  gallischen  Eroberer 
im  3.  Jahrb.  Tyle  ^olyb.),  welchen  Jiretschek  in  dem  bulgarischen  Namen  der  .tulischen 
Ebene",  Tuiovako-polje,  im  oberen  Tundja-Tale  am  Südfusse  des  Haemos  wiedergefunden 
zu  haben  glaubt. 

')  Um  72  V.  Chr.  sollen  sie  sogar  Uskudama,  also  die  Landschaft  am  mittleren  Hebros, 
noch  inne  gehabt  und  die  Odrysen  auf  die  östliche  Hügellandschaft  beschränkt  haben, 
während  ein  Jahrhundert  später  diese  schon  im  Besitz  von  Philippopolis  sind,  welches 
ursprünglich  auf  hessischem  Gebiete  gelegen  zu  haben  scheint;  sie  gehören  zu  den  am 
spätesten  romanisirten  Stämmen,  da  sie  ihre  nationale  Sprache  noch  im  5.  Jahrh.  n.Chr. 
bewahrt  haben  sollen,  wie  denn  auch  sich  ihr  und  des  Gebirgsstammes  der  Sapaeer 
Name  noch  unter  der  bulgarischen  Bevölkerung  des  Mittelalters  als  Beaehja  und  Sehopi 
erhalten  hat  (vgl.  Jiretschek,  Geschichte  der  Bulgaren,  Prag  1876). 

*)  Aus  dem  römischen  Namen  ist  der  bulgarische  Sredetz  gebildet,  den  die  Byzan- 
tiner in  Triaditzu  umgewandelt  haben;  daneben  kommt  erst  seit  dem  14.  Jahrh.  der  jetzt 
üblichere  der  noch  immer  bedeutenden  Stadt  Sofia  auf. 

298.    Moesia  (Mysia).    Von  den  Namen  thrakischer  Völker 
im  Norden  des  Haemos  sind  nur  wenige  überliefert,  entsprechend  dem 
Charakter  des  weniger  gebirgigen,  in  breiten  flachen  Vorstufen  reichen 
Ackerbodens  sich  zur  Donau  abdachenden  Landes,  welches  eine  weitere 
Ausbreitung  der  einzelnen  Völkerschaften  gestattete.    In  älterer  Zeit 
werden  nur  Krobyzen  im  Küstenlande,  Geten,  das  mächtigste  und 
ausgedehnteste  dieser  Völker  im  östlichen  Binnenlande,  Treren  und 
Tilataeer  bis  zum  Oskios  (Isker)^  Myser  und  endlich  am  west- 
lichsten Triballer  genannt;  diese,  welche  dem  odrysischen  Könige 
Sitalkes  erfolgreich  Widerstand  leisteten,   wohnten  damals  in  einem 
später  als  illyrisch  "bezeichneten  ebenen  Lande  (TQißaXhxoy  Tudiw) 
am  Angros  und  Brongos  (der  heutigen  Morawa),  dem  späteren  und 
heutigen  Serbien.    Durch  die  Eroberungen  keltischer  Völker,  nament- 
lich der  Skordisker,   um  300  v.  Chr.   aus  dieser  Gegend  verdrängt, 
besetzten  sie  die  Landschaft  östlich  des  Gebirges  (das  heutige  West- 
Bulgarien),  bis  ihre  Macht  durch  das  Vordringen  des  germanischen 
Volkes  der  Bastarnen  aus  O.  von  der  unteren  Donau  her  gebrochen 
wurde  (um  125 — 100).    An  ihre  Stelle  tritt  nun  der  Name  des  früler 
unbedeutenden  Bergvolkes  der  Myser^)  (Moesi  bei  den  Römern), 
die   sich  bis    an   die    Grenzen   Makedoniens   vorgedrängt   zu  haben 
scheinen;  hier  zuerst  von  den  Römern  geschlagen  (durch  Scribonios 
Curio ,   der  75  bis  an  die  Donau  vordrang) ,   wurden  sie  29  v.  Chr. 
durch  Crassus  völlig  unterworfen  und  ihr  und  der  Triballer  fniheicß 
Land  nur  unter  dem  Namen  Moesia 2)  zur  Provinz  Macedonia  ge- 
schlagen.   Dieser  Name  wurde  sodann  auf  den  ganzen  schmalen  Ufe^ 
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streifen  der  Donau  bis  znr  Mündung  (ripa  Thraciae  in  Inschriften 
der  ersten  Eaiserzeit)  ausgedehnt,  welchen  K.  Augnstus  15  v.  Chr. 
dem  Reiche  einverleibte,  erst  Tiberins  aber  als  Proyincia  Moesia 
gesondert  organisirte  und  Vespasianus  zur  Erleichterung  der  Ver- 
waltnng  in  eine  obere  und  untere  Provinz  (Moesia  superior  und  tu- 
ferior)  teilte.  Erst  mit  Trajanus  und  später  beginnt  hier  städtischer 
Anbau  und  sprachliche  Romanisirung*  des  Landes:  Yiminacium, 
Hauptstadt  von  M.  superior  erhielt  Bürgerrecht  von  K.  Hadrianus^); 
Ratiaria  (j.  Artscher)  von  Trajanus  zur  Colonie  erhoben,  wurde 
seit  Aurelianus  Hauptstadt  der  neuen  Provinz  Dada  Ripensis.  Das 
südliche  Hochland  von  Moesien  im  oberen  Margus-  (Morawa-)  Ge- 
biete, von  dem  illyrischen  Volksstamme  der  Dardane r^)  bewohnt, 
bildete  eine  Unterabteilung  von  M.  superior,  bis  es  in  der  diocletia- 
nischen  Reichseinteilung  zu  einer  gesonderten  Provinz  Dardania 
mit  der  Hauptstadt  Naissus  (Geburtsstadt  K.  Constantin's ,  j.  Nisch) 
erhoben  wurde. 

')  Schon  Herodot  unterscheidet  sie,  ohne  nähere  Angabe  ihrer  Wohnsitze,  von  den 
asiatischenMysem,  von  denen  er  sie  ableitet,  während  Strabon  der  umgekehrten  Hypo- 
these einer  Answandemng  aus  £uropa  nach  Asien,  analog  mit  den  übrigen  thrakischen 
Einwanderungen  nach  Asien,  folgt. 

■)  Vollständiger  anfänglich  prov.  Moesia  et  TrebalUa  in  einer  Inschrift  unter  K. 
Claudius. 

•)  Munieipium  Aelium  in  Inschriften,  Colonie  erst  unter  Gordianus  Ul.;  ihre  Bedeutung 
beweist  das  grosse  Buinenfeld  von  Koatolatz  und  die  Menge  der  von  hier  durch  das  benach- 
barte Serbien  verschleppten  römischen  Kunstreste. 

*)  Als  solcher  bezeichnet  von  Appianus,  bei  dem  der  Name  Jaq^ctviig  lautet,  übri- 
gens doch  wohl  nicht  zu  scheiden  von  den  aus  weit  älterer  Zeit  bekannten  troTschen 
Bardanem  in  Asien  (§.  106).  Die  europäischen  Dardaner  werden  zum  erstenmal  bei  ihrem 
Einbruch  in  die  römische  Provinz  Makedonien  39  v.  Chr.  genannt. 

299.  Nieder-Moesia.  In  die  Landschaft  zu  beiden  Seiten  der 
unteren  Donau  oder  nach  griechischem  Ausdrucke  des  Istros^),  waren 
schon  früh  aus  dem  flachen  Osteuropa  Skythen  erobernd  eingedrungen, 
bis  K.  Philippos  339  ihr  Reich  zerstörte  und  die  Geten  am  Südufer 
des  Stromes  unterwarf.  In  den  Wirren  der  Diadochen-Bjiege,  nament- 
lich gegen  Lysimachos'  Versuche  einer  Wiederherstellung  der  make- 
donischen Macht  in  diesen  Gregenden,  erhob  sich  auf  kurze  Zeit  wieder 
das  Reich  der  Geten ,  und  nachdem  sie  278  durch  keltische  Yölker 
a^  die  Nordseite  der  Donau  zurückgedrängt  worden  waren  2),  von 
iieuem  seit  213.  Bald  darauf  (um  200)  dringen  hier  schon  die  ger- 
Dianischen  Bastamer  ein,  schlagen  sogar  61  v.  Chr.  am  Haemos  das 
'ömiscHe  Heer  der  makedonischen  Provinz,  werden  aber  durch  Crassus' 
™eldzüge  seit  29  v.  Chr.  wieder  über  die  Donau  zurückgetrieben,  so 
dass  sie  keine  dauernde  Niederlassung  im  Süden  des  Stromes  begrün- 
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det  zu  haben  scheinen.  Unter  römischer  Oberhoheit  bildet  dann  die 
Landschaft  einen  Teil  des  odrysischen  Reiches  und  wird  seit  dessen 
Ende  als  Ripa  Thraciae,  seit  Vespasianus  unter  dem  Namen 
Moesia  inferior  Provinz,  in  Sitte  und  Sprache  nach  dem  Zeug- 
niss  zahlreicher  Inschriften  durchaus  römisch,  während  das  griechische 
auch  nicht  ungemischt  sich  nur  in  dem  pontischen  Küstenstriche  er- 
hielt (vgl.  §.  296).  Die  in  dessen  Nähe  von  K.  Trajanus  nach  seinen 
dacischen  Siegen  gegründeten  Colonien  erhalten  daher  die  griechischen 
Namen  NicopoUs^)  und  Marcianopolis. 

Unter  den  Donaufestungen  war  die  bedeutendste  als  Provincial- 
hauptstadt  Troesmis^),  während  Durostorum  (Durostolum)  die  einzige 
ist,  deren  Existenz  und  Name  sich  auch  unter  der  Bulgarenherschaft 
des  Mittelalters  als  Drster  (türkisch  Silistria)  erhalten  hat;  auffallen- 
der ist  die  Erhaltung  fast  aller  antiken  Flussnamen,  auch  der  klei- 
neren Donauzuflüsse  ^). 

')  Komische  Form  Ister  oder  Hister.  Die  Griechen  haben  diesen  Namen  bekanntlich 
anf  den  ganzen  Strom  übertragen  nnd  brauchen  ihn  fast  ausschliesslich  (obwohl  ihre 
späteren  Autoren  den  den  Römern  vom  Oberlauf  bekannter  gewordenen  keltischen 
Namen  Danuvitis,  Jdyovßig  auch  kennen);  sie  hatten  ihn  vom  Pontos  her  durch  thra- 
kische  Völker  kennen  gelernt  und  bezeichnen  ihn  ausdrucklich  als  den  ortsüblichen  vom 
Austritte  aus  dem  Gebirge  an,  d.h.  soweit  thrakische  Völker  an  seinem  Ufer  wohnten: 
doch  folgt  daraus  noch  nicht  thrakischer  Ursprung  des  Namens,  der  schon  den  älteren 
illyrischen  Anwohnern  (nach  dem  illyrischen  Volksstamm  der  Istrier  zu  schliessen)  an- 
gehört haben  kann;  er  wird  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  auf  die  allgemein  arische 
Wurzel  8ru  „strömen"-  (wovon  auch  Strymön)  zurückgeführt. 

*)  Die  weite  Ausdehnung  ihrer  Eroberungen  stromabwärts  wird  durch  den  rein  kel- 
tischen Namen  Noviodunum  „Neuenburg"  unfern  der  Stromspaltung  des  Deltas  bezeichnet 

*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  mittelalterlichen  und  heutigen,  erst  von  K.  Hera- 
cllus  im  7.  Jahrh.  angelegten  NikopoU  an  der  Donau,  wozu  der  trotz  der  Entfernung  Tom 
Flusse  gebrauchte  Name  der  N.  ad  Istrum  für  die  alte  Stadt,  welchen  die  ptolemaeische 
Karte  ebenso  uneigentlich  südlich  vom  Haemos  versetzt,  verleiten  konnte :  die  wirkliche 
Stelle  im  Hügelland,  mitten  zwischen  Strom  und  Gebirge,  ist  nicht  nur  durch  den  an  den 
weiten  Buinenfelde  haftenden  Namen  stari  (alt)  -Nihup,  sondern  auch  durch  römische 
Inschriften  unzweifelhaft  kenntlich  gemacht. 

*)  Der  nordöstliche  Teil  der  Provinz,  in  welchem  sie  liegt,  die  steppenartige,  hüglig« 
Halbinsel  zwischen  dem  nach  N.  gerichteten  unteren  Donaulauf,  dem  Delta  und  dem 
Meere,  die  jetzige  Dobrudja,  ist  auch  beim  Verfall  der  römischen  Macht  seit  dem  3.  Jahrtt* 
wiederholt  von  nördlichen  Nomadenstämmen  besetzt  worden,  erhielt  daher  in  der  diocl^ 
tianischen  Beichseinteilung  den  Namen  Seythia^  wie  sie  auch  schon  früher  (bei  Strabon, 
vielleicht  schon  nach  Ephoros)  als  Klein- Skythien  bezeichnet  wurde.  Ihre  nördliche 
Hälfte  ist  über  den  8  d.  Meilen  breiten  Isthmus  von  Tomi  durch  doppelte  ErdwäUe  abge- 
schlossen, die  für  römisch  ausgegeben  und  von  den  wlachischen  Anwohnern,  nach  ihrer 
Gewohnheit,  alle  Baureste  älterer  Zeit  dem  römischen  Eroberer  zuzuschreiben,  mSn  3Vv 
jatndui  genannt  werden,  aber  ebenso,  wie  ähnliche  im  N.  des  Donaudelta's  tatsächlich  v^ 
späteren  byzantinischen  Zeiten  angehören  müssen,  während  unter  Trajanus  die  Reichs- 
grenze nordöstlich  bis  über  den  Tyras  reichte. 

*)  Vom  Marffua  (Morawa  §.  298)  an  abwärts:  Ptcnus  j.  Pek,  Timaeue  Timok,  Alma» 
Lom,  Cebrus  oder  Ciabrus,  Tzibritza  (ein  kleiner,  aber  als  Grenze  der  beiden  Moesien  Oft* 
genannter  Fluss),  ein  Fluss,  dessen  alter  Name  nicht  überliefert  ist,  auf  den  aber  in  der 
Form  Ogust  (mit  wlach.  Artikel  Ogustul)  der  Name  der  römischen  Stadt  Augustoe  fthef 
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gegaagen  ist,  Oescus  (Oakios  §.  290)  Isker,  Utus  Wid,  Asamus  Osem  oder  Osma,  Jatrtts  (Jeterus, 
httUms),  Jantra.  Unter  den  von  Herodot  4, 49  genannten  südlichen  Istroszuflüssen  aus 
Thrakien lässt  sich  nur  der  letzte  als'l^^^i;^  und  der  erste,  für  den  Strabon  auch  die 
Nebenform  Bargoa  kennt,  als  Bgoyyog  sicher  wiedererkennen. 

800.  Dacia^).  Erst  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  bei 
der  Berührung  mit  den  römischen  Eroberungen  an  der  untern  Donau 
tritt  diese  Gesammtbenennung  für  ein  Reich  im  Norden  derselben  in 
die  Geschichte  ein,  welches  von  Naturbeschaffenheit  sehr  verschieden- 
artige Landschaften  begriff:  die  reichen  Tiefebenen  und  das  nicht 
minder  frachtbare  Hügelland  des  jetzt  speciell  so  genannten  Rumä- 
niens (der-  Walachei  und  Moldau)  und  das  darüber  ansteigende 
Hochland  des  heutigen  Siebenbürgens,  umschlossen  von  den  noch 
bis  heut  mit  dichtem  und  breitem  Waldgürtel  erfüllten  Hochgebirgen, 
welche  sich  gegen  N.  an  die, jetzt  sogenannten  Karpaten,  gegen  W. 
an  die  nur  durch  den  Donaudurchbrach  abgesonderten  Ausläufe  des 
Haemos  anschliessend).  Dieses  ganze  Gebiet,  einschliesslich  der  west- 
lichen Abdachung  des  Berglandes  zur  Teis -Ebene  und  der  nordöst- 
lichen bis  fast  zum  Dnjestr  (Tyras  des  Altertums),  also  völlig  ent- 
sprechend dem  Umfange  des  eigentlichen  dacischen  Reiches,  den  wir 
für  die  römische  Provinz  Dacia  näher  kennen  lernen,  ist  noch  heutigen 
Tages  fast  ausschliesslich  von  einem  ansässigen  und  ackerbauenden 
Volksstamme  bewohnt^),  dessen  Name  und  romanische  Sprache  als 
Denkmale  der  nur  anderthalbhundertjährigen  Römerherschaft  alle 
späteren  politischen. Wechsel  überdauert,  dagegen  den  älteren  eth- 
nischen Zusammenhang  desto  vollständiger  verwischt  haben.  Dass 
ßön  dieser  auf  das  Bergland  im  Süden  des  Istros  hinweist,  dass  die 
dakischen  Bewohner  des  nördlichen  Berglandes  in  der  Tat,  wie  die 
einstimmigen  Angaben  der  Alten  lauten,  ein  thrakisches  Volk 
^aren,  bestätigen  auch  die  wenigen,  zufallig  erhaltenen  Reste  ihrer 
Sprache  (§.  288,  n.  3).  Bei  der  Unwahrscheinlichkeit  des  Wechsels 
^zer  Bevölkerungen  gerade  in  solchen  Gebirgsländem  wird  dasselbe 
Abzunehmen  sein  für  die  ältesten,  nur  wenige  Jahrhunderte  vor  den 
Dakern,  nur  mit  anderem  Namen  genannten  Bewohner  des  „goldreichen 
^rglandes  am  Flusse  Maris''  (des  Marisos  oder  der  Marisia  der  späteren, 
j.  Marosch)  dieAgathyrsen,  welche  Herodot  als  ein  an  die  Skythen 
grenzendes,  ihnen  an  Sitten  ähnliches,  aber  doch  verschiedenes  Volk 
Schreibt.  Für  die  jenes  Bergland  von  dem  eigentlichen  Thrakien 
•^^Jinende  walachische  Ebene  folgt  daraus  die  Wahrscheinlichkeit 
®JUer  gleichartigen  Bevölkerung  von  ältester  Zeit  her,  obgleich  wenig- 
^Ha  ihre  östliche  untere  Hälfte  demselben  Autor  als  Teil  Skythiens 
^pkannt  ist,  d.  h.  eine  skythische  Eroberung  mit  Untertanen  thra- 
^<ihen  Stammes  gewesen  sein  muss. 
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*)    C.  G0088,  Studien  zur  Geognpliie  und  Geschiclite  des  Tn^aniscben  DacicBS.  Her- 
mannstadt 1^4. 

*)  Die  Wilder,  welche  noch  im  Mittelalter  den  weit  grOssten  Teil  dieses  Hochlandes 
bedeckten,  haben  den  magyarischen  Namen  des  »Waldlandes*  JE^tMjf-ortc^  veranlasst 
welcher  in  der  officiellen  lateinischen  Sprache  des  ungrischen  Reiches,  mit  Rücksicht  auf 
den  von  den  weiten  Ackerebenen  Ungarns  trennenden  Gürtel  der  westlichen  Waldgebirge 
durch  die  Bezeichnung  des  Landes  Jenseit  des  Waldes",  Tratuavania^  ausgedruckt  wird. 
Der  davon  entnommene  neugebildete  Name  der  «Transilvanischen  Alpen'  für  den  süd- 
lichen und  östlichen  Bei^nK^all  Siebenbürgens,  also  für  Gebii^ketten,  welch«  mit  den 
eigentlichen  Alpen  in  keiner  directen  Beziehung  stehen  (daher  neuerdings  von  kri- 
tischen Geologen  zurückgewiesen)  hat  doch,  zumal  in  Ermangelung  jeder  anderen 
passenden  Gesammtbenennung,  seine  classische  Begründung  in  dem  nur  von  einer  Quelle 
der  römischen  Reichskarte  (Tab.  Peuting.,  vgL  §.  11,  n.  2)  bewahrten  Namen  Mjpet  Baatar- 
nieae,  wie  das  Crebii^e  erst  in  Folge  des  Eindringens  des  germanischen  Bastamenvolkes 
und  der  keltischen  Heereszüge,  als  Träger  des  Alpennamens,  in  die  Ebenen  an  seinem 
Fusse  genannt  worden  sein  kann.  Die  uneigentliche  Uebertragung  des  Namens  der  Kar- 
paten von  Norden  her  auf  diese  Gebirge  gehört  erst  der  neuesten  Zeit  (17.  Jahih.)  an. 
Sonst  kommt,  für  die  südliche  Hauptkette  in  der  alten  Litteratur  nur  der,  vielleicht  eben- 
falls von  einem  Volksnamen  übertragene  Name  Monte»  Serrorum  bei  Amm.  Marc  vor. 

*)  Nämlich  nur  mit  den  verhältnissmässig  wenig  zahlreichen  Ausnahmen,  welche  die 
im  11.  und  13.  Jahrh.  erfolgte  mi^rarische  Eroberung  und  deutsche  Colonisation  Sieben- 
bürgens dort  hineingebracht  haben;  dieser  deutsche  Landesname  selbst  verdankt,  beiläufig 
gesagt,  seine  Entstehung  nur  dem  Zufall  einer  Umdeutung  des  Namens  der  zuerst  von 
den  Einwanderern  an  der  Grenze  gegen  die  Walachei  gegründeten  »Burg  am  Cibin* 
(llermanstadt,  magyar.  Sieben).  Die  Blutverwandtschaft  der  heutigen  Rumänen  oder 
Wlachen  mit  ihren  dakischen  Vorfahren  vor  zwei  Jahrtausenden  erhellt  aufs  schlagendste 
aus  der  Gleichförmigkeit  ihrer  äusseren  Erscheinung,  nicht  nur  Gesichtsschnitt  und 
Haarwuchs,  sondern  selbst  unverändert  beibehaltene  Volkstracht,  wie  sie  die  zahlreichen 
Figuren  überwundener  dakischer  Krieger  in  den  zur  Verherrlichung  der  Siege  Trajan's 
bestimmten  Bildwerken  (namentlich  seiner  Säule  und  seines  Triumphbogens  zn  Rom) 
uns  noch  jetzt  vor  Augen  stellen. 

*)  Der  Name  wäre  nach  Steph.  Byz.  griechische  Umgestaltung  des  einheimischen  der 
T raus  er,  wie  auch  ein  thrakisches  Volk  im  Süden  der  Rhodope  hiess. 

*)  Bei  dieser  Gelegenheit  nennt  der  Vater,  der  Geschichte  (4.  48, 49)  zum  erstenmale 
die  Zuflüsse  des  Istros  von  beiden  Seiten,  doch  nicht  allein  mit  Namen,  von  welchen  nnr 
•einzelne  in  den  später  genannten  wiederzuerkennen  sind,  sondern  auch  in  einer  Folge, 
die  auf  mehrfache  Misverständnisse  unbestimmt  lautender  Aussagen  seiner  skythischen 
und  thrakischen  Berichterstatter  schliessen  lässt.  Unter  den  nördlichen  Zuflüssen  sind 
unverkennbar  nur  der  östlichste  Pyretöa  (skythisch  Pörata  ausgesprochen)  =  IVwf,  und 
der  westlichste,  der  obengenannte,  aus  dem  Agathyrsenlande  kommende  MarU;  wahrschein- 
lich ist  auch  die  Identität  des  Ordesaös  mit  dem  heutigen  Ardjiach,  denn  zwischen  diesem 
und  demPrut  nimmt  die  Donau  tatsächlich  zwei  erhebliche  Zuflüsse:  Seret  vm^JaUmiUta 
auf,  auf  welche  dann  die  beiden  herodotischen  Namen  Ararös  und  N&paria  bezogen  werden 
müssten,  ersterer  freilich  sehr  abweichend  von  dem  Namen  Hierasos  oder  lercuos  (QeratM 
bei  Amm.  Marc),  welchen  die  ptolemäische  Karte  dem  Seret  giebt;  die  lautlich  naiie- 
liegende  Gleichstellung  desselben  mit  dem  herodotischen  Tiarantöa  wird  ausgeschlossen 
durch  die  überlieferte  Reihenfolge  (die  Richtigkeit  derselben  vorausgesetzt),  wonach  jene 
drei  Flüss^  zwischen  Pyretos  und  Tiarantos  fliessen,  dieser  der  kleinere  von  beiden, 
zugleich  westlichste  des  Skythenlandes  sein  soll:  die  Wahl  schwankt  dieser  Angabe 
gegenüber  zwischen  dem  TeUorman  (dessen  von  Gooss  betonte  Namensähnlichkeit  doch 
nur  eine  scheinbare  ist)  und  dem  Olt  oder  Alt,  dem  Alutu8  der  Römerzeit,  den  man  neben 
den  übrigen  und  dem  Maris  im  Verzeichniss  Herodot's  kaum  ganz  übergangen  denken 
kann,  nur  dass  auf  ihn  die  Epitheta  „kleiner  als  der  Pyretos'  und  .nur  dem  Skytben- 
lande  (also  dem  Vorlande  des  Gebirges)  angehörig",  nicht  wohl  passen,  indem  sein  oberer 
Lauf  wirklich,  wie  der  der  Marosch,  innerhalb  des  damals  von  den  Agathyrsen  bewohnten 
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Hocblandes  liegt;  doch  kann  dieser  Umstand  den  pontischen  Griechen,  von  denen  H. 
sdne  Nachrichten  erhielt,  unhekannt  geh  liehen  sein.  Die  dann  folgenden  drei,  angehlich 
,TomHaemos  gegen  N.  dem  Istros  zuströmenden  grossen  Flüsse  Atlas,  Aurat,  T(bi»iM* 
vdelie  in  Wirklichkeit  nicht  nachzuweisen  sind,  weil  s&mmtliche  südliche  Zuflüsse  des 
loteren  und  mittleren  Istros  noch  speciell  danehen  namhaft  gemacht  werden,  sind  wohl 
■it  Becht  als  eine  misTerstandene  Kunde  aus  dem  entfernten,  den  Griechen  damals  unzu- 
giiiSticlien  Binnenlande  angesehen  und  auf  wirkliche  nördliche  Zuflüsse,  die  einzigen, 
vdehe  das  Epitheton  gross  verdienen,  hezogen  worden,  wo  wenigstens  der  Tihisia  in 
dem  TM8CH8  der  Bömerzeit  (Temesch),  wenn  nicht  sogar  in  der  Tiaia  (Teiss),  unver- 
kennbar ist;  ob  Atlaa  ein  weiteres  Misverständniss  statt  Alutaa  ist  und  was  der  sonst 
uerhOrte  Name  Auraa  bedeutet,  wird  unentschieden  bleiben  müssen;  man  hat  an  den 
&Mn  oder  Sehyl  in  der  oberen  Walachei  gedacht,  den  die  ptolem&ische  Karte  BhabZn  nennt. 

• 

801.  Geten  and  Daker.  Nach  dem  Verfall  des  skythischen 
Reiches  finden  wir  das  thrakische  Volk  der  Geten,  welches  die  ältere 
Zeit  nur  am  Nordabhange  des  Haemos  kennt,  als  Besitzer  der  Ebenen 
m  Norden  des  Istros,  wo  Alexander  d.  Gr.  335  nnd  Lysimachos  292 
nit  ihnen  Krieg  führt ^);  darch  die  zahlreichen,  damals  und  dnrch 
lie  bald  darauf  einbrechenden  Gallier  als  Sklaven  verkauften  Gefan- 
gen wird  neben  dem  getisehen  Yolksnamen  auch  der  gleichbedeutende 
ler  Daer  oder  Daker  in  Griechenland  bekannt*),  doch  bleibt  jener 
regen  des  alten  Verkehrs  an  den  pontischen  Küsten  immer  der  bei 
len  Griechen  gewöhnlichere,  während  der  dakische,  welcher  zunächst 
lie  westlicher  wohnenden,  an  die  mittlere  Donau  grenzenden  Gebirgs- 
tämme  bezeichnete,  ebendeswegen  in  Italien  und  speciell  den  Römern 
ertrauter  wird. 

Von  dieser  westlichen  Landeshälfte  aus  erweiterte  zwischen  60 
ind  50  V.  Chr.  König  Boerebistes  (Burvista)  sein  von  den  Bömern 
ils  dakisches,  von  den  Griechen  als  getisches  bezeichnetes  Reich 
^ch  bis  zum  Borysthenes,  westlich  bis  in  die  norischen  Alpen 
.tiso  über  Pannonien),  südlich  bis  zum  Haemos  und  bedrohte  an  der 
äpitze  eines  Heeres  von  200000  Mann  die  römischen  Provinzen  Dal- 
luttien  und  Macedonien;  daher  Gaesar's  durch  seinen  Tod  unter- 
brochener Plan  einer  Eroberung  Daciens.  Nach  dem  gleichzeitigen 
Ende  jenes  Eroberers  zerfallt  Dacien  wieder  in  vier  kleinere  Reiche, 
welche  erst  in  Domitianus'  Zeit  Decebalus  wieder  zu  einer,  den  römi- 
schen Donauprovinzen  gefährlichen  Macht  vereinigt.  Sie  findet  ihren 
^tergang  in  zwei  verheerenden  Kriegen  101 — 107  durch  K.  Trajanus, 
^^  die  neue  Provinz  durch  Ansiedlung  mehrerer  grosser  Militärcolo- 
^®n,  an  die  sich  später  auch  Civilbevölkerung  aus  allen  Teilen  des 
^Baischen  Reiches  anschloss,  gründlich  romanisirte  ^) ,  mit  Strassen- 
*^ten  durchzog,  durch  feste  steinerne  Brücken  mit  dem  südlichen 
^Jiauufer  verband.  Doch  scheint  nur  die  Westhälfte  der  Provinz 
^^^md  colonisirt  worden,   im  Osten,   namentlich  im  nordöstlichen 
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ßerglande  das  einheimische  Element  ungemischter  eiiialten  geblieben 
zu  aein^  daher  hier  noch  nnter  Antoninos  Pins  and  Commodos  Anf- 
atände  erfolgten^  die  jedoch  schnell  nnterdräekt  würden. 

Die  wenn  aach  schwach  bevölkerte,  doch  weit  ausgedehnte  Pro- 
vinz wurde  schon  nnter  K.  Hadrianns  in  zwei  geteilt:  Dacia  snpe- 
rior,  der  westliche  gebirgige  Teil,  inferior,  das  südöstliche  Flach- 
land; nnter  M,  Aurelias  nennen  die  Inschriften  drei  Provinzen:  Dacia 
Porolissensis  in  X.W.,  Apalensis  in  der  Mitte,  Malnensis 
wahrsr^heinlich  in  S,0.  an  der  Donan. 

';  'Zahlreiche  GoUlsitateren  de?»  Ly.«imachos.  offenbar  herrührend  ans  dem  Lösegeld, 
welch';?»  der  von  den  Oeten  gefangen  genommene  griechische  König  hatte  zahlen  müssen, 
»jnd  gerade  in  dem  ^tiebenbürgischen  Bergiand  vergraben  wiederholt  gefunden  worden. 

*)  Daher  die  in  der  neueren  attischen  Komödie  beliebten  Sklavennamen  Jaog  und 
rirtig,  in  den  plantinisch-terentianischen  Bearbeitungen  Davus  und  Geta. 

'*)  Trajanug  —  inflnitaH  ex  toto  orhe  Romano  hominum  copias  in  Daciam  transduiit 
^Entrop.)-  BeHtätigt  durch  Angabe  des  Vaterlandes  in  zahlreichen  Grabinschriften  und 
dnrch  die  in  den  Votivinschriften  häufig  wiederkehrenden  fremden,  besonders  asiatischen 
faulte  (z.  B.  auMser  den  allgemein  verbreiteten  Mithras  Isis  und  Mater  Magna  oder  Dea 
Hyria,  hier  f*peciell  Jupiter  Ta^-ianu«,  Erusenus,  Dolichenus,  Commagenus,  Azizus,  Jerbal, 
pner  PhoHphoru»  u.  a.)  während  das  Fehlen  einheimischer  Göttemamen  den  geringen  Ein- 
fliiHH  df'f»  unterworfenen  dakischen  Elements  auf  die  Colonialbevölkerung  beweist 

802,  Hauptstadt  des  Landes  zur  Zeit  der  Eroberung,  Sitz  des 
K.  Dcccbalus,  war  Sarmizegetusa  in  einem  S.W.  Talwinkel  des 
Hochlandes,  am  Eingang  des  Hauptpasses  durch  die  westlichen  Berg- 
ketten (des  jetzt  sogenannten  eisernen  Tores)  gelegen;  sie  blieb  auch 
(Jivilhauptstadt  der  römischen  Provinz  als  zunächst  einzige  Colonie- 
Htadt  derselben  (daher  Colonia  Dacica  x.  €^»j  auch  Colonia  Ulpia  Tra- 
jana  ^).  Militärische  Hauptstadt  wurde  daneben  (zu  Zeiten  auch  Sitz 
der  Civil  Verwaltung)  Apulum,  Colonie  des  K.  M.  Aurelius  und 
Ilauptort  der  von  ihm  eingerichteten  mittleren  Provinz  D.  ApulenÄs 
(als  Stadt  noch  j.  Karlsburg  oder  Wdssenburg^  mag.  Karöly  Fejermr); 
hier  war  auch  der  Sitz  des  Procurator  Aurifodinarum  und  des  Cel- 
le ff  ium  Aurariorum,  wegen  der  Nähe  der  noch  jetzt  ertragreichen 
Goldbergwerke  im  westlichen  Gebirge,  die  hier  durch  eine  Colonie 
dalmatischer  Bergleute  vom  Stamme  der  Pirusten  betrieben  wurden*). 

Alle  namentlich  bekannten  bedeutenderen  Orte  der  Römerzeit 
liegen  dann  längs  der  einen  am  Marisus  (Marosch)  hinauf  und  in  das 
Tal  des  Samus  (nach  Inschr.  =  Szamosch)  hinüberführenden  Haopt^ 
Strasse:  so  Potaissa  (inschriftlich,  bei  Autoren  Patavissa,  j.  Thorda) 
Colonie  des  K.  Sept.  Severus,  Napoca  (j.  Klausenburg,  mag.  Koloszßär) 
Colonie  des  M.  Aurelius  und  in  der  Folge  Verwaltungshauptstadt  der 
nördlichen  Gronzprovinz,  welche  ihren  Namen  von  der,  wie  es  scheint, 
anfänglich  dazu  bestimmten,  aber  durch  die  Lage  an  der  Grenze  mehr 
den  Barbareneinfällen  ausgesetzten  Stadt  Porolissum^)  erhalten  hatte. 
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Der  östliche  Teil  des  inneren  Hochlandes  enthält  zWar  unter  den 
noch  erhaltenen  Spuren  der  römischen  Periode  Strassenbauten,  Ge- 
bäudereste, Inschriften,  aber  ohne  Aufklärung  über  die  alte  Topo- 
graphie, und  dasselbe  gilt  noch  mehr  von  dem,  bis  jetzt  erst  sehr 
unzureichend  archaeologisch  durchforschten  walachischen  Tieflande. 

Die  Landschaft  östlich  vom  Seret  und  Prut  bis  zum  Dnjestr 
(Tyras  des  Altertums)  und  darüber  hinaus  (das  heutige  Bessarabien), 
die  nach  den  Skythen  von  den  Geten  besessen,  aber  wieder  verlassen 
worden  war  (dalier  ,,getische  Wüste",  ^  Fhap  iQfifjbia)j  war  als 
Eroberung  des  Decebalus  mit  Dacien  vereinigt,  und  so  in  Tömischen 
Besitz  übergegangen,  jedoch  als  Fortsetzung  des  pontischen  Eüsten- 
besitzes  administrativ  mit  der  Provinz  Nieder-Moesien  verbunden. 

In  der  Verwirrung  des  sinkenden  römischen  Reiches  unter  Gal- 
lienus  ging  257 — 258  schon  der  grösste  Teil  Daciens  an  die  neuen 
germanischen  (gothischen)  Grenznachbam  verloren^);  unter  Aurelianus 
wurde  271  der  Besitz  nördlich  der  Donau  durch  Zurückziehung  der 
letzten  römischen  Colonisten  gänzlich  aufgegeben  und  durißh  Ansie- 
delung derselben  zwischen  den  beiden  Moesien  eine  neue  Provincia 
Dada  Aureliani  begründet,  deren  Name  sich  dort  auch  in  der  diocle- 
tianischen  Reichseinteilung  in  den  beiden  Provinzen  Dada  Ripensis 
und  Mediterranea  behauptete,  so  wie  die  Nachkommen  dieser  Daker 
noch  heutigen  Tages  als  Wlachen  oder  Rumänen  das  östliche  Berg- 
land Serbiens  bewohnen. 

')  Das  ausgedelinte  „Ruinenfeld*  wird  mit  einem  Appellativ  dieser  Bedeutung  von 
den  Wlachen  oder  Bumänen  Gradischtje,  von  den  Magyaren  Vdrhily  genannt.  Eine  zweite 
trajuüsche  Colonie  soll  das  an  der  Donaugrenze  gegen  S.  gelegene  Tiema,  Diema  oder 
TtiertM  (so  Inschr.)  gewesen  sein,  dessen  Name  —  die  einzige  alte  Spur  slawischer  Sprache 
in  dieser  Gegend  —  sich  in  dem  Donauzufluss  Tschema  (,die  schwarze")  erhalten  hat. 

';  So  nach  Inschriften  der  antiken  Schachte  zu  Zalathna  (»Goldgrube*)  am  Flüsschen 
*%oZy,  dessen  Name  gleichfalls  alt  ist  (Ampelum  der  Inschr.) ;  nahe  dabei  das  in  den 
^Mchr.  als  vicue  Albumua  major  bezeichnete  Bergwerk  von  Abrudbanya. 

•)  Zengniss  von  der  damaligen  allgemeinen  Flucht  der  römischen  Bewohner  geben 
^e  wiederholten  Funde  vergrabener  Schätze,  deren  Münzen  nirgend  unter  Gallienus' 
^Siemng  hinabreichen.  Aber  an  eine  vollständige  Entleeruhg  des  Landes  von  allen 
'oinanisirten  Bewohnern,  wie  sie  neuerdings  wieder  E.  Roesler  in  seinen  „Rumänischen 
Studien*  (Leipzig  1873)  angenommen  hat,  um  die  Vorfahren  der  jetzigen  Rumänen  erst 
"'St  ein  Jahrtausend  später  vom  Südufer  der  Donau  in  das  leere  Land  wieder  einrücken 
'^lassen,  ist  weder  damals  noch  später  zu  denken;  die  Gegengründe  hat  sehr  treffend 
^' Jnng  in  s.  »Römer  und  Romauen  in  den  Donauländern",  Innsbruck  1877,  hervorgehoben; 
^^  entscheidendste  bleibt  doch  der  wiederholt  von  mir  geltend  gemachte  des  fast  voll- 
ständigen Zusammenfallens  des  heutigen  rumänischen  Sprachgebietes  mit  den  Grenzen 
^  Beiches  und  der  Provinz  Dacia;  hinzuzufügen  ist  das  Zeugniss  für  die  Fortdauer  des 
***8chen  Namens  unter  den  romanisirten  Bewohnern  zur  Zeit  der  magyarischen  Erobe- 
^  Welches  in  dem  mag.  Wort  de&k  für  „lateinisch"  liegt. 
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Nordpontische  Länder  (Skythia,  Sarmatia). 

K.  Neumann:  Die  Hellenen  im  Skythenlande,  Berlin  1855. 

303.    Naturbeschaffenheit  des  südlichen  Osteuropa«    Der 

Pontos  Euxeinos  bespült  gegen  Norden  in  seiner  grösseren  Osthälfte 
die  Steilküsten  nicht  sehr  breiter  Berglandsehaften :    des  westliehen 
Kankasos  und  seiner  westlichen  Fortsetzung  jenseit  der  unterbrechen- 
den Meerenge  (des  sog.  kimmerischen  Bosporos),  nämlich  des   tauri- 
schen  Gebirges  längs  der  Südküste   der  gleichbenannten    Halbinsel. 
Die   hinter    diesen   Bergzügen  liegende    nördliche    Erweiterung  des 
Meeresbeckens,  die  sogenannte  Maeotis  (MmärKj  Materie),  welche 
die  Alten  wegen  der  geringen,  nirgend  14 "^  übersteigenden  Tiefe  nur 
als  Sumpfsee  (UfApfjj  palus)    benennen,    sowie    der    nahezu    ebenso 
flache  nordwestliche  Busen  des  Pontos  zwischen  der  taurischen  Halb- 
insel und  der  thrakischen  Küste  grenzen  dagegen  an  das  ausgedehnte 
Flachland  Osteuropa's,  nur  stellenweise  —  zwischen  Istros  und  Hy- 
panis  (Bug),  sowie  im  nördlichen  Winkel  der  Maeotis  —  mit  steil  ab- 
fallenden nicht  hohen  (30 — 50°^)  Rändern,  im  mittleren  Teile  dagegen 
mit  niedrigen  Sanddünen,  hinter  denen  vielfach  flache  Salzseen  und 
weite  Sumpfstrecken  sich  ausdehnen^). 

In  diese,  durch  die  Masse  des  von  den  Flüssen  herabgeführten 
und  an  ihren  Mündungen  abgelagerten  Alluviums  stets  flacher  werden- 
den nördlichen  Meeresteile  ergiessen  sich  ausser  dem  Istros  die  nächst 
ihm  und  der  in  alter  Zeit  wenig  bekannt  gewordenen  Rha  (Wolga) 
grössten  der  europäischen  Flüsse,  namentlich  Borysthenes  (Dnjepr^) 
und  Tanais  (Don)^  dann  zwischen  dem  ersten  und  dem  Istros  die 
in  Vergleich  mit  jenen  kleineren,  doch  immer  noch  alle  Flüsse  Süd- 
europa's  an  Wassermenge  übertreffenden  Tyras  (Dnjestr^)  und  Hy- 
panis  (Bug),  Sie  durchströmen  in  ihrem  Ober-  und  Mittellauf  —  der 
Borysthenes,  dessen  Quellen  am  weitesten  nördlich  zurück  im  Diluvial- 
gebiete liegen,  wenigstens  im  Mittellaufe,  der  Tanais  dafür  fast  bis 
zu  seiner  Mündung  —  ein  nach  N.  sanft  ansteigendes,  welliges  Flach- 
land von  ausserordentlicher  Fruchtbarkeit  des  in  seiner  oberen  starken 
Schicht  aus  schwarzem  Humus  bestehenden  Bodens,  eines  der  reichsten 
Ackerländer  der  Erde  3),  dessen  Ergiebigkeit  nur  durch  Regenmangd 
zuweilen  beeinträchtigt  wird.  Dieser  Böden  ruht  auf  einer  breiten  Fels- 
platte (Kalk  und  Granit)  von  geringer  Erhebung,  welche  in  den  Dnrcb' 
brüchen  der  genannten  Flüsse  in  ihrem  mittleren  Laufe,  wo  überaD 
die  Schiffahrt  durch  Stromschnellen  unterbrochen  ist ,  zu  Tage  tritt 
Neben  dem  schon  in  sehr  alter  Zeit,  vor  der  Ansiedelung  griechischer 
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Colonien  betriebenen  Ackerbau  war  dieses  Land  auch  reich  an  Laub  - 
Waldungen,  von  denen  nur  spärliche  Reste  sich  bis  in  die  Neuzeit 
erhalten  haben,  während  sie  völlig  verschwunden  sind  in  der  Nähe 
der  Küste,  wohin  sich  auf  der  linken  (0.)  Seite  des  Borysthenes  noch 
in  griechischer  Zeit  ein  einzelnes  „Waldgebiet**  (^YXccia)  längs  eines 
Anslaufes  des  »schwarzen  Bodens"  erstreckte.  Mit  solchen  geringen 
Ausnahmen  ist  die  südliche  Vorstufe  längs  der  flachen  Küste  durch- 
aus einförmige,  baumlose,  salzhaltige  nur  längs  der  Flussläufe  durch 
breite  Wiesenniederungen  unterbrochene  Steppe,  welche  zwar  nach 
der  kurzen  Regenzeit  auf  zwei  bis  drei  Frühlingsmonate  mit  Gras 
und  aromatischen  Kräutern^)  sich  bedeckt,  durch  die  anhaltende 
Dürre  des  Sommers  aber  zur  völligen  Wüste  wird ,  wenn  sie  auch 
nur  stellenweise  Flugsand  und  trocknen  Salzboden,  die  Reste  ehe- 
maliger Meeresbedeckung,  zeigt.  Diese  Beschaffenheit  macht  das 
Küstenland,  zu  dem  auch  der  grössere  nördliche  flache  Teil  der  tauri- 
Bchen  Halbinsel  gehört,  für  dauernde  Ansiedelung  ungeeignet,  während 
es  von  jeher  bis  in  neueste  Zeiten  von  Nomadenhorden  als  temporärer 
Aufenthalt  besetzt  gewesen  ist. 

Das  excessive  Klima,  welchem  diese  Flachländer  durch  die  offne 
Lage  gegen  die  östlich  angrenzenden  Continentalräume  Nordasiens  unter- 
worfen sind:  Wechsel  der  heissesten  und  kältesten  Monate  von  -f-40  zu 
— 30°  C;  bei  durchschnittlich  kurzer  Dauer  des  Winters,  der  schon 
Ende  Februar  den  wärmeren  Luftströmungen  weicht,  doch  grosse  Inten- 
sität der  verheerenden  tagelung  dauernden  Schneestürme,  dagegen  alle 
Vegetation   verdorrende   Glut  der   aus   den   kaspischen    Steppen   im 
Sommer  wehenden  Winde,  kennen  schon  die  Alten  als  schärfsten  Gegen- 
satz zu  der  Milde  des  mittelmeerischen  Klima's  (Hippokrates,  Aristo- 
teles, Theophrastos),  obwohl  nach  ihren  Angaben  von  den  im  pon- 
tischen  Skythenlande  zeitweise  herschenden  feuchten  Nebeln  im  Alter- 
tum die  Trockenheit  geringer  gewesen  zu  sein  scheint,  als  gegen- 
wärtig nach   den  Waldverwüstungen   von   zwei  Jahrtausenden  (vgl. 
i  203,  n.  4). 

^   Unter  diesen  Dünen  hat  bei  den  Griechen  sogar  mythische  Berühmtheit  erlangt 

^  18 d. Meilen  lange  schmale,  jetzt  stellenweise  durch  Meereseinbrüche  geteilte  Land- 

^^%e  vor  der  Mündung  des  Borysthenes  (j.  im  westlichen  Teil  als  Insel  Tender,  im  öst- 

"«hen  Ljaril-aghatsch  genannt) ,  welche  in  Anknüpfung  an  die  ursprüngliche  Bedeutung 

^  Achilleus  als  Flussgott  (=  Spercheios,  Acheloos)   „Rennbahn  des  A.*  ^A/lkkstag 

9^f*og,  benannt  wurde  (vgl.  §.  226,  n.  4) ;  ebendarauf  bezieht  sich  der  Cultus  des  Heros, 

«er  in  olbischen  Weihinschriften  als  IIoyTccQ/tjg  gefeiert  wird ,  im  Achilleion  auf  der 

"^tischen   Seite  des  kimmerischen  Bosporos  und   auf  der  vor  den  Istrosmündungen 

^^^Kendea  kleinen  „weissen  Insel",  Jsvxi^  v^aog,  der  j.  sog.  „Schlangeninsel"  (Phidoniai). 

*)   Die  den  heutigen  slawischen  Namen  entsprechenden  Formen  Danapris  und  Danaster 

^^^t  Ikimstrus)  kennt  schon  die  spätrömische  Zeit  (Ammian.  Marc.  4.  Jahrh.),  wohl  in 

**lse  der  Berührung  mit  germanischen  Anwohnern;  doch  sind  sie  wahrscheinlich  uralt, 
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aber  die  ganz  verschiedenen  bei  den  Eüstenbewohnem  (den  eigentlichen  Skrthen)  üblichen 
den  Griechen  zuerst  bekannt  geworden  und  daher  in  allgemeineren  Gebrauch  gekommen. 
Bwyathenes,  wenn  richtig  durch  altpers.  V^uru-sthäna  .breiter  Ort"  erklärt,  würde  dann 
zunächst  nur  die  erweiterte  Flussmündung  (den  Limän,  wie  die  heutigen  Anwohner  mit 
einem  beibehaltenen  altgriechischen  Worte  es  benennen)  bedeutet  haben.  Die  ausser- 
ordentliche Flachheit  und  den  durch  den  starken  Süsswasserzufluss  bedingten  geringen 
Salzgehalt  dieser  Meere,  besonders  der  Maeotis,  kannten  schon  die  Alten  (Macrobius)  als 
Ursache  ihres  leichten  Gefrierens. 

')  £s  ist  nach  den  Ergebnissen  neuerer  geologischer  Forschung  der  Boden  eines 
uralten  Continents,  bedeckt  mit  den  Resten  vorweltlicher  Wald  Vegetation,  aus  einer  Periode, 
in  welcher  die  diluvialen  Schichten  der  Nordhälfte  Ost-Europa's  noch  vom  Meere  be- 
deckt waren,  von  den  jetzigen  slawischen  Bewohnern  Tsehomozemlja  , schwarze  Erde" 
genannt  Die  Bodenanschwellungen  in  demselben,  welche  fast  unmerklich  auf  weite 
Strecken  zu  Maximalhöhen  von  300°^  ansteigen  und  den  Alten  kaum  je  bekannt  geworden 
sind,  können  nicht  wohl  Veranlassung  gegeben  haben  zu  dem  in  diese  Begion,  nur  viel 
weiter  nördlich,  an  die  Quellen  der  grossen  Ströme  gesetzten  Bergnamen  der  Ripaeen 
oder  Riphaeen  (von  slaw.  rip  , Anhöhe");  vielmehr  kann  dieses  tatsächlich  nirgend 
existirende  Gebirge,  dessen  Name  in  der  unbestimmten  Vorstellung  der  Alten  ebenso 
wohl  auf  Karpaten  als  Ural  passen  würde,  nur  das  Produkt  physischer  Speculation  über 
die  Gesammtconflguration  der  Erde  sein  (vgl.  §.  203). 

*)  Berühmt  war  unter  diesen  schon  bei  den  Alten,  sowohl  für  officinellen  Gebrancb, 
wie  als  vorzügliches  Viehfutter  der  pontische  Wermut  (ahsinthiumj.  Pappeln,  Weiden, 
Erlen  längs  der  Flussbetten  sind  gegenwärtig  fast  die  einzigen  Bäume  in  diesem  Steppen- 
gebiete. 

304.  Skythen  oder  Skoloten.  Die  ältesten  bekannten  Be- 
wohner dieses  Küstenlandes,  die  durch  ihre  Einfalle  und  Niede^ 
1  assungen  in  KJeinasien  (schon  im  9.  und  8.  Jahrh.,  vgl.  §§.  90,  91) 
den  Griechen  zuerst  bekannt  gewordenen  Kimmerier^)  waren,  als 
griechische  Schiffahrt  jene  Küsten  erreichte,  schon  vorlängst  verdrängt 
worden  durch  ein  grösstenteils  nomadisch  lebendes  Volk,  welches  sich 
selbst  den  Namen  Skoloten  beilegte,  von  den  Griechen  aber,  mit 
einem  wahrscheinlich  von  thrakischen  oder '  kleinasiatischen  Nachbarn 
überkommenen  Namen,  Skythen  genannt  wurde. 

Das  von  diesen  Skythen  in  weiterer  Ausdehnung  beherschte,  als 
ausschliesslich  bewohnte  Gebiet  erstreckte  sich  der  Länge  nach  tob 
der  getischen  Ebene  am  unteren  Istros  bis  zum  Tanais,  der  Breite 
nach  landeinwärts  noch  über  das  Steppengebiet  hinaus,  auf  den  süd- 
lichen Teil  des  Hügellandes  mit  schwarzem  Ackerboden,  doch  höch- 
stens auf  den  vierten  oder  fünften  Teil  der  Längendimension  2).  Längs 
seiner  nördlichen  Grenze,  in  dem  wald-  und  sumpfreichen  Lande  jenseit 
der  Quellgebiete  des  Tyras  und  Hypanis  (oder  wahrscheinlicher  schon 
im  oberen  Laufe  dieser,  in  der  damaligen  Vorstellung  der  Griechen 
viel  kürzer  als  in  Wirklichkeit  angenommenen  Flüsse),   so  wie  an 
dem  ihnen  gänzlich  unbekannten  Mittel-  und  Oberlauf  des  Borysthentf  Mi^ 
und  Tanais  wohnten  ackerbauende  Stämme  anderer  Sprache:  vonW.  IJ^ 
(der  Grenze  der  Agathyrsen  im  Karpatenlande)  nach  O.  die  Neuren'),  m^l 
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die  von  den  Griechen  sogenannten  Androphagen  und  Melan- 
chlaenen*)  und  die  Budinen*),  in  welchen  wohl  mit  Recht  Zweige 
der  in  diesem  Mittellande  uralt  ansässigen  arischen  (indoeuropaeischen) 
Bevölkerung,  nämlich  der  später  unter  dem  Namen  der  Slawen  all- 
bekannten Völkergruppe  vermutet  worden  sind.  Teile  derselben  an- 
sässigen Bevölkerung,  sei  es  slawischen  oder  thrakischen  Stammes, 
nahmen  aber  auch  die  ganze  Westhälfte  des  skythischen  Gebietes 
als  Untertanen  dieses  Nomadenvolkes  ein:  sicher  gilt  dies  von  den 
Geten  der  Donauebene  (§.  300)  und  dem  am  Tyras  wohnenden  Teile 
dieses  Volkes,  den  sog.  Tyrigeten,  wahrscheinlich  auch  von  den 
am  unteren  Hypanis  in  der  Nachbarschaft  der  griechischen  Stadt 
Olbia  wohnenden  ackerbauenden  Kallipiden^)  und  Alazonen, 
welche  ausdrücklich  von  den  Skythen  unterschieden  werden;  endlich 
lässt  die  Unterscheidung  der  beiden  westlichsten  Skythenstämme, 
welche  mit  einer  schwerverständlichen  NamendiflFerenzirung  als  Acker- 
bauer bezeichnet  werden:  der  2xv&ai  aQor^Qsg  am  mittleren  Hypanis 
und  Tyras ,  und  der  2x,  ysooQyoi  am  unteren  Borysthenes,  im  Gegen- 
satze zu  den  östlicheren  Nomadenstämmen  derselben  Skythen  kaum 
eine  andere  Erklärung  zu,  als  dass  hier  in  dem  ergiebigen  schwarzen 
Boden  unterworfene  leibeigen  gemachte  Völker  anderen  (vermutlich 
slawischen)  Stammes  für  ihre  skythischen  Herren  das  Land  bebauten. 
Der  östliche  Strich,  zwischen  Borysthenes  und  Tanais  mit  Ein- 
Bchluss  des  grösseren  Teiles  der  taurischen  Halbinsel,  längs  der  Küste 
ans  blossem  Steppenboden  bestehend,  war  das  Gebiet  der  sogenannten 
königlichen  Horde  (ßaaiXstOi  2xv&m)j  eines  ausschliesslich  nomadi- 
sirenden  Stammes,  neben  dem  noch  in  dem  hügligen  und  anbaufähigen 
Binnenlande  ein  anderer  derselben  Lebensweise  angehöriger  Skythen- 
stamm durch  den  speciellen  Beinamen  Nofiadsg  ausgezeichnet  wird; 
beide  scheinen  die  letzten  Eindringlinge  dieser  Völkerschicht  von 
Asien  her  zu  sein,  da  im  Gegensatze  zu  ihnen  Herodot  dem  west- 
lichen Striche  am  Tyras  den  Namen  des  „alten  Skythenlandes* 
{&QXf^cc  2xv&Mij)  giebt. 

*)  Die  Beste  verfallener  Burgen  älterer  Zeit  im  Skythenlande ,  namentlich  an  dem 
Mch  ihnen  benannten  Bosporos ,  welche  die  Griechen  (Herodot)  als  Kt^fjtfxiqw  Tsi^^ 
kennen  lernten,  bewahrten  ihr  Andenken  als  das  eines,  wenigstens  teilweise  ansässigen 
Volkes:  nahe  der  Westgrenze  ihres  Landes,  am  Tyras  wurden  mächtige  Grabhügel  als 
^^«ttkmale  der  bei  der  skythischen  Eroberung  gefallenen  Kimmerier-Fürsten  gezeigt. 

*)  Neuere  Forscher,  welche  für  das  Skythenland  das  ganze  südliche  Vierteil  oder  gar 
^tteil  des  heutigen  Rnsslands  in  Anspruch  nehmen,  haben  sich  irre  führen  lassen  durch 
flerodof  s  scheinbar  auf  wirklicher  Schätzung  der  Wegelänge  beruhende  Angabe  der  Ge- 
***lt  Skythiens  als  eines  Quadrates  von  je  20  Tagemärschen  (also  70—80  d.  Meilen)  Länge 
"^d  Breite.  Während  aber  die  von  ihm  als  W.—O.  Erstreckung  längs  der  Meeresküste 
^^inüich  des  offenen  Pontos  von  der  Donaumündung  bis  zur  Grenze  der  Taurer  an  der 
^'idgpitze  der  Krim)  angegebene  Länge  nahe  zutrifft,  entsprechen  die  westliche  sowie  die 
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östliche  Fortsetzung  dieser  wirkliclien  Südseite,  nämlich  die  untere  Donau  und  die  N. 
Küste  der  Maeotis-See  nebst  dem  unteren  Tanais-Laufe  in  seiner  Orientirung  vielmehr 
der  W.  und  O.  Breitenseite  Skythiens,  weil  er  den  Lauf  aller  jener  Ströme  vom  Istros  bis 
zum  Tanais  und  ebenso  die  Axe  der  Maeotis  von  N.  nach  S.  gerichtet  sich  vorstellt  (ein 
Irrtum,  der  einmal  eingewurzelt  noch  zu  Ptolemaeos'  Zeit  die  griechische  Chartographie  be- 
herscht);  was  also  tatsächlich  Dimension  von  S.W.  nach  N.O.  sein  würde,  erscheint  bei  ihm 
als  B  r  e  i  t  e  von  N.  nach  S.  Die  wirklich  nur  geringe  Breitenausdehnung  folgt  auch,  wie  Xeu- 
mann  treffend  bemerkt,  aus  dem  Stillschweigen  aller  altgriechischen  Berichte  über  die  nur  40 
d.  M.  von  der  Mündung  entfernten,  die  weitere  Schiffahrt  hindernden  Stromschnellen  des 
Dnjepr  (zuerst  beschrieben  von  K.  Constantinus  Porphyrog.  im  10.  Jahrb.),  wodurch  die 
herodotische  Angabe  von  einer  40tägigen  Stromfahrt  {Ticasqaxovra  ^fifQsoty  nkoog, 
4,  53)  aufwärts  zur  Landschaft  Gerrhos  mit  den  Grabhügeln  der  skythischen  Könige  sich 
von  selbst  widerlegt  und  die  mit  den  sonstigen  Angaben  des  Autors  über  die  Nordgrenze 
der  Skythen  übeieinstimmeEde  Eerichtigurg  in  14  um  so  mehr  gerechtfertigt  wird,  als 
wirklich  in  der  dadurch  bestimmten  Ufergegend  des  Dnjepr  bis  heut  eine  Menge  jener 
mächtigen  kegelförmigen  Hügel  sich  erhalten  haben.  Aus  jener  irrigen  Orientirung  folgt 
auch  Herodot's  falsche  Vorstellung  über  den  unteren  Verlauf  der  Flüsse ,  welche  auf  der 
westöstlichen  Karawanenstrasse  zwischen  Borysthenes  und  Tanais  passirt  werden  mussten: 
Pantikapes,  Hypäkyria,  Gerrhos,  welche  er  in  unlösbarem  Widerspruch  mit  der  wirklichen 
hydrographischen  Gestaltung  in  den  karkinitischen  Meerbusen  münden  lässt,  dem  gleich- 
falls noch  die  ptolemaeische  Karte  die  falsche  Längenerstreckung  N.— S.  statt  O.— W.  giebt 

*)  Von  Schafarik  zurückgeführt  auf  altslaw.  nnri  .Land,  Volk*,  aber  in  der  Gegend 
der  heutigen  Stadt  Nur  zu  weit  nördlich  localisirt 

*)  Vielleicht  nur  gräcisirende  Umdeutungen  eben  dadurch  unkenntlich  gemachter 
einheimischer  Namen,  möglicher\s'eise  unter  dem  Einfluss  der  Sagen  von  Kannibalismus, 
wie  er  auch  noch  im  Mittelalter  über  einige  nördliche  Finnenstämme  im  Schwange  ging; 
an  finnische  Völker  selbst  (die  bekanntlich  noch  bis  in's  spätere  Mittelalter  im  östlichen 
Bussland,  an  der  mittleren  Wolga  weit  südlich  herunter  wohnten  und  in  vereinzelten 
Bruchteilen  noch  jetzt  dort  gefunden  werden),  haben  diejenigen  Forscher  gedacht,  welche 
(wie  Cuno)  vielmehr  in  den  Skythen  die  Vorfahren  der  späteren  Slawen  sehen  wollen. 

*)  Dieses  Volk  —  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  ein  slawisches  —  nennt  H. 
ausdrücklich  nvqQov  (gelblich,  oder  vielleicht  richtiger  nach  der  Haarfarbe  blond)  und 
ykavxov  (blauäugig);  über  die  Wohnsitze  aber  widersprechen  sich  seine  Angaben:  ein- 
mal (4,  105)  wird  es  in  die  Nähe  der  Neuren,  in  eine  sumpfige,  an  Ottern  und  Bibern 
reiche  Waldgegend  versetzt,  wie  sie  sich  wirklich  nur  im  nordwestlichen  Teile  des  alten 
Skythiens  am  heutigen  Prypet,  dem  Zufluss  des  Dnjepr  (Borysthenes),  findet,  nach  anderen 
Nachrichten  aber  nebst  den  neben  ihnen  wohnenden  Gelonen,  einer  angeblich  barha- 
risirten,  doch  noch  des  Griechischen  kundigen  Colonie  aus  den  Hafenstädten  {^EihfVH 
To  ((Q/aloy,  4, 108,  vgl.  21)  an  die  entgegengesetzte  Grenze  Skythiens  in  ein  waldreiche« 
Land  O.  vom  Tanais,  welches  von  der  grossen,  nach  Nordasien  führenden  Karawanen- 
strasse durchschnitten  werde.  Das  weiterhin  östlich  sich  anschliessende,  also  in  den 
Steppen  zwischen  Wolga  und  Ural  schweifende  Jägervolk  der  'IvQXCci^  (Her.  4, 22)  findet 
seine  Erklärung  in  dem  türkischen  Ausdruck  für  Nomaden,  iörwÄr,  wörtlich  „Wanderer*. 

•)  Da  sie  von  Herodot  hellenisirte  Skythen  {"EXk^yfg  JSxvd-ai^)  genannt  wurden, 
so  ist  wohl  auch  jener  Name  griechisch  umgebildet,  statt  dessen  Ephoros  die  vielleiclit 
echtere  Form  KaQTildai'  (analog  dem  thrakischen  oder  slawischen  Volksnamen  der  Karper 
in  den  Karpaten)  bewahrt  hat. 

305.  Zu  den  schwierigsten  Fragen  der  Ethnographie  gehört  die- 
jenige nach  Herkunft  und  Stammverwandtschaft  dieser  pontischen 
Skythen,  über  welche  der  Kreis  aller  möglichen  Hypothesen  bereits 
erschöpft  ist,  ohne  zu  einer  völlig  befriedigenden  Lösung  zu  ge- 
langen. Keine  Beachtung  verdient  natürlich  der  von  Herodot  Jidtr 
geteilte,   wie  überall  auf  Autochthonie  hinausgehende  und  die  kirn- 
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menschen  XJrbewohner  völlig  ignorirende  Volksglaube,  gegenüber  den 
mehrfachen,  auf  eine  östliche  Einwanderung  aus  Nord-  oder  Mittel- 
Asien  her  (dem  weiteren  Skythien  der  späteren  Griechen,  vgl.  §.  46) 
hinweisendßn  XJeberlieferungen :  aber  auch  diese  lassen  hinsichtlich  der 
Beziehungen  zu  anderen  asiatischen  Völkern  einen  ebensoweiten  Spiel- 
raum, wie  die  Schilderungen  der  griechischen  Autoren  von  Körper- 
beschaffenheit, Sitten  und  Sprache  der  Skythen.  Während  manche 
den  Griechen  auffallende  Züge  skythischer  Lebensweise  auch  anderen 
Barbarenvölkem  gemeinsam  sind^),  auch  das  Haremsleben  der  stets 
in  den  Zeltwagen  verschlossen  gehaltenen  Weiber  nur  allgemein  asia- 
tische Sitte  ist,  finden  sich  andere  gerade  für  die  Skythen  charak- 
teristische Sitten  in  überraschender  Aehnlichkeit  nur  bei  den  turanischen 
Nomadenvölkem  Inner-  und  Nordasiens,  in  äusserster  Schärfe  noch 
heut  bei  den  Völkern  speciell  mongolischer  Abkunft  wieder :  so  die 
von  frühester  Jugend  an  geübte  Gewöhnung  an  das  Reiterleben  2) 
und  damit  zusammenhängend  die  Vorliebe  für  den  Genuss  des  Pferde- 
fleisches, der  gesäuerten  Pferdemilch  (o^vyaXuj  Kumys  der  heutigen 
Tataren)  und  des  Pferdekäses  (l7vnccxfi)j  die  Berauschung  durch 
Dampfbäder  von  Hanfsamen,  das  Brennen  der  Weichteile  des  Körpers 
als  Mittel  gegen  rheumatische  Schmerzen ,  das  Vergiften  der  Pfeil- 
spitzen, endlich  Züge  äusserster,  aller  Sitte  arischer  Völker  wider- 
strebender Rohheit  bei  den  mit  massenhaften  Menschenopfern  ver- 
bundenen Begräbnissen  der  Fürsten  und  anderen  religiösen  Cere- 
monien^). 

Biese  Spuren  nordasiatischer  Verwandtschaft  werden  bestätigt 
fcch  das,  was  als  schärfer  blickender  Naturforscher  Hippokrates 
ober  die  körperliche  Erscheinung  der  pontischen  Skythen  mitteilt, 
indem  er  die  Gmndverschiedenheit  derselben  von  allen  übrigen  damals 
^en  Griechen  bekannten  Völkern  betont,  und  als  charakteristische 
Merkmale  ausser  gelblicher  Hautfarbe  (tivqqop)  namentlich  Fettleibig- 
keit, Bartlosigkeit  und  deshalb  unmännliche  Gestalt  hervorhebt^), 
^öge,  die  sich  in  solcher  Schärfe  bekanntlich  nur  innerhalb  der  so- 
genannten mongolischen  Race  (vgl.  §.  18)  wiederfinden,  während  sie 
"ea  Eigenschaften  der  indoeuropäischen  Völkerfamilie  fremdartig 
gegenüberstehen. 

Diese  Merkmale   sind  einigen  Gelehrten  ausreichend  erschienen, 

7^  daraus  die  directe  mongolische,  oder  wie  andere  vorsichtiger 

^^h  ausdrücken,  die  allgemeine  turanische  Abstammung  der  Skythen 

T?  ^^Igem,  dieselben  also  für  ein  zwischen  sesshafte  Völker  der  weissen 

^^«,    speciell  der  arischen  Völkerfamilie,  gewaltsam  eingedrängtes 

^Ik   anzusehen,    geradeso    wie    es  nach   ihnen   in  demselben   Erd- 


»14  ^TftfcieiL 


nunne  dmHi  liDgcr  als  ein  Ja]inaii2«iid  die  SteppeiiToIker  nikiäriie& 
Sounmes  (sog.  Tmtaren«  Cluizami,  PecscfaecieeeD.  Kamiuiea  n.  a.i  ge- 
weseo  sind^).  Die  gegentieflige  Anaeitt,  welche  die  Skrtheii  selbtt 
za  einem  mriscfaen  Volke,  insbesondere  zn  näheren  SimmmieiwnBdttn 
der  Inmer.  anderseits  da*  Thnker.  Slawen.  Crennanen  macht,  wird 
Ton  namhaften  SpfBehfofsefaem  Tertreten  janf  Gmnd  der.  besondns 
Ton  Hefodot  aofbewahrten  skrdiisehen  Xamen  and  Wörter,  ron 
welchen  alleidinrs  einige  ein  anr^kennbar  arisches,  zum  Tefl  geraden 
iranisches  Geprige  tragen,  ohne  dämm  einen  entscheidenden  Beweis 
fnr  die  Herinmft  des  Volkes  selbst  abzugeben,  insofern  sie  dnrdi 
zofallige  Uebertragnng  zu  den  Skrthen  gelangt  sein  können^. 


aaf  Fin^tm  mad  y^n^Amt  beKknitkie  P^^naaf«.  die  Y^mtbsmjLS  lUcr  Rmc^  mmd  Feld- 

4er  &xr  iZi^^Kw«**  dzrdli  di^  WasKfirsr:  d*r  St-epp«  boü^«R«a  FyhaiCTiig  t.k  j<dea 
Wahurj^«  Txi  Bafieii. 

'.  FTi-fx<.!l:  EK  Kr.t^  k«u»?m  di«  5kfthm  xlwrittspK  mkkc:  ihre  HtaptmaJe  n 
Ftait  foid  B>xr«L  cod  ?f*0.  als  i«!>*dL4  Scbsszcu  (l^rtmw%^ct}  tntta  sie  acdi  tiel- 
£kIi  in  Sll-ii-sri:-*!!«:  ia  5rk«IiL*<h#  H**r».  Zir  ^iiS.varx%irJki  yti-Tres  Schilde  icd  Paaxer 
T'jr-x  d*z  3msz  d^s  d^aaal*  =.4<h  is  dec  WHd-ent  la  «berra  TaBÜf  Tiel  TeH>re:teteB  Elnv 
Ifä  dem  Temufceit  V<»IkMaauie  der  Socmjm  jeoi^K  de»  Tvui«  änd  Schcppcnpaaier 
aa»  dea  a  dioxe  Blificer  vtadksjsewtn.  Pferdeh^ea.  va^h.  caaz  an  «'>I^hen  Schuppes 
V«s<*cc:e  Eei-drazea,  wie  *ie  utf  r^sib^hea  Bfl-i»*rtett  •:■*:  ef^hecaea.  ablich^  Die 
PSeSspöies  verdea  xäehs  ass  Eiiea.  «»adera  MOi  d«a  m  ndUchen  Ciai  viel  rofko»- 
»^■df  Kapfe-  TcrfenL^:  oehea  deBi«Ib<A  isz  da  in.  d«m«£bea  Gtl/irst  «faadene  G«ld 
da«  veCTertüTtceCite  MeoII.  s4:!bva  sieh  den  Ztfijp:Ia*Ji  der  Ai^-ofes.  velche  durch  die 
zah!ret-dk*a  F'zade  Tia  •>:!d<<hai::;ck  ra.  d?a  e  aecer?r  Zeft  erT-fcetea  «^rabhäeela  Ay- 
descher  F%*nea  xod  Kr^iez^r  be:s;ätis?  v>sdea. 

*;  SchlKhtea  der  Lie&üa^sfrBKea.  d<r  Düaerschaft  x.  i^  t.  asf  dem  Gnbe.  Anfstel- 
Isx?  der  i&i^wtt^pftea  L/öcbea  ns'jrdecer  Krie:p«'  za  Pferder  Tai  da^  «^rab  var,  vie  bd 
dea  a2ua  SkrdKa.  Sfrse  bei  dea  Monnlea  de«  VfneEa&R?.  f^  die  roa  XeaaiaBa  aa- 
fvtfahrtta  Beüpiele. 

'i    Hi^'  «faar  ae»   ^^«ar  xmi  rmxmr,  91—1(6:   ^rori^  «frvfijucrriu  nar 
dr9o9irwt0r  ri  .Sjcr^unr  yv«^  aeicf   Maxe  err«  (mcrm  —^  xai  oafaums 

^^•«naar.    !>&»<  der  «rxchiiche  BeolÄchier  die§«  ca'xnclaHdeadea  Eaccd^eathäAlick- 
keöea  d«r  Whksas  exmaef  Silie  ;vie  die  duaä  ver^iichemea .  aber  eatsesengeseUtn 
der  iha  aar  ia  A'^^^ptea  za.si=^cbea  ^txfm^CJt  decjeaisea  der  Hitze)  zaschreibt,  er- 
klin  seh  aas  d<n  be»c!iriskiec  «Sesicht^kretfe  der  dasaügea  Caltarvelt,  velche  die 
vov-  liaalifche  Aasdfhacay  deiieai:?»  Mexichearacea.  rva  dcaea  Skythea  aad  aecjp* 
tüche  AedüDpem  aar  zafil£f  ve«  Tvr$e:<c^3beae  Teile  varea.  a<»ch  aicfat  ahnea  konnte. 
*?    Nach  Nie  bahr,  der  ffch  z^er«?  besTtaa:  Ar  da*  MoB;^leatam  der  Skythea 
ia<<e:cpri>chex.  hat  K.  Ne^niaa  ia  den  «^bea  aaxe^ährus  B^che  die  dafür  sprechendea 
•^fäade  aat^ihriicher  darniecr  aad  die  A^aaaeasadoa  aach  aaf  das  spiachliche  Gebiet, 
dvch  hieiia  ait  veaiper  «^it-rk  aad  aich:  z=r  Uebcrzeafaas  aabcCaaiseaer  Leser  aas- 
fedehaT:  acdere  F*>r^cber   siad   aar  aa«  phT«>>!>->c<chea  «Jcaadca.  ohae  linsnistisehe 
Sfatze,  bei  dea  ge^fnphisch  alher  Eeyadaa  rfbevvhaeia  Ost-Earopa's  aad  Inner 
Aäeas.  der  fiaaischem  aad  ?äiki$ch«a  «Irsppe  srelbea  febüebea. 

*1    Besiaai  aai«c:<prc<hea  zi*ra  r^a  Schaiarik  >Lav.  Altertümer,  1857),  Zea»i 

die  De^iächea  aad  die  Xi.rhbar»:iBa4.  1SS7  .  daaa  vva  Jacob  Grimna  (Geschichte  der 

deai3chea  Sprache,  l^i^::  ia  Aa<chla$<  daraa  hat  Malleahoff  (Sber  Heckinft  nd 
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Sprache  der  pontischen  Skythen  und  Sarmaten,  Monatsber.  d.  BerL  Akad.  1866)  die  üeber- 
einstünmnng  skythischer  Wörter,  deren  Bedeatang  überliefert  ist,  und  vieler  Personen- 
aach  einzelner  Göttemamen  mit  iranischen  (medopersischen)  nachgewiesen,  während  Cnno 
(Forschangen  im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde,  T.  I.  die  Skythen,  Berlin  1871)  seine 
sprachlichen  Yergleichnngen  vielmehr  nach  der  europäischen  Seite  der  arischen  Familie 
hin  richtet  und  den  Beweis  der  schon  früher  von  Mannert  als  Vermutung  ausgesprochenen 
Fortdaaer  der  skythischen  Bevölkerung  Ost-Europa's  in  den  späteren  Slawen  und  Li- 
tanem,  doch  wie  uns  scheint,  keineswegs  überzeugend,  erbracht  zu  haben  meint.  Dass 
jene  skythischen  Namen,  welche  mit  thrakischen  und  persischen  genau  übereinstimmen, 
aus  diesen  Sprachen  einfach  entlehnt  sind,  daher  für  die  eigentliche  Nationalität  ihrer 
Träger  keine  Beweiskraft  haben,  geht  gerade  aus  jedem  Mangel  einer  dialektischen  Ab- 
weichung hervor.*  mit  demselben  Rechte  könnte  ans  dem  fast  ausschliesslichen  Gebrauche 
arabischer  Personennamen  eine  semitische  Abstammung  für  die  heutigen  Osmanen  und 
andere  Türkenstämme  gefolgert  werden  und  Beispiele,  wie  das  der  ein  corruptes  Neu- 
persisch redenden,  aber  in  ihren  Gesichtszügen  und  ihrer  gesammten  Körperbildung  die 
mongolische  Herkunft  unverkennbar  verratenden  Aimdq  oder  Hezäre  (, Wanderstämme*) 
des  inneren  Afghanistans  gestatten  ebenso  für  die  europäischen  Skythen  des  Altertums 
die  Vermutung  turanischer  Abstammung  und  Körperbildung,  aber  zugleich  Annahme 
iranischen  Sprachguts  und  Götterglaubens  (ohne  dass  wir  ans  dem  wenigen  überlieferten 
bestimmen  konnten,  in  welchem  Umfange),  in  Folge  längerer  Ansiedelung  auf  iranischem 
Gebiete  mitten  zwischen  rein  arischen  Stämmen,  wie  wir  ähnliches  für  die  Parther  anzu- 
nehmen haben  (vgl.  §.  69). 

306.  Sarmaten.  In  den  Steppenefoenen  jenseit  des  Tanais  bis 
zum  kaspischen  Meere,  welche  die  älteren  Griechen  (Herodot)  noch 
zu  Europa,  die  späteren  seit  Alexander's  Zeit  zu  Asien  rechneten, 
nomadisirte  in  jener  früheren  Periode  ein  den  Skythen  an  Sitte  (bis 
auf  die  freiere  Stellung  des  auch  an  den  Kämpfen  tätig  teilnehmenden 
weiblichen  Geschlechtes),  namentlich  durch  das  beständige  Leben  zu 
Pferde  sehr  ähnliches  Volk,  dessen  Namen  die  Griechen  gewöhnlich 
SavQOficcTaij  auch  2vQfJbdTmj  erst  die  späteren,  wie  auch  die  Römer 
SccQfMxraif  schreiben  und  dessen  Sprache  nach  Herodot  nur  dialek- 
tisch vom  Skythischen  abweichen  sollte,  während  die  Autoren  des 
1.  Jahrji-  n.  Chr.  ihnen  medische  oder  parthische  Abstammung  zu- 
schreiben^). Wahrscheinlich  bald  nach  Alexander* s  Zeit  hatten  sie 
das  gleichzeitig  durch  die  keltischen  Eroberungen  von  W.  her,  an 
der  unteren  I>onau,  erschütterte  Reich  der  Skythen  gestürzt  und  sich 
in  deren  älterem  Gebiete  westlich  bis  an,  vielleicht  über  die  Karpaten 
ausgebreitet,  so  dass  nach  ihnen  das  ganze  flache  Osteuropa  bis  au 
die  Grenzen  der  Germanen  von  den  südlichen  Völkern  nunmehr  Sar- 
matia  genannt  wurde 2),  ohne  dass  jedoch  dieser  geographische  Name 
eine  damit  zusammenfallende  ethnographische  Bedeutung  beanspruchen 
dürfte.  In  jenem  Sinne  umfasst  er  auch  die  ansässigen  und  acker- 
bauenden slawischen  und  litauischen  Bewohner  des  Binnenlandes  und 
die  der  finnischen  Familie  angehörigen  des  hohen  Nordens  und  des 
Wolgalandes,  so  weit  ihre  Wohnsitze  während  der  römischen  Kaiser- 
zeit durch  allmählig  wachsenden  Handelsverkehr  den  südKchen  Völ- 
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kern  bekannt  geworden  waren  ^).  Im  engeren  (ethnographischen)  Sinne 
als  Teile  der  Sarmaten  werden  ausdrücklich  einzelne  Stämme  des 
südlichen  Steppengebietes  bezeichnet,  welche  die  nomadische  Lebens- 
weise, soweit  die  Nachrichten  aus  dem  Altertume  reichen,  beibehalten 
haben,  namentlich  die  Maiten  oder  Maeeten  am  sumpfigen  Ost- 
ufer des  nach  ihnen  benannten  Meerbusens,  die  südöstlich  bis  an  den 
Fuss  des  Kaukasus  ausgebreiteten  Alanen,  deren  Raubzüge  im  1.  und 
2.  Jahrh.  Armenien  und  Medien,  anderseits  noch  die  unteren  Donau- 
länder gefährdeten,  ferner  im  N.  des  maeotischen  Sees,  im  östlichen 
Teile  des  alten  Skythenlandes  die  Koxolanen,  deren  Wanderungen 
gleichfalls  69  n.Chr.  die  römische  Donaugrenze  in  Moesien  erreichen, 
und  die  Jazygen,  deren  Name  sich  um  dieselbe  Zeit  in  einer  ent- 
fernten westlichen  Abzweigung  für  einen  Nomadenstamm  in  den 
Steppenebenen  zwischen  Donau  und  Teiss  (^lä^vysg  iisxavatSiai^ 
„ausgewanderte  J.")  wiederfindet,  wo  ihr  Fürst  nach  der  Eroberung 
Daciens  durch  Trajanus  die  römische  Oberhoheit  anerkannt  hatte. 

*)  Diese  Angaben,  wenn  überhaupt  richtig,  dürfen  doch  ungeachtet  des  nahen  Ver- 
hältnisses der  slawischen  Sprachen  zu  den  iranischen  nicht  wohl  als  ein  Zeugniss  für 
die  Identität  der  Sarmaten  und  Slawen  (auf  welche  seit  der  erneuerten  Bekanntschaft  mit 
alter  Litteratur  häufig  jene  classische  Benennung  angewendet  worden  ist)  benutzt  werden; 
es  widerspricht  dem,  gegenüber  der  offenbar  uralten  Niederlassung  der  Slawen  auf  euro- 
päischem Boden  neben  den  ihnen  engverwandten  Litauern  und  Germanen,  die  Beschrän- 
kung der  älteren  Wohnsitze  der  Sarmaten  auf  das  halbasiatische  Steppengebiet  und  ihre 
dauernd  nomadische  Lebensweise,  welche  vielmehr  auf  die  Vermutung  eines  Zusammen- 
hanges mit  den  bekanntlich  auch  auf  iranischem  Boden  von  jeher  weit  verbreiteten  tura- 
nischen  Reitervölkern  führt. 

*)  Der  theoretischen  Begrenzung  Asien's  und  Europa's  in  jener  Zeit  entsprechend, 
teilen  die  späteren  griechischen  und  die  römischen  Erdbeschreiber  ihr  Sarmatien  in  ein 
europäisches  zwischen  Tyras  und  Vistula  in  W.  und  Tanais  in  O.  und  ein  asiatisches 
zwischen  Tanais  und  Bha:  rein  willkürlich  gezogene  Karten  Schematismen,  welche  für  die 
Stellung  und  Zugehörigkeit  der  darin  wohnenden  Völkerschaften  ohne  alle  Bedeutung  sind. 

")  Wie  die  ptolemäische  Karte  (um  140  n.  Chr.)  zeigt,  an  der  Rha  (Wolga,  noch  jetzt 
von  Anwohnern  finnischen  Stammes  Baw,  d.  i.  »Strom"  genannt)  aufwärts  bis  über  den 
Zufluss  der  Kama  aus  dem  Ural;  auch  die  allgemeine  Richtung  dieser  beiden  Hauptquell- 
flüsse aus  N.O.  und  N.W.  ist,  wenn  auch  nur  von  Hörensagen,  genauer  aber  die  Annähe- 
rung des  unteren  Stromlaufes  an  den  Tanais  wirklich  erkundet,  der  W^erkehr  also  vom 
Pontos  nach  dieser  nordöstlichen  Richtung  gegen  das  Uralgebirge  hin,  wie  in  Herodot's 
Zeit,  lebhaft  gewesen.  Dagegen  bleibt  die  Kenntniss  der  westlicheren  Ströme  äusserst 
beschränkt;  vom  Borysthenes  ist  zwar  der  grosse  westliche  Zufluss  (ohne  Namen,  j.  Pryp«^) 
und  sein  Ursprung  in  den  grossen  Sümpfen  (Xifjivfi)  bekannt,  aber  der  Stromlauf  vom 
Zusammenfluss  abwärts  bis  zum  Meere  wird  auf  Vi  der  wirklichen  Länge  zusammen- 
gedrängt und  eine  ähnliche  Verkürzung  aller  Längenmaasse,  anstatt  der  gewöhnlichen 
Uebertreibung  der  Grössen  in  noch  wenig  erforschten  Erdräumen,  zeigt  die  antike  Karte 
in  der  ganzen  Breitenausdehnung  des  sog.  Sarmatiens  vom  Pontos  bis  zum  suevischen 
(d.  i.  baltischen)  Meere:  ein  sicherer  Beweis,  dass  jene  Räume  auf  directem  Wege  niemals 
von  griechischen  oder  römischen  Berichterstattern  durchmessen  worden  sind,  sondern  die 
dort  zerstreuten,  zum  Teil  sehr  alten  Münzen  durch  den  Handelsverkehr  der  Eingebomen 
selbst  an  die  zufölligen  Fundstätten  gelangt  sein  müssen. 
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307.  Griechische  Stfidte  im  eigentlichen  Skythien  oder 
Sarmatien.  Der  Getreidereichtum  des  Hinterlandes  der  pontischen 
Nordküsten,  ausgebeutet  von  den  unter  skythischer  Herschaft  stehen- 
den Stämmen  der  Tyriten  oder  Tyrigeten,  Kallipiden,  Alazonen  u.  a. 
(§.305),  gegenüber  dem  wachsenden  Bedürfnisse  des  übervölkerten, 
aber  dafür  industriereichen  Griechenlands,  veranlasste  in  der  Blütezeit 
der  ionischen  Handelsstädte,  besonders  Milet's,  im  7.  und  6.  Jahrh. 
V.  Chr.  die  Anlage  zunächst  von  Factoreien,  aus  deren  einigen  an 
den  Mündungen  der  grossen  Ströme  reiche  Handelsstädte  mit  aus- 
gedehntem Grundbesitze  hervorgingen.  Mit  Ausnahme  einer  einzigen 
werden  sie  sämmtlich  milesische  Colonien  genannt,  wenn  auch  ihre 
griechische  Bevölkerung  natürlich  schon  eine  sehr  gemischte  war,  wozu 
eine  erhebliche  Beimischung  fremder  Yolkselemente  kam  ^). 

Selbständige  Stadtgemeinden  bilden  in  diesem  westlichen  Küsten- 
gebiete nur  zwei  Städte:  Tyras,  am  Mündungsbusen  (Limän)  des 
Flusses,  nach  dem  es  gewöhnlich  und  in  römischer  Zeit  ausschliess- 
lich benannt  wurde  2),  und  das  weit  bedeutendere,  um  650  v.  Chr.  ge- 
gründete Olbia,  von  den  anderen  Griechen  auch  nach  dem  Namen 
des  grössten  Stromes  Borysthenes  genannt^),  obwohl  es  nicht  un- 
mittelbar an  diesem,  sondern  an  dem  Limän  des  kleineren  und  weniger 
bekannten  Hypanis  (Bug)  lag,  der  sich  in  denjenigen  des  Borysthenes 
öffnet.  TJeberaus  reich  und  blühend  durch  Getreidehandel  geworden, 
wie  in  neuerer  Zeit  das  benachbarte  Odessa^),  geriet  es  wahrscheinlich 
schon  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  in  Verfall  durch  die  Angriffe  der  keltischen 
und  skythischen  Stämme^),  später  der  Geten,  die  zwischen  60  u.  50 
V.  Chr.  die  Stadt  grösstenteils  zerstörten,  welche  nach  ihrer  Wieder- 
herstellung, obwohl  wie  Tyras  seit  der  Eroberung  des  dakischen  Reiches 
durch  K.  Trajanus  freie  Stadt  unter  römischem  Schutze,  doch  ihre 
ältere  Blüte  nie  wiedererreicht  zu  haben  scheint,  der  dann  die  Er- 
oberung und  Zerstörung  durch  die  Gothen  um  die  Mitte  des  3.  Jahrh. 
völlig  ein  Ende  machte^). 

^)  Wie  in  den  gleichfalls  mileslscheu  Hafenstädten  anf  thrakischem  Gebiete  (§.  296) 
wird  die  Bürgerschaft  nur  als  eine  halbgriechische  {fit^ikkijyfg)  angesehen,  was  auch 
die  zahlreichen  barbarischen  Personennamen  in  den  olbischen  Inschriften  (während  solche 
in  denen  der  reiner  griechischen  Stadt  Chersonesos  fehlen)  bestätigen;  daher  auch  der 
Gebrauch  barbarischer  Kleidung,  wie  sie  das  Winterklima  erforderlich  machte,  nament- 
lich der  Hosen,  bei  den  pontischen  Griechen. 

•)  Der  eigentliche  ältere  Ortsname  war  Ophiuaa  , Schlangenstadt*,  der  neuere  türkische 
ist  Ak-karmän.  Die  gegenüber  an  der  Ostseite  des  Busens  gelegene  Stadt  Nikonion  ge- 
hörte zum  Stadtgebiete  der  Tyriten. 

•)  Die  Bewohner  nennen  sich  daher  selbst  auf  ihren  Münzen  'OkßtonoklTtxi,  während 
sie  von  den  anderen  Griechen  gewöhnlich  nur  BoQvffd-sytlTcct  genannt  wurden.  Mileto- 
polis,  was  gleichfalls  als  älterer  Stadtname  angeführt  wird,  ist  wohl  nur  als  Beiname  in 
Bezag  auf  die  Mutterstadt  aufzufassen«- 
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*)  Der  Name  ffir  diese  ertt  1792  an  der  Stelle  des  antiken  lataxar  U/n^r  gegrün- 
dete Htarlt,  fa«t  identisch  mit  einer  der  thrakischen  Griechenstädte  (§.  296),  ist  dem  alten 
Hafen ftrtrhftn  f/rfUn6n  entlehnt,  welches  aber  mitten  zwischen  dem  jetzigen  Odessa  nnd 
dem  alten  Olbfa  lag. 

*)  In  der  grinsten  erhaltenen  griechischen  Inschrift  von  Olbia,  dem  etwa  nm  100  v.  Chr. 
abgefaffüten  Decret  zn  Ehren  des  Protogenes,  werden  unter  den  Olbia  bedrängenden  Fein- 
den die  daselbnt  vor  den  Angriffen  der  Galater  und  Skiren  (des  germanischen  Volks- 
fifamraeH?)  Schutz  suchenden  Thisamaten  und  Saudaraten  genannt:  letztere  wahrscheinlich 
ein  hierher  versprengter  Uest  der  durch  die  keltischen  Eroberungen  aus  ihrer  illyrischea 
Heimat  verdrängten  Autarlaten  (§.  316). 

*)  Welt/sr  östlich  an  der  flachen  Sandküste  des  karkinitischen  Busens  bezeichnet  die 
einzige  vorhandene  Quelle  die  Stätte  der  kleinen  griechischen  Ansiedelung  Karkine,  über 
deren  Ursprung  gar  nichts  bekannt  ist. 

808.  Taurische  Chersonesos.  Zwei  flache  Wasserbecken:  der 
BchoQ  genannte  karkinitische  Golf  in  W.  und  die  von  der  Mäeotis 
durch  lange  Sanddünen  geschiedene  und  mit  ihr  nur  durch  eine  schmale 
Rinne  zusammenhängende  seitliche  Erweiterung,  welche  schon  die  Alten 
wegen  ihrer  gefährlichen  Ausdünstungen  den  „faulen  See"  {(fanqd  Ufj^fj, 
j.  Siwasch)  nannten,  trennen  bis  auf  einen  nur  meilenbreiten  Isthmus^) 
vom  Continente  die  weit  in  den  Pontos  vortretende  Halbinsel,  welche 
seit  der  Besitznahme  durch  türkische  Völker  im  Mittelalter  den  Namen 
Krim  führt.  In  ihrem  nördlichen  Teile  besteht  sie  aus  demselben  wasser- 
armen Steppenboden,  wie  die  gegenüberliegende  Südküste  des  Fest- 
landes, in  der  Mitte  aus  schwerem  Mergelboden,  war  aber  auch  hier  in 
älterer  Zeit  von  Weideplätzen  der  Skythen  eingenommen,  wurde  daher 
auch  wohl  Klein- Skythien  (Sc.  minor)  benannt.  Nur  gegen  S.  hin 
erhebt  sich  das  Land  zu  waldbedeckten,  von  sehr  fruchtbaren,  wasser- 
reichen Tälern  durchschnittenen  Bergzügen  (höchster  Gipfel,  nach 
seiner  Form  von  den  Griechen  Trapezüs^  j.  türkisch  Tschatyr-Dagh 
,  Zeltberg **  genannt,  1520"*),  welche  mit  steilen  Felswänden  und  kurzen 
schluchtartigen  Tälern  südlich  zum  hier  sehr  tiefen  Meere  abstürzen  *j. 
Diese  Berglandschaft  fanden  die  Griechen  bewohnt  von  den  Taurern, 
einem  von  den  Skythen  durchaus  verschiedenen,  sehr  kriegerischen, 
durch  Seeräubereien  und  blutigen,  mit  zahh'eichen  Menschenopfern 
verbundenen  Cultus  einer  Waldgöttinn  (übersetzt  durch  Artemis  Tauro- 
polis,  Oreiloche)  berüchtigten  Volke,  wahrscheinlich  sitzen  gebliebenen 
Resten  der  vorhistorischen  Kimmerier. 

*)  Per  Schnti  der  grossen  Halbinsel  gegen  die  nördlichen  Nomaden  durch  einen  üb« 
d<»n  Isthmus  geführten  Wall  und  Graben  (Tce«f^o?)  kann  erst  der  Epoche  des  bosponni- 
scben  Heiches  augehören.  Die  vorzeitliche  Meeresbedeckung  der  ganzen  flachen  Isthmns- 
landschaft  erschlossen  aus  der  Beschaffenheit  des  salzhaltigen  Sandbodens  schon  die  alten 
Naturkundigen. 

*)  Das  am  schroffsten  gegen  S.  vorspringende  Vorgebirge,  nach  der  anfAdlenden  Fem 
«Widderstirn*  K^v  fAftanov  genannt  (j.  C.  A^oäor^  d.  i.  Hagios  Theodoros),  liegt 
gegeAÜbex  dem  am  schirfsten  vorspringenden  (wenn  auch  nicht  genau  nördliclisten)  Vor- 
gebirge der  kleinasiatischen  Seite,  Karambis,  aber  die  Alten  übertreiben  in  ihren  Angabe» 
über  die  Annäherung  beider  Küstenvorsprünge.  di^  noch  immer  36  d.  3tf.  betiigt,  also  die 
angebliche  Möglichkeit  der  Sichtbarkeit  beider  von  der  Mitte  her  ausschliesst 
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309.  Der  äusserste  S.W.  Vorsprung  des  Küstengebirges  dacht  sich 
zu  niedrigen  Felshügeln  ab,  welche  von  W.  her  mit  zahlreichen  tiefen 
Buchten,  trefflichen  natürlichen  Häfen  eingeschnitten  sind.  Diese  für 
die  Verteidigung  günstigste  Stelle  besetzten,  wahrscheinlich  erst  gegen 
die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges ^),  dorische  Auswanderer  aus 
dem  pontischen  Herakleia  an  der  bithynischen  Küste  (§.  99),  denen 
sich  Boeoter,  besonders  aus  Tanagra,  anschlössen :  und  zwar  zunächst 
die  äusserste  kleine  westliche  Halbinsel,  daher  sie  ihre  Stadt  Cher- 
sonesos, aber  auch  nach  der  Mutterstadt  Herakleia  {XsQCÖpfjoog 
^HqaxXsioarcM'^)  nannten ;  später  wurde  die  Stadt  unter  demselben  Namen 
weiter  östlich  auf  einen  Vorsprung  zwischen  den  tieferen  und  geschütz- 
teren Hafenbuchten  in  der  Nähe  der  modernen  Festung  Sewastopol 
verlegt  und  die  ganze  kleine  flache  Halbinsel  (^  iiMqd  XEqaovtjCog) 
über  den  50  Stadien  (1 V4  d.  M.)  breiten  Isthmos ,  durch  den  sie  mit 
der  grossen  Halbinsel  zusammenhängt,  vom  inneren  Winkel  der  west- 
liehen Bucht  bis  zu  dem  von  Felswänden  eng  eingeschlossenen  Hafen 
Symbolon  (j.  Balaklawa)  an  der  Südküste  durch  eine  Grenzmauer  gegen 
Angriffe  der  Taurer  gesichert.  In  diesem,  bei  der  felsigen  Beschaffen- 
heit des  Bodens  wenig  zum  Getreidebau  geeigneten,  engeren  Stadt- 
gebiete wurden  —  wie  späterhin  in  ruhigeren  Zeiten  an  der  ganzen 
Südküste  der  grossen  Chersonesos  —  durch  die  Griechen  die  hier  vor- 
trefflich gedeihende  Weinrebe  und  edle  Obstarten  (Aprikosen,  Man- 
deln, Granaten,  Feigen)  angepflanzt;  ausserdem  diente  der  sehr  be- 
deutende Fischfang  (Thunfische,  Barben  u.  a.  noch  jetzt  sehr  geschätzt) 
durch  Export  als  geräucherte  und  eingesalzene  Waare  die  Stadt  zu 
bereichem.  Als  Freistat  bestand  Chersonesos  sowohl  unter  dem  Schutz 
der  bosporanischen  Könige  seit  Mithridates  VI.  ^j,  wie  seit  K.  Vespa- 
sianus  unter  römischem  fort,  bis  sie  unter  Justinianus  direct  dem  ost- 
römischen Reiche  einverleibt  wurde  ^)5  zu  Grunde  gegangen  ist  sie 
erst  durch  die  Zerstörungen  seitens  der  Litauer  und  Russen  im  14., 
der  Türken  im  15.  Jahrh.  und  ihre  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts 
noch  sehr  ansehnlichen  Baureste  sind  erst  durch  den  Neubau  von 
Sewastopol  verbraucht,  jetzt  von  der  Erde  verschwunden, 

*)  Wenigstens  muss  die  Ansiedelung  zu  Herodot's  Zeit,  der  sie  gar  nicht  erwähnt, 
wenn  sie  überhaupt  schon  bestand,  unbedeutend  gewesen  sein. 

*)  Aus  dieser  Zeit  stammt  die  ausserhalb  des  engeren  Stadtgebietes  liegende,  aber 
genauer  nicht  zu  bestimmende  Befestigung  Eupatoreion,  nach  Mithridates  Beinamen 
Eapator  genannt;  die  neuere  Uebertragung  dieses  Namens  in  der  russischen  Form 
Jevpatoria  auf  die  mittelalterliche,  viel  weiter  nördlich  gelegene  Stadt  Kozlow  ist  durchaus 
willkürlich. 

')  Die  mittelalterliche  Namensform  Chersön  ist  ebenso  missbräuchlich  seit  der  russi- 
schen Eroberung  auf  eine  neugegründete  Stadt  an  der  Dnjepr-Mündung  übertragen  worden. 
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310.  Bosporanisches  Reich.  Gegen  0.  läuft  die  taurisehe 
Chersonesos  in  eine  kleinere  Halbinsel  mit  steilem  klippigen,  aber 
niedrigem  südlichen  Rande  aus  (daher  die  „rauhe"  Xsqaovfjdoq  xqaxsXa 
oder  ionisch  bei  Herodot  TQfjX^V  genannt),  deren  grösstenteils  aus 
dunklem  Thon  bestehender  flachhügliger  Boden  den  trefflichsten  Weizen 
in  Fülle  erzeugt;  noch  fruchtbarer  ist  die  auf  der  asiatischen  Gegen- 
seite vom  westlichen  Pusse  der  Kaukasus-VorhÖhen  sich  vorschiebende 
Halbinsel,  zu  welcher  mehrere  ursprünglich  (noch  in  historischer  Zeit 
des  Altertums)  getrennte  hüglige  Inseln  durch  das  Alluvium  des 
Flusses  Hypanis  (j.  Kuban)  waren  verbunden  worden^).. 

Diese  Landgebiete  zu  beiden  Seiten  der  sie  trennenden  Meerenge, 
des  nach  den  ältesten  Anwohnern,  den  Kimmeriern,  von  den  Griechen 
sogenannten  kimmerischenBosporos,  erblühten  seit  Anfang  oder 
Mitte  des  6.  Jahrh.  v.  Chr.  als  eine  der  bedeutendsten  Handels-  und 
Ackerbau -Colonien  der  asiatischen  lonier  mit  zahlreichen  von  einer 
gemischten,  teils  griechischen  teils  einheimischen  (sarmatischen,  sky- 
thischen)  Bevölkerung  bewohnten  Ortschaften;  ihre  Getreideausfuhr 
ging  vorzüglich  nach  Athen,  welches  hier  selbst  bis  in  die  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  in  dem  Hafenplatze  Nymphaeon  auf  der 
europäischen  Seite  der  Meerenge  einen  festen  Besitz  hatte. 

Die  durch  den  besten  Hafen  auf  dieser  Seite  begünstigte,  von 
den  Milesiern    angelegte   Stadt  Pantikapaeon   wurde    unter  ihren 
erblichen  Archonten  aus  dem  Geschlechte  der  Archaeanaktiden,  deren 
Nachfolger  seit  dem  4.  Jahrh,  den  Königstitel  annahmen,  Hauptstadt 
dieses  Reiches,  daher  auch  auf  sie  seitens  der  übrigen  Griechen  der 
Name  Bosporos  übertragen  wurde 2);  auf  asiatischer  Seite  war  die 
im  inneren  Winkel  des  hier  tief  einschneidenden  Mündungsbusens  des 
Hypanis  von  Phanagoras  aus  Teos  in  lonien  gegründete  Stadt  Pha- 
nagoria^)  die  bedeutendste  und  abwechselnd  Residenz  der  bospo- 
ranischen  Könige,  welchen  auf  dieser  Seite  die  Völkerschaften  der 
Malten  (Maeoten)  und  S  i  n  d  e  r  unterworfen  waren .    Mithradates  VI., 
König  von  Pontos,  welchem  Paerisades  H.,  der  letzte  der  Dynastie 
der  Spartokiden,  seine  Herschaft  abtrat,  erweiterte  das  Reich  über 
die  ganze  taurisehe  Halbinsel   und  die  beiden  Küsten  der  Maeotis; 
unter  seinen  Nachfolgern  wieder  aus  einer  einheimischen  Dynastie*), 
namentlich  während  des  1.  und  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  tritt  dasselbe  in  ein 
Clientelverhältniss   zum  römischen  Reiche^),  welches  mit  dem  Ende 
des  Herschergeschlechtes  um  die  Mitte  des  4.  Jahrh.  in  directe  Ab- 
hängigkeit vom  oströmischen  Reiche  übergeht. 

*)    Das  ausgedehnte  Kuban -Delta  umschliesst  auch  heut  noch  grosse  flache  S5ss- 
wasserlagunen,  die  im.  Altertume  (der  See  Korokondametis  wird  als  grösste  derselben  ge- 
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nannt)  eine  viel  weitere  Ausdehnung  hatten;  auch  von  gegrabenen  Kanälen  in  diesem 
Sompflande  ist  in  dort  gefundenen  Inschriften  die  Rede. 

*)  Im  einheimischen,  durch  Inschriften  und  Münzen  bezeugten  Sprachgebrauch  ist 
unter  BocnoQog  stets  nur  die  Landschaft  gemeint;  die  Uebertragung  auf  die  Stadt  ist 
bei  den  byzantinischen  Autoren  ganz  gewöhnlich,  ebenso  bei  den  Genuesen  des  13.  ff. 
Jahrh.,  die  jedoch  neben  Vospro  auch  noch  den  alten  Namen  Pandico  kennen;  die  Russen 
haben  ebenfalls  neben  dem  türkischen  Namen  Kertsch  die  Form  Vospör  wiedereingeführt. 

■)  Die  drei  ¥ oxm^n  ^^avayoqov  noUg,  ^Pauayogsta,  4>ai^ctyoQla  neben  einander. 
Auch  dieser  längst  verschollene  Name  ist  neuerdings  von  der  russischen  Administration 
wieder  in  Gebrauch  genommen,  aber  für  eine  neu  erbaute  Befestigung  in  einer  von  der 
alten  Stadt  ganz  verschiedenen  Lage. 

•)  Die  Königsnamen  sind  in  dieser  Zeit  fast  durchweg  die  aus  Thrakien  bekannten: 
Kotys,  Rhoemetalkes,  Rheskuporis,  auch  Sauromates,  während  früher  barbarische  Namen 
die  Minderheit  neben  griechischen  bilden.  Auch  in  den  Cultus  -  Inschriften  erscheinen 
vielfach  barbarische  Göttemamen,  me  Anerges,  Astara,  Apaturia,  sowie  die  Art  der  Leichen- 
bestattung in  den  zahlreichen  in  neuerer  Zeit  nur  zum  Teile  eröffneten  konischen  Grab- 
hügeln (sog.  Kurgan en),  welche  in  ihren  solid  steinernen  Grabkamm  em  mitunter  auch 
griechische  Wandmalereien  enthalten,  mit  ihrem  Reichtum  von  Goldschmuck  und  Waffen 
durchaus  asiatischer,  nicht  griechischer  Sitte  entspricht. 

')  Bezeugt  durch  dort  gefundene  Dedicationsinschriften  von  Statuen  der  Kaiser 
Angustus  und  Trajanus. 

811.  In  älterer  Zeit  war  der  über  2  d.  M.  breite  Isthmus  der 
bosporanischen  Halbinsel  in  W.  gegen  die  Nomaden  durch  eine  Be- 
festigung, den  sog.  skythisehen  Graben  geschützt  gewesen.  Diese 
Grenze  wurde  bald  nach  400  v.  Chr.  überschritten  durch  Einverleibung 
der  früher  selbständigen  milesischen  Stadt  Theudosia,  welche  ein 
vortrefflicher  Hafen  und  ackerbaureiches  Hinterland  gleichfalls  zu 
einem  der  reichsten  Handelsplätze  machten  ^). 

Die  öden  Uferstrecken  des  maeotischen  Sees  haben  in  alter  Zeit 
überhaupt  keine  anderen  festen  Ansiedelungen,  als  einige  von  den 
Griechen  des  Fischfangs  wegen  besuchte  Stationen  gehabt,  nur  im 
nordöstlichen  Winkel  an  der  Mündung  des  schiffbaren  Tanais  grün- 
deten bosporanische  Colonisten,  wahrscheinlich  erst  nach  Alexander' s 
Zeit,  die  gleichnamige  Stadt,  welche  eine  Zeitlang  Mittelpunkt  eines 
sehr  bedeutenden  europäisch-asiatischen  Zwischenhandels  gewesen  ist, 
wie  sie  es  im  späteren  Mittelalter  nochmals  unter  dem  fortbestehen- 
den alten  Namen  (Tana)  durch  genuesische  Kaufleute  wurde 2). 

*)  Zu  K.  Trajanus  Zeit  schon  in  tiefstem  Verfall,  blühte  die  Hafenstadt  unter  ihrem 
einheimischen  (vielleicht  uralten)  Namen  Kafa  erst  wieder  durch  die  Ansiedelung  genuesi- 
scher Kaufleute  seit  dem  14.  Jahrh.  zu  ausserordentlicher  Grösse  und  Pracht  auf,  deren 
noch  unter  der  türkischen  Herschaft  erhaltene  und  durch  Neubauten  vermehrte  Reste  erst 
bei  der  russischen  Eroberung  1779  in  barbarischer  Weise  verwüstet  wurden ;  seitdem  ist 
der  altgriechische  Name  (mss.  Feodosia)  offlciell  wiedereingeführt. 

')  Die  Lage  der  längst  zerstörten  Stadt,  offenbar  in  dem  seither  angewachsenen  Delta 
des  Don  höher  hinauf  als  das  moderne  Azow  gelegen,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit wiederermittelt. 
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G.  Zippel,  die  Römische  Herscbaft  in  ülyrien,  Leipzig  1877. 
J.  G.  V.  Hahn,  Albanesische  Studien,  Jena  1854. 

312.  Illyris  (auch  111  yria,  was  aber  selten  vorkommt)  nannten 
die  Griechen,  Illyricum  (sc.  regnum,  nach  den  politischen  Verhält- 
nissen der  Zeit,  in  welcher  sie  es  kennen  lernten  ^),  die  Römer  das  öst- 
liche Küstenland  des  ganzen  adriatischen  Meeres  und  dessen  Hinter- 
land, soweit  sie  es  von  gleichartigen  Yölkerschaften  bewohnt  fanden, 
d.  h.  wenigstens  bis  zur  mittleren  Donau.  Dieses  Land  ist  seiner 
ganzen  Länge  und  fast  seiner  ganzen  Breite  nach  erfüllt  von  schroffen, 
sehr  zerrissenen  und  ungangbaren  Massen  eines  rauhen  wasserarmen 
Kalkgebirges,  dessen  zahlreiche  Ketten  (mit  durchschnittlichen  Gipfel- 
höhen zwischen  1200  und  2000  ^)  parallel  der  Küste  im  Anschluss 
an  die  Ostalpen  in  NW — SO -Richtung  gelagert  sind,  weiterhin 
wiederum  im  Parallelismus  mit  der  Ostküste  des  südlichen  Teils  der 
Adria  die  Richtung  N — S  annehmen,  welche  sie  im  wesentlichen  bis 
in  die  griechische  Halbinsel  hinab  beibehalten  (als  Pindos  §.  208). 
Jene  Umbiegung  der  Axe  der  Kettenerhebung  um  den  Winkel  der 
Adria,  in  welcher  der  Drin  (Drilön  der  Alten)  mündet,  ist  durch  die 
höchsten  Berggruppen  des  ganzen  Systems  und  nächst  dem  Olympos 
der  ganzen  Halbinsel  bezeichnet:  den  ßkardos  der  Alten  (j.  Schar, 
Gipfel  3050  °i),  welcher  die  Hauptwasserscheide  zugleich  gegen 
aegaeisches  Meer  (Axios-Tal,  Makedonien)  und  Donau  (Flussgebiet 
des  Margos,  Dardanien  und  Moesien)  bildet,  und  .diesem  gegenüber 
N.  vom  Drin-Tal  den  Bertis  kos  (].  Kom  imd  Durmitor,  ca.  2500™). 

Wesentlich  verschieden  ist  die  gesammte  Gestaltung  des  Küsten- 
landes von  diesem  Gebirgscentrum  aus  nach  beiden  Hauptrichtungen. 
Dem  südlichen  N — S  verlaufenden  Teile  des  illyrischen  Berglandes  ist 
eine  breite,  nur  von  vereinzelten  niedrigen  bis  ans  Meer  vorspringen- 
den Höhenzügen  unterbrochene  Küstenebene  vorgelagert,  die  wie  das 
sie  überragende  Gebirge  von  einer  Reihe  0 — W  verlaufender  Quer- 
täler mit  starken  Flüssen  (Aöos  oder  Auas,  j.  Vovussa,  Apsos^  j.  XJzumi 
oder  Semeni,  Genusos,  j.  Schkumbi,  Mathis  oder  Ardaxanes,  j.  Mati, 
endlich  dem  Drilon)  durchschnitten  wird  und  längs  der  flachen  Küst« 
weite  sumpfige  und  fischreiche  Lagunen  enthält 2),  deren  Ausdünstun- 
gen die  sonst  äusserst  fruchtbare  Ebene  ungesund  machen  und  ihrea 
Anbau  beschränken.    Ein  grösseres  Längstal  liegt  östlich  hinter  den 
nördlicheren  und  kürzeren  jener  Küstenflüsse,  zwischen  dem  breiten 
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Berggürtel,  dem  sie  entspringen,  der  Candavia  der  Alten  (höchste 
Gipfel  2300  m,  Passhöhe  1000  n^)  und  der  östHch  parallel  damit  streichen- 
den, an  den  Skardos  sieh  anschliessenden  makedonischen  Scheidekette 
(dem  Bo'iop  OQogj  höchster  Gipfel,  j.  Perüteri  2350  m,  Pässe  1300  bis 
1600™);  sein  oberer  südlicher  Teil  wird  ausgefüllt  von  einem  der  grössten 
der  Seen  der  Halbinsel,  der  700™  hoch  gelegenen  Lychnitis^),  dessen 
Abfluss  durch  das  Tal  nach  N.  der  jetzt  sogenannte  schwarze  Drin 
bildet,  während  der  weisse  Drin  in  der  nördlichen  Fortsetzung  der- 
selben Längsspalte  von  den  Hochebenen  Obermoesiens  her  nach  S. 
zu  jenem  entgegenfliesst;  bei  der  Vereinigung  noch  250  ™  hoch  bricht 
der  Strom  durch  die  Felsenengen  seines  untern  Quertals  in  zahlreichen 
Wasserstürzen  zum  nördlichsten  Teile  der  Küstenebene  durch.  Den 
nordwestlichsten  Teil  derselben  erfüllt  der  labeatische  See  (j.  S. 
von  Skutari  oder  Skodra) ,. dessen  Abfluss,  die  Barbana  (j.  Bojana), 
in  neuester  Zeit  auch  den  grössten  Teil  der  Gewässer  des  Drin  dem 
Meere  zufuhrt. 

*)  Aeltere  Fonn  Hüuricum;  der  Name  lUyricum  ist  später  auf  alle  im  Osten  der 
Adria  und  längs  des  Donaulaufes  erworbene  römische  Provinzen  ausgedehnt  worden  und 
in  etwas  engeren  Grenzen  auch  von  der  kirchlichen  Nomenclatur  des  Mittelalters  bei- 
behalten worden;  dadurch  erklärt  sich  die  misbräuchliche  Uebertragnng  des  illyrischen 
Namens  auf  die  späteren  slawischen  Eroberer  des  nördlichen  illyrischen  Berglandes  und 
ihre  Sprache. 

^  Alle  diese  flachen  sumpfigen  Seen  sind  überreich  an  Aalen,  die  heut  wie  im  Alter- 
tum geräuchert  einen  bedeutenden  Export- Artikel  bilden.  Damit  scheint  der  Name  der 
Encheleer  {iy^tlvg  Aal,  wie  im  neuillyr.  oder  albanes.  ngcUje)  als  eines  Fischervolkes 
zusammenzuhängen,  dessen  überall  auf  illyrischem  Boden  in  der  Nachbarschaft  jener  Seen 
Erwähnung  geschieht. 

*)  Auch  j^v/y^itc,  wohl  nur  griechische  Umformung  des  albanes.  (illyr.)  Wortes  für 
.See*,  Ijekjeni;  j.  nach  der  Stadt  Ochrida  benannt. 

313.  Der  nördliche  und  grössere  Teil  des  Kalkgebirges,  welcher 
in  der  Richtung  des  Apennins  und  der  Längenaxe  des  Adriatischen 
Meeres,  SO — NW,  verläuft,  steigt  unmittelbar  aus  diesem  Meere,  be- 
gleitet von  mehrfach  vorgelagerten  Reihen  meist  flacher  aber  felsiger 
Inseln  (höchste  Gipfel  5—700"*),  mit  steilen,  dabei  im  grösseren 
mittleren  Teile  niedrigen,  nur  gegen  S.  (um  den  rhizonischen  Meer- 
busen) undN.  unmittelbar  bis  zu  1700—1900™  sich  erhebenden  Fels- 
küsten an.  Der  Breite  nach  folgen  sich  bis  zur  Talebene  des  Saus 
(Sava)  zehn  und  mehr  Parallelketten  (Gipfel  zwischen  1500  und 
2200™),  welche  vielfach  Längstäler  oder  hohe  Beckenebenen  ohne 
äussere  Communication  einschliessen ,  deren  Gewässer  durch  unter- 
irdische Schluchten  des  Kalkgebirges  (wie  in  Griechenland,  vgl.  §.  214) 
ihren  Abfluss  zu  niederen  Talstufen,  öfters  direct  ins  Meer  finden. 
Ausnahmen  machen  nur  wenige  Quertäler  kleinerer  Flüsse,  wie  Telawus 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  23 
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(j.  Germagna),  Titius  (j.  Kerka),  Hippus  oder  Tilurius  (j.  Cettina) 
and  ein  grösserer,  in  einer  weiten  und  tiefen  Talebene  verlaufender,  mit 
Sümpfen,  im  Altertnme  auch  grösseren  Seen  in  Zusammenhang  stehen- 
der: der  Naro  {Naqawj  slav.  Neretva,  ital.  Narenta);  viel  wasserreicher 
und  länger  sind  die  der  nördlichen  Abdachung  entströmenden  Zuflüsse 
des  Saus,  also  angehörige  des  Donaugebietes:  Drinus  (j.  Drina),  Basa- 
nius  (Bosna),  Urpanus  (Yerbas),  Oeneus  (Unna),  Colapis  (Kulpa) ;  auch 
fehlt  es  diesen  nördlichen  Gebirgsgruppen  selbst  heut  noch  nicht  an 
mächtigen  Buchen-  und  Eichenwäldern,  andererseits  besitzen  sie  bei 
localer  Yeränderung  der  Zusammensetzung  des  Gesteins  erhebliche, 
schon  im  Altertnme  ausgebeutete  mineralische  Schätze,  namentlich 
an  Salz  und  edeln  Metallen^).  Einen  allgemeinen  Namen  für  dieses 
G^birgssystem  kennt  das  Altertum  nicht,-  auf  die  höchsten  das  Küsten- 
gebiet überragenden  Ketten  ist  schon  damals  (offenbar  durch  ober- 
italischen Sprachgebrauch)  der  Alpenname,  —  wie  in  der  modernen 
Benennung  der  Dinarischen  Alpen,  —  als  Alpes  Dalmaticae  (Plin.) 
ausgedehnt  worden^),  der  vielleicht  auch  der  Benennung  des  ^Xßioy 
(Strab.)  oder  ^Akßavov  oqoq  (Ptol.)  in  nicht  genauer  zu  bestimmen- 
der Ausdehnung  zu  gründe  liegt;  die  südöstliche  Fortsetzung  der 
Hauptkette  nennt  Strabon  "-^(J^mw^. 

')  Die  ältesten  Berichte  (um  360)  lassen  den  Narön  aus  einem  grossen  Binnensee  ab- 
fliessen,  Ton  welchem  nnr  ein  seitlidi  mit  der  Narenta  zusammenhängender  Sumpfboden 
übrig  ist,  während  ohne  Zweifel  in  älterer  Zelt  die  ganze  jetzt  überaus  fruchtbare  AlluTial- 
ebene  am  mittleren  Flnsslaufe  (von  70™  Meereshöhe)  wasserbedeckt  war. 

*)  Starke  Salzquellen  am  obem  Naron,  streitig  zwischen  den  dort  aneinander  grenzen- 
den Stämmen  der  Ardlseer  und  Autariaten;  andere  noch  mächtigere  (im  Altertum  nicht 
erwähnt)  in  einem  unteren  Nebentale  der  Bosna.  Neue  slawische  Ortsnamen  wie  arihmik^ 
und  Srehmüza  (arebro  =  Silber)  und  römische  wie  Argentaria  beweisen  ebenso  den  jetzt 
unbenutzten  Metallreichtum,  wie  viele  neuerdings  aufgefundene  Spuren  römischen  Berg- 
baus; auch  Gold  ist  im  Altertum  stellenweise  in  grosser  Menge  gefunden  worden.  (Vgl. 
O.  Blau,  Beisen  in  Bosnien,  Berlin  1877.)  Auch  das  südillyrische  Gebirgsland  im  Gebiete 
der  Dassareten  hatte  Bergwerke,  namentlich  wird  ein  auf  Silber  betriebenes  zu  Damastim 
genannt,  von  dessen  reichem  Ertrag  zahlreiche  Münzfunde  mit  diesem  Namen  Zeugnitt 
ablegen,  während  die  von  den  Alten  nicht  näher  bezeichnete  Oertlichkeit  noch  nicbt 
wiederaufgefun'den  worden  ist. 

•)    Miteacentia  Alpiutn  juga  per  medium  lllyricum  (Plin.).  Mela  dehnt  den  Alpennamen 
sogar  misbräuchlich  bis  nach  Thrakien  aus. 

314.  Bei  dieser  Erfüllung  mit  wasserarmem  oder  wasserlosem 
Kalkgebirge  ist  der  Ackerbau  in  diesem  Lande  (dem  heutigen  Dal- 
matien,  Bosnien  und  Albanien)  von  jeher  auf  kleine  Strecken  —  die 
albanische  Küsten-  und  See-Ebene,  das  Naro-Tal^  die  flache  Halbinsel . 
von  Jader  (Zara)  und  einzelne  bergnmschlossene  lacustrine  Becken  des 
Binnenlandes  —  beschränkt  gewesen,  der  weit  grösste  Teil  des  Bodens 
nur  zur  Vieh-,  namentlich  Schafzucht  geeignet,  welche  auch  bei  den 
alten  Elyriern  die  Hauptbeschäftigung  bildete^).    Dagegen  sind  die 
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wannen  Täler  des  Südabhanges  und  namentlich  die  felsigen  Küsten 
und  Inseln  vorzüglich  geeignet  zum  Wein-  und  Oelbau,  den  die 
griechische  Ansiedelung  im  Altertum  auf  den  Inseln,  die  römische 
Kaiserzeit  auf 'dem  Continent  eingeführt  hat,  während  die  illyrischen 
Stämme  des  Binnenlandes  noch  spät  Bier  als  Nationalgetränk  bei- 
behielten. 

Griechen  und  Römer  als  Feinde,  die  den  heftigsten  Widerstand, 
oft  die  empfiAdlichsten  Niederlagen  seitens  der  Ulyrier  erfahren  haben, 
sind  einig  in  Schilderung  ihres  Charakters  als  eines  treulosen  und  hinter- 
listigen Volkes:  ein  Ruf,  den  sich  auch  ihre  heutigen  albanesischen 
Nachkommen  bei  allen  ihren  Nachbarn  bewahrt  haben  2).  In  der  Ver- 
teidigung ihrer  durch  patriarchalische  Stamnrverfassung  mit  erblichen 
Stammhäuptem  nicht  beschränkten  Freiheit  (nur  Kriegsgefangene 
wurden  als  Sklaven  benutzt)  zeigen  sie  die  äusserste  Tapferkeit  und 
Todesverachtung,  doch  machte  ihre  Sitte  des  Einzelkampfes  mit 
kurzem  Schwert  und  Wurfspiess  sie  auch  in  den  makedonischen 
Heeren,  wo  sie  stets  unter  Führung  ihrer  Stammfürsten  auftreten, 
nur  als  leichte  Truppen,  nicht  als  Phalangiten  verwendbar;  erst  die 
römische  Disciplin  hat  aus  ihnen,  wie  aus  den  stammverwandten  Pan- 
noniem,  trefßiche  Legionssoldaten  erzogen  und  ihre  militärische 
Tüchtigkeit  im  2.  und  3.  Jahrh.  sich  in  einer  langen  Reihe  illyrischer 
Soldaten-Kaiser  erwiesen^). 

')  Den  niedrig:en  Standpunkt  des  Ackerbans  beweist  am  meisten  die  alte  Sitte  des 
gemeinsamen  Besitzes  grösserer  Sippschaften  (fpdqai  alb.)  am  Ackerboden,  der  alle  acht 
Jahre  von  neuem  verteilt  wurde. 

')  Der  von  sämmtlichen  Nachbarvölkern  etwa  seit  dem  12.  Jahrh.  auf  die  nicht  sla- 
wisirten  Reste  der  Illyrier  im  südlichen  Teile  ihres  alten  Volksgebietes  übertragene  Name 
(nengr.  jioßttvita&,  slaw.  Arbanaschi,  türk.  umgestellt  in  Amaut)  findet  sich  als  kleiner 
Canton  ^AJißayoi  mit  dem  Orte  *Akßayonokt^  nördlich  neben  Taulantiem,  Eordaeern 
und  Dassareten  (also  wohl  im  oberen  Flussgebiet  des  Mathis)  schon  in  der  ptolemäischen 
Karte  und  wahrscheinlich  auch  (nur  in  mehr  nach  S.  gerückter  Stelle  in  Folge  der  mittel- 
alterliehen Völkerbewegungen  im  alten  Chaonien)  in  dem  heutigen  Canton  Arlm-ia  oder 
lifapurin  (der  Landschaft  der  Ljape,  der  alten  lapydes).  Als  nationale  Gesammtbenennung 
gebrauchen  dagegen  die  heutigen  Albanesen  nur  den  Namen  ScMcjipetdri ,  für  das  Land 
Sekkj^peHa,  für  ihre  Sprache  das  einfache  SeMyip^  wahrscheinlich  in  der  Bedeutung  ent- 
sprechend dem  Verbum  schkoipoig  „ich  verstehe*  (nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird, 
von  schkep  oder  aehketnb  „Felsen",  als  wenn  es  Bewohner  des  Felsgebirges  bedeutete). 

*)    Septimius  Severus,  Probus,  Aurelianus,  Maximianus,  Diocletianus,  Constantinus. 

316.  Südliches  Illyrien^).  Die  griechischen  Seefahrer  von 
Korinthos  erscheinen  im  7.  Jahrh.  im  südlichen  Teile  des  adriatischen 
Meeres  nicht  als  erste  Entdecker  und  Ansiedler  ^  sondern  auch  hier 
als  Nachfolger  der  Phoenikier,  welche  indessen  nur  schwache  Spuren 
an  einzelnen  Küstenpunkten  hinterlassen  haben  ^).  Korinther  und 
deren  kerkyräische  Colonisten  gründeten  gemeinschaftlich  627  v.  Chr. 
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nebea  dem  alten  illyrisehen  Eüstenorte  Dyrrhachion  auf  flacher, 
felsig  Yorspringender  Halbinsel  die  Handelsstadt  Epidamnos,  welche 
durch  Einfuhr  griechischer  Erzengnisse  2n  den  bfuHbarischen  Küsten- 
bewohnem,  den  Tanlantiem,  reich  wnrde,  deren  Erobemng  dorch  diese 
sodann  die  Veranlassung  zum  Einschreiten  der  Athener  und  so  mittel- 
bar zum  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  gab.  Seit  der  römi- 
schen Besitznahme  führte  die  überwiegend  griechisch  bleibende  Stadt 
allein  den  altUlyrischen  Namen  (noch  j.  alb.  Drasch ,  italienisirt  Du- 
razzo)j  weil  römischer  Aberglaube  an  der  für  ominös  gehaltenen  Neben- 
bedeutung des  griechischen  (damnum)  Anstoss  nahm^). 

Gleichen  Ursprung  hatte  die  in  der  Ebene  zwischen  Aöos  und 
Apsos,  60  Stadien  (IV2  d.  M.)  vom  flachen  sumpfigen  Strande  gelegene 
Stadt  Apollonia^)  (Ruinen  noch  j.  PoUina  genannt) ^  deren  Hafen- 
Yorort  Aulön,  zwar  erst  in  römischer  Zeit  genannt,  aber  offenbar  älterer 
Entstehung,  sich  unter  dem  alten  Namen  (alb.  Vljöra  italienisirt  Valona) 
als  Handelsplatz  bis  in  die  Gegenwart  erhalten  hat^).  Beide  Städte 
waren  für  den  SchiffsYcrkehr  mit  Unter-Italien  gleich  günstig  gelegen, 
so  dass  sie  sofort  nach  der  römischen  Besitznahme  (229  y.  Chr.), 
welche  ihnen  wie  fast  allen  Griechenstädten  die  municipale  Autonomie 
liess,  als  Anfangspunkte  der  nun  kunstmässig  ausgebauten  grossen 
Heerstrasse  nach  Makedonien,  der  Via  Egnatia,  dienten;  diese  beiden 
Zweige  Ycreinigten  sich  in  der  Stadt  Skampa  (j.  Elbassan  am  Flusse 
Schkumbi,  dem  alten  Genusos),  Yon  wo  ans  die  Strasse  das  kandaYische 
Gebirge  (Passhöhe  1100™)  überschreitend,  die  grösste  Stadt  des  Binnen- 
landes, Lychnidos  am  lychnitischen  See  (j.  Ochrida),  die  Haupstadtder 
Dassareten  erreichte.  Das  ausgedehnte  Gebiet  dieses  Volkes  im 
Gebirgslande ,  you  welchem  die  Landschaften  der  Penesten  und  Pi- 
rüsten  im  Tale  des  Brilon  einen  Teil  bildeten,  wurde  durch  K.  Phi- 
lippos Eroberungen  dauernd  mit  Makedonien  Ycrbunden. 

Länger  erhielt  sich  in  der  Küstenebene  das  mächtigere  Reich  der 
Taulantier,  von  dem  das  Gebiet  der  Parthiner  um  Dyrrhachion 
und  weiter  nördlich  einen  Teil  bildete;  zwar  erkannte  es  Alexanders 
Oberhoheit  an  und  leistete  ihm  Heeresfolge,  aber  nach  K.  Kassandros 
vorübergehenden  Eroberungen  ist  es  seit  312  v.  Chr.  wieder  selb- 
ständig und  bemächtigt  sieh  sogar  der  griechischen  Küstenstädte. 
Seit  etwa  250  oder  240  bildet  das  Land  bis  zum  epirotischen  Atin- 
tanien  hinab  einen  Teil  des  nordillyrischen  Reiches  des  Agron,  dem 
es  229  und  nach  wiederholtem  Einschreiten  des  Demetrios  von  Pharos 
und  des  K.  Philippos  V.  von  Makedonien  205  endgültig  durch  die 
Römer  entrissen  wird ;  unter  ihrer  Herschaft  bleibt  es  seit  130  v.  Chr. 
mit  der  Provinz  Macedonia  vereinigt,  bis  es  bei  der  neuen  Reichs- 
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einteilang  Diocletians   als  besondere  Provinz  Epirus  nova  mit  Dyr- 
rbachiom  als  Hauptstadt  constitnirt  wird. 

')  Der  für  diese  Landschaft  in  Compendien  nnd  Karten  vielfach  noch  jetzt  gebrauchte 
Name  einer  Ulyria  graeca  hat  gar  keine  alte  Autorität,  sondern  ist  eine  systematisirende 
Erfindung  modemer  Gelehrten,  wahrscheinlich  des  Paulmier  de  Grentemesnil. 

')  Die  einzigen  davon  erhaltenen  Erinnerungen  sind  die  mit  dem  weitverbreiteten 
E&stenvolke  der  Encheleer  in  Zusammenhang  gebrachten  Cultusstätten  des  Kadmos,  des 
mythischen  Bepräsentanten  der  Phoenikier  an  den  Mundungen  der  Flüsse  Aoos,  Drilön, 
Naron,  am  Rhizonischen  Meerbusen  und  in  den  Hafenstädten  Buthoe  und  Pola. 

*)  In  Inschriften  und  auf  Münzen  {JYP)  der  römischen  Zeit  kommen  beide  Namen 
nebeneinander  vor. 

*)  ApoUonia  nach  Eusebios  schon  634,  also  vor  Epidamnos  (dessen  natürliche  Lage 
vielmehr  eine  ältere  Entstehung  voraussetzen  Hesse)  gegründet,  diente  später  als  die  zu 
Italien  nächstgelegene  reingriechische  Stadt  zu  beliebten  Aufenthaltsort  junger  Römer 
behufs  Verfolgung  ihrer  Studien  (Octavianus). 

•)  Auch  die  Binnenstadt  Byllis  oder  BuUis  am  Aoos,  die  gleichfalls  im  Golfe  von 
Orikon,  südlich  von  Aulon,  einen  Hafenplatz  hatte,  wird  zur  Zeit,  als  Caesars  Operationen 
gegen  Pompejus  in  dieser  Gegend  spielten,  ein  griechischer  Ort  genannt;  sie  erhielt  in 
der  Kaiserzeit  eine  römische  Colonie. 

816.  Illyrisches  Reich  im  engeren  Sinne.  Die  vom  unteren 
Drilön  und  der  Barbana  durchflossene  fruchtbare  Ebene  um  den  labeati- 
sehen  See  mit  der  Hauptstadt  Skodra  (welche  als  grösste  Stadt  Alba- 
niens ihren  alten  Namen  unverändert,  von  den  Slawen  Skadar^  von 
den  Italienern  Scutari  gesprochen,  bewahrt  hat)  bildete  den  Ausgangs- 
punkt eines  grösseren  Reiches,  zu  dessen  Entstehung  das  in  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  in  mehrfachen  Stössen  erfolgende  Ein- 
dringen keltischer  Völkerschaften,  namentlich  der  Skordisker,  von 
N*.  her  aus  den  mittleren  Donauländem  die  Veranlassung  gegeben  zu 
haben  scheint^).  Dadurch  wurden  namentlich  betroffen  die  grössten 
und  mächtigsten  Völkerschaften  des  mittleren  Illyriens:  die  binnen- 
ländischen, bis  an  die  Grenzen  der  stammverwandten  Dardaner  und 
Paeoner  (§§.  281.  298)  reichenden  Autariaten*)  und  die  im  Naron- 
Tale  bis  an  die  Küste  herabwohnenden  Ardiaeer  (lat.  Vardaei\ 
welche  damals  aus  jenen  Sitzen  teilweise  nach.  Süden  verdrängt  mit 
den  kleineren  Stämmen  der  Pleraeer,  Dokleaten,  Labeaten  und  den 
Encbeleem  am  Drilön  jenes  Reich  begründeten,  welches  im  engeren 
Sinne  als  illyrisches  bezeichnet  wird ^).  Seine  grösste  Ausdehnung 
von  den  Grenzen  von  Epeiros  nördlich  bis  über  den  Naron  hinaus 
(angeblich  bis  an  die  Alpen)  erreichte  es  unter  K.  Agron  um 
250 — 240*);  durch  die  römischen  Eroberungen  im  Süden  wurde  es 
seit  205  auf  die  nördliche  Hälfte  beschränkt  und  in  Folge  der  Teil- 
nahme am  Kriege  des  letzten  makedonischen  Königs  Perseus  168  ver- 
nichtet, um  nun  unter  demselben  Namen:  Illyricum  (sc.  regnum) 
mit  70  Städten  eine  römische  Provinz  zu  bilden,  welche  anfangs  mit 
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Makedonien  verbünden  ^  seit  118  v.  Chr.  selbständig  constitairt  wird. 
In  der  Kaiserzeit  bildet  dieses  ursprüngliche  ülyricum  von  der  Chrenz- 
stadt  Lissos  (j.  Ljesch,  italienisirt  Alessio)  am  Drilon  beginnend  den 
südlichen  Teil  der  Provinz  Dalmatia^}. 

')  Der  körperliche  Unterschied  dieser  hochgewachsenen,  hlondhi&rigen,  keltischen 
Eroberer  von  den  kleinen,  mageren,  brünetten  älteren  Bewohnern  dieser  Länder,  den 
eigentlichen  Illyriem  wie  den  Pannoniem,  wird  Ton  den  alten  Autoren  bestimmt  hervor- 
gehoben. 

')  Sie  müssen,  da  sie  seit  der  römischen  Eroberung  in  diesen  ihren  älteren  Sitzen 
gar  nicht  mehr  genannt  werden,  völlig  zersprengt  worden  sein,  wie  denn  ein  Teil  von 
ihnen  im  3.  Jahrh.  an- dem  keltischen  Raubzuge  gegen  Delphi  teilnahm,  ein  anderer  von 
K.  Kassandros  am  Orbelos  in  Ost -Makedonien  angesiedelt  wurde,  der  am  weitesten  öst- 
lich gedrängte  sogar  die  untere  Donau  überschritt  und  in  Sarmatien  eine  Zuflucht  suchte 
(?.  307  u.  5). 

*)  Die  Reihe  der  Könige  beginnt  um  380  mit  Bardylis,  dessen  Sohn  Kleitos  mit  dem 
makedonischen  Alexander  Krieg  führt,  dann  folgen  Pleuratos  I,  Agron,  der  mindeij  ährige 
Pinnes  unter  Vormundschaft  seiner  Mutter  Teuta  (erster  römischer  Krieg),  Pleuratos  II. 
und  Genthios. 

*)  Veranlassung  zum  lüinsch reiten  der  Römer  gaben  zunächst  die  illyrischen  See- 
räubereieu  auf  dem  adriatischeu  Meere,  sowie  ihr  Eingreifen  in  die  griechischen  Staten: 
230  hatten  sie  Ambrakia,  220  sogar  Kerkyra  erobert,  noch  189  plündern  ihre  Flotten  die 
Küsten  von  Aetolien,  Elis,  Messenien. 

')  Gewöhnlich  unter  den  griechischen  Ansiedlungen  genannt  nach  einer  Angabe 
Diodor's,  die  sich  nach  C.  MüUer's  wahrscheinlicher  Vermutung  vielmehr  auf  die  Insel 
Issa  bezieht. 

317.  Dalmatia  oder  Delmatia^).  Die  nordwestlichsten  der  dem 
Illyrier-Reiche  unterworfenen  Stämme^)  hatten  sich  schon  beim  Tode 
des  vorletzten  Königs  Pleuratos  um  180  davon  losgerissen  und  unter 
dem  neuen  Namen  der  Dalmaten  einen  republicanischen  Bund  mit 
der  gemeinsamen  Hauptstadt  Delminium  begründet,  welche  aber 
schon  im  ersten  römischen  Kriege  155  v.  Chr.  zerstört  wurde  ^).  Im 
folgenden  wurde  118  der  ganze  Küstenstrich  bis  zum  Flusse  Titius 
erobert  und  der  illyrischen  Provinz  einverleibt;  wiederholte  Aufstände 
78  V.  Chr.  und  besonders  50—35  (wobei  zuerst  die  römischen  Heere 
auch  jenseit  des  Hauptgebirges  bis  zum  Saus  vordrangen),  dann  noch 
16  und  11  V.  Chr.,  6 — 9  n.  Chr.  mussten  gewaltsam  unterdrückt  wer- 
den, bevor  die  Provinz,  welche  als  ^diesseitiges  oder  oberes  lUyrien" 
{Ülyricum  mperxus  im  Gegensätze  zu  inferius,  d.  i.  Pannonien)  seit  der 
ersten  Kaiserzeit  auch  den  Gesammtnamen  Dalmatia  führt,  wenigstens 
im  Küstenlande  völlig  romanisirt  werden  konnte.  Es  geschah  dies 
durch  Anlage  starker  römischer  Colonien,  welche  durch  eine,  stellen- 
weise mehrere  grosse  Heerstrassen  parallel  der  Küste  miteinander  ve^ 
bunden  wurden. 

Von  den  grossen  Gerichtsbezirken  (conventus),  welchen  die  ein- 
zelnen illyrischen  Völkerschaften  zugewiesen  wurden,  kommen  zwei 
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auf  das  eigentliche  Dalmatien.  Im  südöstlichen  war  die  am  gleich- 
namigen Flnsse  gelegene  Colonie  Narona  Hauptstadt ,  deren  in- 
schriftliche Monumente  noch  in  die  republicanische  Zeit  hinaufreichen 
(ausgedehnte  Ruinen  beim  Dorfe  Vido).  Eine  zweite  Colonie  enthielt 
die  Hafenstadt  Epidaurum,  von  der  im  heutigen  Alt-Bagusa  sehr  be- 
deutende Baureste  erhalten  sind ;  zu  ihrem  Gebiete  gehörte  die  römische 
Stadt  Risinium  (so  in  den  Inschr.,  gr.  ^Pi^dv)  in  der  tiefen  felsen- 
schlossenen  natürlichen  Hafenbucht,  welche  nach  ihr  die  Khizonisdie 
oder  Rhizaeische  genannt  wurde  (die  heutigen  bocche  di  Cattaro). 

Hauptstadt  des  nordwestlichen  Coi^ventus  und  der  ganzen  Provinz, 
Sitz  des  kaiserlichen  Legaten  und  Hauptstation  der  römischen  Flotte 
an  dieser  Küste  war  die  gleich  nach  der  Eroberung  118  v.  Chr.  zur 
Colonie  erhobene  Stadt  Salonae,  die  grösste  ganz  Elyriens  auch  durch 
die  Bedeutung  ihres  Handels,  dem  die  von  hier  aus  ins  Binnenland 
geführten  Kunststrassen  dienten^).  Ihre  im  17.  Jahrh.  noch  sehr  be- 
deutenden Baureste  sind  durch  Verbrauch  zu  Neubauten  verschwun- 
den und  der  alte  Name  haftet  nur  noch  an  einem  Dorfe,  während  der 
nur  3  Millien  entfernte  Vorort  Spalatum  (^ACTtdXadw)^  wo  der  aus 
Dalmatien  gebürtige  K.  Diocletianus  seinen  Ruhesitz  in  einer  Reihe 
zum  Teil  noch  erhaltener  Prachtbauten  errichtet  hatte,  als  Spalaio 
zur  bedeutendsten  Seestadt  des  modernen  Dalmatiens  erwachsen  ist 

*)  Nicht  nur  in  den  besten  Handschriften,  sondern  selbst  in  den  Inschriften  wechseln 
beide  Formen.  JdfAarslg  bei  Polyb.  Dälmatae  röm.  —  at  ist  anch  im  albanes.  gewöhn- 
liche patronymische  und  ethnische  Endung;  das  einfache  JakfjLiov  für  den  Stadtnamen, 
von  dem  der  Volksname  gewöhnlich  abgeleitet  wird,  hat  Strabon. 

*)  Der  älteste  Bericht,  die  Küstenbeschreibung  des  Skylax,  kennt  in  dieser  Gegend 
die  älteren  Stammnamen  der  Muvi,oi>  etwa  zwischen  Naron-  und  Tilurius-Mündung ,  wo- 
nach sie  auch  den  vorliegenden  Canal  zwischen  den  Inseln  Mttv^og  xoXnog  nennt,  und 
der  NiffTot  bis  zum  Flusse  Nestos  (wahrscheinlich  dem  Titius  der  Späteren). 

■)  Während  ihrer  später  nirgend,  auch  nicht  in  den  Itinerarien,  gedacht  wird,  bezeugen 
ihre  Wiedererbauung  die  ansehnlichen  Reste  am  Flusse  Tilurlus  mit  Inschriften  noch  aus 
der  Zeit  der  römischen  Republik. 

*)  Provinzialhauptstadt  blieb  sie  auch  unter  den  Kaiseiii  von  Byzanz,  deren  einer 
Constantin  Porph.,  noch  im  10.  Jahrh.  ihre  Ausdehnung  (doch  nur  einseitig  längs  des 
schmalen  Strandes  zwischen  Berg  und  Meer)  der  Hälfte  ConstantinopeLs  gleichstem ;  ihre 
maritime  Wichtigkeit  beweist,  dass  Belisar  und  Narses  hier  ihre  Flotten  und  Heere  zur 
Wiedereroberung  Italiens  sammelten.  • 

818«  Dalmatische  Inseln.  Die  grösstenteils  nur  niedrigen, 
aber  ganz  aus  Kalkfels  bestehenden ,  daher  zum  Wein-  und  Oelbau 
trefflich  geeigneten  und  dadurch  in  alter  und  neuer  Zeit  sich  aus- 
zeichnenden Inseln,  welche  in  mehrfacher  Reihe  der  dalmatischen 
Küste  vorgelagert  sind,  haben  zum  Teil  von  der  korinthischen  Colonie 
Syrakusae,  unter  der  Herschaft  des  ersten  Dionysios,  griechische  An- 
siedler erhalten;  zuerst  um  390  die  am  weitesten  ins  Meer  hinaus 
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gelegene  Issa  (j.  Lissa),  die  vor  den  Angriffen  der  Illyrier  onter  Tenta 
im  J.  230  bei  dem  römischen  State  Schatz  suchend ,  nnter  dessen 
Hoheit  als  freie  griechische  Gemeinde  bestehen  blieb  und  später  dorch 
eine  römische  Seecolonie  verstärkt  wurde.  Auf  der  dalmatischen  Küste 
besassen  die  Issaeer  die  Handelsniederlassungen  Epeiian  und  Tragyrum 
(Tragurium^  j.  slav.  Troghir,  ital.  Trau),  letztere  auf  der  mit  dem 
Festlande  selbst  durch  eine  Brücke  verbundenen  Insel  Boto  (j.  Bua) 
gelten. 

Ph ar 0 s,  röm.  Pharia  (slav.  Hear,  ital.  Lesina),  ebenfalls  385  v.  Chr. 
von  Sjraknsem  besetzt^),  gehörte  später  dem  illyrischen  Reiche,  speciell 
dessen  Admiral  dem  Griechen  Demetrios  an,  dem  es  219  v.  Chr.  von 
den  Römern  entrissen  wurde. 

Korkyra  (slav.  Karkar ,  ital.  Curzold)  zum  Unterschiede  von  der 
berühmteren  gleichnamigen  Insel  an  der  epeirotischen  Küste  beigenannt 
K»  ^  lUXaivUj  Corcyra  nigra,  soll  ebenfalls  von  Doriern,  aber  asiatischeD 
von  Knidos,  colonisirt  worden  sein. 

Die  übrigen  grösseren  Inseln  haben  gleichfalls  ihre  alten  Namen 
wenig  verändert  bewahrt:  Melite  j.  Meleda,  Ladesta  Lagosta,  Brattia 
Brazza,  Solentia  oder  Olynta,  Solta;  von  griechischen  Niederlassungen 
auf  ihnen,  die  bei  ihrer  Lage  grosse  Wahrscheinlichkeit  haben,  ist 
wenigstens  nichts  überliefert. 

')  Die  alte  Angabe,  dass  lonier  von  Faros  an  dieser  Colonie  teilgenommen  haben, 
scheint  nur  ein  Schluss  ans  der  Namensähnlichkeit  zu  sein.  Der  Umstand,  dass  die 
hent  üblichen  Namensformen  dieser  Inseln  im  slawischen  (serbischen)  Idiom  Dalmatiens 
sich  näher  den  antiken  anschliessen  als  die  italienischen,  ja  zum  Teil  aUein  dem  alten 
Namen  entsprechen  —  was  auch  von  einigen  der  nördlicheren  Inselgruppen  an  der  libnr- 
nischen  Küste  gilt,  —  beweist,  dass  ihre  heutigen  italienisch  redenden  Bewohner  nicht 
Nachkommen  der  romanisirten  alten,  sondern  spätere  venezianische  Einwanderer  sind. 

819.  Liburnia«  Die  nordwestliche  bis  zur  istrischen  Halbinsel 
sich  erstreckende  Gruppe  zahlreicher  Inseln,  unter  denen  nur  die 
grösseren  von  den  Alten  mit  Namen  genannt  werden  ^),  waren  ebenso 
wie  Issa  und  wie  das  epeirotische  Korkyra  (ehe  diese  von  Griechen 
besiedelt  wurden)  von  Liburnern  {Aißv^oi)  bewohnt,  einem  als 
ausgezeichnete  Seeleute,  aber  in  älterer  Zeit  auch  wegen  Seeräuberei 
bekannten  illyrischen  Volksstamme,  der  auch  den  gegenüberliegenden 
Küstenstrich  inne  hatte  ^).  Mit  den  Dalmatern  in  dauernder  Feind- 
schaft, erlangten  die  Libumer,  als  jene  von  Rom  bekriegt  wurden, 
seit  Mitte  des  2.  Jahrb.  durch  freiwillige  Anerkennung  römischer 
Hoheit  eine  günstigere  politische  Stellung;  der  übrigen  dalmaüsehen 
Provinz  gleichgestellt  erscheinen  sie  mit  dem  gebirgigen  von  den 
Stämmen  der  Derriopen^),  Maezaer,  lapyden  bewohnten  Hinterlande 
in  der  Kaiserzeit  als  nördlichster  Conventus  (Gerichtsbezirk)  mit  der 
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Hauptstadt  Scardona  (ital.  noch  jetzt  so  genannt ,  slaw.  Skradin) 
am  unteren  buchtartig  erweiterten  Lanfe  des  Titius.  Das  tiefeinge- 
schnittene Qaertal  dieses  Flusses  dorchschneidet  eine  flache,  an  Acker- 
boden relati7  reichere  Hügellandschaft,  die  sich  als  Dreieck  bis  in 
die  N.W.  Spitze  des  heutigen  Dalmatiens  ausdehnt,  und  dichter  als 
der  übrige  Teil  der  Provinz  mit  alten  Städten  bedeckt  ist.  Wichtig 
unter  diesen  sind  nur  Burnum  am  oberen  Titius  als  Hauptquartier 
einer  Legion  bis  zur  völligen  Herstellung  friedlicher  Zustände  im 
Binnenlande  (um  70  n.  Chr.,  wo  Dalmatia  Senatsprovinz  wird)  und 
an  der  Küste  die  Handelsstadt  lad  er  Clädsga,  in  byzant.  Zeit 
JuümQaj  slaw.  Zadar^  ital.  Zara)^). 

Den  nördlichsten  Teil  bildet  das  bis  unmittelbar  an  die  Küste 
schroff  und  hoch  vorspringende,  sehr  rauhe  und  zerrissene  Gebirgs- 
land  mit  wenigen  beschränkten,  ursprünglich  seebedeckten,  anbau- 
fähigen Talmulden,  welches  die  selbst  unter  den  durchweg  tapferen 
Dlyriem  als  vorzugsweise  kriegerisch  und  wild  bekannten  lapyder 
bewohnten^);  mit  grosser  Anstrengung  bedeutender  römischer  Heere, 
die  129  v.  Chr.  von  Oberitalien  her  einrückten,  wurde  ihr  erster 
Widerstand  gebrochen,  ebenso  nach  hartnäckiger  Verteidigung  34 
v.  Chr.  durch  Octavianus  nach  Zerstörung  ihrer  Hauptstadt  Metulum 
am  Kolapis  (slaw.  Metlika^  deutsch  Möttling  an  der  Kulpa)  das  Länd- 
chen ganz  unterworfen  und  der  dalmatischen  Provinz  einverleibt, 
später  wahrscheinlich  zwischen  dieser  und  der  pannonischen  geteilt. 

')  Curicta  slav.  Krk,  ital.  Veglia;  Crera  (auch  Crepsa?)  slav.  Tschres,  ital.  Cherso; 
ÄpsofHs  j.  Lussin,  der  alte  Name  übergegangen  auf  die  Stadt  Ossero,  welche  auf  der 
Südspitze  der  grossen  Insel  Cherso  an  dem  schmalen,  sie  von  Lussin  trennenden  Canale 
Uegt,  Arha  noch  j.  Arbe,  Pamoäus  Pago;  von  der  Menge  der  kleineren  jetzt  in  slawischer 
oder  selbst  ausschliesslich  italienischer  Zunge  benannten  Inseln  ist  jede  Spur  der  älteren 
.iUyrischen  Namen  verloren  gegangen. 

*)  lAbumieae  naves,  auch  mit  technischem  Ausdruck  lemhi  genannt,  wegen  ihrer  Bauart 
und  ihrer  dreieckigen  (jetzt  im  Mittelmeer  sogen,  lateinischen)  Segel  als  vorzüglich  schnell- 
fahrend berühmt,  wurden  auch  von  den  Römern  in  ihre  Flotte  aufgenommen. 

*)  YgL  die  illyrischen  Stammnamen  Deuriopes  in  Paeonien  und  wohl  auch  Dryopen 
hl  HeUas.    §.  215,  n  3.    224,  n.  4.    227  n.  2. 

*)  Im  Binnenlande  haben  sonst  nur  Nedinum  als  Nadin  und  Protnona,  j.  Demis  in 
dem  benachbarten  Berge  Promina  ihre  Namen  bewahrt;  an  der  Küste  Amona,  j.  it.  Nona, 
«Uv.  Nin,  Corinium  Karin,  Senia  it.  Segna,  slav.  Zeng,  Taraaiica  Schlossruine  Tersatto 
oberhalb  Fiume,  Flaiuma  Fianona,  A7bona,  Albona,  slav.  Labin. 

*)  Auch  lat.  lapudes,  gr.  'lanodeg,  der  Name  wohl  nicht  verschieden  von  dem  der 
^Ititalischen  lapyger  und  dem  heut  noch  üblichen  des  im  alten  Chaonien  und  dem 
•krokeraunischen  Gebirge  wohnenden  Albanesen-Stammes  IJape,  dessen  Gebiet  Ljapurin^ 
*Qch  Arberia  heisst 

820.  Pannonia«  Mit  diesem  allgemeinen  Namen,  welchen  die 
Wechischen  Autoren  dem  der  Paeoner  (§.  281)  gleichstellen,  be- 
rechneten die  Italiker  das  von  der  Donau  nach  ihrem  Austritte  aus 
^^Xü  Alpengebiete  umschlossene  Flach-  und  Hügelland,  mit  Einschluss 
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der   unteren  Stufenländer    ihrer  Zuflüsse  Draus   (Drau,  Drava)  und 
Saus  (Sau,  Sava).    Da  dieses  Land  durch  keine  natürliche  Grenz- 
marke von  dem  sich  zur  Save  allmälig  verflachenden  illyrischen  (dal- 
matischen) Berglande  geschieden  ist,  so  wird  der  pannonische  Name 
öfters  auch  auf  die  nach  Sitte  und  Sprache  gleichartigen  illyrischen 
Stämme  südlich  vom  Saus,  ja  auf  die  ganze  nördliche  Abdachung 
Dalmatiens  ausgedehnt ,  um  so  mehr  als  auch  die  seit  dem  4.  Jahrfa. 
donauabwärts   eingedrungenen,    körperlich    und   sprachlich   von  den 
Illyriern  scharf  unterschiedenen  keltischen  Völker,  namentlich  die 
Skordisker,  die  Ebenen  zu  beiden  Seiten  des  unteren  Saus  bis  tief 
ins    obere  Moesien    hinein  inne  hatten^).     Weiter  westlich  flussaof- 
wärts  wohnten  zur  Zeit  der  römischen  Besitznahme  Teile  der  norischen 
Taurisker  und  Karner,  zu  welchen  wahrscheinlich  auch  die  La- 
toviker  (gleichfalls  ein    keltischer  Stammname)    gehörten;   endlich 
wurden  die   keltischen  Bojer  aus   ihrem  Lande  im  N.  der  Denan 
(Bojohaemum^  Böhmen),  die  dem  kimbrischen  Angriff  um  120  v.  Chr. 
noch  widerstanden  hatten,  im  1.  Jahrh.  durch  die  Markomannen  süd- 
wärts gedrängt  und  bemächtigten  sich  ganz  Pannoniens  mit  Ausnahme 
des  durch  die  germanischen  Kriege  sehr   geschwächten  Skordi8ke^ 
Reiches,  und  seit  ca.  50  v.  Chr.  bildete  das  Land  bis  an  die  norischen 
Alpen  eine  Zeitlang  eine  Provinz  des  dakischen  Reiches  des  Boere- 
bistes^).    Nach  dem  dalmatischen  Aufstande  35 — 34  v.  Chr.  wurde  zu- 
gleich das  südliche  Pannonien  bis   zum  Draus   den  Römern  unte^ 
werfen  und  mit  der  illyrischen  Provinz  vereinigt;  nach  dem  Aufstande 
von  12 — 9  V.  Chr.,  in  welchem  Pannonien  1(X) 000  Mann  den  neuen 
Eroberern  entgegenstellte,  scheint  es  überall  bis  zur  Donau  unte^ 
worfen  worden  zu  sein ;  7  Legionen  wurden  zur  Besatzung  der  neuen, 
aber  in  kurzer  Zeit  völlig  romanisirten  Provinz  verwendet,   welche- 
von  Dalmatien  gesondert  erst   unter  Yespasian   organisirt  und  von 
Trajan  in  zwei  Verwaltungsbezirke  geteilt  wird:    Pannonia  supe- 
rior  westlich  an  den  Alpen,  und  inferior  östlich  an  der  Donao. 
Ihr  Export   an  Rohstoffen  (Getreide,  Vieh,  Häuten,  Wollen,  aber 
auch   fertigen   Wollenstoffen)    nach   Italien   wurde  .in  der   späteren 
Kaiserzeit  sehr  bedeutend,  doch  blieb  das  Binnenland  noch  von  weit- 
ausgedehnten Wäldern  und  Sümpfen  erfüllt ,   bis  gegen  3(X)  n.  Chr. 
K.  Galerius  durch  Tieferlegung  des  grossen  Binnensees  Pelso  oder 
Peiso  (slaw.  Balat^  d.  i.  Sumpf,  daher  magyar.  Balaton  und  deutsch 
Plattensee)    und  Ableitung   der  umgebenden  Moräste  neuen  Acke^ 
boden  gewann  und  durch  Anlegung  vieler  Strassen  zugänglich  machte. 
Seitdem  Teilung  der  beiden  Pannonien  in  vier  neue  Provinzen:  Pan- 
nonia prima  und  secunda,  Valeria  und  Savia. 
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^)  Als  illyriscli  können  unter  den  einzelnen  Völkerstämmen  die  Breuker  im  mittleren 
Savelande,  die  Amantiner  an  der  Savemündung  (vgl.  die  illyrischen  Amanter  in 
Epeiros  §.  269  und  die  Abanter),  die  Aravisker  an  der  Donau  (von  welchen  aus  der 
Zelt  vor  der  förmlichen  Organisirung  der  Provinz  noch  Münzen  mit  der  Legende  ravsci 
erhallen  sind),  u.  a.  angesehen  werden;  der  ungefähr  in  die  Mitte  des  Landes  gehörige 
Name  der  Hercuniaten  beweist  für  die  Benennung  Ilerkyma  (vgl.  §.  203),  welche 
der  Höhenzug  N.  vom  Pelso-See  (der  heutige  Bakony-Wald)  nur  von  den  keltischen 
Anwohnern  erhalten  haben  kann,  aber  nicht  für  die  Nationalität  der  Bewohner  dieses 
Berglandes  selbst  An  keltischen  Städtenamen  finden  sich  unter  allen  aus  dem  Altertum 
überlieferten  nur  wenige:  Bregetio,  Carrodunum,  Neviodunum,  Singidunum,  Vindobona; 
die  beiden  letzten  nicht  Pannonien  im  engeren  Sinne  angehörig. 

^  Schon  damals  muss  der  grösste  Teil  des  bojischen  Volkes  untergegangen  sein,  da 
ihre  Wohnsitze  gleich  bei  der  römischen  Besitznahme  als  ,bojische  Wüste"  bezeichnet 
werden. 

821.  In  Unter -Pannonien  gehört  nur  die  Hauptstadt  als 
römische  Colonie  der  Zeit  der  Flavier  an :  das  durch  seine  gesicherte, 
von  der  Donaugrenze  entfernte  Lage  am  schiffbaren  Saus  auch  als 
Handelsplatz  bedeutende  Sirmium,  Hauptquartier  Trajan's  vor  der 
Eröffnung  des  dacischen  Krieges,  später  Hauptstadt  von  Pannonia  H. 
Aelische  Colonien  —  von  Hadrianus  oder  Antoninus  Pius  angelegt 
—  sind  Mursa  (j.  Esseg)  und  Aquincum  (Alt-Ofen);  Yerwaltungssitz 
der  späteren  Provinz  Yaleria  wurde  Sopianae  (Fünfkirchen). 

In  Ober-Pannonien  sind  einzelne  Städte  schon  unter  Claudius 
als  Colonien  organisirt,  so  die  Hauptstadt  (auch  in  der  späteren 
Kaiserzeit  für  Pannonia  I.)  Savaria,  wahrscheinlich  schon  früher 
Residenz  der  boischen  Könige,  unter  ihrem  alten  Namen  bis  zur 
magyarischen  Eroberung  im  10.  Jahrh.  fortbestehend  und  sehr  reich 
an  Resten  der  classischen  Zeit,  seitdem  Stein  am  Anger  oder  mag. 
JSzomb4t-h61y  genannt. 

Unter  den  Grenzfestungen  an  der  Donau  wurde  Carnuntum, 
früher  östlichste  Stadt  des  norischen  Reiches  (Municipium  Aelium), 
auch  durch  seine  Lage  gegenüber  dem  Tale  des  Margus  (March), 
der  bequemsten  Verkehrsstrasse  nach  dem  germanischen  Norden,  als 
Handelsplatz  wichtig,  so  wie  es  in  den  Marcomannen-Kriegen  unter 
M.  Aurelius  und  Sept.  Severus  jahrelang  als  kaiserliches  Standquartier 
gedient  hat  2).  Stromabwärts  bildeten  Arrabona  (Raab)  an  der  Mün- 
dung des  gleichnamigen  Flusses  und  Bregetio  (Uj-Szöny  gegenüber 
Komorn)  die  militärisch  wichtigsten  Punkte,  stromauf  an  der  neuen 
norischen  Grenze,  dem  Mons  Cetius  (Wienerwald)  die  halbkeltische 
Stadt  Vindobona^).  Das  zwischen  diesem  und  Savaria  gelegene  Scar- 
bantia  (Oedenburg,  mag.  Soprony)  hatte  unter  den  Flaviern  den 
Rang  als  Municipium  erhalten. 

Im  mittleren  Landesteile  am  Draus  ist  nur  die  unmittelbar  an 
der  noriscj^en  Grenze  gelegene  (seit  dem  4.  Jahrh.  zu  Noricum  ge- 
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schlagene)  ulpische  Colonie  Poetovio  (j.  Pettau)  von  Wichtigkeit. 
Im  südlichsten  Teile  am  Sans,  wo  derselbe  den  Colapis  (Knlpa)  auf- 
nimmt, die  durch  die  sumpfige  Umgebung  äusserst  natnrfeste  Stadt 
Siscia,  bei  den  Griechen  Segestika  (j.  Siszeg),  einst  Hauptstadt 
der  Skordisker,  von  hervorragender  Bedeutung  in  den  römischwi 
Eroberungskriegen,  Municipium  seit  den  flavischen  Kaisem.  Das 
obere  ebene  und  überaus  fruchtbare  Tal  des  Saus  innerhalb  der  Alpen 
bildete  das  Gebiet  der  früher  norischen,  dann  von  den  Pannoniem 
eroberten  und  so  römisch  gewordenen  Stadt  Emona  (auch  Aemona, 
j.  Laibach),  welche  schon  Augustus  zur  Colonia  Julia  erhob  und, 
obwohl  auf  der  Ostseite  des  Alpenrückens  gelegen,  mit  Italien  ve^ 
einigte,  während  sie  später  wieder  zu  Pannonien  gehörte*);  ihre  Lage 
an  einem  starken  schififbaren  südlichen  Zufluss  des  Saus,  am  östlichen 
Ausgange  der  von  Augustus  gebauten  italisch -pannonischen  Alpen- 
strasse durch  das  Gebirge  Ocra  (die  seitdem  sogenannte  Alpis  Julia) 
machte  sie  zu  einem  blühenden  Mittelpunkte  des  Handels^). 

^)  Der  Name  der  bis  ins  7.  Jahrh.  als  Festung  existirenden  Stadt  ist  seitdem  auf  die 
weitere  Umgebung,  die  Landschaft  Syrmia,  übergegangen;  der  jetzige  Flecken  MitroTitu 
liegt  mitten  in  den  Ruinen  der  römischen  Stadt 

*)  Weit  ausgedehnte  Buinen  auf  dem  hohen  Ufer  der  Donau  zu  Deutsch  -  Altenborg 
bei  Haimburg  O.  von  Wien. 

*)  Der  scheinbar  keltisch  bedeutsame  Name  {vind  =  weiss,  bona  =  Grenze)  ist  wahr- 
scheinlich in  der  Zeit  der  boi'schen  Herrschaft  nur  umgeformt  aus  einem  älteren  eis- 
heimischen,  da  auch  Vianomina  und  -mana  geschrieben  wird  und  die  Gleichnamigkeit  des 
Donau-Zuflusses  Wien  (=  Yienna  im  ligurischen  Süd-Gallien)  einen  analogen  alten  Stadt- 
namen wahrscheinlich  macht.  Die  Grösse  der  römischen  Stadt,  etwa  %  des  Umfanges 
der  mittelalterlichen  „inneren  Stadt*  wird  durch  die  Strassen  «tiefer  Graben"  in  W. 
»Graben"  in  S.  Rothenthurm  Str.  in  W.  noch  jetzt  kenntlich  bezeichnet 

*)  Diese  Landschaft,  seit  der  Besitznahme  durch  Slowenen  Krain  genannt,  hiess  doch* 
schon  früher  mit  einem  Namen,  aus  welchem  jener  im  slawischen  bedeutsame  offenbar 
nur  umgestaltet  ist,  Camiola  (Paul.  Diac.),  sowie  das  nördlich  daran  grenzende,  zu  Nori- 
cum  gehörige  Gebiet  der  oberen  Drau  CaratUania  (Kärnten),  in  welchen  Namen  dentlicb 
der  Yolksname  der  Kam  er  sich  erhalten  hat. 

*)  Den  eigentlichen  Anfang  der  Schiffbarkeit  bildete  der  noch  12  mp.  (2%  d.  M.)  weite 
aufwärts  am  Bande  der  Talebene  gelegene  zum  Gebiete  yon  Emona  gehörige  Fleckci 
Nauportus  (j.  Oberlaibach),  in  dessen  Nähe  der  Flnss  Laibach  mit  grosser  Wasserfälle 
direct  dem  Fnsse  des  Kalkgebii^es  entströmt. 

822.  Noricum.  Das  östliche  Dritteii  des  Alpensystems  erfüUt 
in  grösserer  Breite,  verglichen  mit  den  centralen  und  westlichen  Teflen, 
wegen  der  Divergenz  der  einzelnen  Parallelketten  nach  Osten  hin 
und  ihrer  Trennung  durch  erweiterte  Längstäler  (vorzüglich  das  des 
oberen  Draus)  die  ganze  Landschaft  von  der  südlichen  Hauptscheide- 
kette  gegen  Italien  bis  fast  zum  Donau-Tale,  wenn  auch  in  dieses 
nördlichen  Teilen  nur  mit  niedrigeren  und  vielseitigen  Anbau  gestat- 
tenden Ausläufen.    Offenbar  ist  auch  diese  Landschaft,  als^'ttelgüed 
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zwischen  Pannonien  und  Raetien,  einst  von  illyrischer  oder  den  Dly- 
riem  verwandter  Bevölkerung  besetzt  gewesen  und  wird  daher  von 
den  Römern  unter  jenem  Generalnamen  mitbegriffen:  die  Yolksstämme 
aber^  welche  seit  der  Berührung  mit  dem  nördlichen  Vordringen  der 
Römer  (2.  Jahrh.  v.  Ohr.)  als  in  jenem  Berglande  herschend  bekannt 
werden,  gehören  der  grossen  keltischen  Familie  an,  ohne  Zweifel 
eine  Folge  der  seit  etwa  400  v.  Chr.  beginnenden  grossen  Yölker- 
bewegnng  aus  Gallien  nach  Südosten.  Sie  werden  mit  speciellem 
Namen  Taurisker^)  genannt  (so  besonders  in  den  älteren  Berichten), 
dann  auch  Noriker,  wahrscheinlich  nach  der  Stadt  Noreja  (j.  Neu- 
maikt),  welche  zwar  von  den  Römern  zerstört,  später  nur  als  Flecken 
fortbestand,  früher  aber  Sitz  der  keltischen  Könige  gewesen  sein 
nmss.  Unter  diesen  wird  emer  zuerst  113  v.  Chr.,  als  die  germa- 
nischen Kimbern  bei  Noreja  das  ihnen  entgegengeschickte  römische 
Heer  vernichteten,  als  mit  den  Römern  befreundet  genannt;  auch 
dienten  norische  Reiter  als  Söldner  in  Caesar's  Heeren.  Ein  Raub- 
zug norischer  Truppen  nach  dem  römischen  Istrien  führte  aber  15 
V.  Chr.  zur  Einverleibung  des  Landes  durch  Drusus,  doch  in  einer 
Form,  welche  die  frühere  Verfassung  des  Landes,  nur  mit  Ausnahme 
der  Dynastie,  unverändert  Hess,  daher  dasselbe  auch  weiterhin  den 
Namen  regnum  Noricum  trägt^). 

*)  Der  Name,  dessen  Etymon  in  der  noch  heut  üblichen  Benennung  der  centralen 
GebirsTskette  als  Tauern  fortdauert,  kann  leicht  schon  der  vorkeltischen  Zeit  angehören, 
wie  der  verwandte  der  italischen  Stadt  Taurasia  und  der  ligurischen  Tauriner. 

*)  Nach  Inschriften  noch  unter  M.  Aurelius,  ähnlich  wie  der  Name  Frankreich  von 
ans  auch  ohne  die  politische  Nebenbedeutung  des  Reiches  gebraucht  wird.  Seit  dem 
Ende  des  3.  Jahrh.  zerßlllt  die  Provinz  in  ein  Noricum  ripense  (an  der  Donau)  und  medi- 
terraneum. 

323.  Die  bedeutendsten  Städte  der  römischen  Zeit  lagen  längs 
der  S.  undN.  Grenze:  dort  im  breiten  Tale  des  Draus  Y irunum,  durch 
Ausdehnung  seiner  Reste  (namentlich  sehr  zahlreicher  Inschriften  und 
Sculpturen  im  sog.  Zollfelde  bei  Klagenfurt)  als  Centralpunkt  der 
Provinz  bezeichnet,  höher  aufwärts  Teumia  (Ruinen  im  Lumfeld)  und 
Aguontum  (Lienz) ;  in  der  S.O.  Ecke  des  Landes  (daher  in  späterer 
Kaiserzeit  zu  Pannonien  geschlagen)  Celeja^  j.  Cilli,  sämmtlich  unter 
K.  Claudius  mit  Mnnicipalrang  ausgestattet. 

In  der  Donaulinie  war  Lauriacum  (Ruinen  Lorch,  an  der 
Mündung  des  Anisus,  j.  Enns)  die  bedeutendste  Festung  mit  grossen 
Waflfenfabriken,  zugleich  Standquartier  einer  Donauflotille,  wichtig  in 
M.  Aurelius'  markomannischen  Kriegen^).  Ovilava  (j.  Wels  ander 
Traon) ,  von  M.  Aurelius  zur  Colonie  erhoben ,  scheint  daneben  die 
volkreichste  Stadt  der  nördlichen  Zone  gewesen  zu  sein. 
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Im  Tale  der  Salzach,  deren  alter  Name  (Isonta?  oder  learus?) 
nicht  sicher  zn  stellen  ist,  bildete  die  von  K.  Hadrianns  gegründete 
Colonie  Jnyavam  bis  zu  ihrer  Zerstörung  darch  die  germanischen 
Heruler  im  J.  470  die  Vorgängerin  des  im  6.  Jahrh.  von  den  einge- 
wanderten Baiwaren  erbauten  Salispni^o  (Salzburg). 

Dass  die  von  dieser  Nachbarschaft  über  den  ganzen  Nordabhang  der 
norischen  Alpen  ausgedehnten  Steinsalzlager  schon  in  vorrömischer 
Zeit  von  den  keltischen  Anwohnern^)  ausgebeutet  wurden,  haben  die 
Funde  und  Ausgrabungen  der  Neuzeit  im  Salzburgischen  und  im  sog. 
Salzkammergut  durch  zahlreiche  antike  Reste  gelehrt.  Yon  den 
Autoren  wird  besonders  das  Waschgold  der  Alpenbäche  (noch  jetzt 
stellenweise  im  oberen  Salzach-Tal,  dem  sog.  Pinzgau,  ausgebeutet) 
und  besonders  das  in  Italien  hoch  geschätzte  norische  Eisen  erwähnt, 
welches  schon  früh  zahlreiche  italische  Werkleute  als  Ansiedler  in 
die  inneren  Hochtäler  der  späteren,  noch  jetzt  wegen  ihrer  Eisen- 
erzeugnisse berühmten  Steiermark,  so  wie  Kärntens  geführt  hatte. 

^)  Nach.  Zerstörung  der  in  der  Talebene  gelegenen  Stadt  durch  die  Avaren  im 
6.  Jahrh.  erhielt  sich  noch  das  naturfest  gelegene  benachbarte  Castell  Lentia  und  wuchs 
dadurch  zur  Stadt  Lim,  dem  ersten  Sitze  germanischer  (baiwarischer)  Eroberer  in  der 
neuen  Ostmark. 

')  Ihr  in  der  ptdemäischen  Karte  überlieferter  Stammname  Alauni  scheint  sich  auf 
dieses  Naturproduct  (holen  kelt  =  Salz)  zu  beziehen.  Von  den  übrigen  keltischen  Stamm- 
namen bezeichnen  Awhiaontea,  Antbidravi,  Ambilici  die  Anwohner  der  Flüsse  Isonta, 
Draus,  Licus  (des  heutigen  Gail). 

324.  Yindelicia.  Die  Hochebene  längs  des  nördlichen  Fusses 
der  Alpen  bis  zur  Donau,  zwischen  Inn  (Aenus)  und  Bodensee  (locus 
Venetus  oder  Brigantinus)  ist  vielleicht  schon  von  uralter  Zeit  her, 
spätestens  aber  seit  der  grossen  Keltenwanderung  des  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
von  keltischen  (gallischen)  Stämmen  bewohnt  gewesen,  deren  vier 
namentlich  genannt  werden:  Licates  am  Flusse  Licus  (Lech), 
Catenates^  Cosuanetes,  RucineUes,  Gemeinsame  Benennung  für  alleist 
Yindelici ,  wonach  die  Kömer  die  ganze  Landschaft  benannten,  welche 
DrusQs  nach  Bezwingung  der  raetischen  Alpen  15  v.  Chr.  dem  Röme^ 
reiche  einverleibte:  jedoch  wurde  dieselbe  ihres  geringen  Umfanges 
wegen  nicht  besondere  Provinz,  sondern  in  der  Verwaltung  mit  dem 
raetischen  Alpenlande  verbunden,  daher  auch  der  Name  Raetia  auf 
sie  mit  übertragen. 

Zur  Hauptstadt  wurde  damals  die  neugegründete  Colonie 
Augusta  Vindelicorum,  zwischen  Licus  und  Virdo  (Wertach) 
erhoben,  deren  Blüte  zahlreiche,  im  heutigen  Augsburg  erhaltene 
Sculptur-  und  Inschriftreste  bezeugen.  Die  übrigen  'bedeutenderen 
Städte  erweisen  sich   durch  ihre  Namen  als   schon  von  den  Kelten 
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gegründet:  so  im  Oberlande  Brigantium  (Bregenz);  Cambodunum 
(Kempten),  Ahudiäcum  (Epfach),  an  der  Donau  Bojodurum  (die  Inn- 
Stadt  von  Passan)  neben  der  ans  dem  Lager  einer  bata vischen  Legion 
der  Römer  die  Grenzfestung  Castro  Batava  (Passau)  erwuchs^),* 
femer  SorUodurvm  (Straubing)  und  Radasbona  oder  römisch  Regina 
Castro  (Regensburg  2),  welches  noch  mehr,  als  durch  K.  M.  Aurelius' 
Standquartier  im  markomannischen  Kriege,  durch  seine  für  den 
Handelsverkehr  mit  den  Germanen  vorteilhafte  Lage  in  der  nörd- 
lichsten Biegung  der  Donau  grössere  Bedeutung  erlangte^). 

Unter  K.  Hadrianus  wurde  durch  Anlage  eines,  stellenweise  sogar 
doppelten  Walles  mit  Befestigungstürmen  und  Castellen  (des  in  seinen 
znm  Teil  noch  wohl  erhaltenen  Resten  vom  Yolke  sogenannten  Pfahl- 
grabens oder  der  Teufelsmauer)  die  Grenze  von  der  Mündung  der 
Alcimona  (Altmühl)  an  westlich  weiter  vorgeschoben,  und  diese  bis 
dahin  von  GFermanen  bewohnte  Grenzzone,  in  welcher  Aquileja  (Aalen 
in  Wtirtemberg)  der  bedeutendste  Ort  gewesen  zu  sein  scheint,  der 
raetischen  Provinz  einverleibt*).  In  der  Reichseinteilung  des  4.  und 
5.  Jahrh.  führt  ganz  Vindelicia  den  Namen  Raetia  secunda. 

')  Die  T)eiden  Orte  sind  bekanntlich  durch  den  Inn  (Aenua)^  angeblichen  Grenzflnss 
Btetiens  and  Noricnms  getrennt,  was  nicht  so  wörtlich  zn  verstehen  sein  kann,  dass  schon 
die  Vorstadt  Bojodamm  einer  anderen  Provinz,  der  norischen,  angehurt  hätte. 

*)  Der  von  dem  nördlichen  Donauzuflusse  Reganua  (Regen),  welcher  gegenüber  der 
Stadt  mündet,  abgeleitete  römische  Name  ist  allein  aus  alter  Zeit  überliefert,;  Radasbona, 
woraus  die  von  dem  deutschen  Namen  unabhängige  französische  Form  Ratisbonne  entstanden 
kommt  erst  in  Heiligenlegenden  des  8.  Jahrh.  vor,  muss  aber  als  keltischen  Ursprungs 
vielmehr  älter  sein,  als  der  römische  Name.  Die  Stadt  gehört  wie  Augsburg  und  Passau 
zn  den  wenigen,  welche  bei  dem  Eindringen  der  Germanen  im  5.  Jahrh.  nicht  zerstört 
worden,  sondern  einen  grossen  Teil  ihrer  romanisirten  Bevölkerung,  soweit  dieselbe  nicht 
die  Flucht  über  die  Alpen  rückwärts  vorgezogen  hatte,  noch  auf  lange  Zeit  behielten: 
Ladiner  oder  Walchen,  wie  die  baiwarischen  und  alamannischen  Eroberer  diese  meist 
In  l>esonderen  Stadtquartieren  („VTalchengasse")  neben  ihnen  wohnenden  Reste  der  alten 
Herren  des  Landes  nannten,  wurden  in  diesen  Städten  noch  bis  ins  9.  nnd  10.  Jahrh.,  in 
Innsbruck  noch  im  12.  erwähnt 

•)  AJmaina  an  der  Mündung  der  Abens  und  Guntia,  Günzburg  an  der  Günz  scheinen 
nnr  nach  diesen  Flüssen  benannte  römische  Castelle  gewesen  zu  sein.  Von  anderen 
Flnssnamen  wird  nur  die  Ambra  (Amper)  in  den  Itinerarien,  Isara  und  Hilara  (Isar  und 
lUer)  zufällig  erst  im  früheren  Mittelalter  genannt. 

*)  Diese  östliche  Strecke  des  Grenzwalls  selbst  wird  daher  in  Inschriften  limes  Rae- 
iicu8,  die  hierstehenden  Truppen  exercUus  Raeticus  genannt. 

S25*  Raetia  nannten  die  römischen  Eroberer  das  ganze  inner- 
halb der  Central- Alpen  und  nördlich  davon  bis  über  die  Donau  (also 
mit  Einschlnss  Vindeliciens )  dem  Reiche  einverleibte  Gebiet  nach 
dem  Gksammtnamen  Raeti,  welchen  die  Bewohner  Oberitaliens  (also 
wohl  die  Gallier,  vielleicht  schon  die  vorkeltischen  Ligurer  und  Etrus- 
ker)  den  verschiedenen  Stämmen  jenes  Gebirgslandes  gegeben  hatten. 
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Im  einheimischen  Gebrauche  des  Alpenlandes  selbst  begegnet  uns 
nirgend  jener  Name  in  engerem  Localsinne  ^),  sondern  nur  die  Namen 
der  einzelnen  Stämme  oder  was  dasselbe  ist^  der  Hanpttäler,  wie  sie 
namentlich  als  officielles  Docnment  die  Inschrift  des  dem  Angustos  nach 
beendigter  Unterwerfung  des  Gebirges  durch  Dmsus'  Feldzug  15  v.  Chr. 
gesetzten  Tropaeums  aufzählt 2).  Von  jenen  Tälern  wurden  die  süd- 
licheren, welche  sich  gegen  die  oberitalische  Ebene  öffnen  (die  rae- 
tischen  Gaue  der  Lepontier,  Orobier^  Camunen,  Trumpler,  Stoenen, 
Anaunen,  Tridentiner,  Euganeer)  schon  durch  Augustus  Yöllig  mit 
Italien  vereinigt,  so  dass  dessen  Grenze  stellenweise  bis  an  die  Hoch- 
ketten  der  Hauptwasserscheide  vorgerückt  wurde.  Der  soweit  ver- 
eugerten  neuen  Provinz  Raetia  blieben  auf  dem  Südabhange  der 
Alpen  nur  die  oberen  Täler  des  Athesis  oder  Atagis  (Adige,  Etscb) 
und  ihres  Nebenflusses  Isarcus  (Eisack)  oder  die  GFauen  der  Venoste$ 
(vallis  Venusta  des  Mittelalters,  Vinst-  oder  Vintschgau  an  der  Etsch) 
und  der  Isarci^).  Durch  jenes  Tal  wurde  unter  K.  Claudius  die 
Militärstrasse  nach  dem  Brigantinischen  (Boden-)  See  gebaut,  dureh 
dieses  führte  eine  zweite  dircct  nach  dem  unteren  Inntal  und  der 
vindelicischen  Hochebene,  sicher  schon  ein  uralter  Verkehrs-  und 
Handelsweg^) ,  welchem  dann  der  Eroberer  Drusus  gefolgt  ist,  mit 
Benutzung  des  niedrigsten  Querpasses  der  Centralalpen,  des  Brenner 
(1350™).  Daher  wurden  die  Anwohner  dieses  gewöhnlichsten  lJebe^ 
ganges,  der  ihren  Namen  bewahrt  hat,  die  Brennt  oder  Breones,  sowie 
ihre  Nachbarn,  die  Genauni  (wahrscheinlich  im  mittleren  Tale  des 
Aenus  oder  Inn)  den  Römern  zunächst  bekannt.  Durch  den  Bau  einer 
dritten  westlicheren  und  höheren  Alpenstrasse  vom  Larius  (Comer  See) 
längs  der  von  den  Alten  Ad ula  genannten  Alpenketten,  d.  i.  über 
den  Splügen  (2100™),  sowie  parallel  damit  über  den  noch  heut  mit 
römischem  Namen  benannten  Julier  und  Septimer  (2300™),  wuidei 
dann  auch  die  von  den  Suanetes  und  Venonetes  bewohnten  Tiüer 
des  oberen  Rhein  bis  zum  Bodensee  (das  heutige  Graubünden)  zu- 
gänglich gemacht^);  hier  entstand  in  Curia  (Chur,  roman.  Coira)  die 
römische  Hauptstadt  des  raetischen  Berglandes  oder  der  Raetia  prima 
der  spätesten  Kaiserzeit. 

*)  Die  beliebte  Beschränkung  desselben  auf  das  sog.  Churraetien  (Graubünden)  ist 
wenigstens  nur  eine  auf  irrige  Etymologien  gestützte  Combination  dortiger  Localgelehrteo. 

*)  Gentes  Älpinae  omnes  quae  a  niari  supero  ad  inferwn  pertinebant  sub  imperium 
P,  R.  redactae,  Plin.  3,  20  (136). 

*)  Die  Grenze  ist  genan  bestimmt  durch  die  Fundorte  von  Inschriften,  welche  sich 
auf  den  Provinzial  -  Grenzzoll  beziehen,  im  Etschtal  bei  Meran,  im  Eisacktal  bei  Klausen. 

*)  Darauf  deutet  der  alte  Bernsteinhandel  aus .  dem  nordgermanischen  Küstenlandc 
nach  der  Gegend  der  Pomündungen,  sowie  die  zahlreichen  Funde  massaliotischer  Münxen 
im  südlichen  Raetien. 
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")  Die  übrigen  im  Tropaemn  genumten  Stämme  sii^  nicht  mit  Sicherheit  zn  locali- 
siren:  der  Beihenfolge  nach  würden  die  Buguecii  etwa  ins  oherste  Inntal  (Engadin,  yallis 
/Leniatina  des  Mittelalters),  die  Calueonea  ins  obere  .Lechtal,  die  Focunates  ins  untere 
Enntal  zu  setzen  sein.  —  Die  nordwestliche  Grenze  der  Provinz  hat  unmittelbar  bis  zu 
den  beim  raetisch-vindelicischen  Feldzuge  von  Tiberius  entdeckten  Donauquellen  bei 
BHgobantu  (Hüffingen  an  der  Brege)  gereicht,  wie  aus  dem  in  den  Itinerarien  genannten 
St&dtchen  Jtaunnagus  zwischen  dieser  Stelle  und  dem  Rhein  hervorgeht,  welches  seinen 
halbkeltischen  Namen  unter  Augustus  erhalten  haben  muss. 

826«  Weder  diese  Stammnamen,  noch  die  wenigen  ans  dem 
Altertnme  überlieferten  Ortsnamen^)  zeigen  dentliehe  Sporen  einer 
Zugehörigkeit  zn  den  keltischen  Yölkem,  welchen  die  Raeter  wohl 
mar  wegen  ihrer  zufälligen  Verbindung  mit  den  Yindelikem  von 
fielen  Forschem  beigerechnet  worden  sind^).  Aeltere  Zeugnisse  er- 
kl&ren  sie  oder  einzelne  ihrer  Stämme  entweder  für  Llyrier  (wie 
Strabon  und  Appianus  in  Beziehung  auf  Breonen  und  Genaunen) 
oder^  wie  die  römischen  Autoren  (Livins,  Trogns,  Plinius  wahr- 
seheinlich  schon  nach  Cato)  für  Etrusker,  die  durch  die  gallische 
Broberung  aus  den  oberitalischen  Ebenen  vertrieben,  in  diesen  Bergen 
eine  Zuflucht  gefunden  hätten:  was  natürlich  nur  unter  der  Voraus- 
setzung glaublich  sein  würde,  dass  auch  die  älteren  Oebirgsbewohner 
bereits  derselben  Nation  angehörten.  Bestätigt  wird  diese  Angabe 
nicht  allein  durch  die,  wenn  auch  nur  sparsamen  Funde  von  Kunst- 
werken und  Inschriften  in  etruskischem  Styl  und  Alphabet  auf  süd- 
raetischem  Boden  bis  nach  Noricum  hinein,  sondern  noch  mehr  durch 
die  völlige  XJebereinstimmung  zahlreicher  in  diesen  Gebirgswinkeln 
bis  heut  erhaltener  Localnamen,  welche  weder  römischer  noch  kel- 
tischer Sprache  angehören,  also  älteren  Ursprungs  sein  müssen,  mit 
Orts-  und  Personennamen  oder  wenigstens  analogen  Namensformen 
aas  dem  Bereiche  des  alten  Etruriens^).  Die  unvollkommen  und  erst 
spät  durchgeführte  Romanisirung  dieses  ganzen  Berglandes  erhellt 
am  deutlichsten  (wie  Mommsen  bemerkt)  ans  dem  fast  völligen  Fehlen 
römischer  Inschriften,  verglichen  mit  deren  häufigerem  Vorkommen 
in  Vindelicien  und  grosser  Fülle  in  Noricum,  sowie  aus  dem  Um- 
stände, dass  geborene  Raeter  in  Documenten  der  Kaiserzeit  nur  unter 
den  Auxiliartruppen  (wie  andere  von  ausserhalb  der  Reichsgrenzen 
in  Lohn  genommene  Barbaren)  nicht,  wie  Noriker  und  Pannonier, 
als  Legionare  genannt  werden*). 

Bei  dem  geringen  Areal  anbaufähigen  Bodens,  von  dem  unter 
römischer  Herschaft  ein  grosser  Teil  noch  waldbedeckt  war,  blieb 
Raetien  bis  tief  ins  Mittelalter  ein  vorzugsweise  Viehzucht  treibendes 
Land,  das  namentlich  nach  Italien  viel  Rinder,  Käse,  Honig,  Wachs, 
Harz,  Pech,  Bauholz  ausführte ;  der  gerühmte  raetische  Wein  gehörte 
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nur  den    südlichen   Torb^rgen,    also   dem   za    Italien   geschlagenen 
Grenzstriche,  an  (ygl.  §.  332). 

')  Erlultene  Ortsnamen  sind  sonst:  im  Bheintal  oberhalb  Chnr  Tinmetio  Tlnzen, 
nnteriudb  Magia  Maienfeld,  am  See  Arbor-fdix  Arbon .  an  der  Brennerstrasse:  StMavio 
fSatio?/  Seben  bei  Ellausen  ''im  Mittelalter  Sabümaj,  yipUemum  Sterzin^  im  WipptaL  Jf«- 
trejum  )Iatrei,  Veläidena  Wilten  bei  Innsbrnck,  Parthanum  Parten kiidien.  £inzis  die  för 
letzteref}  in  der  Not  Imp.  enthaltene  Variante  Farrodumum  nnd  im  unteren  Inntal  die 
Station  Jicudacum  haben  keltischen  Erlang,  würden  sich  aber  dnrch  die  Nähe  der  rindeli- 
cischen  Grenze  als  fremde  Eindringlinge  erklären  lassen. 

*)  Das  einzige  directe  antike  Zengniss  findet  sich  bei  Zosimns,  der  raetische  nnd 
norische  Truppen  (letzteres  richtig)  unter  die  keltischen  stellt. 

')  Das  grOsste  Verdienst  um  Samoilung  dieser  uralten  Sprachreste,  unter  Zuziehimg 
der  älteren,  in  mittelalterlichen  Docnmenten  bewahrten  Formen  und  kritischer  Ausschei- 
dung der  teilweise  in  deutschem  Munde  bis  zur  Unkenntlichkeit  entst^ten  romanischn 
hat  sich  L.  Stenb  erworben  in  seiner  .Raetischen  Ethnologie'.  Stnttg.  Ifö4.  so  wie 
seinen  übrigen  zahlreichen,  durchaus  höchst  lesenswerten  Schriften  über  Tirol  und  die 
bairischen  Alpen. 

*)  In  Folge  der  späten  Romanisirung  hat  sich  dann  wieder  in  diesen  seit  länger  als 
einem  Jahrtausend  unter  deutschem  Einflasse,  zum  Teil  der  Wirkung  starker  deutscher 
Einwanderung  stehenden  Gebieten  romanische  oder,  wie  sie  hier  auch  genannt  wird, 
ladinische  Sprache  länger  erhalten:  fast  im  ganzen  Umfange  Raetiens  bis  ins  11,  ja 
13.  Jahrhundert,  bis  heut  in  den  abgelegneren  Tälern  Graubündens  (Engadin)  und  des 
ostlichen  Tirols  (Enneberg,  Gröden)  und  zwar  mit  einem  eigentümlichen  Ton  den  b^ 
uachbarten  italienischen  Dialecten  scharf  abweichenden  Charakter  (vgL  auch  §.  336). 
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Italien. 


Philipp  Klüver  (CluTerius)  Italia  antiqua,  Leyden  1624  und  öfter;  noch  immer  un- 
entbehrlich, nehst  L.  Holstein's  Noten  dazu  (Adnotationes  ad  Cluveril  Italiam, 
Born  1666  und  öfter). 

Abelen,  Mittel-Italien,  Stuttgart  1843.    Ueber  Ober -Italien  die  betreffenden  Abschnitte 
in  Walckenaer  Geographie  ancienne  historique  et  compar^e  des  Gaules,  Paris  1839. 

827«  Das  Land,  welches  seit  zwei  Jahrtaasendea  fast  allen  Na- 
tionen nnter  dem  Namen  Italien  bekannt  ist^),  besteht  bekanntlich 
ans  der  mittleren  Halbinsel  Südeuropa's  nnd  einem  damit  natürlich 
und  historisch  engrerwachsenen  Teile  des  Stammes  des  grossen  Con- 
tinents,  welcher  durch  den  breiten  Gürtel  der  Alpen  scharf,  wenn 
auch  nicht  durch  eine  bestimmte  Linie,  von  den  nördlichen  und  west- 
lichen Ländern  abgegrenzt  ist^).  Der  Name,  welcher  nach  dem  kleinen 
Volksstamme  der  Italer,  der  Bewohner  der  ausser sten  Südspitze,  auf 
ihre  Landschaft  im  Sprachgebrauche  der  sikeliotischen  Griechen  an- 
gewendet, dann  auf  die  ganze  südlichste  Halbinsel  (das  heutige  Gala- 
brien)  übertragen  worden  war^),  wurde  durch  den  Einfluss  griechischer 
Bildung  auch  den  Bewohnern  des  mittleren  Teiles  der  Halbinsel  be- 
kannt und  in  Ermangelung  eines  einheimischen  G  esammtnamens  von 
ihnen  angenommen  und  die-  ethnische  Benennung  der  Italic i  davon 
abgeleitet^).  Im  politischen  Sinne  blieb  er  allerdings  auf  die  bis  zu 
den  punischen  Blriegen  unter  Rom's  Führung  statlich  geeinigte  Halbinsel 
beschränkt  und  das  subalpine  Gebiet  war  als  gallische  Provinz  davon 
ausgeschlossen,  bis  es  durch  Caesar  dem  übrigen  Italien  gleichgestellt 
und  dieser  Name  somit  auch  im  officiellen  Gebrauch  bis  zu  den  Alpen 
ausgedehnt  wurde.  Aber  schon  ein  Jahrhundert  früher  gebrauchten 
wenigstens  Griechen  (Polybios)  den  italischen  Namen  den  natürlichen 
Verhältnissen  vollkommen  entsprechend  in  jenem  umfassenderen  geo- 
graphischen Sinne. 

*)  Die  einzige  Ausnahme  machen,  seit  der  aus  der  altgermanischen  Benennung  für 
die  Fremden  an  der  Sud-  und  Westgrenze,  Walah^  gebildete  Name  Welschland  aus  dem 
gewöhnlichen  Gebrauch  zurückgetreten  ist,  slawische  Sprachen  (polnisch,  tschechisch) 
mit  ihrer  aus  demselben  Worte  gebildeten  Form  Wloch^  Wiasko. 

*)  Vgl.  das  §§.  204.  205.  über  die  Verschiedenheit  der  natürlichen  Abgrenzungen  der 
drei  Halbinseln  nach  der  continentalen  Seite  und  über  ihre  Horizontal-  und  Vertical- 
Confignration  Gesagte. 

24* 
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S2%*   Die  Atpou   Dieser  Xaae  wicd  satt  der  froher  gcbnadh 
t»  kfthndkea  BeMmnmg  der  AApäem  (f.  dlJ3)  m  F<rige  der  rSoisdeB 
EroteiüDf  dea  To-IjuAü  (des  eisfttpmzsdieii  GaüieBS»  für  das  mädi- 
ügt  Sdmeegebirge  bekannt,  weklies  Iialiea  ron  jdicr  wöt  nelir  tot 
den  Einiteigen  mx^äsAett  Kfimas,  als  tot  den  Angriffen  noidliclier 
Baftiar«DT$Iker  gtsdmizi  hat.    Denn  es  hat  in  weit  hfihexem  Gnde, 
als  die  an  absohtter  Höhe  der  GifM  weh  xoraiekstehende,  dagegen 
▼iel  mehr  nsamnenhii^pende  Kette  der  Pjienaeeny  tiefe  Kinarhnüte 
mit  leieht  gangbaren  Qoerpisaen^  bei  TcrfaihniBiiniiwrig  bedevlender 
Läi^  der  nitliin  nulss^en  Anateig  ui^.  Diese  kodier*  fjm§a)  haben 
in  weit  bdhc^'eni  C^iade,  als  die  höchsten  Gipfel,  das  Inlere asc  dff 
römisdien  Eroberer  erregt^)  und  bald  nach  der  Erweriiang  tnns- 
alpiner  Gebiete  aoeh  konstmissigen  Ausbau  der  Gebögsetnssen  heriiei- 
geißifart    Einzelne  Pässe  Terdanken  erst  diesem  Umstände  die  Namo, 
mit  welchen  sk  im  Ahertome  beceielmet  werden  (so  Alpis  Jolia  und 
Cotdaj^   andere  mögen  schon  froher  naeh  den  nadistanwofaneiiclei 
Stämmen  TA.  Raeticae,  Camieae,  Yenetae)  oder  il^er   allgemeineD 
Lage  (A.  maritima)  bezeichnet  worden  sein,  ron  anderen  Uobt  die 
Bedentong  donkel  (A.  Graja,  Poenina):  insgonein  aber  ist  die  Ueber 
tragang  dieser  Namen  in  Ploralform  aof  die  anliegenden  Hochkänune 
erst  Ton  jenen  Pässen  ausgegangen  und  bei  den  sehr  schwankenden 
Angaben  der  alten  Geographen  nnd  Historiker  dnrchans  nicht  näkr 
zn  fixiren;  die  heriLömmlichen  und  yielfach  streitigen  Abgrenzunget 
dieeer  Namen  auf  einzelne  Züge  und  Gruppen  Ton  Bergen  berahei 
nur  auf  willkürlichen  Bestinmiungen  neuerer  Geographen^). 

Der  älteste  Beschreiber  der  Alpen  unter  diesem  Namen  im  3. 
Jabrh.  y.  Cbr.,  Polybios,  kannte  nur  Tier  schon  im  gewöhnlichen 
Gebranch  befindliche  Pässe  nach  N.  und  W.:  au  der  ligurischeB 
Küste  (die  A.  maritima),  aus  dem  Taarinerli^ide  nach  Gallien  aaf 
dem  von  Hannibal  benutzten  Wege  (A.  Graja  der  späteren,  j.  kleiner 
S.  Bemard,  2180™),  durch  das  Salasser-Gebiet  (A,  Poenina,  groBS« 
S.  Bemard,  2470")  und  durch  Raetieu  (Brenner,  1360");  einea 
fünften,  directer  nach  Gallien  führenden  (offenbar  den  später  A.  Coüia 
genannten,  j.  M.  Gen(^vre,  1860")  soll  Pompejus  eröflhet  haben.  Die 
Itinerarien  der  Kaiserzeit  (§.  11,  n.  2)  machen  überdiess  als  gebaute 
Strassen   die   raetischen    über   den  Splügen  und  Jolier  (§.  326),  die 
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camischen  am  oberen  Tagliamento  über  den  Flecken  (M.  Croce, 
1200««»)  nndPontafel-Tarvis-Pass  (800«^)  und  die  julische  (520«««, 
§.  821)  namhaft;»). 

^)  Daher  sind  nicht  einmal  für  die  ahsolnt  höchsten  Gipfel  der  Alpen,  seihst  die  ans 
der  oberitalisehen  Ebene  überall  sichtbaren,  wie  den  Monte  Rosa,  antike  Namen,  die 
doch  zweifellos  existirten,  überliefert;  überhaupt  im  ganzen  nur  für  zwei  unter  den  hnn- 
derten  ausgezeichneter  Bergspitzen:  den  Vestaus  (M.  Yiso,  3840™  hoch,  also  1000™  nied- 
riger als  der  Montblanc,  aber  seiner  isolirten  Lage  und  auffallenden  Form  wegen  irrig 
für  den  höchsten  Alpengipfel  gehalten  —  eelaissimum  Alpium  cacumen,  Plin.  —  und  wegen 
der  benachbarten  Quelle  des  Padus  bekannter)  und  den  Caenia  (Cemaf)  an  der  Quelle 
des  Varus.  Der  einzige  ausserdem  vorkommende  Specialname  ist  Advla  für  die  Berg- 
gnippe  an  den  Bhein-  und  Bhöne-Quellen,  ohne  Möglichkeit  einer  bestimmteren  Begren- 
ziBg  bei  den  sehr  vagen  Angaben  der  alten  Autoren. 

*)  Da  die  Etymologie  des  Wortes  unbekannt  und  die  vulg&re  Herleitung  desselben 
ais  dem  keltischen  (ÄlbainM  =  ''AXß^ou,  kymrischer  Name  für  Scotland,  angeblich  «Land 
der  Berge*)  keineswegs  sicher  ist,  so  ist  es  auch  unmöglich  zu  entscheiden,  ob  die  Be- 
zielrang  auf  die  Passhöhen  etwa  der  ursprünglichen  Wortbedeutung  entspricht;  die  An- 
wendung des  Wortes  im  Sinne  von  Bergweide,  Sommerweide,  wie  in  den  deutschen  Alj»en- 
dialekten  (gew.  Alm  ausgesprochen)  und  in  manchen  Localnamen  des  ligurischen  und  tos- 
canischen  Apennin,  scheint  erst  Folge  der  Uebertragung  des  bedeutungslos  gewordenen 
Namens  in  moderne  Sprachen  zu  sein. 

*)  Da  in  jenen  Itinerarien  keineswegs  alle  wirklich  im  Altertum  ausgebauten  Strassen 
verzeichnet  sind,  so  beweist  ihr  Schweigen  nicht  gegen  die  schon  sehr  alte  Benutzung 
auch  anderer  Passübergänge,  welche  zufällig  in  historischen  Berichten  nirgfend  ge- 
nannt werden,  wie  z.  B.  des  M.  C^nis  (2060™)  und  des  Gotthard  (2100™);  vom  Simplon 
(2020™)  und  der  Keschenscheideck  (an  der  Etschquelle  1500™)  ist  es  durch  Inschriftliche 
Zeugnisse  gewiss,  dass  Kömerstrassen  hinüberführten. 


829«  Der  Apenninns.  Das  älteste  erhaltene  Zengniss  (bei 
Polybios)  für  diesen  Generalnamen  des  die  Halbinsel  eigentlich  con- 
stitoirenden  Gebirgssystems  giebt  ihm  eine  über  deren  Grenzen  noch 
hinaasreichende  westliche  Ansdehnnng  oberhalb  Massalia  bis  znm  Rho- 
danos-Tale.  Zwei  Jahrhunderte  später,  nachdem  man  die  höchsten 
Kämme  in  der  Mitte  dieses  ligurischen  Küstengebirges  als  südlichstes 
Glied  des  Alpensystems  durch  .die  besondere  Benennung  der  Meer- 
Alpen  (A.  maritimaCj'l^ATiis»^  rcagdhotj  jtaqad'aXdfUSi^oi)  zu  unter- 
scheiden begonnen  hatte,  wird  die  tiefste  und  schon  im  Altertume  zu 
einem  Strassenzuge  in's  Binnenland  benutzte  Einsattelung  der  Küsten- 
kette oberhalb  Savo  (ca.  400™),  obwohl  sie  weder  in  der  Direction 
noch  der  Gesteinbeschafifenheit  derselben  einen  Abschnitt  begründet, 
von  Strabon  als  Grenze  der  Alpen  und  Anfang  des  Apennins  be- 
zeichnet, und  diese  Begrenzung  haben  die  neueren  geographischen 
Systematiker  fast  durchaus  beibehalten.  Ihnen  allein,  nicht  dem 
Altertume,  gehört  die  zweckmässige  Unterscheidung  einzelner  Strecken 
dieses  150  d.  M.  langen  Gebirgssystems  nach  den  landschaftlichen 
Benennungen  alter  oder  neuerer  Zeit  an. 


374  Italien. 

Als  lignrischen  Apennin  bezeichnet  man  demgemäss  die  im 
Bogen  (Hauptrichtung  W.  —  0.)  unmittelbar  die  Kordküste  dieses 
nördlichsten  Teiles  des  tyrrhenischen  Meeres  begleitende  nnd  gegen 
0.  höher  ansteigende  Kette,  deren  östlicher  Teil  sich  bereits  in  dop- 
pelte bis  dreifache  Parallelketten  mit  zwischenliegenden  kurzen  Längs- 
tälem  (des  Boactes,  j.  Yara,  der  Macra)  spaltet;  der  südliche  Abhang 
zum  Meere  ist  kurz  und  steil,  nach  N.  und  gegen  den  Po  hin  ein 
östlich  breiter  werdendes,  lauges  Gehänge  von  Hügelland  vorgelagert 
Die  höchsten  Gipfel  ragen  hier  bis  über  1800"*  an,  die  tiefsten  Pässe 
sinken  zu  750™  (la  Bocchetta  N.  von  Genua),  weiter  östlich  nur  zu 
1000™  (la  Cisa  am  oberen  Ende  des  Macra-Tales)  herab.  Weit» 
östlich  im  sog.  toscanischen  Apennin  (Hauptrichtung  W.N.W. 
— O.S.O.)  zurücktretend  von  der  W.  Küste,  der  östlichen  sich  nahend), 
Culminationspunkt  des  ganzen  nördlichen  Apennin  2170™  (Monte 
Cimone),  daneben  Pass  der  Strasse  zwischen  Bononia  und  Florentia 
900™.  Im  umbrischen  Apennin  ist  das  Gebirge  am  tiefsten 
eingeschnitten  zwischen  den  oberen  Tälern  des  Tiberis  und  des  Me- 
taurus  (Furlo  Pass,  durch  den  in  römischer  Zeit  die  via  Flaminiaj 
aber  schon  vorher  die  frequenteste  Verbindungslinie  zwischen  N.  nnd 
S.,  die  grosse  Heerstrasse  vieler  Yölkerzüge  führte).  Dem  südwest- 
lichen Abhänge  lagern  sich  zwischen  den  oberen  Längstälem  des 
Amus  und  Tiberis  parallele,  gruppenweise  getrennte,  aber  hohe  Vo^ 
ketten  an. 

Im  centralen  Apennin  (den  man  nach  dem  im  Mittelalter 
aufgekommenen,  die  alten  Cantone  der  Sabiner  und  ihrer  Nachba^ 
Stämme  umfassenden  Landschaftsnamen  den  abrnzzischen  nennen 
kann),  erreicht  die  Gebirgsmasse  zugleich  ihre  grösste  Breite  nnd 
Höhe;  die  in  drei  grossen  Längszügen  nebeneinander  gelagerten 
Hauptketten,  zwischen  denen  die  Hauptwasserscheide  immer  weiter 
nach  S.W.  überspringt,  schliessen  breite  Hochtäler  von  bedeutender 
Erhebung  (Amitemum  nahe  den  Atemusquellen  675™,  Fucinus-See 
660™,  Suhno  400™),  also  auch  kühlem  Klima  ein;  die  Gipfel  der 
einzelnen  Hauptketten  (für  welche  uns  alte  Namen  nicht  überliefert 
sind)  erheben  sich  im  S.  (M.  Meta  an  den  Volturnusquellen)  zu  2240", 
in  der  mittleren  Zone  (M.  Yelino  und  Sirente)  zu  2550™,  in  der  über 
die  Wasserscheide  nach  N.O.  gegen  das  adriatische  Meer  vorgescho- 
benen, durch  den  Atemus  gespaltenen  höchsten  Masse,  N.  vom  Flnsse 
im  Gra*n  Sasso  (grande  saxum)  dltalia  zu  2920,  wahrscheinlich  d» 
Fiscellus  der  Alten ^),  S.  vom  Flusse  Inder  Majella  zu  2800,  also  in 
dieser  Breite  zwar  noch  nicht  zur  beständigen  Schneelinie,  doch  ve^ 
lieren  ihre  Schneebedeckung  diese  Gipfeierst  im  Juni.   . 
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In  der  südlich  sicli  anschliessenden  Region  des  samni tischen 
'Apennins  verändert  sich  dagegen  der  bisherige  Charakter  der  conti- 
nnirlichen  Kettenbildnng  in  eine  flachere  Anschwellung  der  Erhebungs- 
masse (niedrigste  Wasserscheide  zwischen  Calor  und  Aufidns  nur  ca. 
600™),  überragt  von  vereinzelten  Gruppen  von  1200— 2000 ^  Höhe ; 
die  natürliche  südliche  Scheide  Samniums  und  Campaniens  gegen 
Lucanien  bildet  selbst  eine  ganz  verschieden  von  der  Hauptaxe  des 
Apennins  in  O. — W.  Richtung  aufgerichtete  und  nach  W.  als  felsige 
Halbinsel  schroff  ins  Meer  auslaufende  Kette  (M.  S.  Angelo  daselbst 
1450«^,  M.  Terminillo  östlicher,  an  der  Quelle  des  Sabatus  1800"»). 
Daran  schliesst  sich  südwärts  durch  Lucanien  und  die  ganze  untere 
flalbinsel  mit  veränderter,  fast  gänzlich  nordsüdlicher  Richtung  die 
wiederum  einfache  Hauptkette,  welche  man  sich  gewöhnt  hat,  nach 
dem  mittelalterlichen  und  heutigen,  aber  antikem  Gebrauch  wider- 
sprechenden Namen  der  Landschaft,  den  c al ab ri sehen  Apennin  zu 
nennen.  Seinen  Culminationspunkt  erreicht  dieser  Apenniuzug  an 
der  Südgrenze  des  alten,  engeren  Lucaniens  (Monte  Pollino,  2250°»); 
in  dem  verbreiterten  mittleren  Teile  der  bruttischen  Halbinsel, 
welcher  von  einer  plateauartig  nach  O.  vorgeschobenen  Masse  von 
1000  —  1200°»  mittlerer  Höhe  erfüllt  ist,  finden  sich  in  dieser, 
so  wie  in  der  durch  das  Krathis-Tal  davon  getrennten,  die  Westküste 
«teil  überragenden  Kette  noch  Gipfel  über  1900°».  In  der  südlichsten 
Verengerung  der  Halbinsel  zwischen  dem  Napetinischen  und  Skylla- 
kinischen  Golf  sinkt  die  zusammenhängende  N.S.  Erhebung  auf  ihr 
Minimum  von  320°»  herab,  um  dann  in  der  südlichsten  isolirten  und 
auch  der  Beschaffenheit  des  Gesteins  nach  verschiedenartigen  Kette, 
welche  allein  im  Altertume  mit  besonderem  Namen  Sila  genannt 
wird,  und  zwar  wiederum  im  südlichsten  Teile  derselben  über  der 
Meerenge,  im  heutigen  Aspromonte,  nochmals  die  Gipfelhöhe  von 
1960°»  zu  erreichen. 

*)  Nur  dieser  eiue  Name  eines  Hochgipfels  des  Apennin  wird  mit  Andentnng  der 
ungefähren  Lage  von  den  Alten  namhaft  gemacht:  im  Yestinerlande  nach  Silins,  an  der 
Quelle  des  Avena  (des  heutigen  Yelino,  nicht  des  Nar)  nach  der  berichtigten  Lesart  bei 
Plin.,  3,  12  (17). 

330.  Mit  Ausnahme  der  letztgenannten  Sila-Gruppe,  eines  Granit- 
gebirges, welches  daher  die  Geologen  von  der  Benennung  Apennin 
auszuschliessen  vorziehen,  besteht  jene  ganze  Gebirgszone  der  ita- 
lischen Halbinsel  aus  sehr  hartem,  weissgrauen,  seltener  rein  weissen 
(und  dann  stellenweise  krystallinischen,  also  als  Marmor  bezeichneten) 
Kalkgestein,  dem  beiderseits  in  den  unteren  Abhängen  und  Yorhügeln 
aufeinanderfolgend   Grauwacke,  Sandsteine,  Thonmergel  vorgelagert 
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siiid.  Nadi  der  X.O.  Seite,  in  der  Ahdfhimg  zum  To  md  wb  Adrii^ 
folgen  sieli  diese  Sdiichten  der  ganzen  Läoge  nadi  sekr  iTjTiMiMi| 
in  künerem  nnd  stdlerem  Afafid!,  daher  der  PazaHdigBiis  der  ziU- 
leidien,  nach  dkser  Söte  dnrdiaas  in  der  Ridrtoag  S.W. — ^X.O.  Uarih 
richenden  QBcrtÜer  mit  sUikem  OefaDe,  daher  ao^  die  £infomig- 
keit  des  unteren  Gdanges  der  grossenteils  dieht  an  das  Meer  henih 
tretCTdoi  Torhöhen  nnd  der  ^att  Terianfcoden,  hafaüosen  Knstoh 
lime,  welche  nnr  unteriirochen  wird  dmdi  die  weit  TCMvpriDgeade^ 
isoUrte  Masse  des  Garganns  Ton  6— aX)>^  mitdoer,  1000*  GipM- 
h^e^).  Andi  die  nadi  S.O.  TOispdngeode  körme  HaUnsd  (& 
ealabrisehe  oder  messapisehe  des  Ahertoms)  ön  flariim  Tniel- 
land  Ton  50^200"^  wechselnder  Pordisdinittshohe ,  behiH  mit  dm 
steilen  Bändern  ihres  wass^osen  Kalkbodens  denselben  Chaiakter 
der  Einfönni^eit  iind  (mit  wenigen  localen  Ausnahmen)  Hafenanmit^ 
nnd  ebenso  bdde  Seiten  der  längeren  nnd  gebirgigen  sodlidieB 
HalbinseL 

Weit  vielgestaltiger  ist  die  dem  ^nhenischen  Meere  zagewandte 
Södwestseite  Italiens,  nur  mit  Ausnahme  der  südlichsten  Halbinsel. 
Die  dem  Apennin  parallel  rorgelagerten ,  derselben  Kalkformation 
angdliörigen  kürzeren  Bergzüge  Etmriens,  Latinms,  Campaniens  ms- 
sehüessen  grössere  Läogstakr  nnd  rdatir  bedentende  Ebenen;  die 
ans  einem  viel  grösseren  Areal  dem  Meere'direct  zuströmenden  Flüsse 
sind  weniger  an  Zahl,  aber  grösser  als  auf  der  Ostseite  der  Halb- 
insel; einzdne^  wie  der  Hbms  im  unteren  Laufe  für  grössere  Boote 
schiffbar.  Noch  mannigfaltiger  aber  wird  die  Oberfläche,  zumal  in 
der  Nähe  der  Küste  dadurch,  dass  die  sedimentären  (Gesteine  tob 
anderen  Formationen  Tulcanischer  Entstehung  durchbrodies 
werden.  —  Italien  gehört  bekanntlich  der  einzige ,  noch  jetzt  tätige 
Yulcan  des  europäisdien  Continents  an,  der  YesuTins^,  den  zwar 
die  griechischen  Ansiedler  an  seinem  Fusse  über  ein  Jahrtausend 
lang  nur  wegen  der  Aehnlichkeit  der  Kegelform  und  der  Farbe  nnd 
Beschaffenheit  der  älteren  Layen  mit  denen  des  Aetna  für  einen  e^ 
loschenen  Feuerberg  gehalten  haben,  bis  er  durch  den  furchtbar  ver- 
heerenden Ausbruch  des  J.  79  n.  Chr.  wieder  in  die  Klasse  der  seit- 
dem mit  nur  kurzen  Pausen  tätigen  eingetreten  ist.  Demselben  unter- 
irdischen Feuerheerde  wurden  schon  you  den  Alten  die  dem  Yesuv 
westlich  benachbarten  ähnlichen  kleineren  Phaenomene  an  der  cam- 
panischen Küste  (Krater  mit  Seen,  Solfataren,  heisse  Schwefelquellen 
um  den  bajanischen  Busen),  welche  sie  unter  dem  Namen  des  „Brand- 
gefildes'' {OlsYqäiaj  vgl.  §.  211)  begriffen,  zugeschrieben;  ebendazn 
gehört  der  jetzt  ausgebrannte  Yulcan  Epomeus^)  auf  der  Insel  Aena- 
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im  und  die  Ueineren  Brachstäcke  der  pontischen  loBeln.  Dieses 
ganze  Videangebiet,  welches  die  bachtenreich  entwickelte  Küstenfonn 
CampanieDB  herrorgernfen  hat,  bildet  das  Centram  ^)  einer  dem  Apen- 
nin parallel  auf  seiner  Westseite  sich  erstreckenden  Yulcanischen  Zone. 
Die  Fortsetzong  derselben  nach  S.  ist  bezeichnet  durch  den  Aetna 
und  die  lip  arischen  oder  von  den  Alten  schon  specieU  sogenannten 
Yalcanischen  Inseln  (meist  erloschene  Krater,  nnr  Stromboli,  die 
alte  Strongyle,  noch  brennend),  die  nördliche  durch  den  Tulcan- 
kegel  Ton  Boccamonfina  (1000  >^  nördlicher  Gipfel  über  dem  antiken 
MaBsicns  auf  der  campanisch-latinischen  Grenze),  die  seeerftillteD, 
alteii  Kratere  Latiums  (Albaner  Gebirge)  und  Süd-Etruriens,  mit  ihren 
weäipedehnten  Tuff -Ablagerungen,  die  gleichfalls  aus  vorzeitlichen 
ionen  aufgestiegenen  Trachyt-  und  Basaltkuppen  der  etnirischen 
und  des  centralen  Etruriens^),  endlich  die  in  diesem  Lande 
weit  verbreiteten  mittelbaren  Tulcanischen  Producte  (Schwefel,  Alaun, 
Borax)  nnd  heissen  Schwefelquellen,  darunter  die  nördlichsten,  die 
adion  im  Altertum  berühmten  pisanischen,  nahe  dem  Fasse  des  nörd- 
lichen (ligurischen)  Apennins^. 

>)  Die  dieses  besondere  Gebirge  Tom  Fnsse  des  Apennins  trennende  Ebene  erhebt 
sieh  nicht  über  100":  ein  Anslanfen  des  Apennin  in  Form  einer  Bergkette  zum  Garg«nns 
ist  in  Folge  unznreichender  Kunde  über  diese  Osthilfte  Italiens  eine  irrige  Hypothese 
schon  des  Altertnms  (ptolemäische  Karte)«  der  die  geographische  Phantasie  besonders 
französischer  Autoren  des  Torigen  Jahrhunderts  noch  eine  zweite  Gabelung  des  Haupt- 
g^biiges,  eine  in  die  südöstliche  Halbinsel  bis  zum  Cap  Leuca  auslaufende  Bergkette 
angehängt  hat:  ein  Phantom«  an  welchem  der  ISngst  constatirten  Wirklichkeit  zum  Trotz 
einzelne  moderne  Karten  noch  jetzt  festhalten.  (Das  erste  z.  B.  noch  1875  in  £.  Desjar- 
dlns  Carte  de  redressement  de  la  table  de  Peutinger!) 

*)  O^ffovßio^ ,  auch  Bicßtog,  vieUeicht  ein  der  ligurischen  Urzeit  angehöriger 
Name,  da  es  im  ligurischen  Apennin  einen  Stamm  der  Vettbiani  im  Tale  der  Vesubbia 
gab.  Der  Kegel  scheint  vor  dem  Einsturz  bei  dem  ersten  Ausbruch  höher  gewesen  zu 
sein ;  die  mit  jedem  grösseren  Ausbruche  verbundenen  Veränderungen  in  der  Gestalt  des 
Kraterrandes  erlauben  keine  absolute  Höhenangabe  (gegenwärtiges  Maximum  1280*). 

*)  *EniafjUvs  nach  Tlmaeos  bei  Strabon,  .Qmpm  bei  Plin.,  welches  das  richtige  ist 
nicht  zn  bestimmen;  ^»omeo,  wie  man  den  790*  hohen  Monte  S.  Niccolo  jetzt  wieder  zu 
nennen  liebt,  ist  kein  aus  dem  Altertum  conservirter  Name. 

•)  Im  Vesuv  schneidet  sich  jene  N.-S.  Axe  vulcanischer  Erhebungen  mit  einer  W.-O. 
laufenden,  die  jenseit  der  oben  genannten  campanischen  Vorgebirge  und  Inseln  nach 
langer  Unterbrechung  durch  das  tyrrbenische  Meer  im  westlichen  Sardinien  (,2l<mtes  m- 
BotU*)  wieder  erscheint,  während  in  der  directen  östlichen  Verlängerung  als  einziger  Krater - 
kegel  vulcanischen  Ursprungs  auf  der  Ostseite  des  Apennin  der  apulische  Vultur 
(1330*  hoch)  liegt 

*)  Der  Culminationspunkt  dieser  vulcanischen  Gruppen,  der  Monte  Amiata  (alter 
Name  nicht  überliefert)  zwischen  Qusium  und  Busellae  erreicht  die  Höhe  von  1790*. 

*)  Noch  jenseit  des  Apennin  und  des  Po,  allerdings  nicht  in  der  geraden  Fortsetzung 
jener  Linie,  erheben  sich  aus  der  Ebene  am  Fusse  der  venetischen  Alpen  niedrige  (600*) 
Berge  von  aulEallenden  konischen  Formen,  deren  (^esteine  und  heisse  Schwefelquellen 
(foHB  Aponi,  j.  Abano)  den  vulcanischen  Ursprung  documentiren,  die  schon  von  den  Alten 
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angeblich  nach  den  ältesten  Anwohnern  sogenannten  coUes  Eng  an  ei  (ein  nicht  erhal- 
tener, aber  jetzt  wieder  allgemein  gebrauchter  Name)  zwischen  Padua  und  Este  (Pataviom, 
Ateste)  und  die  gleichartigen  Monti  Beriet  bei  Vicenza  (Vicetia). 

331.  Klima.  Die  Kichtung  der  grossen  Scheideketten  des 
Apennin  macht  sich  anch  in  den  klimatischen  Unterschieden  fühlbar, 
die  zwischen  Ost-  nnd  Westseite  teilweise  merklicher  sind,  als  zwischen 
Norden  und  Süden  der  ganzen  Halbinsel.  Die  absolute  Sommer- 
wärme igt  in  derselben  nahezu  gleich  hoch,  nur  dass  sie  im  Süden 
früher  eintritt  und  länger  dauert,  daher  in  Sicilieh  und  Apulien  der 
Weizen  Ende  Mai,  in  Ober-Italien  erst  Ende  Juni  bis  Anfang  Juli 
reift.  Grösser  sind  die  Unterschiede  des  durchschnittlichen  Winte^ 
klima's:  während  Fröste  (bis  zu  — 10,  12  °C.)  auch  in  den  ebenen 
Teilen  des  Polandes  fast  in  jedem  Winter  vorkommen,  in  Rom  sel- 
tener sind  und  kaum  4 — 5°  übersteigen,  sind  sie  an  den  Küsten  der 
südlichsten  Halbinsel  und  Siciliens  unbekannt.  Dasselbe  gleichmässig 
milde  Winterklima  herscht  aber  im  ganzen  Westküstenlande  bis  zum 
nördlichsten  Ende  desselben  hinauf,  ja  hier  im  directen  Schutze  der 
darüber  hoch  aufragenden  Bergketten  in  erhöhtem  Maasse,  so  dass 
die  mittlere  Jahreswärme  von  Genua  der  von  Neapel  gleich,  und 
etwas  höher  als  die  der  auch  noch  in  der  Tiefe,  aber  landeinwärts 
gelegenen  Punkte  Rom  und  Florenz,  nur  wenig  niedriger  als  die  der 
sicilischen  Nord-  und  Ostküste  ist. 

Der  Regenfall  ist  in  Folge  derselben  Bedingungen  der  Boden- 
configuration  am  stärksten  an  den  nach  W,  und  S.W.  gerichteten 
Abhängen  des  Apennins  und  überhaupt  auf  der  ganzen  Westseite 
des  Gebirges  stärker  als  auf  der  östlichen,  welche  einigen  Regen 
auch  bei  Ostwind  durch  die  Verdunstung  in  der  östlichen  Mittelmeer- 
hälfte erhält;  er  nimmt  erheblich  ab  auf  der  Nordseite  des  Apennins 
und  in  der  Ebene  des  Fötales,  um  sein  Maximum  am  Südfusse  der 
Alpen  zu  erreichen.  Der  Regen  fällt  hier  im  Norden  auch  zuweilen 
während  des  Sommers,  in  grösster  Fülle  aber,  wie  auch  in  Mittel- 
Italien,  im  Herbst  und  Frühling,  während  der  Süden  und  die  benach- 
barten Inseln  nur  im  Winter  ihre  kurze  Regenperiode  haben. 

332.  Vegetation  und  Anbau.  Bei  dieser  im  ganzen  vorher- 
sehenden Gleichförmigkeit  des  Klimans  werden  die  Unterschiede  in 
der  Verbreitung  der  wildwachsenden,  wie  der  Culturgewächse  mehr 
durch  die  relative  Höhenlage,  als  durch  die  nördlichere  oder  südlichere 
Lage  bedingt.  Die  einzige  ausgedehnte  Tiefebene  grösster  Ergiebig- 
keit ist  die  noch  ausserhalb  des  ältesten  Italiens  liegende  subalpine, 
die  mit  ihrem  nach  0.  gerichteten  Flussystem  wohl  mit   der  Lage 
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der  Tiefebene  der  rmteren  Donaa  in  Beziehung  zur  thrakisch-grieebi- 
sehen  Halbinsel  verglichen  werden  kann.  Innerhalb  der  eigentlichen 
italischen  Halbinsel  nehmen  die  tiefer  liegenden,  ähnlich  ertrag- 
reichen, weil  mit  Alluvialboden  bedeckten  Ebenen  (in  erster  Reihe 
die  campanische,  dann  die  apulische  und  das  im  Altertnm  nnr  nnvoU- 
kommen  entwässerte  Arnns-Tal)  zusammengenommen  kaum  ein  Zehn- 
tel des  Areals  ein,  weit  über  ein  Viertel  aber  der  fruchtbare  Boden 
der  höheren  Täler  und  des  Hügellandes,  wo  bis  zur  Höhe  von  1000  ™ 
und  darüber  der  Anbau  des  Getreides  und  der  Hülsenfrüchte 
reiehsten  Ertrag  gewährt  0.  lunerhalb  diederHöhe  eignet  sich  neben 
dem  ebenen  Boden  auch  alles  wohlbesonnte,  wenn  auch  wasserarme 
und  steinige  Terrain  zu  dem,  gegenwärtig  noch  viel  weiter  als  im 
Altertume  ausgebreiteten  Weinbau,  welchen  die  Griechen  zuerst 
nach  Sicilien  und  XJnter-Italien,  mit  Einschluss  Campaniens  verpflanzt 
wo  sie  dann  jene  starken  feurigen,  vielfach  sehr  süssen  Weine  gezo- 
gen haben,  die  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  einen  der  wertvollsten 
Ausfuhrartikel,  auch  nach  den  nördlichen  Mittelmeerländern  bildeten^). 
Die  Verbreitung  des  gleichfalls  aus  Griechenland  eingeführten,  weniger 
Kälte  ertragenden  Oelbaums  ist  enger  begrenzt  auf  die  tieferen 
Striche  mit  mildestem  Winterklima,  vorzüglich  also  längs  der  ganzen 
Westküste  und  in  den  dorthin  ausgehenden  Tälern,  ferner  in  der 
ganzen  östlichen  Halbinsel,  dagegen  an  der  weiteren  adriatischen 
Küste  nur  an  den  unteren  Talabhängen,  endlich  auf  den  gegen  N. 
geschützten  südliehen  Vorhöhen  der  Alpen  ^). 

Von  baumartigen  Gewächsen  der  wilden  Flora  gehören  dieser 
unteren  Region  als  charakteristische  Formen  der  Mittelmeerflora  die 
immergrünen  Arten  mit  fleischigen  Blättern  an:  Lorbeer,  Buxbaum, 
Myrte,  Arbutus  (Erdbeerbaum),  Stechpalme  und  einige  immergrüne 
Eichenarten.  In  grösserer  Höhe  (über  1000"»  und  bis  über  1600°».) 
tritt  neben  der  Eiche  der  vorhersehende  mitteleuropäische  Wald- 
baum, die  Buche  auf,  welche  im  Altertume  weit  mehr,  als  heut, 
(nach  den  viele  Jahrhunderte  lang  ohne  Neuanpflanzung  fortgesetzten 
Waldverwüstungen)  zusammenhängende  Bergwälder  bildete;  in  der 
oberen  Hälfte  wird  sie  natürlich  mehr  zurückgedrängt  durch  die 
stellenweise  bis  gegen  2000"^  aufsteigenden  Nadelhölzer^). 

Ein  grosser  Teil  dieser  höheren  Region  ist  jedoch  von  jeher 
durch  die  Beschaffenheit  der  Oberflächenform  dem  Waldboden  ent- 
zogen gewesen  und  hat,  mit  Einschluss  der  noch  über  die  obere 
Waldgrenze  sich  erhebenden  höchsten  Apennin-Kämme,  soweit  er 
nicht  aus  blossem,  vegetationsarmen  Felsboden  besteht,  dagegen  reiche 
Fülle  aromatischer  Kräuter  trägt,  immer  nur  als  Weideland  gedient; 


380  Itaüen. 

Hirtenleben  mit  Wechsel  des  Aufenthaltortes  während  der  Sommer- 
monate je  nach  Bedarf  der  Sehaaf-  und  Rinderheerden^  welche  meist 
erst  im  October  in  die  Täler  und  Ebenen  zurückkehren,  ist  daher  im 
sdten  Lucanien,  Samnium  und  übrigen  Sabinerland,  Ligurien,  Corsica, 
Sardinien  ebenso  üblich  gewesen  wie  heutzutage^)  und  wie  in  den 
hochgebirgigen  Landschaften  Griechenlands  (Arkadien^  aetolisches 
Binnenland). 

Als  Gesammtresultat  ergiebt  sich,  dass  Italien  in  sehr  viel  höhe- 
rem Maasse  als  Griechenland  ein  Ackerbauland  ist,  zumal  die  in  diesem 
durch  die  Natnrform  vorgezeichnete  Ausbildung  der  Seeschiffahrt 
durch  die  Hafenarmut  der  ganzen  Ost-  und  Südküsten  Italiens  fast 
ausgeschlossen^)  und  auf  die  günstiger  gestalteten  Küstenstrecken  des 
westlichen  Meeres,  besonders  Campaniens,  Etruriens,  Liguriens  be- 
schränkt geblieben  ist.  Nicht  allein  aus  diesem  Grunde,  auch  wegen 
der  viel  weiteren  Entfaltung  der  zum  tyrrhenischen  Meere  sich  ab- 
dachenden Binnenländer  ist  die  westliche  Hälfte  der  Halbinsel  im 
ganzen  Verlaufe  ihrer  Geschichte  die  historisch  hervortretende,  die 
Schicksale  des  Landes  bestimmende  gewesen. 

^)  Die  im  Altertum  geT)aaten  Getreidearten  sind  fast  aussclüiesslich  Weizen  nod 
Gerste,  daneben  wie  noch  bei  den  heutigen  Bewohnern,  als  beliebteste  Nahrung  vob 
Wichtigkeit  Bohne,  Erbse,  Eichererbse,  Linse;  dem  Altertum  aber  fremd  zwei  Cultnrea, 
die  im  heutigen  Italien  eine  grosse  Bedeutung  erlangt  haben:  der  aus  Amerika  einge- 
ftihrte  Mais  und  der  in  seinem  Anbau  wegen  der  Notwendigkeit  andauernder  stark« 
Bewässerung  local  beschränkte  Beis  (besonders  im  Po-  und  Etsch-Gebiet,  auch  in  Toscuu). 

*)  Die  aus  dem  Altertum  bekanntesten,  weil  von  den  römischen  Dichtern  am  meisten 
gefeierten  italischen  Weine  (Falemer,  Caecuber,  Massiker,  Galener,  Surrentiner)  ge- 
hören dem  südlatinischen  und  campanischen  Küstenlande  an,  dessen  Weinqualität  aber 
von  den  südlicheren  Landstrichen  (der  grossgriechischen  [jetzt  calabrischen]  Hi^binsel 
und  Sicilien)  noch  übertroffen  wird.  Zum  gewöhnlichen  starken  Gonsum  dienten  im 
alten,  wie  im  jetzigen  Rom  die  leichteren  Botweine  der  nahen  albanischen  Berge  und  des 
südlichen  Etruriens.  Ligurer  und  Kelten  dagegen  in  Ober-Italien  waren  bis  zum  An&ng 
der  Kaiserzeit  im  allgemeinen  noch  biertrinkende  Völker,  welche  süditalische  und  griechische 
Weine  nur  in  beschränktem  Quantum  einführten.  Aus  Ober-Italien  wird  nur  der  noch 
jetzt  treffliche,  aber  leichte  Wein  der  Yorhöhen  der  veroneser  Alpen  als  rae tischer 
schon  in  Augustus'  Zeit  gerühmt. 

")  Manche  subtropische  Gewächse,  welche  in  dieser  wärmeren  Region  des  heutigen 
Italiens  so  weit  verbreitet  sind,  um  für  die  Flora  desselben,  wie  überhaupt  der  Mittel- 
meerküsten als  charakteristisch  zu  gelten,  müssen  für  die  von  dem  Anbau  des  alten 
Italiens  zu  gewinnende  Vorstellung  in  Abrechnung  kommen:  so  der  erst  seit  der  Ein- 
führung des  Seidenbaus  im  Mittelalter  in  ausserordentlicher  Menge  angepflanzte  Maul- 
beerbaum, die  noch  später  aus  Süd-  und  Ost-Asien  eingeführten  Agrumen  oder  von  uns 
gewöhnlich  speciell  sogenannten  Südfrüchte  (Limone,  Orange,  Gedro),  endlich  die  ans 
Amerika  stammenden,  an  den  südlichen  Felsküsten  in  reichster  Fülle  wuchernden  Agave- 
und  Gactus-Arten,  unter  denen  die  Opuntia  oder  sog.  indische  Feige  durch  ihre  Früchte 
sogar  nicht  unbedeutendes  zur  Volksemährung  beiträgt.  Palmen  gedeihen  (abgesdien 
von  der  wildwachsenden  Zwergpalme)  nur  sporadisch  und  angepflanzt  an  einzelnen  wir- 
meren  Stellen  und  tragen  keine  Früchte,  gehören  daher  nicht  unter  die  Gharakterpflanzen, 
wogegen  die  erst  in  der  Kaiserzeit  aus  Griechenland  eingeführte  Kastanie  sich  nach  und 
nach  in  den  Apennin-Tälern  zu  ganzen  Wäldern  ausgebreitet  hat  und  durch  ihre  mehl- 
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reich«,  selbst  zum  Brotbacken  benutzte  Frucht  erst  in  jüngerer  Zeit  ökonomisch  wichtig 
geworden  ist. 

*)  Berühmt  und  als  Bauholz  rlel  verwendet  waren  in  alter  Zeit  zumal  die  Tannen 
des  Waldgebirges  Süa  (§.  329),  so  wie  der  raetischen  Verberge  der  Alpen. 

*)  Die  seit  Jahrhunderten  nachweislich  auf  ein  und  dieselben  gewohnheitsmässigen 
Linien  beschränkten  Viehtriften  (tratturo  cMle  picwe),  auf  welchen  die  ßinderheerden  der 
apulischen  Ebene  und  vom  Strande  des  tarentinischen  Meerbusens  in  jedem  Frühsommer 
in  die  samnitischen  Bergweiden  hinauf  und  im  Herbst  zurück  getrieben  werden ,  wie  es 
nach  den  Andeutungen  der  alten  Historiker  ebenso  bereits  zur  Zeit  der  römischen  Be- 
publik geschah,  sind  seit  jenen  Tagen  schwerlich  verändert  worden. 

*)  Gegenüber  den  seefahrenden  Staten  des  tyrrhenischen  Meeres  im  Mittelalter:  Genua, 
Pisa,  Neapel,  Amalfi  hat  das  adriatische  allerdings  Venedig  in  einer  Landschaft,  von  der 
im  Altertum  nichts  von  Seefahrt  berichtet  wird;  allein  jene  Grösse  der  venezianischen 
Seeheischaft  beruhte  durchaus  auf  dem  Besitze  der  istrisch -dalmatischen  Häfen  und 
Ib8^  und  der  Untertanschaft  ihrer,  wie  die  antiken  Istrer  und  Libumer,  seegeübten 
sltviMhen  Bevölkerung. 

833«  Beyölkenmg,  Ureinwohner.  Nach  Ansechjeidnng  der 
in  historisch  bekannter  Zeit  erfolgten  grösseren  Einwanderungen  von 
aussen  her:  anf  dem  Landwege  der  letzten,  der  keltischen  Erobe- 
rer in  Ober-Italien,  auf  dem  Seewege  der  griechischen  Colonien 
im  Süden  und  ihrer  nur  schwach  vertretenen  phoeniki sehen  Vor- 
gänger^), bleiben  als  Bewohner  des  gesammten  Landes  südlich  der 
Alpen  zur  Zeit  der  Anfänge  geschichtlicher  Kunde  vier,  vielleicht  mit 
EinschluBS  der  Inseln  (wegen  der  iberischen  Reste  auf  Sardinien  und 
Sicilien)  fünf  grosse  Völker-  und  Sprachgruppen  zu  unterscheiden^). 

Unter  diesen  scheinen  die  den  Illyriern  im  Osten  der  Adria 
nächstverwandten  Stämme  der  ältesten  zu  ermittelnden  Bevölkerungs- 
schicht anzugehören:  ausser  den  Spuren  von  Liburnern,  welche 
an  der  später  von  sabellischen  Völkern  besetzten  Küste  des  Picenum 
nachgewiesen  werden,  gehören  dahin  im  N.  die  Ve neter,  im  S.O. 
die  apulischen,  oder  wie  die  Griechen  wahrscheinlich  richtiger  aus- 
sprachen, iapygischen  Völker  (Dauner,  Peuketier,  Messapier,  Ka- 
labr^r,  nebst  den  gleichfalls  von  der  Ostseite  des  Meeres,  aus  Epeiros 
her  bekannten  Chaonen,  vgl.  §.  319,  n.  5). 

Auf  der  Westseite  der  Halbinsel  sind  ebenso  die  Gebirgsvölker 
im  nördlichen  Apennin  und  den  westlichen  Alpen,  welche  die  histo- 
rische Z^t  unter  dem  Gesammtnamen  Ligures  {Aiyvsq)  begriff,  mit 
den  ihnen  zugehörigen  Bewohnern  der  Inseln  Ilva  (Elba)  und  Cor- 
sica  als  die  zurückgedrängten,  in  ältester  Zeit  um  das  tyrrhenische 
Meer  weit  verbreiteten  Nation  anzusehen,  die  namentlich  das  Küsten- 
land des  späteren  Etruriens  innegehabt  haben  soll  und  der  auch 
die  Sikuler,  die  angeblichen  Urbewohner  Latiums  und  Campaniens 
und  noch  in  historischer  Zeit  Bewohner  des  äussersten  Südens  der 
Halbinsel   und  der    Osthälfte  SicUiens    von    guten  Autoritäten   zii- 
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gerechnet  werden^),  üeber  ihr  mögliches  Verwandtschaftsverhaltniss 
zu  den  oben  genannten  (illyrischen)  Bewohnern  der  Osthälfte  ist 
eine  Entscheidung  unmöglich^  in  Ermangelung  jeder  genaueren  Kunde 
einer,  bis  auf  die  geringe  Zahl  der  örtlichen  und  Personen-Namen 
untergegangenen  Sprache. 

^)  Sicher  bezeugt  nur  auf  Sicilien  und  Sardinien,  einzelne  Ansiedlungen  auf  der 
Continentalküste  nur  hypothetisch  aus  Namenresten  zu  erschliessen. 

•)  Die  Nachwirkungen  jener  ältesten  erkennbaren  Völkergrenzen  lassen  sich  vielfach 
noch  in  den  heutigen  Dialektgrenzen  erkennen,  welche  aus  späteren  historisch  bekann- 
ten Vorgängen  nicht  erklärt  werden  können;  vgl.  darüber  die  Bemerkungen  bei  den  ein- 
zelnen Landschaften. 

')  Der  syrakusische  Historiker  Philistos  erklärte  die  Sikeler,  das  Volk  seiner  heimat- 
lichen Insel,  für  einen  Stamm  der  Ligyer;  Reihen  von  Ortsnamen,  die  sich  in  Ligurien 
und  Sicilien  wiederfinden,  scheinen  dies  zu  bestätigen.  Anderseits  kommt  der  Volksname 
der  Sikuloten  im  illyrischen  Gebirgsland  0.  von  der  Adria  vor  und  lässt  die  Möglichkeit 
eines  Zusammenhanges  mit  den  japygischen  Stämmen  offen.  Ein  näheres  Verhältniss 
der  Sikuler  als  ürbewohner  Latiums  zu  den  späteren  Bewohnern  dieses  Landes,  den 
Latinern,  hat  man  (zuerst  Niebuhr  und  Otfr.  Müller)  aus  der  Aehnlichkeit  einiger  aufbe- 
wahrten sikelischen  Wörter  mit  entsprechenden  lateinischen  schliessen  wollen,  doch  liegt 
für  die  meisten  Fälle  die  Annahme  späterer  Wortentlehnung  näher  (Mommsen)  und  ist 
auch  Urgemeinsamkeit  einzelner  Formen  zwischen  lateinischer,  illyrischer,  ligurischer 
Sprache  nicht  ausgeschlossen.  Die  allgemeine  Zugehörigkeit  'des  Ligurischen  zu  den 
arischen  Sprachen  hat  aus  den  geringen  Sprachresten  schon  L.  Dieffenbach  (Origines 
Europaeae,  1861)  gefolgert 

834.  Mittelitalische  Hauptvölker.  Die  historisch  bedeu- 
tendsten Völker  der  Halbinsel  (ausser  den  Griechen)  haben  im  mitt- 
leren Teile  derselben  ihre  ältesten  bekannten  Wohnsitze  und  bilden 
nach  Sprache  und  Abstammung  zwei  Gruppen,  welche  man  sich  noch 
neuerdings  vergeblich  bemüht  hat,  auf  eine  ursprüngliche  Einheit 
zurückzuführen^).  Den  räumlich  kleineren,  aber  durch  natürliche 
Vorzüge,  namentlich  Fruchtbarkeit  und  Mineralreichtum  des  Bodens 
ausgezeichneten  Teil  nimmt  das,  durch  das  höhere  Alter  seiner  Civi- 
lisation  und  seiner  Seemacht  hervorragende  Volk  der  Tyrsener  oder 
Eti*usker  ein,  welches  schon  nach  dem  Urteile  der  Alten  den  übri- 
gen italischen  Stämmen  durchaus  fremdartig  gegenübersteht  (nach 
Dionysios  Halik.  keinem  anderen  bekannten  Volke  an  Sitte  und 
Sprache  gleicht),  und  zwar  in  Inschriften  ein  verhältnissmässig  reiches 
Material  zur  Beurteilung  seiner  Sprache  uns  hinterlassen  hat,  ohne 
dass  es  bisher  gelungen  ist,  mehr  als  die  Bedeutung  einzelner  Wörter 
zu  ermitteln,  vor  allem  aber  die  Stellung  dieser  Sprache  im  weiten 
Kreise  der  uns  sonst  bekannten  zu  bestimmen. 

Das  übrige  Mittel-Italien  zwischen  Tyrsenien  in  N.,  Japygien  und 
Qrossgriechenland  in  S.  ist  schon  von  den  Griechen  selbst  als  der 
Bevölkerung  nach  zusammengehörig  angesehen  und  von  der  Seite  des 
tyrrhenischen  Meeres  aus,  wo  sie  es  zuerst  kennen  lernten,  unter  dem 
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Namen  ^Ontxij  (Land  der  Opiker  oder  Osker,  worunter  Aaxivii 
mitbegriffen  ist)  znsammengefasst  worden;  auf  der  später  erkundeten 
adriatischen  Seite  entspricht  demselben  der  von  dem  dortigen  Haupt- 
Yolke^  den  ümbrern,  entlehnte  Name  ^OfjbßQixij.  Dieses  ganze  Ge- 
biet mit  den  Berglandschaften  des,  Inneren  und  den  späteren  süd- 
lichen Erweiterungen  des  samnitischen  Stammes  füllen  mehr  als 
zwanzig  Namen  einzelner  Stämme  2),  die  nur  teilweise  im  Verlaufe 
ihrer  selbständigen  Oeschichte  sich  zu  grösseren  Statswesen  (wie  Latium 
und  Samnium)  zusammengeschlossen  haben:  alle  aber  haben  Sitte, 
Recht,  Cultus  untereinander  eng  gemeinsam  und  vor  allem  engste 
Verwandtschaft  der  Sprachen,  wie  die  dazu  in  ausreichender  Menge 
inschriftlich  erhaltenen  Reste  des  ümbrischen  und  Oskischen  ver- 
glichen mit  dem  Lateinischen  beweisen,  während  bezüglich  der  zeitig 
erloschenen  Dialekte  der  Sabiner,  Falisker,  Volsker  die  dürftigen  zu- 
fallig erhaltenen  Sprachreste  wenigstens  die,  auch  schon  aus  der 
Tradition  zu  erschliessende  Verwandtschaft  mit  jenen  anderen  be- 
stätigen. 

Diese  sprachliche  Analyse  ergiebt  nun  einmal  ein  näheres  Ver- 
hältniss  aller  jener  Dialekte  zum  Griechischen,  als  zu  allen  anderen 
Zweigen  der  grossen  arischen  (indoeuropäischen)  Familie  und  gestattet 
dadurch  den  Schluss  auf  das  Hervorgehen  beider  vorzugsweise  histo- 
rischen Culturvölker  des  antiken  Europa  aus  gemeinsamer  Wurzel 
auf  europäischem  Boden  ^).  Sodann  aber  lehrt  sie  speciell  eine  ab- 
gesonderte Stellung  des  räumlich  zunächst  sehr  eng  begrenzten  lati- 
nischen Sprachgebietes  gegenüber  den  untereinander  sich  näher  be- 
rührenden übrigen^),  welche  passend  in  die  umbrische,  volskische, 
sabinische  und  oskische  Gruppe  geteilt  werden  können.  Das 
letztgenannte  Idiom  wird  ausdrücklich  als  die  Sprache  der  von  den 
Sabinem  südwärts  ausgegangenen  Pflanzvölker  genannt  (Samniten, 
Gampaner,  Lucaner),  welche  sich  nach  und  nach  den  ganzen  südlichen 
Teil  der  Halbinsel  unterworfen  und  dort  offenbar  diese,  von  ihrer 
heimatlichen  sabinischen  dialektisch  abweichende  Sprache  erst  ange- 
nommen haben.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Abstammung  hat  man  auf 
sie  nach  Niebuhr's  Vorgang  nicht  unpassend  die  vom  Sabiner-Namen 
abgeleitete,  den  römischen  Dichtem  geläufige  Form  Sabeller  (  = 
Sabinuli)  angewendet. 

An  einer  passenden  Gesammtbenennung  für  die  hiermit  umschrie- 
bene engere  Völkergruppe  Mittel-Italiens  fehlt  es  der  historisch-philo- 
logischen Wissenschaft,  da  eine  zugleich  umfassende  und  auch  ent- 
sprechend eingeschränkte  aus  dem  Altertume  nicht  überliefert  ist^), 
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man  müsste  denn  nach  Orotefend's  Yorgang  aas  dem  Sprachgebrandie 
alexandriniseher  und  ihnen  nachahmender  römischer  Dichter  den 
ansönischen  Namen  wählen,  der  allerdings  in  der  einheimischen 
Form  Aurunci  (aas  Auruni  =  Ausuni)  historisch  nnr  einer  kleinen 
Völkerschaft  des  opischen  (oskischen)  Landes  zukommt,  aber  in  jener 
graecisirten  Form  {Avtsovsq)  nm  so  eher  eine  Verallgemcincrnng  der 
Bedentong  gestattet,  als  er  Yon  den  Alten  in  weiterem  Sinne  gerade 
mit  Beziehung  anf  die  Urzeit  Italiens  gebraucht  worden  ist. 

^)  Bekanntlich  ist  diess  die  Aufgabe,  welche  sich  der  Yerstorbene  W.  Corssei 
(über  die  Sprache  der  Etmsker,  2  Bde^  Leipzig  1874, 75)  gestellt  hatte  und  durch  Zurück* 
f&hrung  etruskischer  Sprachformen  auf  analoge  umbrische,  oskische,  lateinischA  erfütt 
zu  haben  glaubte. 

^  Umbri,  Picentes  und  Picentini,  Praetutii,  Vestini,  Marmcini,  Paelig^  Marsi,  Si- 
bini,  Aequiculi,  Aeqni,  Hemici,  Falisci,  Latini,  (Butuli?),  Volsci,  Aurunci,  Sidicini,  Campaai, 
Hirpini,  Pentri,  Caraceni,  Frentani,  Lucani. 

*)  Eine  solche  letzte  gemeinsame  Basis  für  die  fortan  getrennten  Urahnen  der  grie- 
chischen und  der  mittelitalischen  Yölkerstfimme  kann  begreiflich  nur  im  Korden  und 
Osten  der  Alpen  gesacht  werden,  durch  welche  notwendig,  weil  für  jene  Zeiten  Wande- 
rungen über  See  ausser  Frage  kommen,  die  vielleicht  noch  ungetrennten  italischen  (ansö- 
nischen) Stämme  in  die  Halbinsel  eingerückt  sein  müssen.  Sie  würden  in  derselbe 
bereits  als  Vorgänger  entferntere  und  wahrscheinlich  stark  mit  fremden  uransissigei 
Elementen  gemischte  Stammverwandte  in  den  illyrisch-japygischen,  wie  in  den  li^riscbea 
Stämmen  vorgefunden  und  diese  weit  ausgebreiteten,  aber  schwächeren  Nationen  durch- 
brochen und  zur  Seite  gedrängt  haben.  Als  letzte  Fortwirkung'  dieses  zumeist  südwärts 
gerichteten  Yorstosses  wäre  dann  die  Weiterbewegung  der  sabellischen  Stämme  über 
die  südlichste  Halbinsel  anzusehen.  Hingegen  würden  die  Umbrer  wegen  ihrer  nörd- 
lichen Stellung  unter  den  zusammengehörigen  Völkern,  als  die  zuletzt  auf  italischen 
Boden  eingewanderten  anzusehen  sein  und  daraus  sich  die  weite  Ausdehnung,  welche  die 
Tradition  ihnen  für  die  Urzeit  aucli  im  hohen  Norden  zuschrieb,  im  Gegensatz  zu  dei 
engbegrenzten  Gebieten  der  übrigen  verwandten  Stämme  erklären. 

*)  Die  zugleich  kürzeste  und  klarste  Auseinandersetzung  dieser  sprachlichen  Ver- 
hältnisse inMommsen's  einleitendem  Abschnitt  zur  römischen  Geschichte  darf  als  all- 
gemein bekannt  vorausgesetzt  werden. 

*)  Der  meistens  (auch  vonMommsen)  in  diesem  Sinne  gebrauchte  Name  italischer 
Völker  und  Sprachen  leidet  kaum  eine  solche  Beschränkung,  da  er  selbst  erst  dem  dorch 
die  Griechen  schon  verallgemeinerten  Landesnamen  Italia  entlehnt,  und  gerade  für  du 
Volk,  von  welchem  dieser  seinen  Ausgang  genommen,  von  den  eigentlichen  Italern, 
den  Urbewohnem  der  südlichsten  Halbinsel,  die  sprachliche  Zugehörigkeit  zu  der 
in  Bede  stehenden  Gruppe  mehr  als  zweifelhaft  ist  National  geworden  in  solchem  enge- 
ren Sinne,  mit  Beziehung  auf  die  Stammverwandtschaft,  ist  der  italische  Name  niemals: 
wo  er  in  der  Geschichte  zum  erstenmale  in  der  vom  Landesnamen  abgeleiteten  Formlta- 
lici  erscheint,  ist  er  vielmehr  eine  willkürlich  gewählte  politische  Bezeichnung  der  im 
Bundesgenossenkriege  d.  J.  90  v.  Chr.  gegen  liom  vereinigten  Staten;  er  schliesst  damals 
sprachlich  nächstverwandte,  wie  Latiner  und  Umbrer  aus.  Wird  also  in  dem  oben  beab- 
sichtigten ethnographischen  Sinne  der  ausonis  che  Gesammtname  abgelehnt,  so  würde 
es  sich  wenigstens  empfehlen,  mittel-  oder  central-italische  Völker  und  Sprachen 
zu  sagen,  so  mislich  auch  immer  eine  solche  aus  geographischer  Anschauung  hervor- 
gegangene Nomenclatur  bleibt,  wie  sie  denn  gerade  im  vorliegenden  Fall  nicht  einmal  das 
stammfremde  Etrurien  anszuschliessen  den  Anschein  hat 
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386.  Histria  (griech.  Istria).  Das  illyrische  Kalkgebirge  setzt 
sich  in  gleicher  Beschaffenheit,  wie  längs  der  dalmatisch-libumischen 
Küste  y  mit  zahlreichen  geschlossenen ,  wasserarmen  Längstälem  und 
schroffem  Abfall  gegen  S.W.  noch  im  äussersten  Winkel  des  adria- 
tischen  Meeres  bis  zum  Anschluss  an  die  östlichen  Yoralpen  fort; 
es  führte  hier  schon  im  Altertum  den  Namen  Garnsadins,  der  in 
seiner  modernen  Form  (ital.  Carso^  deutsch  Karst)  in  der  Geologie 
für  diese  Gesteinbildang  typisch  geworden  ist  (höchste  Oipfel  14^ 
—1700™).  Es  lagert  sich  ihm  aber  gegen  S.W.  in  Stufen  abfallend 
eine  gegen  die  Westküste  hin  flache  und  vielfoch  eingeschnittene, 
doch  durchweg  aus  demselben  wasserarmen  Kalkfelsen  bestehende, 
daher  mehr  zum  Oel-  und  Wein-,  als  zum  Ackerbau  geeignete  Halb- 
insel vor,  die  noch  jetzt,  auch  bei  der  slawischen  Mehrzahl  ihrer  Be- 
wohner den  Namen  Istria  führt.  Ihre  alten  Bewohner,  die  Istrer, 
scheinen  ebensowohl,  wie  ihre  Nachbarn  in  S.O.  und  W.  (Libumer, 
Japyder,  Veneter)  der  illyrischen  Nation  anzugehören^),*  der  Reiche 
tum  ihrer  Küste  an  tief  eingeschnittenen  Hafenbuchten  machte  sie, 
wie  die  Libumer,  zu  kühnen  Schiffern,  aber  auch  Seeräubern;  ihre 
Angriffe  auf  römische  Schiffe  führten  177  v.  Chr.  zur  Unterwerfung 
des  bis  dahin  von  Königen  beherschten  Ländchens.  Nach  wenig 
länger  als  einem  Jahrhundert  war  es  so  vollständig  romanisirt,  dass 
Augustus  42  V.  Chr.  mit  Yenetien  auch  den  nördlichen  Teil  Istriens 
bis  zum  Flüsschen  Formio  ^  12  v.  Clhr.  auch  die  Halbinsel  bis  zur 
Arsia  (j.  Arsa)  Italien  einverleibte^). 

Die  alte  Hauptstadt  Pöla  im  äussersten  Süden  der  Halbinsel 
verdankt  ihre  Bedeutung  dem  geräumigen,  durchaus  sicheren,  natür- 
lichen Hafenbecken,  daher  sie  in  römischem  Besitz  als  Colonia 
Pietas  Julia  neben  Salonae  der  grösste  Kiiegshafen  auf  der  Ostseite 
des  adriatischen  Meeres  wurde,  von  dessen  Bedeutung  noch  die  zahl- 
reichen Monumente  der  ersten  Kaiserzeit  zeugen^). 

In  der  tiefen  Bucht  am  Nordende  der  Halbinsel  jenseit  des  For- 
mio auf  ursprünglich  istrischem,  später  von  den  Camern  eroberten 
Boden  gelegen,  bot  Tergeste,  die  Yorgängerinn  des  heutigen,  erst 
seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  den  Bau  eines  Kunsthafens 
emporgeblühten  Trieste^  nur  eine  wenig  geschützte  Rhede,  aber 
günstigere  Lage  als  die  benachbarten  Küstenstädte  für  den  Handels- 
verkehr über  die  Alpis  Julia  nach  dem  Binnenlande  am  Saus;   als 
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Colonie  durch  Angastns   constitnirt,  mass    sie   auch  damals  schon 
Hafenbanten  erhalten  haben  ^). 

Die  älteste  Qrenze  Istriens  beim  Zorücktreten  des  steflen  Gebirgs- 
abfalls Tom  innersten  Winkel  des  Meeres  bezeichnete  der  seiner 
wimderbaren  Natur  wegen  Ton  der  Sage  und  den  Dichtem  viel  ge- 
feierte kurze,  aber  wasserreiche  Floss  Tinums  (Timayo)^. 

*)  Dass  sie  auch  Thraker  genannt  werden,  ist  offenbar  nur  ein  Schloss  ans  der  Iden- 
tität des  Namens  mit  dem  ans  Thrakien  her  bekannten  Flusse  l$tro§,  dessen  westliche 
Mfindnng,  nach  phantastischer  Annahme  einer  Biforcation  im  unbekannten  Binnenlande, 
griechische  Schiffer  in  einer  der  stromähnlichen  tiefen  und  schmalen  Felsbuchten  der 
Halbinsel  (dem  Ifingus  des  Altertums,  jetzt  Yalle  Qnieta)  zu  erkennen  sich  einbfldetea: 
eine  f&r  die  Argonautenromane  bequeme  Fabel,  die  noch  im  1.  Jahrfa.  n.  Chr.  der  soge- 
nannte Geograph  Mela  wiederkäut.  Die  Zugehörigkeit  zu  den  niyriem  bestätigen  ander- 
seits manche  unter  den  mehr  als  fünfzig  in  lateinischen  Inschriften  ans  Pola,  Piquenta, 
Tei^este  aufbewahrten  Personennamen. 

*)  In  der  Augusteischen  Begio  und  Diocletianischen  Pravineia  VeneUa  et  Hiatria  siid 
beide  auch  in  der  BeYölkerung  sich  nahestehenden  Landschaften  ein  halbes  Jahrtausend 
ftber  Tereinigt  geblieben,  wie  sie  es  seit  dem  13.  Jahrh.  in  Folge  der  venezianischen  See- 
herschaft  wieder  geworden  sind. 

*)  Das  bekannte  durch  Grösse  und  gute  Erhaltung  'ausgezeichnete  Amphitheater 
(Durchm.  133x105*,  Höhe  24*),  ein  Tempel  des  Augustus  und  der  Roma,  ein  Triumpli- 
bogen  u.  a.  Andere  wohlerhaltene  Monumente,  z.  B.  ein  grosses  Theater  sind  nodi  bis 
in's  17.  Jahrh.  zerstört  worden,  um  als  Material  für  venezianische  Bauten  zu  dienen. 

*)  Die  ftbrigen  Ortschaften  Istriens,  zumal  des  Binnenlandes,  sind  ohne  Bedeutung, 
aber  die  Erhaltung  der  Namen  Buginium  Rovigno,  ParetUium  Parenzo,  Humagum  Umago, 
Savium  Salvore,  Piranum  Pirano,  AmtOia  Muggia,  PiquetUum  Pinguente,  nebst  dem  wahr- 
scheinlich erst  unter  dem  oströmischen  Reiche  so  benannten  und  später  in  Citti  nuon 
übersetzten  Jieapolis  beweist,  dass  Beste  der  alten  romanisirten  Bevölkerung  neben  da 
slawischen  Eroberem  sich  hier  bis  zur  venezianischen  Besitzergreifung  erhalten  habea 
m&ssen. 

*)  Nur  2000  Schritt,  oberhalb  der  Mündung  des  Timaus  brechen  seine  4  oder  5  (nach 
alten  Angaben  7  oder  9)  starken  Quellen,  zusammen  mit  50—60  Schritt  Breite  aus  den 
Pusse  der  Kalkwand,  nachdem  das  Wasser  von  dem  Hochtale  her,  in  welchem  es  als 
schon  bedeutender  Fluss  in  den  Boden  versinkt,  einen  3—4  d.M.  langen  unterirdischen 
Weg  (schon  Poseidonios  gab  die  Länge  des  X^H^  ^^  ^^  Stadien  an)  zurückgelegt  hat 

886.  Cami«  Der  nordöstliche  Teil  der  oberitalischen  Ebene 
am  Nordende  des  adriatischen  Meeres  war,  offenbar  in  Folge  der 
grossen  nm  400  v.  Chr.  beginnenden  Wanderung  keltischer  Yölker 
dnrch  die  Donanländer  nach  Osten,  welche  auch  die  norischen  Alpen- 
täler erfüllt  hatte  (§.  322),  von  einem  dieser  Stämme  in  Besitz  ge- 
nommen worden^).  Mit  besonderem  Namen,  der  besonders  in  dem 
gebirgigen  Hinterland  (dem  späteren  Carantania  und  Camiola^  vgl 
§.  321,  n.  4)  und  an  dem  die  Ebene  selbst  nmschliessenden  Zuge  d^ 
camischen  Alpen  haftend  blieb,  werden  sie^  als  sie  115  t.  Chr.  von 
römischen  Heeren  besiegt  und  der  grossen  cisalpinisch- gallischen 
Provinz  einverleibt  wnrden,  in  den  Trinmphalfasten  Gallei  Karmi 
genannt.  Diese  Unterwerfung  kann  sich  jedoch  nur  auf  die  Bewoh- 
ner des  höheren  Landes  beziehen,  da  der  Küstenstrich,  anch  der  öst- 
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liehe  am  Gebirge  um  Tergeste,  wo  die  Caraer  sich  über  alt-istrisches 
Gebiet  bis  zum  Fonnio  ausgedehnt  hatten  (§.  335),  schon  viel  früher 
in  römischem  Besitz  und  ein  neuer  Versuch  von  Norden  her  eindrin- 
gender gallischer  Schaaren,  sich  dort  niederzulassen,  im  J.  186  v.  Chr. 
von  den  Römern  zurückgewiesen  worden  war. 

In  dieser  Küstenebene  auf  camischem  Gebiete,  welches  aber,  wie 
es  wahrscheinlich  früher  den  Venetem  gehört  hatte,  auch  in  der 
Folge  deren  Landschaft  zugerechnet  wurde,  erbauten  die  Römer  181 
V.  Chr.  zum  Schutze  Italiens  gegen  die  illyrisch-pannonischen  Nach- 
barn die  starke  Festung  (Colonie)  Aquileja,  deren  Lage  nahe  dem 
Eingang  des  niedrigsten  Alpenpasses  nach  O.  (über  den  Berg  Ocra^ 
die  später  sogenannte  Alpis  Julia)  und  zugleich  an  der  als  Hafen 
dienenden  Lagune^)  sie  zu  einer  lebhaften  Handelsstadt  machte; 
namentlich  war  sie  Stapelplatz  des  von  den  Mittelmeerländern  in 
grosser  Menge  verbrauchten  norischen  Eisens  (§.  323).  Als  politische 
Hauptstadt  der  Region  (Provinz)  Yenetia  et  Histria  galt  die  Stadt 
im  4.  Jahrh.  der  Yolkszahl  nach  als  die  vierte  ganz  Italiens  (nach 
Rom,  Capua,  Mediolanium),  bis  sie  durch  den  Einbruch  der  Hunnen 
452  ihren  Untergang  fand. 

Das  camische  Binnenland  (vermutlich  wie  alle  echt  keltischen 
Landschaften  Mher  nur  dorfmässig  angebaut)  erhielt  städtische  Or- 
ganisation erst  unter  Augustus,  daher  der  Name  der  einzigen  inner- 
halb der  Yoralpen,  im  oberen  Tale  des  Tilavemptus  gelegenen  Stadt 
Julium  Carnicum  (j.  Zuglio)^)  und  des  administrativen  Haupt- 
ortes  am  Rande  der  äusseren  Ebene:  Forum  Julium^),  dessen 
Name  als  Markgrafschaft  FriuH  (Friaul)  in  longobardischer  und  frän- 
kischer Zeit  auf  das  ganze  altcamische  Gebiet  übergegangen  und 
daher  in  landschaftlichem  Sinne  erhalten  geblieben  ist^). 

^)  KiXrot  dnoXfKpd-iyrfS  r^g  cjqajüag  am  /nvx^S  tov  'Adgiov  xoXnov  in  der 
ilte  sten  griechischen  Qnelle,  dem  Periplns  des  Skylax,  wird  wegen  jener  Localbestimmang 
wohl  richtiger  Ton  diesem  Volke,  als  Ton  den  cispadanischen  Kelten  verstanden,  obgleich 
die  Ordnung  der  Anfzählnng  gestört  ist,  da  sie  zwischen  die  Tyrrhener  des  Po-Delta's 
nnd  die  Eneter  Veneter)  eingeschoben  werden. 

'J  Das  grosse  Trümmerfeld,  Fundort  überaus  zahlreicher  römischer  Inschriften,  in 
dessen  Mitte  eine  kleine  Ortschaft  den  alten  Namen  unverändert  bewahrt,  liegt  mitten  in 
weiter  Ebene  1%  d.M.  vom  jetzigen  Strande,  welcher  mit  Ausnahme  der  Flnssmündnng 
unverändert  der  alte  ist,  da  schon  Strabon  die  Entfernung  auf  dasselbe  Maass,  60  Stadien, 
angiebt:  nur  die  zwischen  Stadt  und  Ufer  liegende  flache  Lagune  ist  durch  fortgesetzte 
AUnvion  zurückgerückt  und  ihr  Best  flacher  und  unschiffbar  geworden,  daher  der  schon 
im  6.  Jahrh.  mit  dem  Namen  Gradaa  (j.  Grado)  bezeichnete ,  auf  dem  äusseren  Strande 
(dem  Lido)  liegende  Aussenhafen  an  die  Stelle  des  städtischen  Hafenverkehrs  getreten  ist 
' ')  Sie  wird,  obwohl  auf  der  Südseite  des  Passes  über  den  Hauptkamm  der  camischen 
Alpen  gelegen,  auffallender  Weise  im  1.  und  2.  Jahrh.  (Plin.  Ptol.)  noch  zur  Provinz  No- 
ricnm  gerechnet  und  scheint  erst  durch  die  neue  Provincialeinteilung  des  4.  Jahrh.  zur 
Prov.  Yenetia,  also  zu  Italien,  gezogen  worden  zu  sein. 
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*)  Der  heatige  itaL  Name  der  Stadt  selbst,  Cividcde,  hat  nahezu  dieselbe  Bedeatnng, 
wie  der  bei  den  slawischen  Umwohnern  übliche,  Staramißsto,  «Altstadt". 

*)  Der  Dialekt  dieser  Landschaft,  der  sog.  furlanische,  wird  von  Sprachkennem 
(Ascoli,  Schneller)  kanm  unter  die  italienischen*  gerechnet,  sondern  den  in  den  raetischen 
Alpen  erhaltenen  eigentümlichen  Bomanisirungen  alter  Volkssprachen  parallel  gestellt; 
er  soll  eine  viel  stärkere  Hinneigung  zu  den  Formen  der  sudfranzösisdien  Mundarten 
zeigen  und  unterscheidet  sich  jedenfalls  scharf  von  den  in  W.  u.  O.  angrenzenden,  ein- 
ander sehr  nahestehenden  heutigen  Dialekten  des  eigentlichen  Yenetiens  und  Istriens. 
Darin  ist  gewiss  mit  Becht  eine  Fortwirkung  des  alten  keltischen  Yolkselementes  ge- 
sehen worden. 

337.  Yenetia.  Die  Ebene  zwischen  den  östlichen  Yoralpen 
and  der  Adria,  vom  Bergfasse  zam  Strande  massig  geneigt  (ca.  50— 
60°^),  ist  aus  dem  Schatt  jener  Kalkgebirge  entstanden  and  durch 
die  kleineren  Alpenflüsse  Sontius  (Isonzo),  JSatiso  (Natisone),  Tt/n- 
vemptus  (Tagliamento),  Liquentia  (Livenza),  Plavis  (Piave),  Medoacus 
(Brenta)  stellenweise  wiederholt  mit  AlpengeröUe  überdeckt^),  hat 
daher  verglichen  mit  dem  Po-Tale  einen  leichteren,  doch  bei  fleissiger 
Cultnr  ziemlich  ergiebigen  Boden.  Längs  ihres  unteren  flachen 
Randes  aber  ist  sie  mit  sumpfartig  ausgebreiteten  Süsswasser-Lagunen 
bedeckt,  welche  durch  eine  auf  fester  Thongrundlage  ruhende  sandige 
Nehrung,  den  jetzt  sog.  Lido  (von  litus)  vom  Meere  bis  auf  einzelne 
Lücken  getrennt,  durch  das  Alluvium  der  Flüsse  aber  beständig  auf- 
gehöht  und  ausgefüllt  werden.  Diese  allmälige  Verwandlung  in  Fest- 
land, welche  an  vielen  Stellen  in  heutiger  Zeit  weit  vorgeschritten 
oder  vollendet  ist,  erzeugt  durch  die  Besonnung  der  nicht  mehr  vom 
Wasser  bedeckten  Sumpfflächen  tödtliche  Fieberluft,  welche  die  Be- 
Wohnung  des  Lido,  der  übrigen  Inseln  und  weiteren  Umgebung  un- 
möglich machen  würde,  wenn  nicht  schon  seit  alter  Zeit,  ebenso  im 
Interesse  der  Gesundheit  wie  der  Schiffahrt,  durch  Bindeichung  und 
künstliche  Vertiefung  der  Flussmündungen  für  regelmässigen  Abfluss 
der  schlammführenden  Gewässer  gesorgt  worden  wäre.  Dass  die 
Ausdehnung  der  zur  Beschiffung  hinreichend  tiefen  Lagunen  auch 
auf  grosse 9  jetzt  längst  in  Sumpf land  oder  völliges  Festland  umge- 
staltete Räume  im  Altertume  viel  weiter  ging,  zeigt  die  Angabe 
der  Schiffahrt  über  die  sogenannten  Septem  Maria  von  Ravenna  bis 
Altinum;  ursprünglich  muss  sich  dieselbe  Küstenbildung  ostwärts 
bis  Aquileja  ausgedehnt  haben. 

')  Der  nach  den  Jahreszeiten  ausserordentlich  wechselnde  Wasserstand  dieser  Flösse 
und  die  plötzlichen  Ueberschwemmungen  der  Uferflächen,  auf  welchen  die  Hochwasser 
ungeheuer  breite  Massen  von  BoUsteinen  zurücklassen,  zwischen  denen  im  Sommer  nur 
dürftige  Wasserfäden  ihren  Weg  bis  zum  Meere  fortsetzen,  sind  aUerdings  dnrch  die 
fortgesetzte  Entwaldung  der  Berge  in  neuerer  Zeit  stärker  fühlbar  gewordene  Nachteile: 
im  Altertume,  als  noch  die>aetischen  und  carnischen  Alpen  mit  Wäldern,  die  sogar  Bau- 
holz lieferten,  bedeckt  waren,  müssen  die  Wasserstände  gleichmässiger  gewesen  sein. 
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888,  Die  historischen  Bewohner  dieser  Ebene,  die  Veneter^) 
CEperoi)  unterscheidet  Polybios  ausdrücklieh  von  den  oberitalischen  Kel- 
ten, mit  welchen  sie  in  beständiger  Feindschaft  lebten ;  Herodot  nennt 
sie  ausdrücklich  ein  illyrisches  Volk,  während  spätere  Mythenforscher 
ihre  angebliche  Einwanderung  an  das  gleichnamige  Volk  an  der  Nord- 
küste EHeinasiens  (§.  97)  oder  gar  an  Troja  anzuknüpfen  vorzogen  ^). 
Sie  waren  also  höchstwahrscheinlich  der  durch  Eroberung  am  wei- 
testen nordwestlich  vorgeschobene  Teil  der  illyrischen  Nation,  aber  den 
übrigen  Stämmen  derselben,  als  Griechen  und  Römer  sie  kennen  lern- 
ten, an  Gultur  weit  überlegen,  vorzüglich  durch  Handel  und  Industrie 
(namentlich  Wollen-  und  Teppichfabrication),  Schiffahrt  nur  zum 
Fischfang  betreibend^);  sie  schlössen  sich  daher  nach  der  Besiegung 
ihrer  keltischen  Nachbarn  durch  Rom  ohne  Widerstand  215  v.  Chr. 
diesem  State  an. 

Die  bedeutendste  ihrer  Städte  war  von  altersher  Patavium 
(Padova),  zunächst  bei  Gelegenheit  eines  fruchtlosen  Angriffs  von 
der  Seeseite  her  durch  den  spartiatischen  Abenteurer  Kleonymos  301 
V.  Chr.  genannt,  unter  den  Römern  im  Beginn  der  Kaiserzeit  nächst 
Rom  die  reichste  Stadt  Italiens^),  auch  nach  den  Zerstörungen  der 
Hunnen  so  schnell  wieder  aufgeblüht,  dass  ihre  festen  Mauern  40 
Jahre  den  longobardischen  Eroberem  Widerstand  leisteten;  erst  im 
9.  und  10.  Jahrh.  tritt  sie  gegen  die  Handelsblüte  Venedig's  zurück. 

Gross  und  volkreich  waren  ausserdem,  ohne  weitere  Merkwürdig- 
keiten, die  Städte  AlHnum  (in  dessen  Ruinen  ein  Dorf  den  alten 
Namen  bewahrt),  Concordia  (Concordia),  Vicetia^)  (Vicenza),  Tartisium 
(Treviso),  Opitergium  (Oderzo);  minder  bedeutend  am  und  im  Ge- 
birge Acelum  (Asolo),  Ceneta  (Ceneda),  BeUunum  (Belluno),  Feltria 
(Feltre).  Die  Augusteische  Einteilung  hat  auch  das  Delta  des  Padus 
mit  Hatria  zu  Yenetien  gezogen,  obwohl  es  wahrscheinlich  nicht 
mehr  von  Venetem  bewohnt  war,  s.  §.  340. 

')  nire  angeblichen  Vorgänger,  die  Eaganeer,  denen  Cato's  Origines  34  Städte  zu- 
schrieben, werden  auch  noch  später  unter  den  raetischen  Alpenvölkem  genannt,  sowie 
sie  auch  ihren  Namen  den  isolirten  Höhenzügen  gelassen  hatten,  weldhe  die  venetische 
Ebene  gegen  S.W.  teilweise  begrenzen  (vgl.  §.  330). 

*)  Dass  Strabon  sie,  wie  die  keltischen  Stämme  Oberitaliens,  aus  dem  transalpinischen 
Gallien  vom  atlantischen  Ocean  her  einwandern  lässt,  ist  nur  eine  auf  den  auch  dort  vorkom- 
menden Yolksnamen  (in  der  Vendie  und  Vannea  In  der  Bretagne)  gebauter  Schluss;  diese 
Wiederkehr  des  Namens  (auch  im  2acM«  F0nefw«= Bodensee)  ist  für  uns  um  so  rätsel- 
hafter, da  uns  die  Bedeutung  des  Wortes  entgeht  Gegen  die  Annahme  keltischer  Be- 
wohner im  alten  Venetien  spricht  auch  aufs  entschiedenste  der  scharfe  Unterschied  des 
heutigen,  auch  auf  der  sog.  Terra  ferma  verbreiteten  venezianischen  Dialektes  von  dem- 
jenigen des  einst  gallischen  Polandes. 

*)  Die  Inaulae  Venetorum  in  den  Lagunen,  speciell  die  Strecke  am  .tiefen  Canal" 
(rivus  altus,  dem  venezianischen  Bialto)  waren  bereits  von  Fischerdörfern  eingenommen, 
als  die  Bewohner  der  benachbarten  Städte  der  venetischen  Landschaft,  besonders  von 
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Ahiasim,  nu.h  d«f  huuIselKs  Ztfrst^^rczi?  452  d;:<Ib$t  «ic«  Zsftx'^  FX£^iin  Ka.d  so. 
ftpit«r  T-tririrfc  dcrch  FlncbdäL?«  ror  d*a  Ob*ritaii«c  T<r»^5wa.4<E.  Zizbri.cbe=.  der 
Awar«!,  Ba!;3RC.  3Ca?jar»fi.  dl<t  Stadt  b*^r^dettii.  acf  -relcfc*  «i-idea  der  Xamt  T*. 
netiae  ukntrißBiSt  ^  solche,  dem  <<c!MTSciK&dea  o»tr>BiiJclL«c  Eäelut  asnil^zif .  wird 
m  b«rnu  End«  d»  7.  JahiiL  zesaiint. 

^  S>  hätte  damaU  'sosser  Gades  allein  ron  allen  ProTinzjal^tadiea  de«  AL^adiaades, 
mehr  aL«  .:>/»  fa  die  KUsse  der  Eitte?,  d.  b.  mit  mehr  ab  SOOr»  M.  Tenavsec  nlii&rise  Btr^cr. 

^  .S<>  '^nicht  Fiooaia;  in  allen  Inschriften  und  den  rnten  HacdidizifteK  de?  Astorb. 
gewi«*  de;*eU>e  Xame  wie  CV«(mi  T'zeSy  im  li^niiMhen  Säd-Galüen. 


339*  Padns-Tal  (Ciratmpadami  eamjn.  Ut.).  Der  grösste  FIoss 
Italiens^),  neben  dem  Parallelfinsse  seines  Unteiiaofes,  dem  Athesie 
oder  Atagis  (Adige,  Etseh)  der  einzige  auf  eine  erhebliche  Streeke 
Echiffbare^  wnrde  Ton  den  keltisdien  Anwohnera,  daher  aach  von  den 
Römern  Padns,  Ton  den  Ligorem  angeblich  Bodincms  genannt^ 
Schon  den  Alten  ist  die  ansserordendiche  Menge  der  ihm,  abweichend 
Ton  anderen  Flüssen  des  AllaTiallandes^  bis  zn  seiner  Mündung  h»ab 
zuströmenden  Nebenflüsse  aufgefallen.  An  Wasserreichtom  sind  die- 
selben sehr  Tcrschieden,  je  nachdem  sie,  wie  die  südlichen,  Ton  den  im 
8ommer  trockneren  Apenninen  kommen  (unter  ihnen  hat  nur  da 
grösste,  der  Tanarus,  j.  Tanaro,  dessen  Quellen  zum  Teil  in  den 
Seealpen  liegen,  beständige  Wasserfülle')  oder,  wie  die  der  linken 
Po'Seite,  aus  den  unerschöpflichen  und  gerade  im  Sommer  stäitoan 
Abschmelzen  ausgesetzten  Schnee-  und  Eisfeldern  der  Alpen:  unter 
diesen  sind  die  tiefsten  und  wasserreichsten  natürlich  diejenigen, 
welche  durch  die  grossen  Seebecken  des  mittleren  Teiles  der  süd- 
lichen Toralpen  regulirt  und  abgeklärt  werden:  der  Tieinms  aus  dem 
Locus  Verbanus  (Ticino  und  Lago  Maggiore,  Langensee  der  Deutsch- 
Schweizer),  die  Äddua  aus  dem  L.  Larius  (Adda,  L.  di  Como^),  der 
Ollius  aus  dem  L.  Sebinus  (Oglio,  L.  d'Iseo),  der  Mincius  aus  dem 
L.  Benacus  (Mincio,  L.  di  Oarda)^).  Die  Masse  des  von  jenen  zahl- 
reichen Zuflüssen  dem  Hauptstrom  zugeführten  Grebirgsschuttes  (nur 
mit  Ausnahme  der  wenigen,  welche  denselben  in  den  Seebecken  ab- 
lagern) hat  im  oberen  westlichen  Teile  der  Ebene  den  Felsboden 
überdeckt,  im  unteren  den  ursprünglichen  Meerbusen,  die  einstige 
Fortsetzung  des  adriatischen  Meeres  ausgefüllt  und  durch  die  weiter 
hinab  geführten  feinerdigen  Bestandteile  ein  Alluyialgebiet  von  höch- 
ster Ergiebigkeit  geschaffen,  welches  sich  noch  fortdauernd  abwärts 
aufhöbt  und  verlängert,  so  dass  Sümpfe,  die  noch  in  historischen 
Zeiten  sich  über  die  ganze  untere  Hälfte  des  Stromgebietes  er- 
streckten, mehr  und  mehr  in  Festland  verwandelt  werden^).  Der 
von  der  Mündung  des  Ticinus  an  auch  für  grössere  Fahrzeuge  schon 
schiffbare  Strom  hat  in  diesem  Weichlande  sein  Bett  wiederholt  ver- 
ändert^), namentlich  in  der  Spaltung  in  mehrere  Arme  des  Mündungs- 
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gebietes.  Yon  diesen  ist  der  südlichste,  die  Padusa  (Uadoaj  Polyb.) 
oder  das  SpineHcum  osHum  (j.  Po  di  Primaro)  in  ältester  Zeit  der 
wasserreichste  nnd  am  meisten  von  der  Schiffahrt  benutzte  gewesen, 
später  der  heutige  kleine  Mittelarm  Po  di  Yolauo,  schon  im  Altern 
tum  Volanus  (^Olava)  genannt,  bis  seit  1152  eine  nördlichere  Neben- 
mündung zur  vielfach  weiter  verzweigten  Hauptmündung  geworden  ist^). 

*)  Daher  Bex  fluviorum  bei  Vergil  und  übertrieben  noch  von  Strabon  der  zweit^össte 
Flnss  Europa's  genannt 

*)  Das  Wort  soU  nach  Plin.  fundo  carena  bedeuten,  was  gerade  auf  den  Oberlauf  im 
Ligurerlande  nicht  passt:  Polybios  schreibt  den  Namen  Boffsyxog  nur  den  iy^toQkOt  zu, 
-womit  ebensogut  die  Kelten  gemeint  sein  können.  Der  von  den  Dichtem  vielgebrauchte 
Name  Eridanoa,  welcher  mit  den  Fundorten  (richtiger  den  Exporthäfen  für  mittelenro- 
pfilschen  Verkehr  nach  dem  Norden)  des  Bernsteins  in  Zusammenhang  gebracht  wird,  ist 
wohl  nur  eine  gräcisirte  Form  von  lardanoa,  Jardin  (phön.  ,Fluss",vgl.  §§.  144.  22L  230, 
n.  1),  also  eine  Spur  sehr  alter  phöniMscher  Handelsbeziehungen. 

")  Zu  seinen  Zuflüssen  gehören  von  L  Stura  und  Gesso,  von  r.  Belbo,  die  beiden 
Bormida  und  Orba,  deren  alte  Namen  sämmtUch  nicht  überliefert  sind.  Die  anderen 
directen  Po -Zuflüsse  aus  S.  haben  ihre  Namen  grösstenteils  mit  geringen  Aenderungen 
bewahrt:  Oluhria  Scrivia,  Ira  Staffora,  Trebia  Trebbia,  Xura  Nure,  Tarua  Taro,  Parma 
Parma,  Nicia  Enza,  Gabellua  oder  Secia  Secchia,  Scultenna  oder  Fanaru8  Panaro,  Benua 
Beno,  Idex  Idice,  Silarus  Sillaro,  Vatrenm  Santemo,  Sinnius  Senio;  weitere  Parallelflüsse, 
welche  direct  ins  Meer  gehen,  sind  Anemua  Lamone,  Bedeais  Montone,  Sapia  Savio.  Bei 
der  jetzigen  Entwaldung  des  hohen  Apennin  enthalten  nach  lange  regenlosen  Sommern 
diese  Flüsse,  mit  Ausnahme  des  Tanaro,  in  ihren  breiten  Eiesbetten  keinen  Wasser- 
tropfen, während  sie  bei  d  en  Frühlings-  und  Herbstregen  oft  verheerend  anschweUen;  im 
Altertume  kann  dieser  Unterschied  bei  weitem  nicht  so  fühlbar  gewesen  sein. 

*)  Der  Larius  (auch  im  späteren  Altertume  schon  L.  Comacinua  genannt)  wird  auf* 
fallenderweise  von  den  alten  Autoren  wiederholt,  wie  der  L.  Maggiore  durch  seinen 
modernen  volkstümlichen  Namen  als  der  grösste  bezeichnet,  während  tatsächlich  beide 
durch  den  Benacus  weit  übertroffen  werden.  Der  See  von  Lugano  wird  in  einer  antiken 
Angabe  L.  Cliaiua,  in  einer  andern  wohl  incorrect  Cereaiua  genannt 

*)  Die  übrigen  kleineren  Zuflüsse  sind  von  W.  her  abwärts  Cluao  Clusone,  die  beiden 
Duria  Dora  Riparia  und  Baltea,  Stura  Stura,  Orgua  Orco,  Seaitea  Sesia,  Latnbrua  Lambro 
und  die  Zuflüsse  des  Ollius:  Cleaia  Chiese  und  Mella  Mella. 

®)  Die  Sumpflandschaft  bei  Placentia  ^urde  erst  seit  109  v.  Chr.  durch  römische  Ai^ 
beiten  trocken  gelegt.  Der  Anwachs  von  Festland  an  den  jetzigen  Hauptmündungen  des 
Stromes  hat  nach  den  seit  fast  2ya  Jahrhunderten  fortgesetzten  Messungen  venezianischer 
Hydrotechniker  nahe  an  2  d.  M.,  also  durchschnittlich  im  Jahre  70— 80*"  betragen,  ist  aber 
ohne  Zweifel  im  Altertum,  als  noch  nicht  durch  Eindeichung  die  weiten  Ebenen  zur  Seite 
des  unteren  Flusslaufes  vor  Ueberschwemmungen  möglichst  (wenn  auch  keineswegs  voU- 
ständig)  geschützt  waren,  weit  weniger  erheblich  gewesen.  Die  gesammte  Masse  der  erdi- 
gen Bestandteile,  welche  durch  das  Bett  des  Hauptstroms  dem  Delta  und  teilweise  dem 
Meere  im  Laufe  eines  Jahres  zugeführt  werden,  wird  jetzt  auf  rund  40  Millionen  Eubikfuss 
oder  1300000  Kubikmeter  berechnet. 

^  Dasselbe  gilt  auch  von  den  kleinen  Flussläufen  dieses  Alluvialgebietes  und  ist 
der  Grund,  dass  nur  ausnahmsweise  und  erst  in  späterer  Zeit  an  künstlich  geschützten 
Stellen  Städte  des  Flachlandes  direct  an  den  Flussufern  erbaut  worden  sind  (wie  die 
römischen  Oolonien  Augusta  Taurinorum,  Placentia,  Cremona  am  Padus),  fast  alle  älteren 
Städte  aber  abseits  von  den  Flüssen,  zumal  den  kleineren  nicht  schiffbaren,  liegen  und 
ihren  Wasserbedarf  durch  Canäle  zugeführt  erhalten. 

")  Mit  Einschluss  der  zwischen  und  seitwärts  von  den  Hauptarmen  mit  dem  Meere 
communicirenden  kleineren  Durchstiche  der  Küstenlagunen-  zählen  die  Alten  7  Mündun- 
gen, um  die  Symmetrie  mit  dem  Nil-  und  Donau-Delta  zu  vervollständigen. 
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^  SMu  Etrnsker  AB  Padmft.  AU  &  fnuUwcssHL  Teile  dieser 
oiMtkAfis^tCA  Ebene :  der  BDtdae  Tdl  der  aihalpin»B  X.  rom  Po, 
elira  xwiaAsa  Tienns  sad  MmeEBs,  ood  in  S.  des  Po  die  aof  die 
OtO^ähe  heaAriokU  Ebene,  am  4fjO  t.  Cbr.  Ton  k^iieim  Völkos 
TOB  j/eoaKsk  6fa  A^m»  ker  erobert  wnidea,  waren  iie  in  Besicz  der 
Etrnsker  (oder  wie  dae  (Sittdiea  se  nouicn,  Tjrsener),  dnimb 
des  mäefatigsten  md  ansgebmcettten  mtcer  aQcn  ifinfiächen  Völkern^;. 
Ee  wird  ihnen  eine  Orgaoiastion  in  zwölf  Stadtrepnbfikcn^  wie  in  dem 
lidiüN'niiifikcliffi  Etmrien,  zngesekrieben,  unter  denen  Felsinn,  Mel- 
poB  (|.  Mi)f  M^'rt"#  njunhnft  gemaebt  werden,  zn  doien  nberbnnpl 
dkt  gtömemBf  dnrdi  aOe  Zeiten  biähenden  Städte  des  Mittrilandes, 
weldie  dae  Kelten  sefaon  rorfanden,  nidit  erst  gründeten,  griiört  haben 
waaiuea^.  Einige  derselben  eihiehen  sidi  andi  nadi  der  kehischen 
£M>emng  inneriialb  der  Landsefaaft,  die  nun  im  wnteren  ge<^rs- 
phlH^ien  Sinne  Gallia  genannt  worde,  nnter  dem  Schatze  ihrer 
uaufff'  nnd  seeerfiilhen  Umgebong  nnabhängig. 

So  am  weitesten  Umdeinwärts  das  anf  einer  Insel  des  Yom  Min- 
dos  gebildeten  Sompfsees  gel^ene  Mantna,  besonders  aber  die 
Seehandelsstadte  im  Padosddta:  Spina  an  dem  danadi  benaontea 
södlichen  Flnssarme^,  Hatria  oder  Adria^),  ^™^  ^^  bedeatend 
för  den  HandelsveriLehr,  dass  der  ganze  Meerestefl  nach  ihr  benannt 
wnrde,  endlich  das  g^eiehfialls  ondte  Rayenna^).  Dieses  war,  wie 
das  modane  Venedig,  anf  Inseln  nnd  Pfahlrosten  innerhalb  der  in 
der  älteren  Zeit  sich  soweit  südwärts  erstreckenden  Küstenlagone 
erbaat  nnd  Ton  Canälen  dnrchschnitten,  daher  ebenso  des  Trink- 
wassers entbehrend;  neben  seinem  inneren  Handelshafen  wurde 
zwischen  Stadt  und  Udo  von  Aagostns  der  nene  Eüriegshafen  der 
italischen  Seite  des  adriatischen  Meeres  angelegt ,  ans  dem  die  Yo^ 
Stadt  Ckuses  erwuchs^).  Es  yerdankte  der  Festigkeit  dieser  Lage, 
dass  es  so  wenig  von  den  Kelten,  wie  später  von  den  Longo- 
barden  erobert,  nnd  von  Kaiser  Honorins  404  statt  des  gegen 
N.  ofTenliegenden  Mediolaninm  zur  Besidenz  aasersehen  wurde,  was 
es  auch  unter  den  Oothenkönigen  blieb,  bis  es  durch  die  Wiede^ 
erobemng  im  J.  539  als  Hauptstadt  des  Bestes  der  Provinz  Itaüen, 
des  sog.  Exarchats,  in  den  Besitz  des  oströmischen  Beiches  überging. 

*)  Nor  MgenliAft  wird  gemeldet,  dass  ihnen  im  Besitz  auch  hier,  wie  in  Toscaia, 
die  Umbrer,  das  nördlichste  nnd  in  der  Urzeit  mächtigste  der  centraiitalischen  (anso- 
nischen)  Völker  Torangegangen  seien,  in  welchem  Umfange,  bleibt  natürlich  anbestimii- 
bar;  einen  sehr  weiten  meinte  die  Sage,  wenn  sie  von  300  nmbrischen  Städten  spracb, 
welche  die  Tnsker  erobert  haben  sollten.  Nicht  za  entscheiden  bei  dem  Mangel  aller 
Ueberliefemng  ist  die  Frage,  ob  diese  Erobemng  Ton  S.  her  aber  den  Apennin,  oder  von 
N.  aas  dem  raetischen  Alpenlande,  dessen  historische  Bevölkerung  eine  den  Tnskern 
verwandte  war,  erfolgt  sei:  letzteres  wäre  nur  denkbar,  wenn  eine  einstige  weitere  Ansbrei* 
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tnng  der  sogenannten  Baeter  in  den  Hochebenen  der  oberen  Donau  t  o  r  der  Besitznahme 
derselben  dnrch  keltische  Völker  angenommen  wird  (vgl.  §.  348). 

*)  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Mangel  einer  freien  Banerschaft  in  der  oberita- 
lischen Ebene,  der  Anban  durch  Colonen  als  Pächter  oder  Tagelöhner  auf  dem  der 
st&dtischen  Aristokratie  gehörigen  Fruchtboden,  wie  schon  Vergil's  Georgica  dieses  durch 
das  Mittelalter  bis  heut  dauernde  Yerh&ltniss  schildern,  älter  als  die  keltische  Eroberung 
ist,  also  bis  in  die  Zeiten  der  etruskischen  Herschaft  hinaufreicht. 

*)  Der  Umstand,  dass  sie  einst,  wie  das  südetruskische  Agylla  einen  Thesauros  in 
Delphoi  hatte  (§.  256,  vgl.  auch  hier  n.  5),  mag  Strabon  zu  der  unwahrscheinlichen  Meinung 
verleitet  haben,  dass  es  eine  ursprünglich  griechische  Stadt  gewesen  sei;  zu  seiner 
Zeit  war  sie,  in  früherer  Zeit  ein  Küstenplatz,  durch  Anwachsen  des  Landes  90  Stadien 
(2%  d.  M.)  vom  Meere  entfernt  und  durch  Verschlammung  des  Stromarmes  zu  einem 
Doife  herabgesunken. 

*)  Die  erste  Form  geben  die  Münzen,  die  erweichte,  noch  jetzt  lebende  ist  durch 
griechischen  iTorgang  später  auch  bei  den  Römern  üblich  geworden.  (Dagegen  abge- 
leitete Formen  ohne  anlautendes  h  auch  in  etruskischen  Inschriften.)  Dass  sie  unter 
BiOBysios  I.  von  Syrakusiern  besetzt  worden  sei,  ist  mit  Unrecht  aus  Diodor  geschlossen 
worden,  der  nur  allgemein  von  Colonien  ,im  Adrias*,  nämlich  dem  Meere,  spricht  Aller- 
dings kennt  schon  der  Periplus  der  Skylax  hier  im  Tyrrhenerlande  am  Adria  eine 
noJUg  'EXlijvig,  deren  Name  aber  ausgefallen  ist 

*)  Hellanikos  schrieb  ihre  Gründung  Auswanderern  aus  Thessalien  zu,  worunter  sehr 
wohl,  wie  Niebuhr  angenommen  hat,  von  den  Hellenen  verdrängte  Pelasger  (§.  272)  gemeint 
sein  können.  Der  etruskische  Besitz  wird  durch  neuerlich  hier  gefundene  etruskische 
Inschriften  bestätigt. 

*)  Der  Landzuwachs  durch  den  künstlichen,  zur  Stadt  führenden  Po-Arm,  die  foaaa 
Auguata ,  beträgt  von  Claasea  (dessen  Name  sich  in  der  sehr  alten  Kirche  S.  Apollinare  in 
Classe  erhalten  hat)  bis  znm  heutigen  Meeresufer  noch  %  d.  M. ,  so  dass  die  Stadt  Ra- 
venna  jetzt  in  völliger  angeschwemmter  Ebene  eine  Meile  vom  Strande  entfernt  liegt. 

341.  Gallia  Gispadana^).  Die  subapenninische  Landschaft 
südlich  vom  Padus  und  längs  des  adriatischen  Strandes  wurde  von 
den  später  über  die  Alpen  hereingebrochenen  und  daher  am  weitesten 
nach  S.O.  vorgerückten  Keltenstämmen  eingenommen,  unter  denen 
namentlich  der  zuletzt  gekommene,  der  der  Senonen,  sich  Sitze  in 
der  mnbrischen  Küstenlandschaft  erkämpfte,  welche  durch  seine  Unter- 
werfung unter  römische  Herschaft  bereits  nach  einem  Jahrhundert 
(282  V.  Chr.)  wieder  mit  dem  damaligen  engeren  Italien  vereinigt, 
mithin  nicht  zur  Provinz  Gallia  der  letzten  Jahrhunderte  der  Repu- 
blik gezogen  wurden.  Innerhalb  dieses  sind  die  kleineren  Stämme 
der  Lingonen  (in  dem  tiefsten  Teile  der  Ebene  gegen  das  Po-Delta 
]iin)und  Ananen  an  der  N.W.  Grenze*)  ohne  historische  Bedeutung, 
bei  weitem  das  mächtigste  und  ausgebreitetste  Volk  waren  die  aus 
112  Tribus  bestehenden  Bojer^).  Zuerst  224  v.  Chr.  von  römischen 
Heeren  besiegt,  unterstützten  sie  im  hannibalischen  Kriege  die  Gegner 
Borns  und  leisteten,  tief  in  Etrurien  eindringend,  den  hartnäckigsten 
Widerstand,  der  erst  191  durch  fast  vollständige  Ausrottung  ihres 
Adels  (durch  Scipio  Nasica)  gebrochen  wurde.  Es  folgte  die  Befesti- 
gung der  neuen  Provinz  durch  eine  Reihe  römischer  Bürgercolonien, 
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unter  denen  eine  der  bedeutendsten  schon  189  der  alten  Etrosker- 
Hauptstadt  Felsina,  von  den  gallischen  Eroberem  wie  von  den 
Römern  Bononia  (Bologna)  genannt*),  zugeführt  wurde,  wahrend 
die  N.W.  Grenze  am  Po-Üebergang  durch  die  sogleich  nach  der  ersten 
Eroberung  219  neu  erbaute,  mit  6000  Colonisten-Familien  besetzte, 
sodann  aber  im  J.  200  von  den  Bojern  zerstörte  Festung  Placentia 
(Piacenza)  gedeckt  wurde.  Die  gerade  Heerstrasse,  die  beide 
Hauptstädte,  wie  die  übrigen  bedeutenderen  Städte  des  Landes,  alle 
vor  der  Oeffiiung  der  Apennin -Täler  in  die  Ebene  gelegen,  unter 
einander  und  östlich  mit  der  Seefestung  Ariminum  verbindet,  wuide 
ebenfalls  bereits  186  durch  den  Censor  Aemilius  Lepidus  als  Chaussee 
ausgebaut,  daher  Via  Aemilia^).  Unter  diesen  Städten  gehören 
einzelne  wahrscheinlich  schon  der  etmskischen  Vorzeit  an,  wie  Cm- 
sena,  Parma,  Mutina  (Modena)^),  letztere  beide  Colonien  seit  183, 
auch  Regium,  zubenannt  Lepidi  (Reggio);  die  kleineren,  welche  eben- 
falls grösstenteils  ihre  Namen  bewahrt  haben,  sind  römischer  Grün- 
dung, so  Forum  Popilii  Forlimpöpoli,  Forum  Livii  Forli,  Faventia 
Faenza,  Forum  Cornelii  Imola,  Fidentia  Borgo  San  Donino,  Flor»- 
tiola  Fiorenzuola.  Am  Padus  unterhalb  Placentia  nur  Brixdkm 
Brescello  ^). 

^)  Dieser  Name  für  die  zehnte  augusteische  Region  kommt  zufällig  in  der  gesama- 
ten  alten  Litteratur  nicht  vor,  ist  aber  durch  den  Gebrauch  von  transpctdana  selbstrer- 
ständlich.  Ebenso  ist  G.  cisalpina,  welches  als  Gesammtname  für  beide  Landschaften  in 
N.  u.  S.  des  Padus  von  den  Neueren  gewöhnlich  gebraucht  wird,  nur  durch  eine  Stdle 
Caesar's,  wo  es  im  Gegensatz  zum  transalpinischen  Gallien  (gleichbedeutend  damit  u 
andern  Stellen  G.  cUerior)  gebraucht  wird,  beglaubigt,  aber  offenbar  nie  officielle  Bezeich- 
nung gewesen,  da  es  bis  zur  Einverleibung  der  subalpinen  Landschaft  in  Italien  in  ad- 
ministrativer Beziehung  nur  eine  Provlncia  Gallia  gab,  von  welcher  die  Landschafla 
diesseit  und  jenseit  der  Alpen  Teile  bildeten. 

*)  Der  nur  bei  Polybios  vorkommende  Name  ist  nicht  einmal  sicher,  da  bei  des- 
selben an  anderer  Stelle  mit  Beziehung  auf  dieselbe  Gegend  (der  Beisatz  »bei  MassaUi' 
muss  ein  Fehler  des  Autors  oder  der  Hss.  sein)  'AvdfiaQo^  genannt  werden. 

')  Ihre  Verfassung  war,  wie  die  der  meisten  gallischen  Völker,  eine  aristokratisehi^ 
den  Namen  Bojorix  „Bojerkönig"  führte  nur  der  gewäMte  Oberfcldherr. 

*)  Der  einzige  uns  aus  dem  Lande  südlich  vom  Po  überkommene  Ortsname  keltisdn 
Ursprungs;  die  Stadt  ist  zweifellos  als  der  politische  Hauptort  des  sonst  an  Städtn 
armen,  wie  alle  Keltenländer  mehr  in  offenen  Ortschaften  bewohnten  bojischen  (Jeblett» 
anzusehen.  Die  neuesten  Ausgrabungen  beim  heutigen  Bologna  haben  ein  auggedebritf 
etruskisches  Gräberfeld  zu  Tage  gefördert. 

')  Den  Namen  Aemilia  erhielt  daher  bei  der  neuen  Reichseinteilung  des  4.JalidL 
der  grösste  Theil  dieser  Provinz  (der  Rest  gegen  Osten  mit  Ariminum  aus  demselbea 
Grunde  den  Namen  Flamlnia) ;  er  ist  als  sog.  Regionalname  neuerdings  wieder  in  üebug 
gekommen  statt  des  im  Mittelalter  und  in  neuerer  Zeit  volkstümlichen  Bomania  ^ 
magna),  welchen  das  sog.  Exarchat  in  longobardischer  Zeit  davon  erhielt,  dass  es  im& 
bis  8.  Jahrh.  der  letzte  Rest  römischen  (nämlich  dem  oströmischen  Reiche  zugehörigen) 
Besitzes  war. 
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*)  Darch  die  Festigkeit  ihrer  Mauern  wiederholt  in  den  Burgerkriegen  eine  ent- 
scheidende Bolle  spielend ,  wie  durch  die  längere  Verteidigung  des  Lepidus  gegen  Pom- 
p€(jn8  78  T.  Chr.  und  des  C.  Brutus  gegen  Antonius  (sog.  bellum  Mutinenae  41  -  43). 

^  Yeleja,  eine  nicht  unbedeutende  Stadt  in  den  subapenninischen  Hügeln,  welche 
gegen  Ende  des  3.  Jahrh.  durch  einen  Erdsturz  Terschüttet  und  1760  durch  Nachgrabungen 
bei  Montepolo  zufällig  wiederaufgefunden  wurde,  ist  nur  Ton  Interesse  durch  inschrift- 
liche Funde  ,  namentlich  der  sog.  tabula  alimentaria  E.  Trajan's ,  in  welcher  zahlreiche 
Namen  von  pag  und  fundi  der  Yelejates  aufbewahrt  sind. 

842.  Gallia  Transpadana.  Die  östliche  Hälfte  des  N.  Tom 
Po  gelegenen  Landstriches,  am  Athesis,  Mincius,  Ollius  begriff  das 
Gebiet  der  Cenomanen,  Oallier  aus  dem  unteren  Ligeris-  (Loire) 
Lande,  mit  dem  Hauptorte  Verona,  einer  ursprünglich  und  dem 
grösseren  Teile  der  Bevölkerung  nach  auch  späterhin  raetischen 
Stadt  ^),  die  erst  als  Colonie  des  K.  Augustus  eine  ansehnliche  Grösse 
erreichte,  von  welcher  ihre  in  grösserem  Umfange,  als  irgendwo  sonst 
in  Ober-Italien  erhaltenen  Denkmäler  zeugen^). 

Weit  mächtiger  waren  die  Eroberer  des  westlichen  Striches,  des 
üppigsten  und  schönsten  Teiles  ganz  Ober-Italiens,  die  zuerst  unter 
i^en  Keltenvölkem  über  die  Alpen  eingedrungenen  Insübrer  (wahr- 
scheinlich ein  Teil  des  Yolksstammes  der  Aeduer  im  transalpinen  Gal- 
lien), die  hier  nach  dem  ersten  entscheidenden  Siege  über  die  Etrus- 
ker  396  v.  Chr.  deren  grosse  und  reiche  Stadt  Melpum  zerstört  haben 
sollen.  Offenbar  in  derselben  Gegend  erbauten  sie  dann  ihre  neue 
offene  Hauptstadt,  fast  die  einzige  in  jener  Zeit  neu  gegründete 
und  in  keltischer  Sprache  benannte:  Mediolanium^)  (Milano,  Mai- 
land). Als  sie  von  K.  Hadrianus  zur  Colonie  erhoben  wurde,  war  sie 
schon  eine  sehr  bedeutende  römische  Stadt,  ausgezeichnet  auch  durch 
ihre  Lehranstalten,  welche  der  jüngere  Plinius  rühmt,  aber  zum  ersten 
Bange  in  ganz  Ober-Italien  erhob  sie  sich,  als  sie  wegen  der  grösse- 
ren Nähe  des  beständigen  Kriegsschauplatzes  an  der  nördlichen  Reichs- 
grenze von  K.  Maximianus  303  statt  Rom's  zur  Residenz  erwählt 
wurde,  was  sie  ein  Jahrhundert  lang  blieb. 

Die  Insübrer  mussten  nach  hartnäckigem  Widerstände  222  v.  Chr. 
die  römische  Herschaft  anerkennen  und  einen  Gebietsteil  am  Padus 
zur  219  ausgeführten  Gründung  der  Colonie  Cremona  abtreten. 
Wie  die  Bojer  traten  sie  auf  Hannibars  Seite  und  wurden  nach  der 
Wiederunterwerfung  des  östlichen  Teiles  ihres  Gebietes  zu  Gunsten 
der  ihnen  stets  feindlichen  Stammgenossen,  der  dem  römischen  Bünd- 
nisse treu  gebliebenen  Cenomanen,  beraubt.  In  diesem  Gebiete  lag 
als  grösste  Stadt  nach  Mediolanium  das,  wahrscheinlich  alt-etruskische 
Brixia  (Brescia),  vielleicht  gehörte  ihm  auch  noch  Bergömum  (Ber- 
giimo)  an.    Comum  (Como)   an  der  Südspitze  des   larischen  Sees 
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scheint  eine  gallische  Ortschaft  auf  der  Höhe  gewesen  zu  sein, 
neben  der  dann  am  See  selbst  durch  Caesar  die  Colonie  Noyum 
Comum  (Nsoxcofwy)  unter  Beteiligung  selbst  griechischer  Ansiedler 
begründet  wurde  ^).  Im  Flachlande  am  Padus  hatten  sich  ligurische 
Bewohner  Ton  den  Stämmen  der  Laever  und  Mariker  unter  gallischer 
Herschaft  erhalten  in  der  Umgebung  der  am  üebergange  des  Flusses 
Ticinus  gelegenen,  durch  ihre  Lage  zwischen  Sümpfen  naturfesten 
Stadt  Ticin  um  (Pavia)^),  Laus  Pompeja  (Lodi),  ursprünglich 
eine  Stadt  der  Bojer,  bewahrte  in  ihrem  Beinamen  (wie  Alba  Pom- 
peja in  Ligurien)  das  Andenken  an  Pompejus  Strabo ,  durch  den  89 
Y.  Chr.  die  transpadanischen  Gemeinden  das  jus  Latii  erhielten. 

^)  Daher  wohl  die  noch  dauernde  Herschaft  des  venezianischen  Dialektes  in  dieser 
Gegend,  ohne  merklichen  Einflnss  des  keltischen  Elementes,  welches  sich  westlich  dei 
Mincio  in  den  lomhardischen  Dialekten  merklich  macht 

*)  Das  155x125"  grosse  Amphitheater,  welches  wenigstens  22000  Sitzplätze  enthielt, 
Beste  eines  grossen  Theaters,  ein  jetzt  mitten  in  der  schon  im  späteren  Mittelalter  Start 
angewachsenen  Stadt  gelegenes  Stadtthor  ans  K.  Gallienns  Zeit. 

')  Dies  die  Form  des  Namens  in  den  Inschriften,  während  die  Hss.  der  Autoroi, 
ebenso  wie  für  mehrere  gleichnamige  Städte  des  transalpinen  Galliens,  Mediolanum  bieten 

*)  Der  landschaftliche  Reiz  der  Seenfer  veranlasste  schon  in  der  Kaiserzeit  die  Ai- 
lage  vieler  Villen  römischer  Grossen,  unter  denen  die  des  jüngeren  Plinins  bekannt  ist 

^)  Der  moderne  Name  unter  den  Longobarden,  die  nach  dreijähriger  Belagerung 57D 
die  Stadt  eroberten  und  als  Residenz  benutzten,  Papia  geschrieben,  ist  ursprünglich  Bei- 
name von  der  römischen  Tribus  Papia,  zu  welcher  die  Colonen  gehörten. 

343.  In  das  oberhalb  dieser  ebenen  Landschaft  bis  zu  den 
höchsten  Alpenketten  sich  ausbreitende  Gebirgsland  der  südlichen  Ab- 
dachung scheinen  die  Gallier  umsoweniger  eingedrungen  zu  sein,  als 
schon  für  die  am  Rande  der  Höhen  gelegenen  Städte  (Yeroua,  Be^ 
gömum,  Comum)  eine  gemischte  Bevölkerung  angegeben  wird.  XJnte^ 
worfen  wurde  dasselbe  der  römischen  Herschaft  erst  durch  die 
bis  zum  J.  14  v.  Chr.  von  Drusus  und  Tiberius  geführten  Kriege 
(vgl.  §.  325),  in  der  Organisation  des  Augustus  aber  sind  sie  sofort 
der  transpadanischen  Eegion  Italiens  angeschlossen.  Die  Namen  der 
nicht  vollständig  im  Tropaeum  genannten  Alpenvölker  raetischeo 
Stammes  haben  sich  grossenteils  in  denen  der  Haupttäler  erhaltet; 
danach  wohnten  die  Lepontii  in  der  Yal  Leventina,  d.  i.  dem  ob^rei 
Ticinus -TaP),  die  Orumbovii  (besser  beglaubigte  Lesart  bei  Plia- 
statt  des  gräcisirten  Orobii)  in  der  Yal  Brembana,  die  Camuni  in  der 
Yal  Camonica,  die  Trumpli  (so  die  Inschriften,  auch  Trumplini,  Trium- 
pilini  geschrieben)  in  der  Yal  Trompia,  die  Sabini  in  der  Yal  Sahbia, 
die  Storni  im  Sarca-Tale  oberhalb  des  L.  Benacus  mit  dem  Hanpt- 
orte  Stenico,  die  Anauni  in  der  Yal  di  Non  (von  den  Deutschtiroleni 
Nonsberg  genannt),  einem  westlichen  Seitentale  des  Adige.    Letzte» 
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gehörten  znm  Gebiete  von  Tridentnm  (Trento),  der  am  weitesten 
in  die  Alpen  hinein  vorgeschobenen  italischen  Oolonie,  der  einzigen 
Stadt  Ton  Bedentnng  innerhalb  der  nördlichen  Berglandschaft. 

^)  Die  weder  durch  Monumente,  noch  durch  Autoren  bezeugte,  daher  oft  bezweifelte 
Existenz  einer  Bömerstrasse  durch  dieses  Tal  und  fiber  den  S.  Gotthard-Pass  wird  durch 
zuffiUig  erhaltene  Ortsnamen,  welche,  wie  in  häufigen  anderen  Fällen,  Ton  Distanzbestim- 
mungen herrühren,  wie  Quinta,  Decimo  ausser  Zweifel  gestellt;  die  westliche  durch 
das  lepontische  Gebiet  nach  dem  oberen  Rhodanus-Tale  führende  Strasse,  die  über  den 
Simplon,  deren  in  der  alten  Litteratur  ebensowenig  Erwähnung  geschieht,  ist  nach  in- 
schriftlichem Zengniss  196  t.  Chr.  ausgebaut  worden. 

344.  Das  nordwestlichste  der  znm  Pogebiete  gehörigen  Alpentäler, 
das  der  Duria  (Dora  Baltea),  dnrch  welches  die  beiden  Hanptpässe 
znm  Rhodanns-Gebiet,  die  Alpis  Poenina  nnd  Graia  führen^),  war  be- 
wohnt vom  Volksstamme  der  Salasser,  über  deren  Abstammung, 
ob  keltisch  oder  der  älteren  Yölkerschicht  angehörig,  die  Angaben 
der  Alten  unbestimmt  lauten^).  Zwar  waren  sie  schon  143  v.  Chr. 
unterworfen  und  die  in  ihrem  Gebiete  befindlichen  Goldwäschen  von 
Victumulae  als  römisches  Statseigentum  in  Betrieb  gesetzt  worden; 
ein  Aufstand  gegen  die  drückende  Fremdherschaft  nötigte  aber  noch 
Augustus,  um  die  wichtige  Alpenpassage  gegen  jede  Unterbrechung 
sieher  zu  stellen,  zu  entschiedeneren  Maassregeln.  Nach  der  Weg- 
fühmng  von  36000  als  Sklaven  verkauften  Salassem  wurde  im  Mittel- 
punkte des  Tales  25  v.  Chr.  die  Veteranencolonie  Augusta  Prae- 
tor ia  (Aosta,  vulg.  Aouste)  angelegt,  deren  Grösse  durch  die  Reste 
ihrer  alten  Mauern,  innerhalb  deren  die  neue  Stadt  nur  einen  kleinen 
Umfang  einnimmt,  und  ihres  Amphitheaters  erwiesen  wird^). 

Die  vor  dem  Ausgange  des  Duria -Tales  gegen  die  Ebene  zum 
Schutze  derselben  gegen  die  Salasser  101  v.  Chr.  angelegte  römische 
Golonie  Eporedia  (Ivrea)  und  das  tiefer  hinab  am  Padus  gelegene 
Rigomagus  erweisen  sich  durch  ihre  Namen  als  ursprünglich  keltische 
Anlagen;  es  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  die  ganze  Ebene 
zwischen  Duria  und  Ticinus  mit  den  Städten  Vercellae^  Novaria, 
Cftttiae,  Laumellum  (Vercelli,  Novara,  Cozzo,  Lomello),  in  deren 
Mitte  das  durch  den  Yemichtungskampf  des  Marius  gegen  die  Cim- 
bem  101  V.  Chr.  berühmte  Schlachtfeld  der  Campi  Raudii  (bei  Rob- 
bio?)  lag,  wenn  auch  als  Bewohner  hier  hauptsächlich  die  Libiker 
von  ligurischem  Stamme  genannt  werden,  doch  der  Herschaft  der 
insubrischen  Gallier  unterworfen  war^.  Jedenfalls  wurde  nicht  nur 
diese  Landschaft,  sondern  auch  das  echt  ligurische  Tauriner-Gebiet,  so- 
weit es  im  N.  des  Padus  lag,  von  Augustus  mit  zur  Regio  Transpa- 
dana  (der  XI.)  gezogen,  während  in  der  Reichseinteilung  des  4. 
Jahrh.  der  Name  Liguria  darauf  übertragen    wurde,    so  dass  in 
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dieser  letzten   Periode   des  Altertums   Mediolaninm  die   Hauptstadt 
der  ligurisehen  Provinz  genannt  wird. 

')  Poeninua  ist,  auch  als  Beiname  des  auf  der  Passhöhe  verehrten  Jupiter,  die  durch- 
aus durch  zahlreiche  Inschriften  beglaubigte  Form,  nicht  Fenninm,  wie  neuere  Gelehrte, 
einer  keltischen  Etjrmologie  (peH  =  Berg)  folgend,  corrigirt  haben;  möglicherweise  ist 
jene  antike  Schreibart  beeinflusst  durch  gesuchten  Anklang  an  Foenus,  als  ob  der  Ueber- 
gang  des  phoenikischen  Heeres  unter  Hannibal  über  diesen  Pass  (den  jetzt  sog.  grossen 
S.  Bemard)  erfolgt  sei,  während  er  nachweislich  in  viel  directerer  Linie  den  weit  niedri- 
geren graischen  Pass  (kleinen  S. Bemard)  benutzt  hat 

*)  Cato  soll  sie,  wie  dieLepontier  (die  jedenfalls  keine  Kelten  waren)  zu  den  Tan- 
riskern  gerechnet  haben,  worunter  an  dieser  Stelle  sicher  nicht  Angehörige  des  norischa 
Eeltenvolkes  dieses  Namens  (§.322)  verstanden  werden  können;  man  ist  geneigt,  sie  eher 
an  die  benachbarten  ligurisehen  Tauriner  anzuknüpfen.  Anderseits  ist  eine  dauernde 
Besetzung  der  ersten  offneren  Tallandschaft,  in  welche  die  Schwärme  der  Gallier  nadi 
ihrer  Alpenübersteigung  gelangten,  sehr  wahrscheinlich  und  aus  der  Erhaltung  wenig- 
stens eines  grossen  Teiles  dieses  keltischen  Elementes  auch  nach  den  augusteischen  Ver- 
pflanzungen würde  sich  am  ehesten  die  Thatsache  erklären,  dass  noch  heut  im  Tal  von 
Aosta,  wiewohl  es  seit  Jahrhunderten  mit  Italien  politisch  verbunden  ist,  neben  dem  pro- 
ven^alischen  Patois  auch  das  Nordfranzösische,  nicht  das  Italienische  als  Cnltursprache 
in  Gebrauch  ist. 

^)  In  administrativer  Beziehung  wurde  diese  Landschaft  in  der  späteren  Kaiserzeit 
wieder  von  Italien  getrennt  und  mit  Verwaltungsbezirken  des  transalpinischen  GaUieu 
verbunden. 

*)  Von  den  Vertaeomaeori ,  den  angeblichen  Gründern  von  Novaria  lassen  die  Nach- 
richten nicht  deutlich  erkennen,  ob  darunter  ein  keltisches  oder  ligurisches  Volk  zu  ver- 
stehen sei. 

845.  Liguria.  Der  oberste,  aus  teilweise  steinigem,  überhaapt 
weniger  fruchtbarem  Boden  bestehende  Teil  der  Talebene  des  Pados 
und  Tanarns  und  ihrer  oberen  Zuflüsse,  sowie  das  ganze  weniger 
reiche  Hügelland,  welches  sich  zwischen  jenen  Flüssen  nördlich  bis 
dicht  an  den  oberen  Padus  vorschiebt,  südlich  zu  den  höheren  Apenr 
ninenketten  erhebt,  sammt  deren  südlichem  Steilabfall  zur  felsigen 
Küste  des  ligurisehen  Mittelmeerbusens  blieb  auch  nach  der  Zeit  der 
keltischen  Eroberungen  in  Italien  durchaus  im  Besitze  der  ältesten 
von  der  Geschichte  hier  gekannten  Bewohner,  der  zahlreichen,  poli- 
tisch niemals  verbundenen  Stämme  der  Ligurer  oder  Ligyer^), 
wie  sie  insgesammt  von  den  südlichen  Yölkern  benannt  wurden. 
Das  Volk  wird  von  den  Alten  geschildert  als  an  schmächtiger,  aber 
muskulöser  Statur,  dunklem  Teint  und  lockigem  Haar  den  Ib^ren, 
den  Urbewohnern  Hispaniens  gleichend  und  von  den  Kelten  ve^ 
schieden:  es  mag  aus  einer  Vermischung  ureinwohnender,  nicht- 
arischer  Bevölkerung  mit  der  ersten  von  0.  her  einrückenden  Wan- 
derung arischer  (also  den  Kelten,  Italikern,  Illyriern  u.  s.  w.  im  all- 
gemeinen verwandter)  Stämme  hervorgegangen  sein.  Dieses  Volk, 
bei  dem  es  keinen  Adel,  nur  Gemeinfreie  gab,  gewann  seinen  Unte^ 
halt  in  harter  Arbeit  dem  im  allgemeinen  dürftigen  Boden  ab^),  von 
dem  es  nur  Schiffbauholz,  Vieh,  Häute,  Wolle  u.  a.  Rohprodukte 
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ausführte,  es  betrieb  selbst  Schiffahrt  and  ergab  sich  gelegentlich 
dem  Seeraab,  es  war  im  Kriege  wegen  seiner  Geschicklichkeit  im 
Gebraach  der  Schlender  and  als  kühnste  Kletterer  berühmt  and  ver- 
teidigte iseine  Bergheimat  in  achtzigjährigen  hartnäckigen  Kriegen 
Stamm  für  Stamm  gegen  die  römische  Besitznahme,  wie  früher  gegen 
Kehen  and  Etrasker;  es  sachte  aber  aach  wegen  üebervölkernng 
sdioii  früh  Söldnerdienste  in  answärtigen  Heeren,  wie  im  karthagischen 
des  Hamilkar  in  Sicilien  schon  am  480  v.  Chr.  Es  findet  sich,  eben 
als  Tor  den  Etraskern  aasgebreitete  ältere  Bevölkerang,  zwischen 
den  beiden  etraskischen  Statengrappen  dnrch  den  ganzen  nördlichen 
ApeDnin  wohnend,  wo  es  wenigstens  nach  dem  Fall  der  etraskischen 
und  gallischen  Macht  seine  Unabhängigkeit  vorübergehend  wieder- 
gewami  and  die  nenen  römischen  Colonien  verheerend  bedrohte  (193 
T.  Chr.  Placentia,  177  Mntina).  In  diesem  östlichsten  Teile  ihres 
Q^ietes  wnrden  187  die  Friniaten,  deren  Name  sich  in  der  Ge- 
Inigslandschaft  Frignano  erhalten  hat,  and  am  Meere  die  Apaaner 
onterworfen,  dann  bis  154  die  Stämme  bis  an  die  spätere  Westgrenze 
Ballens  ^). 

Dieser  mittlere  Teil  des  älteren  Ligariens  (mit  Aasschlass  der 
ZOT  Gallia  eis-  and  transpadana  gezogenen  Gebiete  der  Friniaten, 
Libiker,  Tanriner),  bildete  die  neunte  angastäische  Region  Liga- 
ria, welche  in  der  letzten  Reichseinteilnng,  da  jener  alte  Name  aaf 
die  transpadanische  Landschaft  übertragen  war,  ebenfalls  anter  will- 
kürlicher Ansdehnang  eines  früher  sehr  eingeschränkten  District- 
namens  Alpes  Cottiae  genannt  wnrde. 

*)  LiguSf  Aiyvs  mit  radicalem  a,  ursprüngliclie  noch  im  ciceronischen  Zeitalter  ge- 
brftaclüiche  Form,  wovon  Ligusticua,  Ligustintia  {^Ai>yvGTi>v6g  Polyb.)>  nach  späterer  Ans- 
prache Liffur,  griech.  plur.  Aiyvig  statt  Ai/yvotg;  also  die  auf  radicales  r  gestützten 
Worterklärungen  (yom  Flusse  Liger,  der  Loire,  schon  hei  Artemidoros)  unstatthaft. 

*)  lAgures  motUani  duri  et  agreates,  Cic,  aasuetus  tnalo  Ligur,  Yei^.  Georg. 

*)  Die  letzten  Siege  üher  Ligurer  his  117  t.  Chr.  gehören  in  die  transalpinische 
Imdschaft. 

S46.  Die  Städte  dieses  Landes  sind  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  entsprechend  meist  anbedentend,  die  grösste  war  schon  im 
Altertum  die  die  obere  Po -Ebene  (das  seit  dem  Mittelalter  soge- 
nannte Pedemontium,  Piemont)  beherschende  Hauptstadt  des  bedea- 
tendsten  ligarischen  Stammes,  der  Tanriner^  schon  bei  Hannibal's 
Herabsteigen  von  den  Alpen  als  Taurasia  genannt,  seit  der  Kaiser- 
zeit römische  Colonie  Aagusta  Taarinoram  (Torino)^),  Aasser- 
dem  in  der  anteren  Po -Ebene  die  148  v.  Chr.  angelegte  Colonie 
D ertön a  (Tortona)  and  im  Hügellande  eine  Anzahl  kleinerer  Mani- 
cipalstädte:    Clastidium  Casteggio    (bekannt   darch    Marcellas'   Sieg 
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über  die  Insöbrer  222  v.  Chr.),  Irin  Voghera,  Forum  FuMi  VaUm- 
hntifft  Yalenza,  Industria  Ruinenfeld  Lnstra  bei  Monteü,  HastaAsdj 
Libama  Serrayalle,  Aquae  Statiellae  Acqni,  Alba  Pompeja  Alba,  Pol- 
lentia  PoUenzo,  Caburrum  Cavoor. 

Das  westlich  über  der  Po-Ebene  ansteigende  Alpenland  mit  dem 
niedrigsten  Passwege  längs  der  Duria  (Bora  Riparia)  über  den  Beig 
Matrona  (M.  Genövre)  blieb  auch  nach  der  Besiegung  der  Liguier 
und  der  übrigen  Alpen?ölker  unter  Augnstus  von  dem  eigentiichoi 
Italien  ausgeschlossen;  es  bildete  mit  den  oberen  Alpentälem  auf 
dem  westlichen  Abbange  im  Flussgebiete  der  Druentia  (Durance),  aber 
mit  einer  auf  der  italischen  Seite  an  der  Duria  liegenden  Hauptstadt^ 
Segusio  j.  Susa,  den  Besitz  einer  kleinen  gallischen  Dynastie,  der 
Cottii,  welche  sich  ohne  Widerstand  der  römischen  Herschaft  unte^ 
ordneten*),  und  wurde  erst  nach  dem  Erlöschen  desselben  66  n.  Chr. 
unter  dem  Titel  Regnum  Cottii  oder  Alpes  Cottiae  als  proco- 
ratorische  Provinz  eingerichtet  und  der  grossen  Provinz  Gallia  Na^ 
bonensis  untergeordnet ;  im  2.  Jahrh.  n.  Chr.  ist  dieselbe  auch  mit 
Einschluss  des  westlichen  Abhanges  im  Druentia -Tale  mit  Italien 
verbunden. 

^)  Das  bekanntlich  quadratisch  regelmässige  Strassennetz  des  heutigen  Turin,  wie  es 
im  älteren  Stadtteile  ebenso  schon  im  Mittelalter  bestand,  ist  durch  Promis'  Ausgrabni* 
gen  als  durchaus  auf  dem  der  römischen  Stadt  beruhend  nachgewiesen  worden. 

')  Daher  sind  die  15  Alpencantone,  welche  als  Untertanen  des  Königs  Julius  Cottii» 
Domnus  auf  dem  in  seiner  Hauptstadt  Segusio  dem  Angustus  zu  Ehren  errichteten 
TriuMphbogen  verzeichnet  sind,  nicht  in  die  Beihe  der  von  dem  Kaiser  unterworfenen 
yetUes  Älpinae  aufgenommen.  Mit  dem  Königstitel  erscheinen  die  Herscher  dieses  kleinen 
Berglandes  von  44—66  n.  Chr.,  nachdem  ihr  Vorfahr  unter  Augustus  nur  den  Titel  pne- 
fectus  geführt  hatte. 

347.  Ebenso  bildeten  die  südlichen,  zum  Meere  ausgehenden 
Alpentäler  seit  der  völligen  Unterwerfung  der  gentes  Alpinae  14  v.  Chr. 
einen  procuratorischen  Bezirk  unter  dem  Namen  Alpes  Maritimae 
mit  der  Hauptstadt  Cemenelum  ^)  (Cimello  oder  Cimiez)  und  den  grie- 
chischen (von  Massalia  als  Handelsplätze  gegründeten)  Hafenorten 
Nikaea  (Nizza)  und  Monoekos  (Monaco),  welcher  durch  die  Vorrücknng 
der  Grenze  von  dem  durch  das  Tropaeum  Augusti  (Turbia)  bezeich- 
neten Felsenpasse  der  Küstenstrasse,  der  im  eigentlichen  Sinne  soge- 
nannten Alpis  maritima^  westlich  bis  zum  Varus  Italien  einverleibt 
wurde. 

Erst  unter  Augustus  war  der  ganze  westliche  Küstenstrich  (die 
Riviera  di  Ponente  nach  jetzigem  Sprachgebrauch)  zwischen  den  ge- 
nannten Hafenorten  und  Vada  Sabatia  (Vado  bei  Savona,  dem  alten 
Savo)  durch  den  Strassenbau  über  Albingaunum  (Albenga)  und  Albi»' 
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timilium  (Ventimiglia)  dem  römischen  Besitze  gesichert  worden;  ein 
Jahrhundert  früher,  104  v.  Chr.,  war  die  ma  Aemilia  durch  das  öst- 
liche  Küstengebirge  (Riviera  di  Levante)  Ton  der  etrurischen  Grenze 
bei  Luna  über  Genua  bis  Savo  und  über  den  niedrigsten  Apenninen- 
Pass  landeinwärts',  schon  148  v.  Chr.  die  via  Postumia  von  Genua 
direct  nördlich  zum  Padus,  über  Libarna  und  Dertona  erbaut.  Der 
Ponkt,  wo  diese  Strassen  zusammentreffen,  schon  durch  seine ^age 
am  nördlichsten  Uferstrich  des  tyrrhenischen  Meeres,  noch  mehr  durch 
sein  treffliches  natürliches  Hafenbecken  ausgezeichnet,  Genua,  war 
schon  zur  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  zum  bedeutendsten  Handels- 
platz Liguriens  erwachsen,  ohne  aber  während  der  ganzen  antiken 
Zeit  jemals  entfernt  diejenige  Bedeutung  zu  erlangen,  zu  der  ihn  der 
Unternehmungsgeist  und  die  Seetüchtigkeit  der  ligurischen  Bevölke- 
rung im  Mittelalüer  erhoben  hat. 

^)  Fände  eti*uskischer  luschriftstucke  sowohl  hier,  als  im  Binnenlaude  am  oberen 
Padas  deuten  anf  eine  einstige  Ausdehnung  der  Herschaft  jenes  Volkes  bis  an  die  west- 
lichen Alpen. 

Mittel  -  Italien. 

348.  Etruria  (Tuscia,  Tyrsenia,  Tyrrhenia)  ^).  Das  grössten- 
teils leichthügelige,  fruchtbare^),  in  den  Bergen  mineralreiche,  an  der 
Küste  gute  Häfen  darbietende  Land  südlich  vom  oberen  Apennin  bis 
zum  Tiberis-Tale  hat  seinen  historischen  Namen  in  jenen  verschiedenen 
Formen  aus  einem  uralten  Yolksnamen  erhalten.  Der  einfache  Stamm 
desselben  Turs^)  ist  mit  einer  allen  arischen  Sprachen  gemeinsamen 
Endung  in  den  umbrischen  Inschriften  als  Turske  erhalten,  im  Latei- 
mschen  mit  Umsetzung  des  r  und  Yocalvorschlag  als  Etruscus  oder 
ndt  Ausschleifung  des  r  als  Tuscus ;  aus  demselben  Stamm  sind  ohne 
Suffix  auf  dieselbe  doppelte  Weise  die  Landesnamen  Etrusia  (später 
gesprochen  Etruria)  und  Tuscia  gebildet,  mit  einer  anderen,  auch  sonst 
in  italischen  Namen  nicht  seltenen  Endung  das  griechische  TvQ(t-^p6g 
(so  noch  bei  Thukydides),  nach  späterer  Aussprache  Tvqq^poq.  Von 
diesen  Formen  hat  nur  die  letzte  eine  entfernte,  wohl  nur  zufällige 
Aehnliehkeit  mit  der  nationalen  Benennung,  welche  die  Tusker  selbst 
aach  Dionys.  Hai.  sich  gaben:  Rasenna^). 

Ueber  die  Herkunft  dieses  von  den  Nachbarstämmen  durch  Sprache 
und  Sitte  sich  scharf  unterscheidenden  Volkes  stimmen  die  Berichte 
der  älteren  Griechen,  welche  sich  doch  apf  nationale  Traditionen  zu 
stützen  scheinen,  darin  überein,  dass  sie  dasselbe  aus  östlichen  Gegen- 
den (Lydien  nennen  Herodot  und  Timaeos,  Thessalien  Hellanikos) 
Über  Meer  als  ein  bereits  seemächtiges  von  der  Küste  aus  erobernd 
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eindringen  lassen^).  Mit  diesen  Ueberlieferungen  ist  in  den  Küsten- 
städten (Ravenna,  Spina  am  Adria,  Pisae,  Telamon,  Tarquinii,  Alsinm, 
Caere)  der  peläsgisehe  Name  verbunden,  wie  er  auch  in  den  grie- 
chischen Meeren  (auf  Lemnos,  Imbros,  Samothrake,  dem  Athos,  vgl. 
§§.  286.  295)  neben  dem  tyrsenischen  erscheint:  ein  directes  Zeugniss 
aber  für  Ansiedelung  von  Peläsgern  auch  tief  im  Binnenlande  gewährt 
HerÄiot's  Aussage  über  die  bis  zu  seiner  Zeit  dauernde  Erhaltung 
pelasgischer,  mit  der  der  hellespontischen  Pelasger  identischer  Sprache 
in  der  bedeutenden  etruskischen  Stadt  Cortona^).  Die  Ansicht  aber, 
welche  in  Beziehung  auf  die  Urbevölkerung  Griechenlands  begründet 
worden  ist  (§.  216),  dass  wir  in  den  Peläsgern  ein  aus  dem  ferneren 
Orient  stammendes  Yolk  semitischer  Sprache  zu  erkennen  haben, 
erhält  hier  wieder  eine  Stütze  dadurch,  dass  der  einzige  von  den 
Alten  ausdriicklich  als  ein  pelasgisches  Wort  erklärte  Ortsname 
(Agylla  »die  runde")  zugleich  der  einzige  auf  dem  italischen  Conti- 
nent  ist,  der  als  zweifellos  semitisch  hat  erklärt  werden  können^). 

Diese  civilisirteren  semitischen  Eroberer  müssen  sich  zeitig  (der 
letzte  Rest  eben  in  Cortona  wohl  bald  nach  der  Zeit,  aus  der  uns 
jene  Angabe  erhalten  ist)  soweit  mit  der  unterworfenen  Bevölkerung^), 
vermischt  haben,  um  ihre  Sprache  gänzlich  aufzugeben:  es  ist  daher 
vorauszusetzen,  dass  die  in  zahlreichen  Grabmonumenten  (hier  freilich 
ausser  den  Namen  nur  mit  steter  Wiederholung  weniger  Worte)  und 
wenigen  grösseren  Inschriften  erhaltenen  Reste  tuskischer  Sprache 
vielmehr  der  älteren  Bevölkerung  angehören,  deren  Sprachverschieden- 
heit von  dem  herschenden  Adel  auch  alte  Zeugnisse  hervorheben; 
aber  die  bisher  gemachten  Versuche,  dafür  eine  Erklärung  und  eine 
Zuordnung  zu  anderen  bekannten  Sprachen  zu  ermitteln,  haben  noeh 
zu  keinem  befriedigenden  Ziele  geführt. 

')  Vgl.  Dennis,  Cities  and  Cemeteries  of  Efrnria,  London  1848.  Otfr.  Müller,  die 
Etrusker,  neue  Ausgabe,  bearbeitet  von  W.  Deecke,  Stuttgart  1877. 

')  Als  solches  auch  von  den  Alten  viel  gerühmt:  ager  pinguis,  seg^es  fructuosae,  ot- 
bores  prölixae,  Varro.  X^Q^  nd/Li(pOQog,  Diodor. 

*)  Gewiss  mit  Recht  hat  schon  der  namhafte  Aegyptolog  de  Roug6  denselben  Namei 
erkannt  in  den  Turiacha,  welche  vereint  mit  den  Paiaachta  (Peläsgern  nach  Chabas)  ,toi 
jenseit  des  Meeres  her"  in  Unter-Aegypten  einfallen  und  von  Eamses  II.  am  1300  zur&d- 
geschlagen  werden;  nur  lässt  diese  älteste  gleichzeitige  Erwähnung  die  Wohnsitze  de» 
damit  bezeichneten  Volkes  unsicher,  so  dass  sie  ebensogut  unter  den  tyrsenischen  Peläs- 
gern der  griechischen  Inseln  (§.  286,  294)  gesucht  werden  können. 

*)  Bestätigt  durch  Inschriften,  in  welchen  rasna  und  die  patronymisch  abgeleitete 
Form  rasnoa  vorkommt.  Der  von  mehreren  vermutete  Zusammenhang  dieses  Namens  mit 
dem,  wahrscheinlich  nicht  nationalen  der  Baeter,  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  vgl  §.825i 

*)  Der  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen  Eindringens  von  der  See  her 
geltend  gemachte  Einwand ,  dass  die  grössten  Städte  Etruriens  alle  im  Binnenlande,  nur 
unbedeutende  an  der  Küste  lägen,  scheint  nicht  stichhaltig:  Pisae  und  Popolonia  sind 
von  jeher  Seestädte  gewesen,  die  südlicheren  Grossstädte  waren  es  mittelbar  durch  ihre 
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Hafenorte,  während  eine  stärkere  Besiedelang  der  Küste  an  dem  ungesunden  Klima  der- 
selben ihre  Grenze  gefunden  haben  muss.  Anderseits  sind  das  Alter  der  etruskischen 
Civilisatlon  gegenüber  den  anderen  italischen  Völkern,  ihre  dieselben  weit  überwiegende 
Industrie  und  Kunstübung,  namentlich  auch  in  Wasserbau  und  Schiffahrt,  abgesehen  von 
manchem ,  was  direct  an  ein  orientalisches  Ursprungsland  erinnert  (z.  B.  der  dem  klein- 
asiatischen analoge  Charakter  ihrer  Musik,  wie  O.Müller  bemerkt  hat,  der  zeitig  hoch 
gesteigerte  Luxus  und  die  Ungezwungenheit  ausschweifenden  Lebens  gegenüber  der  son- 
stigen italischen  Sittenstienge) ,  ebenso  viele  Gründe  für  Annahme  einer  Herkunft  aus 
lUteren  Culturländem  jenseit  des  Meeres. 

*)  Die  viel  angefochtene  Stelle  1.57  mit  der  von  Diouys.  Halik.  bewahrten,  von 
Niebnhr  mit  Recht  verteidigten,  allein  möglichen  Lesart  Kq6t(ov  statt  des  KQ^crcjy 
unserer  Hss.,  welches  nur  eine  alte,  auf  Thuk.  1, 109  (wo  am  Athos  neben  TvQdijyoi  auch 
das  KoYiOTtouixoy  genannt  wird)  fussende  Correctur  sein  kann.  Dass  bei  Herodot  nur 
die  italische  Landschaft  verstanden  werden  kann,  folgt  schon  daraus,  dass  in  den  übrigen 
vier  Stellen  seines  Werkes,  wo  TvQ<Sfjvoi,  TvQatjyirj  vorkommt,  immer  unzweideutig 
Etrnrien  geraeint  ist:  die  Bezeichnung  der  Lage  vntg  TvQCtjVfav  trifft  auf  das  an  der 
Nordostgrenze  Etruriens  gelegene  und  eben  ethnographisch  davon  ausgenomraene  Cor- 
tona  völlig  zu,  und  eine  fernere  Stütze  erhält  jene  Angabe  an  der  von  Uellanikos  auf- 
bewahrten Tradition,  welche  dieselbe  Stadt,  offenbar  weil  sie  damals  noch  die  einzige  von 
Pelasgem  bewohnte  in  Italien  war,  eben  auch  durch  eine  angebliche  pelasgische  (thessa- 
lische)  Einwanderung:  nur  —  was  bei  ihrer  Lage  in  der  Mitte  der  Halbinselbreite  ebenso 
natürlich  erscheinen  musste  —  auf  dem  umgekehrten  Wege  vom  adriatischen  Meere  her 
gegründet  werden  lässt. 

*)  Durch  J.  Olshausen,  Rhein.  Mus.  1852.  Aber  der  Versuch,  auf  solche  Combination 
hin  die  Reste  etruskischer  Sprache  direct  als  semitisch,  sogar  als  unverändertes  hebraeo- 
phoenikisch  zu  erklären ,  wie  er  ohne  Rücksichtnahme  auf  Wortteilung  und  Vocalismus 
▼on  D.  Stickel  1859  gemacht  worden  ist^  musste  notwendig  mislingcn. 

^  In  griechischen  Berichten  üsvitnai/,  wie  die  Leibeigenen  des  thessalischen  Adels 
genannt. 

349.  Die  grosse  Bedeutuiig  des  etruskischen  Volkes,  mehr  für 
die  materielle  als  die  geistige  Civilisation  Italiens,  erhellt  am  deut- 
lichsten aus  vielen  Einrichtungen  des  bürgerlichen  und  religiösen 
Lebens,  welche  die  Römer,  ehe  sie  mit  Griechen  in  unmittelbare  Be- 
rührung kamen,  diesen  ihren  gebildeteren  Nachbarn  entlehnt  haben. 
So  zunächst  die  Entwässerungsbauten  in  den  Fluss-  und  Seetälem: 
die  bauliche  Einrichtung  des  Hauses  (das  atrium  eine  tuskische  Ein- 
richtung) wie  des  Tempels,  in  Zusammenhang  damit  die  Uebung  der 
Haruspicin,  der  Augurien  und  anderer  gottesdienstlicher  Cerimonicn, 
die  feierliche  Tracht  der  höheren  Stände,  so  wie  die  Volksbelusti- 
gungen der  Gladiatoren  und  Faustkämpfe  und  der  circensischen  Spiele, 
ganz  besonders  die  Durchführung  des  Duodecimalsystems  statt  des 
bei  den  italischen  Völkern  ursprünglich  herschenden  decimalen  in 
Maass,  Gewicht  und  Zeitrechnung.  Die  alte  Uebung  der  bildenden 
Kunst,  namentlich  des  Bronzegusses ,  schon  durch  die  •häufige  Er- 
wähnung der  tuscanica  signa  und  sigilla  bei  den  Kömern  bekannt,  ist 
uns  durch  [die  vielen  Tausende  von  Gräberfunden,  zu  denen  ausser 
Götterbildern  namentlich  herliche  Geräte  und  Candelaber  gehören, 
nicht  weniger  ihre  Sculptur  in  Stein  durch  zahllose  Portraitbilder  und 

26* 
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Reliefs,  ihre  Malerei  durch  Wandgemälde  und  Yasen  in  den  Sepulcral- 
monumenten  anschaulich  vor  Augen  geführt  und  als  eine  meist  un- 
selbständige Nachahmung  zuerst  ägyptisch -phönikischeu^  darauf  des 
älteren  strengeren  griechischen  Kunststyls  erwiesen;  den  eigentüm- 
lichsten nationalen  Charakter  hat  die  durch  den  Reichtum  des 
Bodens  an  trefflichem  Thone  begünstigte  Industrie  von  rothen  und 
schwarzen  Yasen  und  anderen  Terracotten,  jene  aus  der  arretinischen, 
diese  aus  der  clusinischen  Gegend^).  Auch  der  Bronzeguss  erhielt 
einen  Teil  seines  Materials  durch  die  reichen  Kupfergruben  der  tosca- 
nischen  Küstenhügel. 

^)    Fortgesetzt  aus  demselben  Grnnde  der  Trefflichkeit  des  Materials  in  der  mittd* 
alterlich-modemen  Majolica-Fabrication  yon  Arezzo. 

350.  Die  Zeit  der  grössten  Macht  Etruriens  bezeichnet  die 
Eroberung  des  campanischen  Küstenlandes  (wahrscheinlich  um  8O0 
V.  Chr.)  und  die  ausschliessliche  Herschaft  über  das  danach  von  den 
Griechen  als  tyrrhenisches  benannte  Meer,  welche  nach  den  mit 
karthagischer  Hülfe  zurückgewiesenen  Yersuchen  phokaeischer  Nieder- 
lassung in  Corsica  (538)  erst  im  4.  Jahrh.  durch  die  syrakusische 
Seemacht  gebrochen  wurde  ^).  Erschüttert  wurde  die  Landmacht 
gleichzeitig  (396)  durch  den  Yerlust  der  Po -Ebene  an  die  Kelten 
(und  wahrscheinlich  auch  der  Apenninlandschaft  N.  vom  Amus  an 
die  Ligurer)  und  Yeji's  an  Rom,  dessen  besonders  seit  310  auch 
gegen  die  fast  immer  vereinzelten  Staten  des  nördlichen  Etruriens 
gerichtete  ünternehmuDgen  um  280  mit  ihrer  völligen  Unterwerfung 
ihren  Abschluss  fanden  2).  Erst  zwei  Jahrhunderte  später  war  die 
Latinisirung  so  weit  vorgeschritten,  dass  alle  Etrosker  89  v.  Chr.  das 
römische  Bürgerrecht  erhielten,  sie  wurde  sehr  gefördert  durch  die 
Ausrottung  des  grössten  Teils  des  zur  marianischen  Partei  haltenden 
Adels  und  die  Anlage  von  Militärcolonien  in  den  grösseren  Städten 
durch  Sulla;  doch  sind  vielfach  noch  der  früheren  Kaiserzeit  ange- 
hörige  Grabinschriften  in  etraskischer  Sprache  abgefasst.  In  dff 
augusteischen  Einteilung  bildete  Etruria  die  7.  Region  ItalieAS,  ia 
der  diocletianischen  Tuscia,  wie  es  nun  auch  officiell  genannt  wurde, 
eine  Provinz  zusammen  mit  dem  binnenländischen  ümbria;  daraus  ist 
der  mittelalterliche  Name  Toscana  entstanden. 

Die  politische  Form  eines  Bundes  von  12  Stadtrepubliken  war, 
wie  die  Geschichte  der  Kriege  mit  Rom  zeigt,  eine  sehr  lose,  auch 
offenbar  bezüglich  der  Bundesglieder  den  Zeiteu  nach  wechselnde, 
daher  dieselben  in  Ermangelung  bestimmter  üeberlieferungen  aus  dem 
Altertum,  auch  für  keine  Zeit  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  werden 
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können;  erst  in  der  Kaiserzeit  begegnet  in  Inschriften  an  Stelle  der 
heiligen  Zwölfzahl  ^)  eine  Erweiterung  zu  quindecim  populi  Etmriae. 

^)  Hieron's  erste  glückliche  Seeschlacht  gegen  die  Tyrrhener  474,  dann  schon  453 
nnd  wieder  unter  Dionysios  384  Verheerung  der  Küste  Etruriens  seihst  durch  die  Flotte 
von  Syrakusae,  gegen  welches  darum  der  athenische  Feldzug  414  bei  den  Etraskern  Unter- 
stützung fand. 

*)  Die  vereinzelten,  aber  schnell  unterdrückten  Erhebuugsversuche  von  Volsinii  265 
und  Falerii  243  sind  die  einzigen  Ausnahmen. 

*)  Wegen  der  offenbar  mit  der  Zwölfzahl  der  Monate  im  Sonnenjahre  (wie  bei  Babylo- 
niern,  Phoeniklern,  Israeliten)  zusammenhängenden  Bedeutung  des  Duodecimalsystems 
bei  den  Etruskern,  scheint  die  Normalzahl  der  duodedm  populi  in  älterer  Zeit  dahin  fest- 
gehalten worden  zu  sein,  dass  an  Stelle  verloren  gegangener  Bundesglieder  —  zuerst  der 
südlichen  durch  römische  Eroberung  wie  Veji  und  Capena  oder  Auschluss  au  den  römi- 
schen Stat,  wie  Caere  nnd  Falerii  —  neue  Mitglieder  dafür  eintraten.  Diejenigen  Städte, 
—  weit  mehr  als  die  gewöhnlich  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  ausgewählten 
zwölf  —  welche  nach  geschichtlichen  Erwähnungen  oder  Grösse  der  Stadtanlage  oder  auto- 
nomen Münzen  als  wenigstens  in  gewissen  Perioden  selbständig  gelten  können,  sind  im 
folgenden  durch  gesperrten  Druck  hervorgehoben. 

351.  Nördliches  Etrurien  (Arnus-Tal).  Zur  Zeit  der 
etmskischen  Herschaft  im  Po-Lande  erstreckte  sich  dieselbe  natürlich 
auch  über  die  zwischenliegende  breite  Gebirgszone  des  Apennin, 
dessen  ligarische  Bewohner,  seit  der  keltischen  Eroberung  wieder 
unabhängig,  sich  des  ganzen  Landstriches  nördlich  vom  Aruus  be- 
mächtigt zu  haben  scheinen:  hier  wurden  177  v.  Chr.  auf  damals 
ligurischem  neueroberten  Gebiet  die  alten,  einst  etruskischen ,  aber 
wohl  nie  selbständigen  Städte  Luca  (Lacca)  und  Luna  (Ruinen  Luni 
bei  Sarzana)  durch  römische  Colonien  verstärkt  und  gehörten  der 
Provinz  des  cisalpinischen  Galliens  an,  bis  Augustus  die  Grenze  wieder 
bis  jenseit  Luna  an  den  Fluss  Macra  (Magra)  vorrückte^). 

Pisae  (j.  Pisa)  eine  uralt  und  dauernd  etruskische  (193  v.  Chr. 
vergeblich  von  den  Ligurern  angegriffene)  Stadt  ^)  verdankte  dem 
Ansfuhi'handel,  namentlich  von  Marmor  und  Bauholz  aus  dem  Apen- 
nin, erleichtert  durch  die  den  Seeschiffen  zugängliche  Lage  an  der 
Mündung  des  Auser  in  den  Amus^)  schon  im  Altertum  grossen  Wohl- 
stand; nach  der  römischen  Besitznahme  wurde  es  180  als  Colonie 
gegen  die  Ligurer  befestigt. 

Das  ganze  übrige  Arnus-Tal  war  im  Altertum  weit  hinauf  bis 
au  den  Eingang  des  höheren  Gebirgstales  mit  Sümpfen  erfüllt*), 
welche  zum  Teil  erst  die  Cultur  des  späteren  Mittelalters  und  der 
Neuzeit  trocken  gelegt  hat.  Auf  solchem  ehemaligen  Seeboden  grösster 
Fruchtbarkeit  ist  am  oberen  Ende  der  Ebene  die  neue  römische  Stadt 
Florentia  (Firenze)  als  Militärcolonie  Sulla's  oder  spätestens  der 
Triumvirn  angelegt,  die  nach  dem  Verfall  der  alten  Etruskerstädte 
im  4  und  5.  Jahrh.  als  Hauptstadt  von  Tascia  gilt.    Die  alte  Stadt, 
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deren  Gebiet  ihr  grösstenteils  zugefallen  war,  ist  das  unmittelbar  über 
ihr,  300 "™  höher  auf  runder  Bergkuppe  gelegene,  in  V2  d-  ^'  Umfang 
mit  mächtigen  alten  Mauern  umzogene  Faesulae  (Fi6sole). 

Den  obersten  Teil  des  Arnus -Flussgebietes ,  zugleich  hinüber- 
reichend in  das  des  oberen  Tiberis  und  eines  grösseren  Zuflusses 
desselben,  des  Clanis  (Chiana),  welches  durch  völlige  Alluvialebene 
mit  dem  oberen  Arnus-Becken  verbunden  ist^j,  nahm  das  sehr  grosse 
Stadtgebiet^)  von  Arretium  ein,  eines  der  capita  EtruriaCj  dessen 
strategische  Lage  im  hannibalischen,  wie  im  Kriege  zwischen  Caesar 
und  Pom pejus  eine  wichtige  Rolle  spielte.  Neben  der  hochgelegenen 
Altstadt  (A.  vetus)  entstand  unter  Augustus  in  der  Ebene  eine  Mili- 
tärcolonie,  welche  sich  zum  modernen  Arezzo  umgebildet  hat.  Zum 
Gebiete  dieser  Stadt  scheint  das  auf  hohem  flachen  Rücken  (300") 
gelegene  Sena  (Col.  seit  Augustus,  daher  Sena  Julia  zum  Unte^ 
schied  von  S.  Gallica  genaant,  j.  Siena)  gehört  zu  haben. 

*)  Luna  verdankt  seine  Berühmtheit  in  der  Kaiserzeit  den  auch  für  römische  Bauten 
und  Sculpturen  benutzten  Steinbrüchen  (dies  bedeutet  der  heutige  Name  Carrara)  des 
reinsten  weissen  Marmors,  des  lapia  LunettsU  der  Alten.  Die  ältere  Nordgrenze  derEtms- 
ker  am  Meere  bezeichnet,der  Periplus  des  Skylax  (etwa  um  400)'  durch  den  Namen  AntUmf 
der  sich  als  Anzo  zwischen  Sestri  (Segeste)  und  Portus  Veneris  erhalten  hat 

*)  Die  angebliche  griechische  Colonie  aus  dem  peloponuesischen  Pisa  (daher  das  bei 
römischen  Dichtern  beliebte  Epitheton  Alpheae  Piaae)  ist  natürlich  nur  eine  Folgerung 
aus  der  Namengleichheit 

')  Der  Serchio  (aus  mittelalterl.  Atuserculus)  hat  jetzt  eine  besondere  Mündung  ins 
Meer,  parallel  dem  untersten  Laufe  des  Arno,  wodurch  dessen  Wassermenge  local  sidi 
vermindert  hat;  die  im  Altertum  nur  20  Stadien  (%  d.  M.)  betragende  Entfernung  seiner 
Mündung  von  Pisa  ist  durch  Anschwemmung  des  Flusses  auf  1%  d.  M.  gewachsen  und 
dadurch  auch  der  in  der  späteren  Kaiserzeit  südlich  von  der  Amus-Mündung  (zwischen  der 
heutigen  Haupthafenstadt  Livorno  und  Pisa  selbst)  neu  angelegte  Fortus  Pisanus  wieder 
verschwunden. 

*)  Diese  Sümpfe  hatten  Hannibals  directes  Vordringen  vom  Apennin  her  nach  dem 
südlichen  Etrurien  verhindert;  sie  bildeten  mehr  als  selbst  das  Gebirge  eine  natürlicbe 
Schutzwehr  desselben  gegen  Norden. 

*)  Unter  Tiberius  wurde  die  Ableitung  des  oberen  Clanis  in  den  Arnus  durch  einen 
wenig  tieferen  Caualeinstich  ernstlich  projectirt,  aber  erst  in  neuer  Zeit  teilweise  aus- 
geführt   Arezzo  liegt  inmitten  dieser  ebenen  Wasserscheidie  240"  hoch. 

*0  Mit  Hinzurechnung  des  nicht  kleineren  volaterranischen  Stadtgebietes  kommt  anf 
diese  vier  nördlichen  die  Hälfte,  und  zwar  die  reichere,  des  ganzen  Areals  von  EtroriM, 
während  in  der  südlichen  Hälfte  die  bedeutenden  Städte  nahe  aneinander  liegen,  abo 
eingeschränkteren  Besitz  haben;  dieser  Umstand  spricht  gleichfalls  für  die  Wahrschein- 
lichkeit eines  allmähligen  Fortschreitens  der  ältesten  Ansiedlungen  von  Süden  nach  Norden. 

352.  Mittleres  Etrurien  (am  Caecina,  Umbro,  Clanis,  oberen 
Tiberis).  Volaterrae  (auf  ihren  Münzen  der  etrusk.  Zeit  Velathri), 
eine  grosse  Stadt,  deren  mächtige  sog.  kyklopische  Mauern  ^l^^.}L. 
Umfang  haben  ^),  beherscht  von  sehr  hoher  Lage  (500^)  aus  mehrere 
ausgedehnte  Täler;  dieses  Gebiet  scheint  südlich  bis  gegenüber  Elba 
gereicht  zu  haben,  wo  auf  einem  vereinzelt  in's  Meer  vorspringenden 
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Felsrücken  Popalonia  liegt,  angeblich  zuerst  Colonie  von  Yola- 
terrae  auf  einem  von  Corsen  (d.  i.  Ligurem)  bewohnten  Terrain,  dann 
aber,  wie  ihre  Münzen  mit  der  Legende  Pupluna  beweisen,  autonome 
Stadt,  seit  dem  sullanischen  Kriege  in  Ruinen  liegend.  Die  ganze 
Umgegend,  aus  Höhenzügen  von  kalkhaltigem  Sandstein  bestehend, 
aber  durchsetzt  von  Berggruppen  vulcani^cher  Entstehung,  hat  mine- 
ralische Reichtümer,  namentlich  an  Kupfer,  silberhaltigem  Blei,  Borax, 
Schwefel ;  auch  wurden  mit  Hülfe  der  im  Altertum  noch  vorhandenen 
Wälder  hier  die  reichen  Eisenerze  der  vorliegenden  Insel  Ilva  (Elba) 
ausgeschmolzen,  nachdem  deren  eigener  ursprünglicher  Holzreichtum 
schon  zeitig  völlig  aufgebraucht  war  2). 

Nicht  geringer  au  Umfang  und  Stärke  sind  die  aus  colossalen 
Blöcken  aufgeführten  Ummauerungen  der  im  südlich  benachbarten 
Hügellande  liegenden,  in  der  Geschichte  als  etruskische  Bundesglieder 
genannten  Städte  Rusellae  und  Yetulonia  (auf  ihren  Münzen 
Vetluna):  sie  beweisen,  dass  dieser  Küstenstrich  —  die  Maremma 
(maritima)  wie  er  jetzt  genannt  wird  —  im  Altertum  dicht  bewohnt 
und  bebaut  war,  während  seine  überaus  fruchtbaren,  aber  stellenweise 
mit  Sumpfwasser  erfüllten  Talgründe,  auch  nachdem  seit  einem  Jahr- 
hundert ihre  Entwässerung  durch  Canalisirnng  neu  begonnen  worden 
ist,  fast  nur  im  Winter  bewohnbar  und  zur  Weide  grosser  Vieh- 
herden benutzbar  sind,  im  Sommer  der  herschenden  Fieber  wegen 
verödet  liegen :  ein  Rückfall  in  den  ursprünglichen  Zustand,  der  schon 
in  der  letzten  Zeit  der  Republik,  nach  der  Zerstörung  vieler  etruskischer 
Städte  im  sullanischen  Kriege  begonnen  zu  haben  scheint  (aeris  crassi- 
tudo,  Cic,  gravis  et  pestilens  aer  Etruriae)^). 

*)  Die  Festigkeit  der  Lage  gestattete  den  unter  Sulla  proscribirten  Flüchtlingen  eine 
zwei  Jahre  dauernde  Verteidigung  des  Platzes. 

*)  Die  früher  auf  der  Insel  bestandenen  Schmelzhütten  haben  ihr  bei  den  italischen 
Griechen  den  Namen  der  „russigen",  Ald-dXtjj  Ald-dlsta,  Aid-cckia  verschafft;  384  wurde 
sie  vorübergehend  von  einer  syrakusischen  Flotte  besetzt. 

•)  Ob  die  Vetulonia  benachbarte  Stadt  Satumia,  welche  ihren  Namen,  de«  sie  der 
181  gegründeten  römischen  Colonie  verdankte,  unverändert  erhalten  hat,  unter  dem  angeb- 
lichen älteren  Namen  Aurinia  eine  selbständige  etruskische  Republik  gewesen  ist,  darüber 
fehlt  es  an  Nachricht  —  Von  den  Küstenflüsschen  dieses  Striches  haben  Caedna,  Umbro, 
Albinia,  Maria  ihre  Namen  bewahrt:  C^cina,  Ombrone,  Albegna,  Marta:  nur  die  alte  Ar- 
menta  heisst  jetzt  Fiora. 

353.  Das  obere  Binnenland  dieses  mittleren  Teiles  von  Etrurien, 
jenseit  des  im  Centrum  desselben  aufsteigenden  hohen  vulcanischen 
Gebirges  (§.  330,  n.  5)  enthält  in  den  Tälern  des  Clanis  (Chiana)  und 
seines  Nebenflusses  Pallia  (Paglia),  dann  auch  des  Tiberis  Ebenen 
von  grösBter  Ergiebigkeit,  die  weiteste  derselben  aber  überdeckt  von 
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den  flachen,  weithin  schilferfüllten  Gewässern  des  grössten  mittel- 
italischen Se.ebeckens,  des  Trasirnenus^).  Auf  den  diese  Talebenen 
beherschenden  Vorhöhen  des  Apennin  liegen  einige  der  historisch 
bedeutendsten,  dnrch  die  Stärke  und  den  Umfang  ihrer  Mauern  her- 
vorragendsten capita  Etruriae  (Liv.)  am  höchsten  und  steilsten  (die 
Arx  660 "*)  Cortona^),  auf  breiter  flacher,  das  400™  darunter  lie- 
gende Tibertal  in  520™  Meereshöhe  beherschender  Höhe  Perusia 
(Perugia),  in  alter  und  neuer  Zeit  eine  der  grössten  Städte  dieser 
Landschaft^).  Niedriger,  auf  flachem  Felshügel  im  Tale  des  Clanis 
und  seiner  Seen  lag  Clusium^),  bekannt  als  Sitz  einer  vorübergehcDd 
ganz  Etrurien  beherschenden  Dynastie  (Porsenna).  lieber  dem  Aus- 
gang des  Clanis-Tales  in  das  des  Tiberis  lag  wieder  auf  steiler  ge- 
räumiger Felshöhe  das  alte  (veter es)  Volsinii  (etr.  Velsuna,  die 
Bewohner  auch  lat.  Volsones) ,  von  deren  Reichtum  und  Macht  die 
Tradition  dreissigj  ährigen  Widerstand  gegen  Rom  und  nach  der  Er- 
oberung 280  V.  Chr.  eine  Beute  von  2000  Statuen  anzuführen  weiss; 
die  „Altstadt",  als  urbs  vetus  zuerst  im  7.  Jahrh.  n.  Chr.  mit  zweifellos 
längst  volkstümlicher  Benennung  genannt,  j.  Orvieto'*)  wurde  zerstört 
und  ein  neues  römisches  Volsinii  in  der  Talebene  am  Ufer  des  zum  Stadt- 
gebiete gehörigen  Sees,  des  in  Rom  wegen  seiner  trefflichen  Fische 
und  Wasservögel  bekannten  lacus  Volsiniensis  erbaut,  welches  sich 
als  Bolseua  erhalten  hat. 

*)  Meereshühe  260",  Tiefe  nirgend  über  10",  dalier  öfter  wiederholte  Projecte  gänz- 
licher Trockenlegung  zur  Gewinnung  überaus  reichen  Ackerbodens.  Die  Engpässe,  welche 
das  unmittelbare  Herantreten  der  Hügelkette  an  das  nördliche  Ufer  bildet,  sind  der  Schao- 
platz  der  bekannten  römischen  Niederlage  217  v.  Chr. 

*)  Vgl.  über  ihre  Rolle  in  der  Urgeschichte  Etruriens  §.345,  n.  5.  Der  angebliche, 
auch  von  der  römischen  Dichtung  aufgenommene  Stadtheros  KoQvd-og  ist  sicher  nur  eine 
griechische  Erfindung,  basirt  auf  das  Vorkommen  desselben  Namens  in  Arkadien. 

')  Bekannt  ist  das  bellum  Peruainum,  die  lange  Belagerung,  welche  es  41  v.  Chr.,  Ton 
L.  Antonius  besetzt,  aushielt,  die  mit  dem  Brande  der  Stadt  (ein  Beweis  für  die  damals 
noch  häufigere  Anwendung  des  Holzbaues)  endete;  von  der  wieder  hergestellten  Äugwm 
Perusia  fst  ein  Stadttor  mit  Inschrift  erhalten. 

*)  Da  es  in  älterer  Zeit  Camara  geheissen  haben  soll,  werden  ihm  die  die  Legende  £iJr 
führenden  Bronzemünzen  zugeschrieben.  Von  der  Grösse  und  dem  Reichtum  der  Stadt 
zeugen  weniger  erhaltene  Baureste,  als  die  ausgedehnte  und  an  Funden  prächtiger  Gefässe 
überaus  reiche  Nekropole. 

')  Die  sicherste  Bestätigung  dieser  schon  vorlängst  vermuteten  Identität  liefern  die 
in  neuester  Zeit  am  Fusse  der  Felswände,  auf  denen  Orvieto  liegt,  in  Menge  aufgegrabenen 
altetruskischen  Grabkam mem. 

354.  Südliches  Etrurien  (Tiberis- Tal).  Dieser  schmalere 
Landstrich  zwischen  Meer  und  Tiberis  gehört  fast  ganz  der  vulcanisehen 
Bodenform  an^  aus  der  nur  vereinzelte  Berggruppen  von  ApennineD- 
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kalk,  wie  der  740"*  hohe  Soracte  hervorragen;  vorhersehend  besteht 
das  flachhügelige  Land  aus  Ablagerungen  von  TuflP,  d.  i.  einem  Con- 
glomerat  von  Auswürfen  der-  urzeitlicben  Yulcane,  deren  Krater  zum 
Teil  noch  jetzt  mit  grösseren  und  kleineren  Seebecken  erfüllt,  viel- 
fach aber  schon  im  Altertum,  um  neuen  Ackerboden  zu  gewinnen, 
mittels  Durchstechung  ihrer  Ränder  trocken  gelegt  worden  sind^). 
Daher  fehlen  den  alten  Städten  Süd-Etrurieus  die  gewaltigen  Ring- 
mauern aus  Kalksteinblöcken,  welche  die  Mitte  und  den  Norden  aus- 
zeichnen und  bestehen  die  eihzigen  erhaltenen  Reste  ihrer  Glanzzeit 
in  den  ausgedehnten,  im  weichen  Tuffelsen  ausgehöhlten  Nekropolen 
mit  ihrem  überreichen  Schmuck  an  Malereien,  kunstvollen  Thon- 
gefässen  und  Bronzegeräten.  Etroskische  Inschriften  sind  hier  seltener 
und  nur  der  älteren  Zeit  angehörig,  eine  Folge  der  nach  der  Er- 
oberung von  Rom  her  schneller  erfolgten  Latinisirung  dieses  Landes- 
teiles. 

Hiezu  kommt  die  Erhaltung  einer  eigentümlichen,  nicht  zu  den 
herschenden  Etruskern  gehörigen  Bevölkerung  in  derjenigen  grösseren 
Stadt  Süd-Etruriens,  welcher  der  obere  Teil  des  Tiberis-Tales ,  also 
das  sabinische  Grenzland  angehörte,  in  Falerii^).  Die  naturfeste 
Altstadt  (das  mittelalterliche  Civita  Castellana)  wurde  nach  erfolgter 
Eroberung  341  v.  Chr.  zerstört  und  in  der  benachbarten  Ebene  als 
Colonia  Junonia  Falisca  (Ruinen  von  S.  Maria  di  Falleri)  wieder  er- 
baut. Zu  ihrem  Gebiete  scheinen  die  Städte  Sutrium  (j.  Sutri)  und 
Nepet  (Nepi)  gehört  zu  haben,  welche  nach  dem  Fall  von  Yeji  als 
latinische  Colonien  (383  und  373  v.  Chr.)  längere  Zeit  die  Grenz- 
festungen des  römischen  Gebietes  gegen  N.  bildeten. 

Das  über  dem  breiten  unteren  Tiberis-Tale  auf  flacher  Höhe  ge- 
legene Capena  wird  zwar  Colonie  von  Veji  genannt,  erscheint  aber 
zur  Zeit  von  dessen  Fall  als  selbständige  etruskische  Stadt,  bis  es 
schon  387  ebenfalls  dem  römischen  Gebiete  einverleibt  wurde. 

*)  Zu  den  kleinsten  noch  existirenden  Kraterseen  gehört  der  nur  durch  die  Schlachten 
von  309  und  283  v.  Chr.  berühmt  gewordene  lacua  Vadimonis  im  Tibertal  (laghetto  di 
Bassano);  grösser  ist  der  lactts  Ciminius  (lago  di  Vico),  umgeben  von  einem  Bergkranze 
gleichfalls  vulcanischer  Gesteine,  der  in  alter  Zeit  mit  dichtem  Walde  (aaltus  Ciminius) 
bedeckt,  längere  Zeit  die  Nordgrenze  des  römischen  Gebietes  bildete  und  310  v.  Chr.  zuerst 
von  einem  römischen  Heere  durchschritten  wurde.  Der  Name,  verglichen  mit  der  Berg- 
stadt Cemenelum  und  dem  Gebirge  Kemmenon  (Cebenna)  in  Ligurien  ist  sicher  ein  Rest  der 
einstigen  Verbreitung  der  Ligurer  in  dieser  Gegend  (§.  333). 

*)  Diese  Angabe  Strabons  ist  neuerdings  durch  Auffindung  altfaliskischer,  in  einem 
dem  lateinischen  verwandten  Dialekt  abgefasster  Inschriften  bestätigt  worden;  auch  ist 
der  den  römischen  Dichtern  geläufige  Name  des  mythischen  Stadtgrunders  Haleaua  nur  die 
sabinische  Form  des  Ortsnamens  und  der  dortige  Cultus  der  Juno  Quiritis  ein  fernerer 
Beweis  für  Stammverwandtschaft  mit  den  angrenzenden  Sabinem. 
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355.  Veji  war  mit  einem  Umfang  von  angeblich  40  Stadien  (= 
1  d.  M.  nach  dem  Umfang  der  abschüssigen  Tuf^latte  wenigstens  ^/4 
d.  M.)  eine  der  grössten  Städte  des  Landes,  hat  aber  in  Folge  der 
gründlichen  Zerstörung  nach  der  römischen  Eroberung  von  396  keine 
anderen  Spuren,  als  Felsengräber  hinterlassen;  alles  in  und  bei  der 
sog.  Isola  Farnese  erhaltene  gehört  dem  in  esrter  Kaiserzeit  als  rein 
römische  Stadt  wieder  erbauten  Municipium  Augustum  Vejens  an. 
Ihr  Gebiet  erstreckte  sich  zur  Zeit  der  Unabhängigkeit  stromabwärts 
bis  ans  Meer,  wo  die  Salinen  der  rechten  Tiberseite  in  ihrem  Besitz 
waren  und  mit  den  sog.  septem  pagi  zu  den  frühesten  Eroberungen 
Rom's  gehörten.  Im  Küstenstriche  ist  die  nördlichste  Stadt  dieses 
Tufifgebietes  Volci,  in  der  Geschichte  nur  einmal  (fasti  triumphales 
a.  280  V.  Chr.  de  Volcientibus)  und  als  Besitzerinn  des  Hafenortes 
Cossa  ( j.  Ruinen  Ansidonia)  genannt,  welcher  273  eine  römische  See- 
colonie  erhielt,  aber  zu  den  wohlhabendsten  Etruriens  gehörig  nach 
der  grossen  Menge  und  dem  Reichtum  der  seit  1828  in  dem  noch 
jetzt  Piano  de  Voci  genannten  Felde  entdeckten  Grabstätten,  der 
reichsten  "Fundgrube  von  Prachtvasen  für  die  europäischen  Museen. 

Dasselbe  gilt  von  Tarquinii;  aber  diese  Stadt  kennen  auch 
die  Berichte  der  Alten  als  eine  vorzüglich  in  der  Technik  des  Bronze- 
gusses und  aller  Kunst  ausgezeichnete,  nicht  ohne  starken  Einflnss 
des  Griechentums,  und  legen  ihr  eine  bis  zur  Entstehung  des  etrus- 
kischen  States  zurückreichende  politische  Bedeutung  bei^). 

Caere,  in  ältester  Zeit  Agylla  genannt 2),  stand  als  Handels- 
stadt frühzeitig  in  so  innigen  Verkehrsbeziehungen  zu  griechischen 
Staten,  dass  es  seinen  eigenen  Thesauros  in  Delphoi  und  an  seinem 
Strande  sowohl  eine  griechische  als  eine  karthagische  Factorei  besass, 
jene  Pyrgiy  diese  römisch  Punicum  genannt.  Jenes  wurde  vor  218 
V.  Chr.,  der  bedeutendere  caeritische  Hafenort  Alsium  247,  so  wie  Frege- 
nae  245  Seecolonie,  nachdem  die  gegen  Veji  stets  feindliche  Hauptstadt 
seit  bereits  390  durch  friedlichen  Vertrag  dem  römischen  State  beige- 
treten war.  Die  neue  römische  Hafenstadt  Centumcellae  wurde  erat 
unter  K.  Trajanus  angelegt^). 

*)  TarchZn,  der  Eponymos  der  Stadt,  welche  die  Griechen  Taq^iaviov  schreiben, 
gilt  für  den  Archegeten  der  ganzen  Nation.  Der  Verfall  folgte  schnell  auf  den  Verlast 
der  Selbständigkeit;  schon  in  der  Kaiserz eit  war  T.  nur  Ruine,  wie  heut,  wo  sich  doch 
der  Name  Turchina  für  das  Trümmerfeld  bei  Corneto  noch  erhalten  hat. 

*)  Vgl.  §.  348.  Die  Bedeutung  der  „liundstadt"  erklärt  sich  aus  der  runden  Form  des 
Hügels,  auf  welchem  das  heutige  Cerveteri^  das  „alte  Caere"  liegt. 

')  Nach  ihrer  Zerstörung  durch  eine  saracenische  Flotte  im  9.  Jahrh.  siedelten  sich 
die  Bewohner  im  nahen  Gebirge  an  einer  Stelle  an,  die  den  Namen  Cincelle  bis  heut  be- 
wahrt; die  in  ruhigeren  Zeiten  wieder  angebaute  »Altstadt*  erhielt  dann  den  entsprechen- 
den Namen  Civitavecchia,  den  sie  als  Eriegshafen  noch  jetzt  führt. 


ümbrien.    Etraiien.  411 

356.  Umbria,  Die  historisch  bekannte  Apenninen-Landschaft 
dieses  Namens  ist  nur  der  südlichste  Rest  des  in  der  Vorzeit  weit  aus- 
gedehnten Gebietes  der  umbrischen  Nation  (vgl.  §.  340,  n.  1),  auf  welchen 
sie  durch  die  Eroberungen  der  Etrusker  und  der  Kelten  beschränkt 
worden  war;  von  diesen  besetzte  der  zuletzt  über  die  Alpen  gekom- 
mene Stamm,  die  Senonen,  noch  das  adriatische  Küstenland  bis 
Ancona  herab,  bis  es  ihm  durch  die  römische  Eroberung  des  J.  280 
entrissen,  dann  aber  als  Ager  Galliens  zur  Landschaft  Picenum  ge- 
schlagen wurde ;  erst  Augustus  gab  diesen  Landstrich  wieder  an  üm- 
brien zurück.  Der  binnenländische  Teil  der  Landschaft  war  bereits 
308  V.  Chr.  unter  römische  Hoheit  getreten. 

Einige  Nebentäler  des  Tiberis  enthalten  als  Reste  urzeitlicher 
Seebedeckung  Ebenen  fruchtbarsten  Bodens,  unter  denen  die  von  den 
Flüssen  Clasia  (Chiascio),  Tinia  (Topino)  und  Clitumnus  (Clitunno) 
durchflossene  die  grösste  ist,  weit  kleiner  die  am  Nar  (Nera),  die  an 
der  oberen  Clasia  bei  Iguvium  und  im  Haupttal  des  Tiberis  bei  Tuder. 
Auch  diese  waren  überall  zwischen  mehrere  Stadtgebiete  verteilt,  von 
denen  eine  grössere  Zahl  gänzlich  dem  Hügellande  angehörte;  im 
ganzen  zählte  deren  das  kaum  die  Hälfte  der  Grösse  von  Etrurien 
begreifende  und  viel  weniger  fruchtbare  Umbrien  gegen  40,  fast  alle 
also  von  sehr  geringer  Ausdehnung:  die  Mehrzahl  hat  ihren  alten 
Namen,  oft  ohne  jede  Veränderung,  bewahrt,  wie  denn  dieses  Berg- 
land, ungeachtet  es  vielfache  Völkerzüge  und  Heere  von  N.  nach  S., 
die  leichteste,  von  der  Natur  vorgezeichnete  Apenninstrasse ^),  hat 
hindurchziehen  sehen,  doch  hinsichtlich  der  Bevölkerung  fast  am 
wenigsten  Veränderungen  unter  allen  italischen  erlitten  hat. 

Städte  von  S.  nach  N.  Ocriculum,  j.  Otricoli,  Nequinum^  als 
römische  Colonie  299  v.  Chr.  umgenannt  Narnia  Narni,  Interamna 
Terni  (ganz  in  der  Ebene  gelegen,  wahrscheinlich  erst  römische  Grün- 
dung), Ameria  Amelia  (nach  Cato  mit  einer  bis  1135  v.  Chr.  Zurück- 
gehenden Aera),  Spoletium  Spoleto,  Colonie  241  v.  Chr.,  Tuder ^) 
Todi,  Trebia  Trevi,  Mevania  Bevagna,  Fulginium  Foligno,  Hispellum 
Spello,  Vettona  Bettona,  Asisium  Assisi,  Nuceria  Nocera,  Igumum 
Gubbio^),  Tifernum  Tiberinum  Cittä  di  Castello.  In  der  östlichen 
und  nördlichen  Abdachung  des  Gebirges  Camerinum  Camerino,  eine 
bedeutende,  von  Rom  als  civitas  foederata  behandelte  Stadt,  deren 
Bewohner,  die  Camer tes^  öfters  neben  den  übrigen  Umbrern  genannt 
werden,  Matilica  Matelica,  Attidium  Attigio,  Senfinum  Sentino,  Sar- 
sina  Sarsina  (die  letzte  Stadt  des  eigentlichen  Italiens,  welche  noch 
266  V.  Chr.  allein  den  Römern  Widerstand  leistete). 
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ImAger  Gallicus>  innerhalb  der  Hügellandscbaft  in  den  beiden 
breiteren  Tälern  des  Aesis  (Esino)  und  Metaurus  (Metauro,  berühmt 
durch  den  Sieg  über  Hasdrubal  207  v.  Chr.)  die  römischen  Gründun- 
gen Aesis  Jesi  und  Forum  Sempronii  Possombrone :  an  der  Küste 
Sena,  beigenannt  Gallica^  zum  Unterschiede  von  dem  etruskischen 
(§,  347),  Colonie  289  v.  Chr.  Sinigaglia,  Fanum  Fortunae  seit  Augustus 
(dessen  Triumphbogen  hier  erhalten  ist),  CoL  lulia  Fanestris  Fano, 
Pisaurum  P^saro^),  Col.  184  v.  Chr.,  Ariminum  Rimini,  eine  wichtige 
Stadt  und  Pestung,  Colonie  seit  268,  erst  82  v.  Chr.  zu  Italien  ge- 
zogen, 42  V.  Chr.  durch  Augustus  wieder  zur  Regio  cispadana  gelegt, 
so  dass  nur  während  dieser  40  Jahre  das  Flüsschen  Rubico  die  Grenze 
bildete. 

*)  Als  Via  Flaminia  ausgebaut  im  J.  220  v.  Chr.,  damals  im  südlichen  Umbrien  noch 
direct  über  die  Vorberge  von  Namia  nach  Carsulae  und  Mevania,  erst  in  der  Kaiserzeit 
auf  die  dann  bleibende  Richtung  über  Interamua  und  Spoletium  verlegt. 

')  In  Kupfermünzen  (aes  grave)  mit  etruskischer  Schrift  Tutere;  dass  diese  Grenzstadt, 
sowie  Vettona,  zeitweise  zu  Etrurien  gehört  haben  müsse,  iJeweisen  die  daselbst  in  neuester 
Zeit  aufgefundenen  zahlreichen  etruskischen  Gräber. 

')  Im  Gebiete  dieser  Stadt,  auf  der  Höhe  des  Apenninpasses  la  Schieggia,  wo  im 
Altertum  ein  Tempel  des  Juppiter  Apenninus  gestanden  zu  haben  scheint,  wurden  1444 
die  berühmten  sog.  Eugubinisclien  7  Bronzetafeln  gefunden,  welche  teils  in  nationaler, 
teils  in  lateinischer  Schrift  Urkunden  des  Heiligtums,  die  einzigen  Reste  altumbrischer 
Sprache,  enthalten;  sie  geben  den  Stadtnamen  tota  (d.  i.  civitas)  Ijovina,  die  Münzen  IhuviM, 

*)  Auch  in  Pisaurum  und  Ariminum  sind  kürzlich  etruskische  Nekropolen  ausgegraben 
worden,  die  eine  politische  Zugehörigkeit  zum  nördlichen  (circumpadanischen)  Etrarien 
wahrscheinlich  machen. 

357«  Picenum,  neben  dem  Ager  Galliens  (§.  350)  in  der  Hügel- 
landschaft über  der  Küste  der  fruchtbarste,  an  Weizen,  Obst,  Wein, 
Oel  ergiebigste  Landstrich  des  östlichen  Italiens,  daher  stets  dicht 
bewohnt  von  einer  wenig  kriegerischen  Bevölkerung ,  deren  Name 
Picentes  vom  Specht  (picus),  dem  heiligen  Vogel  des  Mars,  abge- 
leitet und  die  nach  Cato  auf  eine  sabinische  Colonie  zurückgeführt 
wird.  Während  die  älteren  Griechen  das  ganze  Land  mit  unter '0]»- 
ßQMij  (ümbria)  begreifen^).  Ein  seefahrendes  Volk  waren  die  Picen- 
ter  niOi,  da  die  lange  Küste  durchaus  hafenlos  ist^)^  mit  Ausnahme 
eines  Punktes:  der  ümbiegung  der  Küste  aus  der  N.N.W,  in  die 
W.N.W.  Richtung,  bezeichnet  durch  den  einzeln  vorspringenden  Berg 
Cumet^s  (Comero),  der  hier  einen  natürlichen  Hafen  bildet.  Daher 
der  Name  uiyxoliv  „Ellenbogen'*,  den  syrakusische  Griechen  dieser 
Oertlichkeit  gaben,  als  sie  380  v.  Chr.  sich  hier  niederliessen ;  ihre 
Stadt,  italisch  Anco  na  genannt,  erblühte  unter  der  Gunst  der  Lage 
zur  zweitgrössten  Handelsstadt  am  adriatischen  Meere;  auch  ihre 
Färbereien  mit  den  hier  gefundenen  Parpurschnecken  wurden  gewinn- 
reich  ^). 


Picenum.    ümbrieu.  413 

Unter  den  Binnenßtädten  der  Picenter  selbst,  die  sämmtlieh  in 
einem  einzigen  Feldzuge  268  v.  Chr.  der  römischen  Hersehaft  unter- 
worfen worden,  war  Asculum  (Ascoli)  die  bedeutendste,  wahrschein- 
lich politische  Hauptstadt  des  Bundes,  da  dessen  Versammlungen  in 
ihrem  Theater  stattfanden^).  Die  übrigen  sind  meist  ohne  historische 
Bedeutung,  haben  sich  aber,  wie  in  Umbrien,  grösstenteils  mit  ihren 
alten  Namen,  manche  allerdings  nur  als  Dörfer  oder  Ruinen,  erhalten. 
So  von  N.  nach  S.  Numana  j.  Umana,  Auximum  (röm.  Colonie  157 
V.  Chr.)  Osimo,  Cingulum  Cingoli,  Potenlia  (Col.  184)  Ruinen  bei  der 
Kirche  S.  Maria  a  Potenza,  Ricina  (der  Name  übergegangen  auf  das 
benachbarte  Recanati),  Treja  gleichnamige  Ruine,  Tolentinum  Tolen- 
tino,  Urbs  Salvia  Urbisaglia,  Faleria  Fallerona,  Firmum  (röm.  Col. 
264)  Fermo,  Cupra  Ripatransone ,  endlich  in  dem  südlichsten  gebir- 
gigsten Landesteile,  dessen  Bewohner  durch  den  besonderen  Stamm- 
namen der  Praetutii  oder  Praetutiani-'')  ausgezeichnet  werden, 
Interamniuin  Teramo  und  Hatria  Atri;  letzteres  seit  289  römische 
Colonie^). 

Von  den  unbedeutenden  Flüssen  der  Apennin-Quertäler  hat  eben- 
falls die  Mehrzahl  den  alten  Namen  beibehalten:  Miscus  Musone, 
Tinna  Tenna,  Truentus  Tronto,  Vomanus  Vomano. 

')  Mit  Recht,  insofern  Umbrer  Und  Sabiner  nächst  verwandte  Stämme  sind:  dass 
wenigstens  die  den  Specialnamen  Picenum  führende  Landschaft  nicht  von  der  historisch 
als  Wohnsitz  der  Sabiner  bekannten  Hochgebirgslandschaft  aus  ihre  spätere  Bevölkerung 
erhalten  haben  kann,  liegt  in  der  Natnr  der  Dinge,  welche  vielmehr  für  das  nach  N.  offen- 
liegende, nach  der  Küste  zu  flache  Land  eine  frühere  Besitznahme  durch  ein  aus  nörd- 
licheren Gegenden  einwanderndes  Volk  verlangt,  als  für  die  Hochtäler  des  Gebirges. 

*)  Die  Angabe  bei  Plin.,  dass  vor  ihrer  Zeit  ein  Küstenpunkt,  Truentum  (an  der  Mün- 
dung dos  gleichnamigen  Flusses,  an  der  Stelle  des  römischen  Caatrum  TruenHnum)  von  dem 
seefahrenden  illyrischen  Volke  der  Liburner  besetzt  gewesen  sei,  wird  eben  durch  die 
völlige  Unbrauchbarkeit  für  Schiffahrt  verdächtig  und  wäre,  wenn  überhaupt  richtig,  eher 
von  einem  zurückgebliebenen  Reste  uralter  illyrischer  Bevölkerung  an  dieser  Küste  (§.  333) 
zu  verstehen. 

')  Der  Hafen,  ausser  ßrundisium  an  dieser  ganzen  Ostseite  Italiens  der  einzige  natür- 
liche, wurde  noch  vergrössert  durch  Molenbauten  K.  Trajan's,  dessen  marmorner  Triumph- 
bogen daselbst  erhalten  ist 

*)  Dies  war  nämlich  der  Schauplatz  der  in  offener  Volksgemeinde  stattgefundenen 
Ermordang  der  römischen  Commissäre,  welche  den  Ausbruch  des  sog.  Socialkrieges  gegen 
Born  im  J.  90  v.  Chr.  zur  Folge  hatte;  bei  der  Wiedereinnahme  der  Stadt  durch  die  Römei 
wird  deren  Festigkeit,  welche  eine  längere  Belagerung  notwendig  machte,  hervorgehoben. 

*)  Der  Name  hat  sich  als  landschaftlicher  in  der  corruptcn  Form  ApnUium  (7.  Jahrh.) 
erhalten  und  als  Ahruzzo  später  eine  weitere,  das  ganze  centrale  Hochgebirge  umfassende 
Bedeutung  erlangt. 

*)  Der  Angabe,  dass  diese  hoch  und  vom  Meere  abgelegene  Stadt  einst  eine  etruskische 
Colonie  gewesen  sei,  scheint  eine  Verwechselung  mit  der  gleichnamigen  Stadt  des  Po- 
Delta  (§.  339)  zu  Grunde  zu  liegen;  dasselbe  wird  von  Cupra  ebenso  grundlos  behauptet 
nur  auf  Grund  des  Namens,  der  keineswegs  etruskisch,  sondern  sabinisch  ist. 
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358«    Sabin!«    Nur  mit  diesem  Namen  des  inwohnenden  Volks- 
Stammes^)  oder  umschreibend  alsSabinns  ager,  nicht  wie  im  grieeh. 
^  2aßipfj  oder  wie  im  mittelalterlichen  Lateio  (als  kirchliche  Abtei- 
lang  noch  hent  als  Sabina)  in  der  Form    eines  Landschaftsnamens 
wird  das  südlich  an  Umbrien  grenzende  Bergland  bezeichnet,  welches 
sich  Östlich  an  die  höchsten  Kämme  des  Apennin  anlehnt,  daher  anch 
in  seinen  Tälern  höher  liegt  und  kühleres  Klima  hat,  als  Umbrien, 
nur  mit  Ausnahme  des  dazu  gehörigen  (angeblich  zuletzt  von  den 
Sabinem  eroberten)  unteren  Tales  des  Tiberis   auf  der  Ostseite  des 
Flusses.    Längs  desselben  sollen  die  Sabiner  schon  iu  ältester  Zeit 
(angeblich  um  die  Zeit  der  Entstehung  Rom's)  bis  über  den  Anio  in 
Latium  eingedrungen  sein ;  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Republik 
ist  ihre  Südgrenze  weit  nördlich  des  Anio  zurückgerückt  2).    In  dieser 
Tieflandschaft    besassen    sie    das  Städtchen  Cures  (j.  Correse)  von 
nur  mythischer  Berühmtheit.    Den  ergiebigsten  Teil  ihres  Ländchens, 
der  bei  massig  hoher  Lage  nicht  mehr  Oel  und  nur  geringen  Wein, 
dagegen  viel  Getreide  producirt  und  bei  starker  Bewaldung  mit  Eichen 
für  Schaf-   und  Schweinezucht  geeignet,   besonders  aber  wegen  der 
trefflichen  Esel-  und  Maulthierzucht  iu  Ruf  stand,  bilden  die  drei  in 
einer   hohen  Talebene   (den  raset  campt  Velini^  ca.  500"*  hoch)  zn- 
sammentreffenden  Täler  der  Flüsse  Avens  (j.  Velino),  Himella  (Salto, 
im  oberen  Laufe  noch  Imele)  und  Tolenus  (Turano),  deren  vereinigte 
Gewässer  die  Ebene  weithin  mit  mehreren  flachen  Seebecken  (lacus  Ve- 
Uni)  bedecken^).    In  diesem  Hochtal  lag  Reate  (j.  Rieti),  die  poli- 
tische Hauptstadt  der  Sabiner,  allerdings  nach  des  alten  Cato  Mei- 
nung erst  eine  Eroberung  derselben,   denn  ihre  eigentliche  Urheimat 
und  damit  die  der  gesammten  sabellischen  Yölkergruppe  glaubte  er  za 
finden  in  dem  noch  höher  (650—700«*)  gelegenen  östlichen  Teile  der 
sabinischen  Landschaft  jenseit  der  Hauptwasserscheide,   am  oberen 
Laufe  des  Äternus  (hier  noch  jetzt  Atemo  genannt),    in  der  Um- 
gebung der  davon  benannten  zweiten  grösseren  Stadt   ihres  Landes: 
Amiternum  (bedeutende  Ruinen  zu  S.  Vittorino  bei  Aquila).    Diese 
Ansicht  scheint  auf  dem  Umstände  zu  beruhen,  dass  in  solcher  Abge- 
schiedenheit des  hohen  Gebirgslandes  die  einfachen  Formen  altitalisehen 
Lebens,  nachdem  sie  in  den  früh  latinisirten  Tieftälern  und  Küsten- 
ländern längst  verschwunden  waren,  sich  am  dauerndsten  erhielten. 
Wie  lange  sich  dort  nach  der  politischen  Yereinigung  mit  Rom  (290 
V.  Chr.)  noch  nationale  Sprache  erhalten  hat,  wird  nirgend  überliefert: 
schon  zu  Varro's  Zeit  galt  das  Sabinische  nur  für  einen  mit  Provin- 
cialismen  gemischten  latinischen  Dialekt. 
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Von  den  anderen  Ortschaften  dieses  Landes  haben  die  ^^frigida"'' 
Nursia  und  das  von  seiner  Lage  in  einem  Bergpasse  (ocra,  vgl. 
§.  336)  benannte  Jnterocreum  ihre  Namen  Noreia,  Antrodoco  bewahrt. 

*)  Einheimischer  Volksglaube  führte  ihn  auf  einen  auch  bei  den  Umbrem  verehrten 
Heros  Sabus,  Sohn  des  GoUe»  Sancus  zurück;  Ton  den  älteren  Sitzen  des  Volkes,  zur  Zeit 
der  Einwanderung  aus  nördlicheren  Gegenden  scheint  sich  eine  Spur  erhalten  zu  haben 
in  den  in  einem  der  südlichen  Alpentäler  (j.  Val  Sabbia)  inschriftlich  bezeugten  unver- 
änderten Namen  der  Sabini  (§.  342). 

*)  Dass  der  Anio  später  als  Grenze  angegeben  wird,  ist  eine  Folge  der  neuen  Ein- 
teilung unter  Augustus,  indem  der  ganze  Strich  im  N.  desselben,  also  das  sabinische  und 
acqaische  Gebiet,  sammt  den  vier  kleinen  Cantonen  der  Marser  u.  s.  w.  in  der  vierten 
Region  zusammengefasst  wurde,  welche  mit  unveränderter  Grenze  in  der  spätesten  Reichs- 
einteilung nach  der  sie  W.  —  O.  durchschneidenden  Via  Valeria  den  Namen  Valeria  erhielt. 
Die  zweite  S.— N.  quer  durch  das  Sabinerland  führende  uralte  Hauptstrasse  Via  Salaria 
ist  nach  dem  Transport  des  Salzes  von  den  Salinen  bei  Ostia  benannt. 

■)  Der  Ueberschuss  des  Wassers  findet  seinen  natürlichen  Abfluss  über  eine  vor- 
springende Felswand  in  der  in  neuerer  Zeit  allberühmt  gewordenen  Cascata  delle  marmore 
bei  Temi,  in  das  300»  tiefer  liegende  Tal  des  J^ar  CNera);  der  starke  Kalkgehalt,  den  das 
aus  dem  hohen  Kalkgebirgsstock  kommende  Bergwasser  aufgelöst  mit  sich  führt,  setzt 
sich  selbst  innerhalb  des  Falles  als  Tropfstein  ab  und  verstopft  nach  längerer  Zeit  stets 
von  neuem  den  Abflusscanal,  der  daher  wiederholt  künstlich  hat  erweitert  werden  müssen, 
am  nicht  die  oben  gelegene  Seeebene  der  Versumpfung  auszusetzen,  wie  dies  zum  ersten- 
mal nach  der  Besiegung  der  Sabiner  durch  M.'  Curius  Dentatus  geschehen  sein  soll. 

359.  Die  vier  Gebirgscantone  der  Harsi,  Paeligni, 
Vestini,  Marrucini«  Die  Hochapennin-Landsehaft  östlich  vom  Sa- 
binerlande,  das  mittelalterlich-moderne  Abruzzo  (vgl.  §.  357,  n.  5),  ist 
dem  Altertum  noch  nicht  unter  einem  gemeinschaftlichen  Namen  be- 
kannt, vielmehr  der  Terrainbeschaffenheit  entsprechend,  auch  politisch 
nach  Haupttälern  getrennt,  obgleich  die  Bewohner  gewiss  von  einerlei 
mit  den  Sabinern  eng  verbundener  Herkunft^),  und  gewöhnlich  in 
einer  Art  Bundesverhältniss  zueinander  stehen,  doch  zuweilen  in 
Kriegszeiten  vor  dem  Zutritt  zum  römischen  State  seit  308,  auch  ver- 
einzelt in  die  Action  eintreten. 

Die  Römer,  selbst  noch  der  Kaiserzeit  (z.  B.  Juvenalis),  rühmen 
an  diesen  Gebirgsbewohnern  die  Bewahrung  der  grössten  Sitteneinfalt 
(allerdings  nicht  ohne  die  gewöhnliche  Zutat  des  Aberglaubens*), 
Arbeitsamkeit,  Kriegstüchtigkeit,  wie  sie  denn  schon  in  der  republi- 
canischen  Zeit  die  ausgezeichnetsten  Legionssoldaten  stellten^).  Ihre 
Städte  sind  natürlich  von  geringer  Bedeutung,  selbst  die  grösseren, 
die  doch  nur  Verkehrsmittelpunkte  von  Bauerrepubliken  waren.  So 
namentlich  das  vestinische  Pinna  (Civita  di  Penne)*);  erheblicher 
schon  das  marrucinische  Teate  (den  Ruinen  nach  grösser  al^  seine 
heutige  Nachfolgerinn  Chieti),  noch  mehr  in  der  hohen  Talebene  des 
Atemus  (360 "f»)  das  paelignische  Corfini um  (Ruinen  von  S.  Pellino 
bei  Pentima),  welches  seiner  centralen  Lage  wegen  von  den  im  J.  90 
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gegen  Rom  vereinigten  italischen  Völkern  zur  neuen  Bundeshaupt- 
stadt ausersehen  und  daher  Italica  umgenannt  wurde,  eine  StelluDg, 
die  es  im  folgenden  Jahre  schon  wieder  einbüsste^);  daneben  in  der- 
selben Talebene  höher  noch  die  nicht  unansehnliche  Paeligner-Stadt 
Sulmo  (Solmona).  —  Das  Gebiet  der  Marser  breitete  sich  vorzüglich 
rings  um  den  hoch  liegenden  (660™),  daher  in  jedem  Winter  gefrie- 
renden, aber  sehr  flachen  See  Pucinus  aus,  dessen  periodisch  schwan- 
kender Wasserstand  öfters  grössere  Uferstrecken  in  Sumpf  verwan- 
delte, da  der  natürliche  unterirdische  Abfluss  unter  dem  nach  S.W. 
vorliegenden  Kalkrücken  zum  Liris-Tale^)  bei  plötzlicher  Schnee- 
schmelze nicht  den  ganzen  .  Zufluss  abzuführen  vermochte.  Daher 
schon  Caesar's  Project  einer  Trockenlegung  des  ganzen  Beckeng 
behufs  Gewinnung  von  mehr  als  2  d.  DM.  vorzüglichen  Ackerbodens, 
was  dann  K.  Claudius  mit  elfjähriger  Arbeit  immer  noch  unvoll- 
kommen ausführen  liess^.  Am  flacheren  östlichen  Ufer  lag  die 
Hauptstadt  der  Marser,  Marruvium  (Ruinen  von  S.  Benedetto  bei 
Pescina,  welches  als  Bistum  noch  den  Titel  der  Dioecesis  Marsica 
führt),  ringsum  kleinere  marsische  Landstädte,  unter  denen  Lucus 
Angiliae  den  Namen  Lugo  bewahrt  hat,  wie  im  südlich  angrenzenden 
Tale  des  oberen  Liris  Civita  d'Antino  das  alte  Antinum  repräsentirt^). 

*)  Von  den  Paelignem  (dies  die  richtige  Schreibart  nach  den  Inschriften)  sagt,  dis 
ein  Eingebomer,  Ovidius,  von  allen  gilt  es  aber  unzweifelhaft  schon  wegen  ihrer  geo- 
graphischen Stellung  mitten  zwischen  anderen  sabellischen  Stämmen;  die  Sondemamen 
können  also  nur  locale  Bedeutung  gehabt  haben. 

*)  Wegen  Bereitung  von  Zaubertränken  und  als  Schlangenbescliwörer  waren  diese 
Leute  im  kaiserlichen  Rom  ebenso  bekannt,  wie  noch  ihre  heutigen  Nachkommen,  die 
Abruzzesen,  in  ihrer  jetzigen  Hauptstadt  Neapel. 

*)    Maraa  ntanus,  Paeligna  cohora,   Festina  virAm  via,  Ennius. 

*)  Daneben  werden  in  diesem  Gau  noch  genannt  Aufina  j.  Ofena,  Pitinum  Torre  di 
Pitino,  Peltuinum,  Ruinen  bei  S.  Paolo  a  Peltuino.  Die 'kleine  Küstenstadt  Aternum  u 
der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses  diente  den  hier  aneinandergrenzenden  Vestinera 
und  Marru einem  nicht  sowohl  zum  Seehandel,  da  sie  keinen  Hafen  hat,  als  zum  Fisch- 
fang, daher  sie  schon  im  7.  Jahrh.  n.  Chr.  Piacaria  genannt  wird  und  noch  jetzt  Pesaxn 
heisst,  welcher  Name  auch  auf  den  Unterlauf  des  Flusses  übergegangen  ist. 

*)  Doch  blieb  es  immer  die  bedeutendste  Stadt  der  gesammten  Landschaft  und  wurde 
im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  Hauptstadt  der  neuen  Provinz  Valeria. 

®)  Nicht,  wie  die  Alten  fabeln,  um  den  Wasserleitungen  des  kaiserlichen  Rom  eina 
Ursprung  aus  den  höchsten  schneereichen  Apenningipfeln  zuschreiben  zu  können,  Bick 
dem  oberen  Anio,  was  wegen  des  zwischenliegenden  Liris-Tales  unmöglich  wäre.  Vgl 
bei  gleicher  Beschaffenheit  des  Gesteins  die  griechischen  KatAbothren  §.  214,  n.  1. 

')  Der  alte  zum  oberen  Liris  in  einer  Länge  von  mehr  als  4700"»  (fast  %  d.M.)  darch 
den  Felsen  getriebene  Emissar  liegt  nicht  tief  genug,  um  den  tiefsten  (nur  12— 13"»  nnter 
dem  früheren  Seespiegel  liegenden)  Seeboden  zu  entwässern;  auch  K.  Hadrian's  Herstel- 
lung änderte  daran  nichts,  und  später  verfiel  der  Stollen,  wohl  nicht  ohne  Mitwirkung  von 
Erdbeben,  so  dass  der  See  sich  wieder  füllte.  Die  fast  vollständige  Trockenlegung  durch 
einen  neuen  tieferen  Abzug  ist  erst  1865  durch  den  Fürsten Torloniabewirkt  worden. 

")  Die  westliche  üfergegend  mit  Alba,  welche  in  der  Kaiserzeit  gleichfalls  zur  marsi- 
sehen  Landschaft  gerechnet  wird,  gehörte  ursprünglich  den  Aeqnem,  vgl.  §.  960. 
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360.  Aequi«  Die  Berglandschaft  am  oberen  Anio  und  Tolenus, 
südlich  von  den  Sabinern,  westlieh  von  den  Marsern  hatte  das  kleine 
Tolk  der  Aequer  inne,  von  d  em  ein  einzelner  Gau  (politisch  als  Mu- 
nicipium  in  Inschriften  bezeichnet)  speciell  die  „kleinen  Aequer", 
Aequiculani,  benannt  worden  zu  sein  scheint;  der  bis  heut  erhal- 
tene landschaftliche  Name  Cicolano  weist  dieselben  dem  südlichen 
Grenz  strich  der  alten  sabinischen  Landschaft  zu.  Auch  von  dem 
aequischen  Hauptvolke,  welches  wir  seit  dem  Beginn  der  römischen 
Hepublik  (also  während  des  5.  und  4.  Jahrh.  v.  Chr.)  in  beständigem 
Tordringen  südwärts  über  altlateinisches  Gebiet  begriffen  finden,  ist 
eine  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  sabinischen  höchstwahrscheinlich, 

•aber  in  Ermangelung  jedes  sprachlichen  Zeugnisses  nicht  zu  erweisen. 
Die  bei  der  schliesslichen  Unterwerfung  der  Aequer  unter  römische 
Botmässigkeit  durch  den  Krieg  vom  J.  304  v.  Chr.  eroberten  41  Ort- 
schaften müssen,  nach  den  im  Berglande  vielfach  vorhandenen  Mauer- 
resten ^)  zu  schliessen,  fast  durchaus  sehr  klein  gewesen  sein ;  nament- 
lich angeführt  werden  als  erhebliche  Städte  nur  Carsioli  im  oberen 
Tolenus -Tal  (Ruinen  nahe  dem  heutigen  Carsoli)  und  Alba,  zube- 
nannt Fucentia,  auf  steiler  Felshöhe  über  dem  See  Fucinus  ge- 
legen und  die  Strasse  durch  den  Apennin  zum  oberen  Meere  beher- 
schend,  daher  sofort  nach  der  Unterwerfung  404  v.  Chr.  mit  einer 
6000  Köpfe  starken  römischen  Colonie  besetzt  2).  Diese  Städte  ge- 
hörten, wie  das  Sabiner-  und  Marserland,  in  der  Einteilung  des  Au- 
gastns  zur  vierten  Region  und  seit  dem  4.  Jahrh.  zur  Provinz  Yale- 
ria;  nur  die  südlichen  Yorberge  des  Aequerlandes  gegen  die  Ebene 
hin,  namentlich  das  Anio-Tal,  sind  damals  zur  I.  Region,  also  zu 
Latiam  gerechnet  worden^). 

')  Sie  werden  gegenwärtig  insgemein  nur  Civita,  Civitella  ohne  besondere  Local- 
namen  benannt. 

*)  Alba,  dessen  mächtige  Ringmauern  von  y*  d.M.  Umfang  noch  jetzt  den  alten 
Kamen  tragen,  wird  in  späterer  Zeit  dem  marsischen  Gebiete  zugerechnet,  aber  die  Zu- 
teilung zu  einer  anderen  Tribus,  als  der  die  Sabiner  und  Marser  angehörten,  beweist, 
dass  es  ursprunglich  ein  aequischer  Ort  war. 

•)  Aus  diesem  Tale  werden  bei  den  Alten  einige  unbedeutende  Ortsnamen  genannt, 
-deren  Namen  sich  erhalten  haben:  Varia  Vicovaro,  Treba  Trevi,  Sublaqueum  Subidco,  be- 
nannt von  der  Lage  unterhalb  der  lacus  oder  stagna  Simhruiua,  künstlicher  Teichbauten, 
in  welchen  das  klare  Quellwasser  des  oberen  Anio  behufs  Einführung  in  die  nach  Rom 
geführten  Wasserleitungen  (Aqua  Marcia  und  Claudia)  gesammelt  wurde,  die  daher  auch 
in  Folge  der  Zerstörung  der  das  Wasser  zurückhaltenden  Dämme  gänzlich  verschwun- 
den sind. 

361.  Latium«  Ursprünglich  in  rein  geographischem  Sinne  be- 
greift der  später  politisch  erweiterte  Name  Latium  nur  die  vom  unte- 
ren  Tiberis  durchströmte,  von  den  Vorhöhen  des  Apennin  in  N.O. 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  27 
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und  0.  umschlossene  Ebene^),  welche  durch  ihre  Lage  und  die  rela- 
tive Grösse  des  Flusses  das  einzige  natürliche  Centrum  der  italischen 
Halbinsel  bildet,  ohne  freilich  den  gesegneten  Tiefebenen  Campaniens 
und  des  Po -Landes  an  natürlichen  Vorzügen  gleich  zu  stehen.  In 
Folge  dieser  weniger  günstigen  XatiirbeschaflFenheit  hat  die  Tiber- 
ebene stets  weniger  das  Ziel  fremder  Eroberungen  gebildet,  als  das 
viel  reichere  Etrurien  und  Campanien.  Der  Strand  ist  fast  durch- 
aus einförmig,  hafenlos,  in  ziemlicher  Breite  sandig  („macerrimus 
ager'^\  nur  dürftigen  Fichtenwald  tragend,  und  umschliesst  nach  S.O. 
hin  eine  breite,  bis  an  den  Gebirgsfuss  reichende  Sumpfregion,  die 
berüchtigten  paludes  Pomplinae,  den  Rest  eines  durch  das  Alluvium 
der  kleinen  Bergflüsse  Ufern ^  Amasenus  u.  a.  nur  unvollständig 
ausgefüllten  ursprünglichen  Meerbusens^).  Das  vom  flachen  Strande 
gegen  den  Gebirgsfuss  allmähg  zu  2 — 300"*  ansteigende  Binnen- 
land besteht  teils  aus  schwerem  kalkhaltigen  Mergelboden,  teils 
aus  sogenanntem  Tuff,  dem  entweder  sandig  zerbröckelten  oder  durch 
Kalk  zu  einem  festen  Conglomerat  verbundenen  Zersetzungsproducte 
vorzeitlicher  vulcanischer  Ausbrüche^).  Diese  sind  ,  ähnlich  wie  im 
südlichen  Etrurien  (vgl.  §.  330)  in  einer  mächtigen,  fast  in  der  Mitte 
der  latinischen  Ebene  isolirt  gelagerten  Gruppe  vereinigt*);  die  gross- 
ten  der  ursprünglichen  Krater  mit  Seen  erfüllt,  von  denen  einzehe 
schon  im  Altertum  mittels  durch  die  Seitenwände  gebrochener  Stollen 
trocken  gelegt  worden  sind^). 

Die  Abhänge   dieser  Berge   haben  in  alter  und  neuer  Zeit  als 
ergiebiger  Boden  für  Wein-  und  Obstbau,  zum  Teil  hervorragender 
Qualität,  gedient,  während  die  Vorhügel   und  das  flacher  gegen  die 
Täler  des  Tolerus,  Anio,  Tiberis  und  die  Küstenebene  abgedachte 
Land,  zerschnitten  von  zahlreichen,  aber  im  Sommer  fast  trocken 
liegenden,  mitunter  tiefen  und  steinigen  Wasserrissen,  auch  bei  fleissi- 
ger  Bebauung  nur  einen  massigen  Ertrag  an  Getreide  und  Hülsen- 
früchten  gewährte^).     Das  Uebel,   unter   welchem   es  hauptsächlich 
leidet,  und  das  sich  schon  im  Altertum,  wenngleich  weniger  stark  als 
gegenwärtig,  bemerklich  machte,  ist  die  bei  herschendem  Südwinde 
von  den  pomptinischen  Sümpfen  aus  darüber  hin  verbreitete  Fieber- 
luft ^),  welche  jedoch  eine  Höhe  von  100 — 120°^  nur  ausnahmsweise 
überschreitet,  so  dass  der  gesunden  Luft  und  des  reinen  und  reicheren 
Wassers  wegen  die  hohen  Lagen  auf  den  Bergrücken,    sowohl  des 
Albaner  Gebirges,  als  der  Apennin -Vorhöhen  von  den  ältesten  stad- 
tischen Ansiedelungen  vorzugsweise  aufgesucht  worden  sind,  auch  die 
kleineren  Ortschaften  der  Ebene  stets  auf  massigen  Bodenerhöhungen 
sich  finden. 
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')  Uutium,  nicht  von  latus  .breit",  aber  zusammenhängend  mit  latus  , Seite"  nnd 
nkoTvs  .flach",  also  .die  Ebene"  nach  einer  auch  von  Mommsen  gebilligten  Etymologie. 
Der  Landschaftsname  macht  die  einzige  Ausnahme  unter  den  italischen,  welche  sonst  aus 
den  älteren  Namen  der  Yolksstämme  gebildet  sind,  wie  seine  einfache  Form  zeigt,  von 
der  Latini  erst  abgeleitet  ist. 

*)  Diese  richtige  Anschauung  des  urzeitlichen  Verhältnisses,  bevor  der  inselartige 
Kalkberg  von  Circei  mit  dem  Festlande  verbunden  war,  hatte  schon  Theophrastos.  Dass 
Plinins  daneben  aus  einem  anderen  Autor  die  noch  immer  wiederholte  Fabel  von  einst 
hier  bestandenen  und  versunkenen  24  Städten  mitteilt,  ist  nur  einer  der  vielen  Beweise 
seiner  Gedankenlosigkeit.  Die  Regullrung  der  schleichenden  Sumpfgewässer  und  damit 
die  Versuche  zur  teilweisen  Trockenlegung  und  Urbarmachung  beginnen  mit  der  Hindu  rch- 
f&hning  des  schnurgeraden  Steindammes  der  via  Appia  312  v.  Chr.,  haben  aber,  in  alt- 
römischer und  moderner  Zeit  wiederholt  erneuert,  wegen  der  Unmöglichkeit  der  Her- 
stellnng  eines  Gefälles  der  Wasser  noch  zu  keinem  befriedigenden  Ergebniss  geführt 
also  auch  den  verderblichen  Einfluss  der  Sumpfluft  nicht  einschränken  können. 

■)  Dieser  gewöhnliche,  aber  zum  Bauen  vorzüglich  geeignete  Tuffstein,  nach  den, 
PfefTerkömem  ähnlichen  schwarzen  Bruchstückchen,  welche  er  enthält,  jetzt  PepeHno 
genannt,  heisst  im  Alterium  mitunter  tophus^  gewöhnlich  aber  nach  den  am  stärksten  be- 
nutzten Brüchen  der  besseren  Qualität  lapis  Albanus  und  Gabinus;  der  sehr  viel  härtere, 
aus  den  Laven  der  albanischen  Vulcane  hervorgegangene  Basalt  wurde  unter  dem  Namen 
sOex  meist  nur  zur  Strassenpflasterung,  wie  noch  jetzt  geschieht,  verwendet.  Ein  viel 
höher  geschätztes  Material  für  die  feinere  Architectur  gewährte  vor  der  erst  in  der  letzten 
Zeit  der  Republik  erfolgten  Einführung  des  lunensischen  Marmo  rs  (§.  348)  der  ebenfalls  der 
Ealkformation  angehörige,  aus  der  Süsswasserauflösuug  der  Apenninflüsse,  besonders 
des  Anio,  beständig  neu  sich  niederschlagende  lapis  Tiburtinus  (daraus  die  jetzige  Be- 
nennung Travertino) . 

•)  Der  für  dieselbe  jetzt  gebräuchliche  Name  des  Alb  an  e  r -Gebirges  kommt  in  der 
alten  Litteratur  nicht  vor;  der  antike  Mtms  Albanus  ist  nur  der  höchste  Gipfel,  der  jetzige 
Monte  Cavo  (955");  der  nördlich  vorgelagerte  Teil  des  umgebenden  Ringgebirges  ist  unter 
dem  besonderen  Namen  Algidus  als  Schauplatz  vieler  Kriegstaten  der  älteren  römischen 
Geschichte  bekannt. 

•)  So  namentlich  das  Rundtal  von  Aricia,  während  der  1200 "  lange  Emissar  des 
Albaner-Sees  nur  schmale  Räume  am  Rande  dem  Anbau  gewonnen  und  den  früher  höheren 
Seespiegel  auf  150°»  über  der  grössten  Tiefe  reducirt  hat.  Kraterseen  der  kleinsten  Di- 
mension ans  den  niedrigeren  Vorbergen  sind  der  gabinische  und  der  durch  die  Schlacht 
von  496  berühmte  Regillus.  Zu  den  Fortwirkungen  der  vulcanischen  Kraft  gehören  die 
mehrfach  vorkommenden  Schwefelquellen ,  u.  a.  die  schon  im  Altertum  als  Heilquellen 
viel  benutzten,  nach  ihrer  milchweissen  Farbe  benannten  Aquae  albulae  bei  Tibur. 

•)  Seit  der  schon  in  der  römischen  Kaiserzeit  beginnende  n ,  durch  die  politischen 
Zast&nde  des  Mittelalters  geförderten  Verödung  und  dem  Eingehen  fast  aller  Wohnplätze 
in  der  sogenannten  Campagna  di  Roma  wird  bekanntlich  der  weit  grösste  Teil  selbst  des 
m&ssig  fruchtbaren  Bodens  nur  als  Weideland  benutzt. 

*)  Aridum  et  pestilens  solum  circa  urbeni,  Liv.  Borna  locus  in  regione  pestilenti  salubris, 
Cic.  de  rep.  Daher  auch  die  gegenwärtige  Verödung  der  südlichen  und  östlichen  Stadt- 
teile des  alten  Rom,  welche  den  schädlichen  Winden  aus  der  Campagna  und  der  Sumpf- 
region vorzugsweise  ausgesetzt  sind,  während  die  seit  dem  Mittelalter  angebaute  nörd- 
liche Tiefe  durch  die  Stadthügel  selbst  dagegen  geschützt  ist 

362«  Roma^),  eine  der  jüngeren  Städte  auf  alt-latinischem 
Boden,  liegt  auf  der  N.W.  Grenze  desselben  gegen  das  südliche  Etrurien, 
welche  hier  inmitten  der  beiderseits  gleichartig  hügeligen  Ebene  durch 
das  nur  massig  eingesenkte  Tal  des  Tiber is  (Tevere)  gebildet  wird, 
und  zwar  an  der  für  den  Verkehr,  sowohl  zwischen  beiden  Ufern,  als 

27* 
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von  der  See  her  günstigsten  Stelle,  da  wo  das  ober-  und  unterhalb  auf 
2 — 3000"^  erweiterte  Flusstal  auf  weniger  als  die  Hälfte  dieser  Breite 
zwischen  den  beiden  Hügelrändem  eingeengt  ist  und  wo  die  Schiff- 
barkeit  5  d.  M.  von  der  Flussmündung  für  gewöhnliche  Zeiten  endet ^). 
Die  Höhen,  auf  welchen  die  älteren  städtischen  Anlagen  entstanden, 
sind  die  letzten  nordwestlichen  Ausläufe  der  vom  Albaner -Gebirge 
gegen  den  Winkel  zwischen  Tiberis  und  Anio  vorgeschobenen  Tnff- 
ablagerungen   und   erheben   sich  durchschnittlich  nur  30 — 40™  (der 
westlich  auf  dem  rechten  Ufer  herantretende  Janiculus  dagegen  70™) 
über  den  Fluss,  dessen  Spiegel  hier  noch  ca.  10°^  über  dem  Meere 
liegt.    Während  die  mehr  östlich  zurückgelegenen,  die  speciell  soge- 
nannten ^Hügel"  (coiies)  Quirinalis  und  Yiminalis  in  K,  die 
„Berge"    (monles)  Esquilinus   und   Caelius  in  S.  und   gewisser- 
maassen  auch  der  am  weitesten   südwestlich  bis  dicht  an  den  Fluss 
vorgeschobene  Aventinus  nach  rückwärts,  wo  die  zwischen  ihnen 
eintretenden  Täler  anfangen,  unter  einander  zusammenhängen  und  in 
eine  Hochfläche  auslaufen,    sind   die    fast  in  der  Mitte   der  übrigen 
nach  dem  Flusse  zu  liegenden  montes  Palatinus  und  Capitolinus 
isolirt,  rings  von  Senkungen  umgeben  und  dadurch  für  die  ältesten 
Befestigungsanlagen  vorzüglich  geeignet;  die  zwischen  ihnen  beiden 
sich  nach  N.O.  hineinziehende  Senkung  ist  so  tief  und  dem  Andrang 
der  starken  östlichen  Flussbiegung  ausgesetzt,  dass  sie  noch  bis  in 
die  Zeit  städtischen  Anbaus  auf  den  Hügeln  ein  versumpfender,  bis 
zum  Fusse  des  Palatinus  reichender  Winkel  des  Flusses^)   gewesen 
und  erst  durch  Aufschüttung  landfest  geworden  sein  soll. 

Die  älteste  der  einheimischen  Tradition  selbst  bekannte  Stad^ 
mauer  umfasste  den  isolirten,  unregelmässig  viereckigen  pal atini sehen 
Hügel  (daher  Roma  Quadrata)  ^  natürlich  an  seinem  leichter  zu  ve^ 
teidigenden  oberen  Rande,  wo  auch  die  ältesten  Stadttore  lagen^; 
das  von  Tacitus  beschriebene,  den  umschliessenden  Tälern  folgende 
Pomoerium  dieser  sogenannten  romulischen  Stadt  ist  die  zunächst 
(vor  den  späteren  Stadterweiterungen)  unbebaut  gelassene  Zone  ausser- 
halb der  Mauer,  gewissermassen  das  Glacis  der  Festung.  Daneben 
scheinen  einzelne  benachbarte  Höhen  (arces^  capitolia^  eine  auch  sonst 
in  latinischen  Städten  vorkommende  Bezeichnung),  der  kleinste,  aber 
durch  Steilabfall  der  Tuff  eisen  naturfeste^  speciell  sogenannte  capi- 
tolinische  (oder  tarpeische)  Hügel  und  die  südliche  Spitze  des 
quirinalischen,  das  sog.  Capitolium  vetus,  ihre  besonderen  Befestigungen 
schon  in  uralter  Zeit  gehabt  zu  haben. 

*)    Vgl.  Bunsen,  Gerhard  etc.  Beschreibung  der  Stadt  Korn,  Stuttgart  1829-186. 
W.  A.  Becker,  Handbuch  der  Kömischen  Altertümer,  Bd.  II.  (Topographie)  Leipiigl^ 
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Preller,  die  Regionen  der  Stadt  Rom,  Jena  1846.  H.  Jordan,  Topographie  der  Stadt 
Rom  im  Altertum,  Bd.  II.,  Berlin  1871  (die  Urkunden  enthaltend,  Bd.  I.  noch  nicht  er- 
schienen). Reber,  die  Ruinen  Roms,  Leipzig  1863,  neue  Ausg.,  1878.  Parker,  Archeo- 
logy  of  Rome,  12  vol.  London  1874—77. 

*)  Wie  die  Benutzung  dieser  Ortslage  zu  Handel  und  Schiifahrt  Rom  als  ein  gemein- 
sames latinisches  Emporium,  in  welchem  allerdings  auch  die  angrenzenden  Völker,  Sahi- 
ner  und  Etrusker,  doch  nur  in  geringer  Anzahl,  vertreten  waren,  schon  während  der  Pe- 
rlode der  Königsherschaft  in  kurzer  Zeit  zu  grosser  Blüte  erhoben  und  mächtiger,  als 
alle  seine  latinischen  Rivalen  gemacht  hat,  ist  bekanntlich  zuerst  im  IV.  Kapitel  von 
Mommsen's  römischer  Geschichte  überzeugend  dargelegt  worden. 

^  Von  einstigem  Kahnverkehr  auf  dieser  Stelle  wird  ihr  später  beibehaltener  Name 
Veläbrum  schon  von  den  Alten  gedeutet. 

*)  PoHa  Mugonia  {Mugionia,  später  porta  vetiis  palatii  genannt)  gegen  N.O.,  P.  Bomanula 
gegen  N.W.,  und  ein  Thor  gegen  S ,  dessen  Name  nicht  sicher  überliefert  ist  (Ferentina  ?). 

363«    Stadterweiterungen  unter  den  Königen.    Der  An- 
bau ausserhalb   der  Mauer  der  palatinisehen  Stadt  muss  gegen  X. 
mit  der  am  Abhänge  des  Hügels  laufenden,  damals  sobenannten  Via 
Nova^   gegen  das  spätere,   noch  von    Sumpfstellen  bedeckte  Forum 
und  über  den  flachen  Höhenrücken  der  Velia  bis  zum  Tale  der  5m- 
hura^  welche  in  uralter  Zeit  „unter  dem  Walle'*  gelegen  haben  soll, 
sich  erstreckt  haben :  daran  schloss  sich  gegen  O.  eine  höher  gelegene 
Vorstadt,  welche  als  solche  Exquiliae^)  genannt  wurde  und  von 
der  der  mehrgipflige  Berg   selbst  den  Namen  des  Exquilinus^  Esqui- 
linus  erhalten  hat.    Dieser  erweiterte  Stadtumfang,  über  dessen  vor- 
auszusetzende  einstige  ümmauerung   aber  keine  Nachricht   erhalten 
ist,    begreift   nach    den  einzelnen  kleineren   dazu  gehörigen  Höhen: 
Palatium^  als  südlicher  Hauptteil,  Cermalus  oder  Germalus  und  Velia 
als  nördliche  Abhänge  des  palatinisehen  Berges,  Fagutal,  Oppius^  Cis- 
pius  als  Teile  der  Esquilien,    und  Caelius  (wohl  nur  in  seinem  vor- 
dersten   nordwestlichen   Teile)    die    ursprüngliche    Siebenhügelstadt, 
Septimontium,    ein  Name,  der  in  dem  gleichnamigen,    auf  jene 
Localitäten  bezüglichen  religiösen  Feste  bis  in  die  letzten  Zeiten  der 
Republik  erhalten  blieb  ^).    Der  gewöhnliche  Sprachgebrauch  der  spä- 
teren  Zeit   dagegen   meinte  mit  den  septem  montes  ausser  den  drei 
eben  genannten  grösseren  Anhöhen  auch  die  denselben  an  Bedeutung 
gleichstehenden,   mehr  nach  aussen  gelegenen,   nämlich   die   beiden 
colles  in  N.,  die  Stadtburg  des  Capitols  in  W.  und  den  Aventinus  in 
S. ,  also  in  dem  Bereiche,  wie  dieselben  in  der  letzten  Periode  der 
Königsherschaft  durch  eine  gemeinsame  Festungsmauer  umschlossen 
worden  waren. 

Die  tarquinischen  Könige,  welchen  dieses  Werk,  so  wie  das 
nicht  geringere  der  Anlage  colossaler  unterirdischer  Entwässerungs- 
canäle  (cloacae)  zur  Trockenlegung  der  inneren  Täler,  namentlich 
des  Forum,  des  Yelabrum  und  der  Yallis  Murcia  zugeschrieben  wird, 
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sind  mit  Recht  als  eine  vorübergehend  in  Rom  und  ganz  Latinm 
herschende  etruskische  Dynastie  angesehen  worden,  wie  denn  anch 
ihre  Zeit  der  Periode  grösster  Machtentfaltung  jenes  damals  an  Civi- 
lisation  höchst  stehenden  Volkes  der  Halbinsel  angehört,  und  ihre 
Mauer-,  Tempel-,  Wasserbauten  in  Rom,  auch  nach  dem  Zeugnisse 
römischer  Geschichtschreiber,  nach  etruskischem  Vorbilde  ausgeführt 
sind.  Dieser  Zeit  gehört  die  Zuwanderung  aus  dem  Nachbarlande 
an,  welcher  die  „tuskische  Gasse"  {vicus  Tuscus  zwischen  Forum  und 
Velabrum)  ihren  Namen  verdankt  und  die,  welche  sich  unter  dem 
etruskischen  Heerführer  Caeles  Vibenna  auf  dem  nach  ihm  benannten 
Hügel  Caelius  niedergelassen  haben  soll.  Sein  Genosse  Mastarna, 
unter  dem  Namen  Servius  TuUius  König  von  Rom  geworden,  vollen- 
det die  Befestigung  der  Stadt  durch  die  Aufschüttung  des  mächtigen 
Erdwalls  (agger  Ser,  Tullii),  womit  an  der  am  meisten  offenliegenden 
Stelle  gegen  N.O.,  über  die  vereinigten  flachen  Rücken  der  Celles 
und  der  Esquilien  die  solide  Puttermauer  um  vieles  verstärkt  wurde^). 

Diese  Riogmauer  mit  ihren  16  bis  18  (nicht  durchweg  namentlich 
genau  zu  verificirenden)  Thoren  blieb,  da  der  davon  umschlossene,  in 
seiner  Ausdehnung  durch  die  leichtere  Verteidigungsfähigkeit  bedingte 
Raum  zur  Zeit  ihrer  Erbauung  ohne  Zweifel  erst  zum  kleineren  Tefle 
bebaut  war,  auch  während  der  folgenden  Jahrhunderte  die  einzige 
Schutzwehr,  deren  die  Stadt  bedurfte,  so  lange  sie  von  auswärtigen 
Peinden  zu  fürchten  hatte,  d.  i.  bis  zum  hannibalischen  Kriege*);  sie 
wurde  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Republik  und  noch  mehr  in 
den  ersten  der  Kaiserzeit  als  überflüssig  vernachlässigt  und  überbaut, 
so  dass  bis  in's  3.  Jahrh.  n.  Chr.  Rom  eine  offene  Stadt  war,  deren 
Villen-  und  Garten- Vorstädte  sich  längs  der  Hauptlandstrassen  weit 
in  die  Campagna  hinaus  erstreckten. 

»)  Von  ex-colere  f  nach  Analogie  von  inquilinus;  die  erweichte  Form  Esquiliae  veran- 
lasste schon  die  Alten  zur  falschen  Etymologie  von  einem  angeblichen  Eichgehüsche 
(aeaculetum), 

*)  Die  Namen  des  Fagutäl  (Buchenhains),  des  Querquetulum  (Eichwaldes)  am  Caelias, 
der  von  Weidengebüschen  abgeleitete  des  colUs  Viminalis  und  die  nach  dort  wachsendes 
Myrten  benannte  vallis  Murcia  zwischen  Palatin  und  Aventin,  so  wie  die  vielen  kleineren 
noch  später  innerhalb  der  Stadt  erhaltenen  heiligen  Haine  (lucus  Vestae,  inter  duos  Incos 
auf  dem  Capitolium  u.  s.  w.)  deuten  auf  eine  in  jener  Urzeit  der  Stadtentwickelung  noch 
ziemlich  ausgebreitete  Bewaldung. 

■)  Die  bei  der  Wegräumung  eines  grossen  Teiles  dieses  natürlich  durch  alle  Jahr- 
hunderte erhalten  gebliebenen  Erdwalles  für  die  Bahnhofsanlage  des  heutigen  Hom  seit 
1872  ausgegrabenen,  leider  neuerdings  fast  völlig  zerstörten  Stücke  der  servianischen 
Quadermauer  bilden  mit  einigen  anderen  kurzen  Stücken  derselben  Mauer  am  Aventinns, 
und  Capitol,  dem  Bninnenhause  (TuIUanuin,  späterem  Gefängnisse,  Carcer  Mamertinut) 
unter  dem  Capitol  und  der  colossalen  Wölbung  der  Cloaca  maxima  die  einzigen  noch 
e  rhaltenen  Baureste  des  einstigen  königlichen  Rom. 
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*)  Auf  der  Westseite  des  Flusses,  auf  dem  die  östlichen  Höhen  weit  überragenden 
Gipfel  des  Janiculum  hat  zwar,  angeblich  schon  in  der  Eönigszeit  und  dann  so  lange 
die  Kriege  mit  den  süd-etruskischen  Staten  eine  Schutzwehr  für  die  Brücke  und  die 
wahrscheinlich  bald  jenseit  derselben  entstehende  Vorstadt  verlangten  (also  wenigstens 
bis  zum  Fall  von  Veji)  eine  Befestigung,  arx,  bestanden,  aber  ohne  Verbindung  mit  den 
Stadtmauern  des  rechten  Flussufers. 

364,  Einteilung  der  Stadt.  Die  während  der  Republik 
bestehende,  den  vier  tribus  urbanae  der  Bürgerschaft  entsprechende 
Einteilung  in  die  vier  Kegiones  Suburana,  Palatina,  Esqui- 
lina,  OoUina^)  wird  ebenfalls  auf  Ser. Tullius  zurückgeführt;  der 
Aventinus,  welcher  zuerst  durch  Uebersiedelung  latinischer  Colonisten 
bebaut  worden  zu  sein  scheint,  nachdem  er  früher  nur  zu  Vertei- 
digungszwecken in  die  Riogmauer  gezogen  war,  sowie  der  capitoli- 
nische  Hügel  blieben  von  jenen  Regionen,  wie  überhaupt  vom  städti- 
schen Pomoerium  ausgeschlossen.  Der  nach  allen  Seiten  hin  die 
alten  Stadtgrenzen  längst  überschreitende  Anbau  zusammenhängender 
Häusermassen  veranlasste  unter  Augustus  eine  neue  umfassendere 
Einteilung,  vorzüglich  zu  Polizeizwecken,  in  14  Regionen,  die  bis  in's 
Mittelalter  hinein  geltend  geblieben  ist^J. 

Die  Stadt,  nach  dem  gallischen  Brande  in  der  Eile  unregelmässig 
mit  engen  und  krummen  Strassen,  grösstenteils  nur  in  Ziegelbau 
wiederaufgeführt,  hat  bis  auf  Augustus,  der  zuerst  in  grösserem  Mass- 
stabe, nach  teilweisem  Vorgänge  der  pompejanisch-caesarianischen 
Anlagen  kostbares  Baumaterial,  namentlich  auch  ausländischen  Mar- 
mor anwendete,  nur  in  den  bebauten  Teilen  des  campus  Martins 
ein  regelmässiges  und  schönes  Quartier  gehabt.  Durch  Einführung 
einer  strengeren  Baupolizei  wurde  damals  die  Höhe  der  io  den  Strassen 
stehenden,  durch  enge  Oassen  von  einander  getrennten  Gebäude- 
complexe  mit  Mietwohnungen  (sog.  insulae)  auf  70,  von  Trajanus 
auf  nur  60  Fuss  beschränkt^).  Ausserordentliche  Erweiterungen  und 
Verschönerungen  der  Stadt  veranlasste  der  ungeheure  Brand  des  J. 
65  unter  Nero,  welcher,  eine  Woche  dauernd,  von  den  augusteischen 
Regionen  nur  3  (ausser  der  14.  auf  dem  westlichen  Plussufer  können 
es  nur  die  nördlichen  auf  dem  Marsfeld,  7  und  9  gewesen  sein)  ver- 
schonte, 3  andere  —  offenbar  die  centralsten  4,  10,  11  —  gänzlich, 
die  übrigen  zu  mehr  oder  minder  grossen  Anteilen  zerstörte.  Ausser 
den  dadurch  ermöglichten  colossalen  neuen  Palastanlagen  und  dem 
prächtigeren  Neubau  der  zerstörten  Tempel  und  Statsgebäude,  wurden 
beim  Wiederaufbau  die  Hauptstrassen  zuerst  gerade  und  in  grösserer 
Breite  gezogen  und  mit  bedeckten  Säulenhallen  (porticus)  versehen^). 

*)  Diess  die  durch  Inschriften  bezeugte  politische  Beihenfolge  der  Tribus,  ver- 
schieden von  der  für  die  religiösen  Cerimonien  (sacra  Argeorum  bei  Varro)  maassgeben- 
den,  "worin  die  Palatina  zuletzt  steht. 
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*)  Die  14  Curatores  Regionum,  denen  als  Vorsteher  der  einzelnen  vici  (Strassen- 
quartiere)  Vicomagistri  untergeordnet  waren,  standen  seitdem  unter  der  Centralgewalt  de? 
Praefectus  urbi;  die  Sicherheits-  und  Feuerpolizei  wurde  so  organisirt,  dass  jede  Begion 
ihr  excubitorium  und  je  2  (auch  3)  zusammenstossende  Regionen  die  Kaserne  einer  cohor» 
vigilum  erhielten.  Die  Regionen  werden  von  Autoren  und  Inschriften  der  früheren  Kaiser- 
zeit nur  mit  ihren  Nummeni  in  der  feststehenden  Reihenfolge  bezeichnet;  specielle 
Namen  sind  ihnen  erst  in  den  Statshandbüchern  des  4.  Jahrh,  beigelegt  und  daraus  in 
unsere  Stadtpläne  aufgenommen:  diese  Einrichtung  muss  aus  späterer  Zeit  stammen,  da 
einzelne  dieser  Namen  von  Gebäuden  entnommen  sind,  welche  unter  Augustus  noch  nicht 
existirten,  z.  B.  III.  Isis  et  Serapis,  IV.  Templum  Pacis. 

^)  Die  Benennung  domtis  ist  im  stadtrömischen  Sprachgebrauche  dieser  Zeit  auf  die 
teilweise  in  Gartenumgebungen  gelegenen  Paläste  der  Reichen  beschränkt;  für  ihre  Z^ 
giebt  es  statistische  Angaben  nur  in  den  Statshandbüchern  des  4.  Jahrh.,  wo  die  Xotitia 
urbia  Romae  1790  domus  nnd  4r)600  insulae,  vermutlich  nur  innerhalb  der  damals  wieder 
bestehenden  Stadtmauern,  anführt. 

*)  Für  die  Zahl  der  hauptstädtischen  Bevölkerung,  unabhängig  von  derjenigen  des 
Bürgerstaudes ,  welche  Ceususangaben  ohne  Rücksicht  auf  den  Wohnsitz  feststellten 
fehlt  es  an  jeder  directen  Angabe  aus  dem  Altertum:  nach  den  über  die  Largitionen  des 
Augustus  an  die  plehs  urhana  überlieferten  Zahlen  ist  sie  schon  für  jene  Zeit  mit  Ein- 
schluss  der  Sklaven  und  Fremden  approximativ  auf  wenigstens  1%  Millionen  geschätzt 
worden  und  muss  etwa  bis  auf  die  Vl'irreu  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrh.  beständig 
gestiegen  sein:  doch  lässt  sich  der,  wahrscheinlich  grosse  Vorstädte  begreifende  räumliche 
Umfang  der  zusammenhängenden  Gebäudemassen  noch  weniger  abschätzen. 

365«  Fora.  Der  Mittelpuukt  des  städtischen  Verkehrs-  und 
politischen  Lebens  seit  der  Erweiterung  der  palatinischen  Stadt  mit 
ihrem  älteren  Marktplatz,  das  speciell  sogenannte  Forum  Roma- 
num  in  der  Tiefe  zwischen  Palatin  und  Capitol,  ist  eine  durch  die 
Trockenlegung  des  Bodens  bedingte  Anlage  der  späteren  Königszeit;  die 
regelmässige  Einrichtung  dieses  für  die  nachherigen  Verhältnisse  nur 
kleinen  Platzes  (höchstens  200—250  Schritt  lang,  von  30—60  Schritt 
breit),  seine  Einschliessung  mit  bedeckten  Gängen  in  tuskischem  Style 
und  Budenreihen  ^)  wird  dem  älteren  Tarquiuius  zugeschrieben.  Aus 
derselben  ältesten  Periode  der  Stadtentwickelung  rührten  in  der  un- 
mittelbaren Umgebung  des  Forums  einige  der  Hauptheiligtümer  des 
States  her:  am  Fusse  des  Capitolinus  der  Tempel  des  Saturnus  und 
der  kleine,  Janus  genannte  Durchgangsbogen ,  am  Fusse  des  Pala- 
tinus  der  Tempel  und  heilige  Hain  der  Vesta  mit  der  anstossenden 
Regia,  d.  i.  Amtswohnung  des  das  Amt  des  Königs  auch  unter  der 
republicanischen  Statsform  fortsetzenden  Pontifex  maximus ;  dazu  kam 
in  der  ersten  Zeit  der  Republik  (angeblich  nach  dem  Siege  am  See 
Regillus)  der  Tempel  des  Castor  und  PoUux   (aedes  Castorum). 

Während  die  mit  Quadern  belegte  Area  des  Forum  zwischen 
den  Fahrstrassen  ausser  dem  Marktverkehr  ^)  den  Volksversammlungen 
der  comifia  tributa  diente,  also  im  politischen  Sinne  der  der  Plebs 
angewiesene  Platz  war,  fanden  die  Versamm  lungen  der  Patricier  (des 
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populus  im  engereu  Sinne)  in  comitiis  curiatiSj  so  wie  die  öffent- 
lichen Gerichtsverhandlungen  (trihunal  praetoris)  der  älteren  Zeit 
auf  einem  anstossenden ,  aber  um  eioige  Stufen  erhöhten,  geweihten 
Platze  („templum"),  dem  Comitium  statt,  auf  welchem  sich  auch 
das  alte,  noch  aus  der  Königszeit  hen*ührende  Amthaus  des  Senates, 
die  Curia  Hostilia^  und  auf  der  Grenze  nach  dem  Forum  zu  die 
Rednerbühne  (suggesfum,  später  von  den  daran  angebrachten  Schiffs- 
trophäen rostra  genannt)  befand^). 

Für  die  durch  Yergrösserung  von  Stadt  und  Statsgebiet  an  Um- 
fang zunehmenden  Gerichtsverhandlungen  wurde  durch  Verlegung  vom 
offnen  Forum  und  Comitium  in  umgebende,  speciell  zu  diesem  Zwecke 
erbaute  bedeckte  Hallen  gesorgt,  welche  nach  ihrem  architektonischen 
Vorbilde,  der  Croa  ßaaihx^  in  Athen  (§.  249,  n.  4)  Basilicae  genannt 
wurden.  Die  ältesten,  die  B.  Porcia  des  Cato  184  v.  Chr.,  die  B, 
Fulvia-Aemilia  179,  die  B.  Sempronia  169,  die  B.  Opimia  nach  121 
waren  auf  den  hinter  den  Portiken  und  Tabernen  des  Forum  gele- 
genen Raum  beschränkt.  Für  die  Prachtbauten  des  Augustus  dagegen, 
die  (von  Aemilius  PauUus  an  der  Stelle  d^r  alten  Fulvia  53  v.  Chr. 
begonnene)  B,  Aemilia  und  die  grösste  von  allen,  die  B.  Julia 
wurden  jene  alten  Laubengänge  weggeräumt  und  das  Forum 
selbst  durch  die  Fa9aden  jener  Bauwerke,  sowie  neuer  Tempelbauten 
(T.  Divi  Caesaris ,  T.  Minervae ,  Xeubau  des  T.  Castorum)  zwar  ver- 
schönert, aber  zugleich  verengert.  Dem  gesteigerten  Bedürfnisse  nach 
Plätzen  des  geschäftlichen  Verkehrs  zu  genügen,  wm^de  dann  nach 
und  nach  das  gedrängte  Stadtquartier  östlich  hinter  dem  Forum  weg- 
geräumt und  durch  eine  Reihe  untereinander  verbundener  Prachtplätze 
mit  Tempelbauten  und  Portiken  ersetzt,  welche  nun  gleichfalls  als 
Fora  bezeichnet  werden,  namentlich  durch  Caesar  (F.  Julium) 
Augustus,  Vespasianus,  Nerva^)  und  Trajanus,  letzteres  allein  auch 
mit  einer  sehr  grossen  Basilica  (B.  Ulpia),  zwei  Bibliotheken  und  der 
bekannten  Siegessäule  des  Kaisers  verbunden^),  der  architektonisch 
vollendetste  Bau  des  kaiserlichen  Rom. 

*)  Nach  diesen  Tahernae  veteres  wurde  in  der  Folge  die  ganze  Strasse  längs  der  S.W. 
Seite  des  Forum  sub  veteribus  genannt. 

^)  Für  einzelne  Teile  desselben  wurden  schon  in  frühester  Zeit  besondere  Markt- 
plätze, namentlich  näher  dem  Flusse,  angelegt,  so  der  Yiehmarkt  (forum  honrium),  Gemüse- 
markt (f'  olitorium)^  Fisch-  und  Fleischmarkt  (f.  piscarium  oder piscatorium  und  macelhtm) ; 
die  jene  Plätze  mit  dem  Hauptfonim  verbindenden  Gassen,  der  vicus  Tuscus  und  Jugarius 
werden  häufig  als  der  Hauptsitz  des  Kleinhandels  genannt;  auch  auf  der  Ostseite  des 
F.  R.  in  der  Tiefe  nach  der  Subura  zu  muss  ein  ähnlich  gedrängter  Strassenverkehr  be- 
standen haben,  während  die  Fortsetzung  der  Längsseite  des  Forum  nach  S.O.  vorzüglich 
von  Heiligtümern  besetzt  war  und  den  Processionen  diente,  daher  Via  sacra  (oder  ge- 
wöhnlicher Sacra  via)  genannt. 
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■)  Die  Senatssitzungen  wurden  jedoch  verschiedentlich  auch  in  geräumigen  Tempek, 
nach  dem  Brande  der  alten  Curia  zu  SuUa's  Zeit  gewöhnlich  in  der  Curia  Pompeji  auf 
dem  Marsfelde  gehalten,  bis  durch  Caesar  und  Augustus  an  der  alten  Stelle  die  Curia 
Julia  erbaut  wurde ;  damit  war  die  Verlegung  der  gewöhnlichen  Rednerbühne  an  die  S.O. 
Seite  des  Forum  (rostra  Julia)  verbunden.  Graecoatasia  wurde  ein  Anbau  am  Comitimn 
(in  der  Kaiserzeit  an  die  N.W.  Seite  des  Forum  verlegt)  genannt,  welcher  als  Empfangs- 
saal der  in  den  Senat  einzuführenden  fremden  Gesandten  (natürlich  nicht  bloss  , Griechen') 
bestimmt  war. 

*)  Nerva's  Forum  wird  gewöhnlicher  als  transitorium  bezeichnet,  weil  es  das  einzige 
war,  durch  welches  eine  Fahrstrasse,  die  Hauptverbindungslinie  zwischen  Forum  Boma- 
num  und  Subura  führte. 

*)  Die  bekanntlich  noch  völlig  (bis  auf  das  Standbild  des  Kaisers)  erhaltene,  mit 
den  historisch  merkwürdigen,  seine  dacischen  Kriege  darstellenden  Beliefs  geischmückte 
Säule  sollte  durch  ihre  Höhe  von  43™  die  Höhe  des  vom  quirinalischen  Berge,  um  neuen 
Platz  zu  schaffen,  weggebrochenen  Teiles  bezeichnen;  (ad  deelarandam  quantae  altitudinis 
mons  et  locus  tantia  operibua  ait  egeatua,  wie  die  Inschrift  des  Sockels  sagt). 

366.  Die  westlichen  Hügel.  Capitolium  wurde  im 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  der  ganze,  vom  Quirinalis  ursprünglich 
nur  durch  eine  enge  Talschlucht  getrennte  Hügel  genannt,  dessen 
höherer  nördlicher  Gipfel,  durch  felsige  Abhänge  schon  naturfest, 
die  eigentliche  Stadtburg,  Arx,  bildete^),  während  die  mittlere,  nur 
die  halbe  Höhe  erreichende  Einsenkung  des  Hügels  auf  der  Seite 
nach  dem  Forum  das  weitläufige  zur  Aufbewahrung  des  Statsschatzes, 
der  Urkunden  und  Rechnungen,  bestimmte  Gebäude,  Aerarium  oder 
Tabularium  trug  2).  Genauerer  Sprachgebrauch  beschränkte  den  Namen 
Capitolium  auf  den  südwestlichen  Gipfel,  dessen  Steilabfall  gegen 
den  Fluss  hin  als  tarpeischer  Felsen  {rupes  Tarpeja,  daher  auch  der 
ganze  Berg  mons  Tarpejus)  bekannt  war;  seine  künstlich  geebnete 
Oberfläche  trug  das  alte  Statsheiligtum,  den  bedeutendsten  Prachtbau 
der  tarquinischen  Könige  in  etruskischem  Style ^),  .den  Tempel  des 
capitolinischen  Jupiter  mit  Juno  und  Minerva. 

Palatium  war  ebenso  in  der  Volkssprache  die  gewöhnliche  Be 
Zeichnung  des  palatinischen  Hügels,  von  dessen  topographischen  Ve^ 
hältnissen  aus  älterer  Zeit  nichts  weiter  bekannt  ist,  als  dass  gegen 
Ende  der  Republik  die  Strassen  am  nördlichen  Rande  über  dem 
Forum  die  vorzugsweise  bei  den  reicheren  Männern  zur  Wohnnng 
beliebte,  mit  privaten  Prachtbauten  geschmückte  Stadtgegend  büde- 
ten.  Denn  mit  Ausnahme  weniger,  in  ihrer  Lage  durchaus  nicht 
sicher  nachweisbarer  Heiligtümer*)  mussten  alle  älteren  Gebäude  den 
seit  Augustus  beständig  erweiterten  und  bis  in's  3.  Jahrb.  mit  immer 
steigendem  Luxus  aufgeführten  Palästen  der  Kaiser  weichen,  auf 
welche  eben  der  ursprünglich  locale  Name  Palatium  in  veränderter 
Bedeutung  übergegangen  ist^). 
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Die  von  Natur  regelmässige,  gleich  breite  Senkung  (vallis  Mur- 
cia) zwischen  den  parallelen  Abhängen  des  Palatinus  und  Aventinus 
ist  schon  unter  den  Tarquiniern  zur  Abhaltung  der  Rennspiele  (ludi 
circenses)^  die  Bergseiten  selbst  zu  den  Sitzplätzen  der  Zuschauer 
benutzt  worden;  erst  durch  Jul.  Caesar  wurde  dieser  Circus,  dem 
seit  der  Entstehung  ähnlicher  Anlagen  auf  dem  Marsfelde  und  in  den 
kaiserlichen  Parks  der  unterscheidende  Beiname  maximus  gegeben 
wird,  in  erweiterter  Form  als  Prachtbau  teilweise  von  Stein  aufge- 
führt 6). 

Der  Berg  Aventinus  bildete  in  der  republicanischen  Zeit  ein 
ausschliesslich  plebejisches  Stadtquartier,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
massenhaften  Versetzung  von  Halbbürgem  aus  den  eroberten  lati- 
nischen Städten,  daher  auch  hier  schon  seit  der  Königszeit  (angeblich 
von  Ser.  Tullius  erbaut)  als  gemeinsames  latinisch-römisches  Bundes- 
heiligtum der  Haupttempel  der  Diana  bestand  "^J. 

Der  schmale  Ufersaum  unter  dem  Aventinus  bildete  mit  der  süd- 
westlich angrenzenden  Ebene  den  natürlichen  Mittelpunkt  des  Schiffs- 
handelsverkehrs ;  dieses  Ufer  war  schon  früh  durchaus  mit  Magazinen 
(horrea)  besetzt;  hier  wurde  193—174  v.  Chr.  das  grosse  von  Säulen- 
gängen eingeschlossene  Emporium  angelegt. 

')  Darin  der  344  erbaute  Tempel  der  Juno  Moneta,  bei  welchem  sich  die  danach  be- 
nannte Münzstätte  befand. 

*)  Die  aus  der  letzten  Zeit  der  Republik  herrührenden,  noch  erhaltenen  Pfeiler  und 
Grundmauern  dieses  Gebäudes  sind  im  Mittelalter  benutzt  worden,  die  neue  Senatoren- 
residenz, das  jetzt  speciell  sogenannte  Capitol  (it.  in  Campidoglio  entstellt)  hineinzubauen. 

*)  D.h.  dem  dorischen  Styl  entlehnte,  aber  nicht  cannelirte  Säulen  mit  Basis,  sehr 
weit  gestellt  und  verhältnlssmässig  niedrig,  durch  hölzernes  Gebälk  und  Dach  verbunden : 
auf  21.5  röm.  Fuss  Tiefe  und  200  Breite  nur  6  Säulen  in  der  Fa<jade  des  umgebenden  Por- 
ticus,  jede  der  drei  Tempelzellen  also  einem  Intercolumnium  entsprechend;  in  Folge 
davon  gedrücktes  Aussehen  des  mehr  in  die  Breite  als  Höhe  gehenden  altertümlicheu 
Baues,  auch  des  nach  dem  ersten  Brande  83  v.  Chr.  wiederhergestellten.  Erst  nach  der 
nochmaligen  Zerstörung  im  Brande  von  69  n.  Chr.  wurde  unter  Domitianus  ein  dem  Ge- 
schmacke  der  Zeit  entsprechender,  12  Säulen  breiter  Tempel  in  korinthischem  Style  an 
die  Stelle  gesetzt. 

*)  Darunter  das  als  ^romulische"  Eriuneioing  besonders  heilig  gehaltene  Lupercal 
mit  dem  heiligen  Feigenbaum  (ficus  ruminalis)  am  N.W.  Bande. 

')  Die  am  vollständigsten,  auch  nach  vielhundertjähriger  Zerstörung  erhaltenen  und 
in  ihren  Unterbauten  in  neuester  Zeit  frei  gelegten  Reste  dieser  Paläste  gehören  den 
Bauten  des  Cajus  Caesar  (Caligula)  in  N. ,  des  Domitianus  in  der  Mitte  des  Hügels ,  des 
Sept.  Severus  in  S.  an. 

•)  Der  Holzbau  der  oberen  Galerien  erklärt  die  häufigen  zerstörenden  Brände, 
welchen  dieses,  seiner  absoluten  Ausdehnung  uach  grösste  Gebäude  des  alten  Rom 
(3Va  Stadien  =  2100  Fuss  lang)  unterworfen  war. 

*)  Man  sucht  in  jenem  Verhältniss  der  in  älterer  Zeit  nicht  des  Vollbürgertums  teil- 
haftigen Ansiedler,  auf  dem  zur  Zeit  der  ersten  Ummauerung  noch  wenig  bewohnten 
Berge  den  Grund  seiner  Ausschliessung  aus  dem  consecrirten  Stadtbezirke  (pomoerium). 
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367.  Die  östlichen  Hügel.  Der  südlichste  derselben,  der 
Ca  eil  US  (als  Stadtquaiiaer  ia  älterer  Zeit,  vielleicht  als  er  noch  be- 
sonders ummauert  war,  auch  Caelimontium  genannt)  tritt  in  der  Topo- 
graphie der  Stadt  durch  das  Fehlen  hervorragender  Bauwerke  zurück, 
nur  in  der  südlich  davon  sich  gegen  den  Aventin  hinziehenden  Tiefe, 
welche  die  von  der  porta  Capena  ausgehende  via  Appia  durch- 
schneidet, erhob  sich  erst  unter  Caracalla  eine  der  grossartigsten  und 
prachtvollsten  Anlagen  der  Hauptstadt,  für  welche  damals  nur  die 
Aussenbezirke  noch  Raum  darboten,  die  sog.  Thermae  Antoninianae^) . 

Der  Esquilinus,  dessen  Gebäude  durch  die  neronische  Feuers- 
brunst vollständig  zerstört  worden  waren,  wurde  in  Folge  davon  in 
den  erweiterten  Bezirk  des  kaiserlichen  Palastes  gezogen,  dessen 
glänzendster  Neubau,  die  domvs  aurea  des  Nero,  auf  dem  südlichen 
der  beiden  Hügel  begonnen,  jedoch  noch  unvollendet  von  K.  Titus 
zum  Bau  seiner  Thermen  mit  verwendet  wurde.  Die  gleichfalls  in 
jenen  kaiserlichen  Bezirk  einbezogene  Tiefe  zwischen  Esquilin,  Caelius 
und  Palatin,  wo  Nero  einen  grossen  Schwimmteich  und  das  Atrium 
seines  ungeheuren  Palastes  angelegt  hatte,  wurde  von  Yespasianus 
und  Titus  zur  Erbauung  des  colossalen  Amphitheafrum  Flavium  be- 
nutzt-). —  Der  Höhenzug  des  Esquilin  ausserhalb  der  Altstadt  ent- 
hielt in  republicanischer  Zeit  im  sog.  Campus  Esquilinus  die  Grab- 
stätten des  niederen  Volkes,  wurde  aber  von  Maecenas  in  eine  be- 
rühmte Parkanlage  (horti  Maecenatis)  und  der  alte  Stadtwall  selbst 
in  einen  wegen  der  weiten  Aussicht  viel  besuchten  Spaziergang  um- 
gewandelt. 

Ton  den  Colles^)  ist  der  Yiminalis  ohne  topographische  Merk- 
würdigkeiten;  auf  den  langgestreckten  Quirinalis  war  der  Name 
eines  einzelnen  Teiles  (neben  dem  als  andere  noch  der  collis  Salutaris. 
MucialiSy  Latiaris  und  das  Capitolium  vetus  genannt  werden)  übertragea 
worden,  welcher  nach  dem  seit  uralter  Zeit  dort  bestehenden  Heilig- 
tum des  sabinischen  Kriegsgottes  Quiriuus  (Tempelbau  293  v.  Chr.) 
ebenso  benannt  war,  wie  davon  das  ihn  vom  Yiminalis  trennende  Tal 
den  Namen  Vallis  Quirini  führte. 

Auf  der  die  beiden  Colles  östlich  verbindenden  Hochfläche  eine 
der  letzten  grossen  Prachtbauten  der  Kaiserzeit,  die  Thermae  Diocle- 
tiani  und  noch  weiter  an  der  äusseren  Stadtgrenze  die  unter  K.  Ti- 
berius  erbauten  Casernen  der  praetorianischen  Leibgarde  (Castro 
Praetoria), 

Ein  ausserhalb  der  alten  Stadtmauern,  dem  Quirinalis  parallel 
nördlich  vorgelagerter,  etwas  höherer  Hügel  wurde  gegen  Ende  der 
Republik  mit  prachtvollen  Yillen-  und  Parkanlagen  römischer  Grossen 
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,  bedeckt  (horti  Pompejani,  LucuUani,  Sallustiani)  ^  welche  sämmtlich 
in  kaiserlichen  Besitz  übergingen  und  wonach  der  Höhenzug  selbst 
collis  hortorum  benannt  wurde ^). 

*)  Diese  Thermen  der  Kaiserzeit  (die  ersten  die  des  Agrippa  auf  dem  Marsfelde) 
enthielten  ausser  den  Badezellen  und  Schwimmteicheu  grosse  Säle  und  Freiplätze  zu 
gymnastischen  Uebungen  und  Spielen,  Baumanlagen  für  Spaziergänge  und  andere  An- 
stalten zu  Volksbelustigungen;  die  in  der  spätesten  Kaiserzeit  errichteten  (die  letzten 
von  Diocletianus  und  Constantinus)  erreichten  an  Umfang  der  Gebäude  ziemlich  das 
grösste  Bauwerk  Rom's,  den  Circus  maximus,  und  es  sind  sehr  bedeutende  Reste  von 
ihnen  erhalten. 

*)  Innere  Durchmesser  87x53°»,  äussere  188x155™,  Höhe  48«°,  Raum  für  87000  Sitz- 
plätze. Der  im  früheren  Mittelalter  aufgekommene  Name  CoUaeo  ist  dem  einst  davor  er- 
richteten Apollo-Colosse  (angeblich  Portrait  Nero's)  entlehnt. 

*)  Von  dieser  Gesammtbezeichnung  der  nördlichen  Stadthügel  ist  sowohl  der  Name 
der  regio  oder  trihm,  als  der  der  i?orfa  Collina,  welche  die  Höhenstrasse  des  Quirinalis, 
die  sog.  Alta  semita,  nach  N.O.  abschliesst,  entnommen. 

*)  Der  spätere  und  noch  heut  übliche  Name  Pinciua  (Monte  Pincio)  stammt  gleich- 
falls von  einer  Villa  hochadligen  Besitzes,  doch  erst  aus  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr. 

368,  Die  ebenen  Stadtteile,  zwischen  Capitol,  Quirinalis, 
Gartenhügel  und  Tiberis,  wurden  erst  seit  Augustus  zur  Stadt  ge- 
zogen. Ihre  Nordhälfte,  angeblich  unter  den  Tarquiniern  Ackerfeld 
in  königlichem  Besitz,  wurde  zu  militärischen  Uebungen  bestimmt, 
daher  Campus  Martins  genannt^),  und  blieb  bis  in's  frühere  Mittel- 
alter unbebaut.  Yon  der  Südhälfte  nahm  einen  grossen  Teil  der  in 
städtischem  Besitz  befindliche  Anger  Prata  Flaminia  ein,  der  schon  in 
früheren  Zeiten  der  Republik  zu  grösseren  Yolksversammlungen,  die 
innerhalb  der  Stadt  nicht  ausreichenden  Raum  fanden,  benutzt  wurde. 
Daneben  die  Villa  publica^  Statsgebäude  zur  Wohnung  für  Gesandte, 
Feldherm  u.  a.,  denen  der  Eintritt  in  die  Mauern  versagt  war;  der 
eingehegte  Platz  (septa)  für  die  Yolksabstimmungen  in  Centuriat- 
comitien,  von  Caesar  und  Augustus  als  grosse  bedeckte  Halle  unter 
dem  Namen  Septa  Julia  neu  erbaut,  nebst  dem  colossalen  Säle  des 
Diribitorium  zur  Verteilung  und  Sammlung  der  Stimmtafeln  2).  Ein 
Teil  der  Prata  Flaminia  wurde  seit  220  v.  Chr.  zum  Circus  Flami- 
nius  umgebaut.  In  seiner  Nähe  ältere  grössere,  daher  mitunter  zu 
Senatsversammlungen  benutzte  Tempel:  des  Apollo  430,  der  Bellona 
297  V.  Chr.,  es  folgen  dann  zwischen  Circus  und  Stadtmauer  Tempel 
auf  Schmuckplätzen,  die  mit  Säulenhallen  umgeben  waren,  wie  190 
V.  Chr.  Porticus  Philippi  mit  T.  Herculis,  168  Porticus  Octavii  (auch 
Corinthia  genannt),  148  P.  Metelli,  von  Augustus  umgebaut  und 
P.  Octaviae  genannt,  mit  berühmter  Bibliothek),  109  P.  Minucia.  Diese 
ganze  Südhälfte  der  Ebene  war  somit  gegen  Ende  der  Republik 
ziemlich  eng  angebaut,  doch  fanden  noch  unter  Augustus  (12  v.  Chr.) 
zwei  grosse  Theater  hier  Platz,  das  des  Marcellus  und  des  Baibus 
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(mit  resp.  20000  und  11600  Sitzplätzen),  nachdem  schon  55  v.Chr. 
Pompejus  sein  Theater  mit  18000  Plätzen,  das  erste  steinerne  in  Rom, 
mit  grossen  Portiken  (der  „hundertsäuligen'* ,  Hecatostylos ,  Garten- 
anlagen und  Curia),  sowie  Agrippa  sein  noch  fast  vollständig  erhal- 
tenes Pantheon  mit  Thermen  weiter  hinaus  auf  der  Grenze  des  Mars- 
feldes angelegt  hatten.  Weiter  nördlich  in  das  Feld  hinein  vorgerückt 
wurden  die  kaiserlichen  Bauten  (Thermen,  Stadium,  Odeura,  Basiliken) 
von  Nero  bis  auf  M.  Aurelius,  dessen  Triumphalsäule,  der  trajanischen 
ähnlich,  auf  ihrer  alten  Stelle  steht ^).  Am  Nordende  des  Campus 
liess  Augustus  sein  colossales  Familiengrabmal  (Mausoleum)  auf- 
führen, in  welchem  auch  die  meisten  folgenden  Kaiser  bis  auf  Hadria- 
nus  bestattet  werden,  der  dann  durch  den  noch  umfangreicheren  Bau 
seines  Mausoleum  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  (im  ager  Vati- 
canus)  eine  neue  Reihe  von  Kaisergräbern  beginnt. 

Oestlich  war  das  Marsfeld  begrenzt  durch  die  unter  der  Nord- 
spitze des  Capitols  beginnende,  bis  zum  Pons  Milvius  (noch  j.  Ponte 
Molle)  geradlinig  fortgeführte  Yia  Flaminia  (angelegt  220  v.  Chr.), 
welche  innerhalb  des  städtischen  Bezirks  gewöhnlich  Via  lata  genannt 
wurde.  In  dem  schmaleren  östlichen  Teile  der  Ebene  zwischen  Via 
lata  und  Quirinalis  hatte  zu  Augustus'  Zeit  Agrippa  einen  kleineren, 
zu  gymnastischen  Spielen  u.  dgl.  bestimmten  Freiplatz  (Campus  Agrip- 
pae)  mit  Gartenanlagen  schmücken  und  mit  Säulenhallen  umgeben 
lassen ^).  Der  an  diesem  Platze  gelegene  Tempel  des  Sol  war  von 
K.  Aurelianus  nach  dem  Feldzuge  nach  Palmyra  (von  wo  der  Cultus 
des  Sonnengottes  importirt)  erbaut  worden. 

*)  Oft  auch  nur  Campus  xar'  l^o/rju.  Hier  fauden  zu  Zeiten  in  offenem  Felde 
Pferderennen  {equiria)  statt,  hier  lagen  auch  am  Strome  Hafen  und  Docks  für  kleinere 
Kriegsschiffe  (Nuvalia). 

")  Nach  der  völligen  Abschaffung  der  repuhlicanischen  P'ormen  wurden  seit  dem 
2.  Jahrh.  diese  Gebäude  als  Marktstätten  benutzt. 

*)  Das  30  V.  Chr.  erbaute  erste  steinerne  Amphitheater,  das  des  Statilius  Taurus, 
wird  nach  dem  neronischen  Brande  nicht  mehr  erwähnt,  scheint  demnach  nicht  wieder 
erbaut,  sondern  durch  das  grössere  flavische  Amphitheater  ersetzt  worden  zu  sein. 

*)  Darunter  die  nach  seiner  Schwester  benannte  Forticus  Pollae,  merkwürdig  durch 
die  auf  eine  Wand  derselben  gemalte  grosse  Strassenkarte  des  damaligen  Erdkreises  nacb 
M.  Agrippa's  geo  graphischen  Commentarien  (vgl.  §.  11). 

369«  Transtiberinische  Region  und  Brücken.  Der  seit 
dem  Ende  der  etruskiscben  Kriege,  welche  noch  die  Befestigung  der 
Höhe  Janiculum  erforderlich  gemacht  hatten,  zwischen  derselben  und 
dem  Tiberufer  entstandene  Stadtteil  ist  stets  ohne  hervorragende 
Gebäude^)  und  von  den  niederen  Volksklassen  bewphnt  geblieben. 
Die  zwischen  dieser  Gegend  trans  Tiberim  und  der  Vorstadt  unter  dem 
Capitol  liegende  Insula  Tiberina  (mit  dem  291  v.  Chr.  in  Folge 
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einer  Pestilenz  erbauten  Aesculapius -Tempel)  gewährte  durch  die 
stärkste  Verengerung  des  Flnssbettes  die  leichteste  Herstellung  einer 
Verbindung  beider  Ufer,  die  während  der  ersten  Jahrhunderte  der 
Republik  die  einzige  und  zwar  behufs  leichteren  Abwerfen s  nur  von 
Holz  erbaut  war  (pons  sublidus)  und  religiöser  Cerimonien  wegen 
auch  in  jener  Form  erhalten  blieb,  nachdem  seit  179  v.  Chr.  eine 
Brücke  auf  steinernen  Pfeilern  (pons  Aemilius)  und  62  v.  Chr.  stei- 
nerne Brücken  zwischen  der  Insel  und  beiden  Ufern  erbaut  waren. 
Die  übrigen,  nach  ihren  kaiserlichen  Erbauern  benannten  Brücken 
gehören  weit  späteren  Zeiten  an. 

Wasserleitungen.  Der  Mangel  ausreichenden  Trinkwassers 
erforderte  schon  früh  die  Anlage,  zunächst  unterirdisch  und  aus  massi- 
ger Entfernung  her zn geführter  Leitungen,  deren  erste  die  312  v.  Chr. 
vom  Censor  Ap.  Claudius  angelegte,  etwa  8  röm.  Milien  lange  Aqua 
Appia  war,*  auch  die  später  Anio  vetus  genannte,  273  begonnene,  43 
Milien  lange  Leitung  aus  dem  oberen  Tale  des  Anio  war  fast  durch- 
aus unterirdisch.  Es  folgte  144  der  Bau  der  ein  höheres  Niveau  ein- 
haltenden, daher  bis  auf  das  Capitol  verlängerten  Aqua  Marda, 
gleichfalls  aus  dem  Tale  des  Anio,  62  M.  lang,  wovon  7  auf  Bogen 
ruhend,  127  die  Aqua  Tepula  10  M.  weit  längs  der  Via  Latina  und 
nahe  der  Stadt  über  der  Marcia  entlang  geführt.  Dann  unter  den 
Kaisem  zwei  von  Agrippa  angelegte,  33  v.  Chr.  die  in  ihrer  vor- 
städtischen Leitung  mit  der  Marcia  und  Tepula  in  noch  höherer 
Lage  vereinigte  Aqua  Julia  und  für  die  nördlichen  Stadtteile  bis 
zum  Marsfelde  die  grösstenteils  unterirdische  Aqua  Virgo^  20  v.  Chr. 
deren  Quelle  nur  8  M.  entfernt  an  der  via  Collatina  liegt  ^).  Die 
höchstgelegenen  (stellenweise  über  Bogen  von  über  100  Fuss  Höhe 
gehenden)  Aquaeducte  von  nahezu  60  M.  Länge  waren  die  unter 
K.  Claudius  vollendeten,  Anio  novus  und  Aqua  Claudia,  deren  unter 
Nero  hinzugefügte,  über  den  Rücken  des  Caelius  bis  zum  Palatium 
gehende  hohe  Bogenleitung  auf  weite  Strecken  enthalten  ist.  —  Auf 
der  rechten  Tiberseite  führte  die  28  v.  Chr.  angelegte  A.  Alsietina 
nur  zum  Trinken  unbrauchbares  Wasser  zur  Bewässerung  der  Garten- 
anlagen, besseres  erst  die  111  n.  Chr.  vollendete  Aqua   Trajana. 

Stadtmauern  der  spätesten*  Kaiserzeit.  Nachdem 
während  der  ersten  drei  Jahrhunderte  derselben  Rom  eine  offne, 
ungehindert  in  die  Landschaft  sich  ausdehnende  Stadt  gewesen  war, 
veranlassten  die  ersten  verheerenden  Einbrüche  germanischer  Yölker 
in  Italien  K.  Aurelianus  271  den  Bau  einer  neuen,  mehr  als  das  dop- 
pelte Areal  der  servianischen  umfassenden  Mauer  zu  beginnen,  der 
276  unter  K.  Probus  zu  Ende  geführt  wurde   und   im  wesentlichen 


432  Mittel -Italien. 

(nur  mit  Yeränderungen  und  Erweiterungen  auf  dem  rechten  Ufer) 
noch  heut  besteht.  Auf  weite  Strecken  besonders  in  S.  und  0. 
wurden  dazu  die  Bogen  der  Wasserleitungen  durch  Ausfüllung  be- 
nutzt. Die  Thore  dieser  neuen  Mauer  sind,  soweit  sie  sicher  zü 
constatiren,  sämmtlich  nach  den  hindurchführenden  Strassen  benannt 
worden. 

*)  Daher  auch  auf  dieser  Flossseite  keine  antiken  Baureste  ausser  dem  Hadriamschen 
Mausoleum  (§.  367)  und  dem  einst  im  Cajauisch-Neronischen  Circus  im  vaticanischen  Ge- 
biete, jetzt  auf  dem  S.  Petersplatze  stehenden  Obelisken.  Dagegen  werden  grosse  Park- 
anlagen an  den  Stadtgrenzen  hier  genannt:  nach  S.  die  Gärten  Jul.  Caesar's,  von  ihm 
dem  Volke  vermacht  und  durch  Augustus  mit  einem  Bassin  zur  Aufführung  von  Schifls- 
gefechten  (Naumachia)  versehen,  im  N.  am  Vatican  die  Domitlanischen  und  die  der 
Agrippina. 

*)  Nur  dieser  Aquaeduct  ist  auch  dem  mittelalterlichen  und  neueren  Rom  stets  er- 
halten geblieben,  die  A.  Marcia,  deren  Wasser  wie  im  Altertum  auch  heut  für  das  beste 
gilt,  in  allemeuester  Zeit  wieder  hergestellt.  Auch  die  A.  Alexandrina  ist  unter  dem 
Namen  Acqua  Feiice  und  auf  dem  rechten  Tibeinifer  die  A.  Trajana  als  A.  Paola  noch 
wirksam,  so  dass  das  heutige  Eom  zwar  nur  einen  kleineu  Teil  des  antiken  Wasserreich- 
tums, jedoch  unter  den  heutigen  Hauptstädten  immer  noch  den  weitgrössten  verbraucht 

370,  Ager  Romanus ^).  Zum  engeren  Stadtgebiet  von  Rom 
gehörte  das  Land  zu  beiden  Seiten  des  Tiberis  bis  zu  seiner  16  röm. 
Millien  (3  d.  M.)  entfernten  Mündung,  an  welcher  das  danach  be- 
nannte Ostia  schon  in  der  Königszeit  angelegt  wurde,  dem  die 
Flussmündung  selbst  als  Hafenstelle  an  der  übrigens  flachen  und 
sandigen  Küste  diente.  Schon  früh  durch  Handelsverkehr,  namentlich 
starke  Getreideeinfuhr  für  die  anwachsende  Hauptstadt,  zu  grosser 
Blüte  und  Tolkszahl  erwachsen,  ausserdem  seit  dem  hannibalischen 
Kriege  beständige  Station  eines  Teiles  der  Kriegsflotte,  blieb  Ostia 
doch  stets  eine  unmittelbar  von  Rom  abhängige  Ortschaft  ohne 
Gemeinderechte.  Sein  Verfall  begann  durch  Anwachsen  des  Ufers 
mittels  Alluvium  des  Flusses  (welcher  gegenwärtig  die  Strandlinie 
schon  um  3  Millien  von  den  Trümmern  Ostia's  ins  Meer  vorgeschoben 
hat)  schon  in  Caesar's  Zeit.  K.  Claudius  Hess  daher  2  Millien  nörd- 
licher ein  neues  künstliches  Hafenbecken  ausstechen,  welches  durch 
einen  Canal  mit  dem  Tiberis  verbunden  2)  und  von  Trajanus  noch 
beträchtlich  erweitert  wurde;  die  um  dasselbe  erwachsene  bedeutende 
und  befestigte  Stadt  behielt  den  Namen  Portus  August i. 

Nördlich  von  Rom  oder  Tiber- aufwärts  waren  die  benachbarten 
kleinen   altlatinischen   (angeblich   in   der  Urzeit   siculischen)   Städte 

w 

Antemnae^  Ficulea^  Caenina^  Crustumerium  (gentile:  Crustumtnus) 
in  der  Königszeit  von  Rom  erobert  und  dem  Stadtgebiete  einverleibt, 
später  nur  vorübergehend  von  Sabinern  besetzt  worden.  Die  bedeu- 
tendste unter  diesen  Ortschaften  war  das  über  dem  Tiber-Tale  nnr 
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5Millien  (1  d.  M.)  N.  von  Rom  gelegene  Fidenae,  dem  gleichfalls 
latinischer  Ursprung  zugeschrieben  wird,  das  aber  dann  von  Etrus- 
kem  besetzt,  diesem  Yolke  und  namentlich  der  Bundesgenossenschaft 
mit  dem  benachbarten  Yeji  dauernd  angehörte  und  dem  Vordringen 
römischer  Macht  stromaufwärts  eine  Schranke  setzte,  bis  es  gegen 
Ende  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  erobert  und  fast  völlig  zerstört,  nur  als 
Landgemeinde  fortexistirte. 

*)  W.  Gell,  the  topography  of  Borne  and  its  vicinity,  London  1834.  A.  Borrmann, 
altlatinische  Chorographie  nnd  Städtegeschiclite,  Halle  1852. 

*)  Die  darch  diesen  künstlichen  Arm  gebildete,  gegenwärtig  durch  das  AllnTium  des 
Flusses  beträchtlich  angewachsene  Insel  wird  als  Jnsüla  sacra  erst  im  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
erwähnt 

371.  Latium  yetus,  Landschaft  der  Prisci  Latini.  Dieses 
iirsprüngliche  Gebiet  der  latinischen  Sprache  begreift  ausser  dem  stadt- 
römischen zunächst  nur  die  Ebene  zwischen  dem  Tiberis  und  den  öst- 
lichen Apennin-  und  Yorapennin-Ketten  rings  um  die  albanische  Berg- 
landschaft (§.  361),  zu  Zeiten  selbst  mit  Ausnahme  der  vorübergehend 
von  Aequern  und  Yolskem  besetzten  östlichen  Teile  der  Ebene,  also 
nur  etwa  den  fünften  Teil  desjenigen  Areals,  auf  welches  allmälig 
immer  weiter  gegen  O.  der  Name  Latiums  ausgedehnt  worden  ist^). 

Dieses  Ländcl^en,  aus  dessen  vorlatinischer  Urzeit  nur  der  Name 
der  hier  wohnenden  und  als  Gründer  der  meisten  Städte  ausgegebenen 
Si euler  sich  erhalten  hatte,  muss  in  der  Königszeit  von  Kom  ab- 
hängig gewesen  sein  und  tritt  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Republik  (an- 
geblich 493)  in  ein  Bundesverhältniss  mit  ihr,  w^^bei  es  selbst  von  alter 
Zeit  her  als  Bund  von  30  gleichberechtigten  Stadtgemeinden  erscheint. 
Dieser  Bund,  dem  wenig  später  (um  486?)  auch  der  kleine  herni- 
kische  Volksstamm  beitritt,  zerfallt  seit  dem  gallischen  Blriege  (um 
390),  wird  zwar  358  zum  Widerstand  gegen  die  Uebermacht  Rom's 
wieder  erneuert,  doch  nur  um  20  Jahre  später  diesem  völlig  zu  er- 
liegen und  mit  unvollständigem  Bürgerrechte  ganz  in  den  römischen 
Statsverband  aufzugehen.  Seitdem  erhält  sich  das  Andenken  an  die 
politische  Yereinigung  im  localen  Mittelpunkte,  dem  albanischen  Ge- 
birge, nur  noch  als  religiöse  Feier  bei  dem  früheren  Yersammlungs- 
orte  der  Landgemeinde,  dem  lucus  Ferentinae  und  in  den  feriae  La- 
iinae  beim  Tempel  des  Jupiter  Latiaris  auf  der  höchsten  Spitze  des 
Gebirges,  dem  eigentlichen  Mons  Albanus, 

Diese  Heiligtümer  lagen  im  ager  Albanus  ^  dem  früheren  Stadt- 
gebiete der  von  Rom  schon  in  der  Königszeit  eroberten  und  zerstör- 
ten Bundeshauptstadt  Alba,  zubenannt  longa  nach  der  Lage  auf 
einer  schmalen,  lang  am  Rande  des  Kratersees  unter  dem  Berge  ge- 
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streckten,  künstlich  geebneten  Felsterrasse 2).  Nach  ihrem  Falle  er- 
scheint das  benachbarte  Aricia  (welches  noch  unter  dem  alten 
Namen  existirt)  als  Vorort  des  latinischen  Bundes. 

*)  Die  Benennung  Latium  adjectum,  womit  Plinius  diesen  östliclien,  volskisch-aurun- 
kischen  Landstrich  unterscheidet,  scheint  kaum  wirklicher,  aUgemein  üblicher  Name 
gewesen  zu  sein. 

*)  Auf  das  Städtchen  Bovillae  (Heimat  der  gens  Julia)  im  ehemals  albanischem  Ge- 
biete ging  das  durch  Alba's  Zerstörung  erledigte  Besitzrecht  insoweit  über,  dass  dessen 
Bewohner  sich  in  Inschriften  Älhani  Longani  BoviUenses  nennen.  Auf  den  Höhen  um  den 
albanischen  See,  namentlich  auf  dem  Südabhang  bei  Aricia,  längs  der  Via  Appia,  also 
auf  alt-albanischer  Stadtflur,  erbauten  schon  im  letzten  Jahrh.  der  Republik,  noch  mehr 
in  der  Kaiserzeit  reiche  Römer  zahlreiche  Villen,  unter  denen  sich  durch  Pracht  die  des 
K.  Domitianus  mit  befestigten  Praetorianer-Casemen  {arx  Älbana)  auszeichnete;  im  4. 
Jahrh.  wird  diese  ganze  Anlage  schon  als  Städtchen  AlVanum  bezeichnet  und  dauert  als 
solches  unter  dem  Namen  Albano  fort. 

372.  Auf  den  südlichen  Bergabhängen  Yelitrae  (j.  Yelletri), 
ursprünglich  eine  bedeutende  latinische  Stadt,  aber  im  Besitz  der 
Volsker,  als  es  im  5.  und  4.  Jahrh.  wiederholt  von  römischen  Heeren 
erobert  wird;  unbedeutender  sind  Lanumum  (Civita  Lavigna)  und  die 
in  der  Küstenebene  auf  geringen  Bodenanschwellungen  gelegenen, 
nur  mythisch  berühmten  Städte  Ardea  (auch  j.  Ardea),  Corioli^  Lati- 
niumy  Laurentum,  welche  schon  gegen  Ende  der  Republik  wegen 
Ungesundheit  der  Luft  völlig  verödet  waren. 

Die  bedeutenderen  latinischen  Städte  der  südöstlichen  Grenze 
liegen  alle  hoch  auf  den  Vorketten  des  sog.  volskischen  Gebirges, 
weithin  die  Sumpfregion  des  nach  der  zerstörten  Latinerstadt  Pometia 
benannten  Ager  Pomptinus  überragend;  so  Cora  (Cori),  Norba  (Ruinen 
bei  Norma),  Setia  (Sezza),  und  besonders  wichtig  wegen  des  Schutzes 
der  Verbindung  Alt-Latiums  mit  den  Hemikern,  das  auf  den  nörd- 
lichen Vorhöhen  desselben  Gebirges  das  Tolerus-Tal  beherschende 
Signia  (Segni)  mit  seinen  uralten,  aus  colossalen  unregelmässigen 
Kalkblöcken  bestehenden  Mauern  und  Toren,  oft  von  den  Volskern 
belagert,  niemals  eingenommen^). 

Der  den  vulcanischen  Mittelpunkt  Latiums  ringförmig  umgebende 
Gebirgszug  erhebt  sich  am  höchsten,  bis  fast  zu  800^  auf  der  Nord- 
seite in  dem  langgestreckten  Rücken  des  Algidus,  auf  welchem 
mehrere  alte,  in  den  Kriegen  Roms  gegen  Aequer  und  Volsker  viel 

• 

genannte  Städte  liegen.  Die  bedeutendste  darunter,  Tusculum 
(650 — 680  °i)  wird  durch  den  Namen  und  durch  ihre  enge  politische 
Verbindung  mit  den  tarquinischen  Königen  als  eine  Gründung  der 
Etrusker  aus  der  Zeit  ihrer  Obmacht  in  Mittel-Italien  erwiesen;  als 
römische  Bundesgenossinn  gegen  die  genannten  Völker  tritt  sie  seit 
381  V.  Chr.  als  erste  in  den  Rang  eines  Municipiums  ein  2). 
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')  Der  Name  des  nur  in  einer  Stelle  Columella's  genannten  Mons  Lepinus  bei  Signia, 
wahrscheinlicli  eines  unbedeutenden  Vorhügels,  ist  von  italienischen  Gelehrten  misbräuch- 
lich  als  Monti  Lepini  auf  die  ganze  volskische  Gebirgsregion  ausgedehnt  worden. 

*)  In  der  letzten  republicanischen  und  der  Kaiserzeit  wegen  der  gesunden  kühlen 
Luft  sehr  gesuchte  Villenstadt,  bestand  Tusculum  bis  in's  12.  Jahrb.,  wo  es  von  den 
Körnern  zerstört  und  die  Bevölkerung  abwärts  an  den  Vorhöhen,  in  Frascati  ange- 
siedelt wurde.  Die  Vs  d.  M.  im  Umfang  haltenden ,  neuerlich  ausgegrabenen  Reste  der 
alten  "Bergstadt  sind  sehr  bedeutend.  Die  am  N.  Fusse  des  Gebirges  in  der  Anio- Ebene 
gelegenen,  in  der  älteren  Geschichte  hervortretenden  Städte  dagegen,  wie  Oabii,  Lahicum, 
CoUatia  u.  a.  waren  schon  vor  der  Eaiserzeit  zu  dürftigen  Flecken  herabgesunken. 

373.  Den  nordöstlichen  Rand  der  latinischen  Ebene  beherschen 
zwei  hochgelegene  feste,  je  ein  bedeutendes  Gebiet  umfassende  Städte. 
Die  nördlichere,  Tibur,  j.  Tivoli,  liegt  auf  dem  vorragenden  Plateau 
(250°^)  über  dem  Anio,  wo  er  aus  seinem  höheren  Gebirgstal  in 
mehreren  zusammen  über  100°^  hohen  Fällen  herabstürzt,  beherscht 
also  den  Eingang  zum  aequisch-marsischen  Gebirgsland;  sie  gehörte 
seit  335  v.  Chr.  als  civitas  foederata  dem  römischen  State  an.  Noch 
reicher,  in  Folge  des  starken  Zulaufes  Abergläubiger  zum  Orakel  der 
Stadtgöttinn  Fortuna  (daher  sortes  Praenestinae) ,  in  der  Zeit  seiner 
Unabhängigkeit  acht  oder  mehr  untertänige  Orte  beherschend,  war 
Praeneste  (im  früheren  Mittelalter  civitas  Praenestina,  dann  Palestrina), 
wie  es  scheint  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  im  Besitz  der  Aequer, 
dann  aber  als  latinische  Stadt  im  Yerhältniss  einer  civitas  foederata. 
Die  Stadt,  welche  den  Eingang  des  breiten,  nach  0.  hinabgehenden 
Tolerus -Tales  beherscht,  zieht  sich  von  der  Strasse  bei  ca.  420^ 
Meereshöhe  in  5  Terrassen  zu  der  760°^  hohen  Burg  hinauf,  deren 
Festigkeit,  als  sie  vom  jüngeren  Marius  besetzt,  vom  Sullanischen 
Heere  belagert  wurde,  jeden  Erstürmungsversuch  zurückwies^). 

*)  Die  noch  erkennbaren  colossalen  Substructionen  der  den  Fortuna-Tempel  tragen- 
den unteren  Terrassen  haben  wiederholt  bei  Ausgrabungen ,  deren  weitere  Ausdehnung 
ihre  Ueberbauung  durch  die  moderne  Stadt  verhindert,  reiche  Beute  au  Kunstwerken 
gewährt. 

874.  Hernie!.  Das  von  der  hohen  Talebene  von  Praeneste  sich 
nach  Osten  zum  Liris  hin  senkende  Tal  des  Tolerus  oder  Trerus  (To- 
lero,  Sacco),  durch  welches  die  uralte  Yerbindungsstrasse  Roms  mit 
Campanien,  die  sog.  Via  Latina^  führte,  und  die  nördlich  darüber  bis 
zur  Grenze  der  Aequer  und  Marser  sich  erhebende  Berglandschaft 
sind  der  Wohnsitz  des  kleinen  hernikischen  Stammes,  der  zu  jenen 
Bergvölkern  und  den  Sabinem  in  nächster  Verwandtschaft  gestanden 
zu  haben  scheint^),  politisch  aber  seit  486  (?)  mit  den  Latinern  und  mit 
Rom  in  enges  Bündniss  getreten  war,  daher  ihre  Landschaft  auch 
schon  früh  zu  Latium  gerechnet  wird  2). 

Ueberliefert  sind  nur  die  Xamen  von  5  selbständigen  Herniker- 
städten,  die  sich  sämmtlich  als   mittelmässige  Ortschaften,  aber  die 
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meisten  mit  colossalen  Ringmauern  und  Toren  ans  anregelmässigen 
Kalkblöcken  erhalten  haben:  Anagnia^  welches  Yorort  ihres  Bondes 
gewesen  zu  sein  scheint ,  da  es  auch  allein  neben  den  übrigen  He^ 
nikem  in  der  Eriegsg'eschichte  genannt  wird,  j.  Anagni^  FereHti$ium 
Ferentino,  Frusino  Frosinone,  diese  drei  am  Rande  der  frachtbaren 
Tolerus-Ebene;  Aletrium^)  Alatri  nnd  Verulae  VeroH  höher  im  Ge- 
birge gelegen. 

^)  Ihr  Name  wird  von  den  Alten  abgeleitet  von  dem  sabinischen  Worte  hema  «Felsen* 
(„roacida  rivis  Hemiea  aaxa",  Vei^^)  Servius  zu  d.  St  nennt  sie  direct  eine  s&binische 
Colonie. 

*)  Zwar  erscheinen  sie  nach  dem  gallischen  Kriege  wieder  im  Bunde  mit  den  Bom 
feindlichen  Städten,  werden  aber  3c8,  und  die  Anagniner  nach  nochmaligem  Abfall  306 
definitiv  dem  römischen  State  einverleibt 

')  So  in  Inschriften,  während  die  in  Handschriften  vorkommende  und  im  modernen 
Namen  bewahrte  Form  mit  a  ursprünglicher  erscheint. 

375.  Tolsci.^)  Im  Besitz  dieses  Volkes  befand  sich  im  Beginn 
der  römischen  Republik  ausser  dem  Tale  des  Liris  auch  der  südliche 
Küstenstrich  Latiums  mit  der  angrenzenden  sumpfigen  Ebene  (dem 
ager  Potnptinus)  und  dem  südlichen  Gebirgslande ,  angewiss  ob  in 
Folge  älterer  Besitznahme  von  der  Zeit  der  Einwanderung  der  mittel- 
italischen Völker  her,  oder  erst  durch  neue  Eroberung:  sicher  aber 
ist,  dass  die  Volsker  damals  ihre  Macht  gegen  W.  und  N.  »asdehnten 
und  altlatinische  Städte,  wie  Setia,  Cora,  Velitrae,  auch  das  her- 
nikische  Ferentinum  eroberten.  Zwischen  420  und  390  erfolgte  die 
Zurückeroberung  dieser  Orte  durch  den  römisch-latinischen  Bund  und 
seitdem  galt  das  ganze  flache  Küstenland  bis  Tarracina  als  Teil  von 
Latium. 

Die  westlichste  und  wichtigste  Stadt  des  volsMschen  Gebietes 
war  die  Seestadt  Antium  (Porto  d'Anzo),  angeblich  früher  tyrrhe- 
nisch,  d.  i.  in  Besitz  der  Etrusker,  ursprünglich  ohne  eigentlichen 
Hafen  (der  erst  in  römischer  Kaiserzeit  angelegt  wurde),  doch  Handel 
und  zuweilen  Seeraub  treibend,  zu  Zeiten  ganz  selbständig  während 
der  volskischen  Kriege  mit  Rom,  an  welchen  sie  erst  seit  386  Anteil 
nahm,  338  unterworfen  und  römische  Seecolonie. 

Die  östliche  Grenze  der  Sumpfebene  wird  durch  den  südlichsten 
Vorsprung  des  Kalkgebirges  gebildet,  auf  welchem  die  alte  den  Küsten- 
pass  nach  Campanien  beherschende  yolskische  Burg  Anxur  lag,  darunter 
am  Ufer  mit  offner,  erst  in  römischer  Zeit  in  einen  kleinen  Hafen  um- 
gestalteter Rhede  die  Stadt  Tarracina 2),  welcher  Name  den  älteren 
verdrängt  hat,  400  v.  Chr.  von  Rom  erobert  und  329  mit  einer  Colonie 
besetzt  (noch  j.  Terracina).  Das  zwischen  dieser  Stadt  and  Antium 
inselartig  sich  erhebende,  nur  durch  den  Sumpfstrich  mit  dem  Fest- 
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lande  zusammenhängende  circaeische  Vorgc  irge  (j.  Monte  Cireello, 
vgl.  §.  361  n.  2)  trug  das  kleine  aber  feste  Städtchen  Ctrcet,  welches 
zu  den  ältesten  römischen  Seecolonien  gehört  (seit  393  v.  Chr.)^). 

In  der  Gebirgslandschaft  wird  femer  auf  der  Südseite  als  bedeu- 
tende, erst  nach  harter  Gegenwehr  327  von  Rom  bezwungene,  Stadt 
der  Volsker  das  weinberühmte  Privernum  (Piperno  vecchio)  genannt, 
auf  der  Nordseite  nach  dem  Tolerus-Tale  zu  das  in  den  Kriegs- 
geschichten noch  häufiger  als  Hauptfestung  dieses  Volkes  genannte, 
aber  da  der  Name  untergegangen  ist,  seiner  Lage  nach  nur  annähernd 
bestinmibare  Ecetra^). 

*)  statt  der  noch  volleren  (von  einem  einfachen  Voluacus,  vgl.  Volsones  §.  353,  abge- 
leiteten) Form  Oi^okovffxot  bei  Dionys.  hat  die  älteste  griechische  Quelle,  der  Periplus 
des  Skyiax,  das  einfache  'OkaoL  Jener  Form  entspricht  genau  in  anderer  Transcriptions- 
art  *£ki<xvxop,  bei  Herodot,  Hekataeos,  Avienus,  Name  eines  ligurischen  Volkes  an  der 
Bhodanos -Küste,  welche  eine  ähnliche  sandige  und  sumpfige  Beschaffenheit  hat,  wie  der 
volskische  Küstenstrich.  Sollte  der  Name  somit  geographische  Bedeutung  haben  und 
älter  sein  als  die  Einwanderung  des  gleichbenannten  italischen  Volkes?  Ob  dieses 
sprachlich  den  Sabinem  und  Umbrem  zunächst  stand,  wie  aus  aller  Analogie  vermutet 
werden  darf,  lassen  die  allzu  geringen  Reste  (eine  Inschrift  aus  Velitrae)  nicht  erkennen: 
auf  eine  Verschiedenheit  von  ihren  östlichen,  oskisch  redenden  Nachbarn  führt  der 
römische  Ausdruck:  oaee  aut  voUce  fcibulari  (aus  einem  Komiker). 

*)  Ausser  der  Doppelnamigkeit  und  der  günstigen  Lage  lässt  besonders  die  Analogie 
des  Namens  mit  Tarquinii,  Tarchon  auf  eine  etruskische  Niederlassung  älterer  Zeit 
schliessen.   Vergil's  impoaüum  saxis  late  candentibus  Anxur  bezieht  sich  nur  auf  die  Burg. 

■)  Auch  hier  ist  vielleicht  unter  der  angeblich  schon  von  den  tarquinischen  Königen 
Bom's  angelegten  Niederlassung  eine  etruskische  zu  verstehen.  Römische  Seecolonie  wurde 
313  V.  Chr.  auch  die  früher  in  volskischem  Besitze  gewesene  Insel  Pontia  ( j.  Ponza) ,  die 
grösste  der  der  Küste  vorliegenden  Gruppe  vulcanischer  Inseln,  welche  danach  insgesammt 
Fontiae  genannt  werden.  Auch  die  übrigen:  Palmaria,  Sinonia,  Pandataria  haben  ihre  alten 
Namen  bewahrt:  Palmaruola,  Zannone,  Vandotiene;  in  der  Kaiserzeit  wurden  sie  öfters 
als  Verbannnngsorte  benutzt 

•)  Griech.  'Mj^sTQct,  identisch  mit  !E/cTAa  in  Sicilien,  also  gewiss  auch  eine  der  aus 
der  Zeit  der  Siculer  in  Latium  (§.  371)  übrig  gebliebenen  Ortschaften. 

376,  In  seiner  Osthälfte  begriff  das  volskische  Gebiet  die  frucht- 
bare warme  Talebene  des  Liris  (im  oberen  Laufe  noch  Liri,  im  unteren 
Oarigliano  genannt)  und  seiner  Zuflüsse  Melpis  (Melfa)  und  des  kleinen 
aber  wasserreichen  Fibrenus.  Dieses  ganzen  Landesteils  hatten  sich 
die  Samniter  bemächtigt,  als  er  zwischen  den  Jahren  345  und  305 
nach  und  nach  von  römischen  Heeren  erobert  wurde.  Hier  lagen 
meist  auf  hohen  Bergspitzen  ihre  noch  durch  gewaltige  Mauern  aus 
nnregelmässigen  Kalkblöcken  geschützten  Städte  Atina  j.  Atina, 
Aquinum  Aquino,  Arpinum  Arpino,  Sora^  röm.  Colonie  seit  303, 
Casinum  Colonie  312^),  vor  allen  die  bedeutendste  volskische  Stadt, 
noch  in  römischer  Zeit  eine  der  volkreichsten  Italiens,  Fregellae,  die 
nach  ihrer  Zerstörung  durch  die  Samniten  328  v.  Chr.  als  römische 
Colonie  wiederhergestellt,  dann  aber  nach  Teilnahme  an  der  Rebellion 
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des  J.  125  nochmals  zerstört  wurde  und  später  nur  als  kleine  Ortr 
Schaft  fortbestand  2).  Unsicher  ist  die  Lage  des  329  gegen  die  Sam- 
niten  eroberten  Fabrateria  ^  welches  124  durch  eine  Colonie  F.  nova 
verstärkt  wurde  (in  der  Nähe  des  jetzigen  Dorfes  Falvaterra);  eine 
erst  von  den  Römern  312  angelegte  Colonie,  nicht  altvolskisehe  Stadt, 
scheint  das  in  der  Ebene  am  Liris  gelegene  Interamna  Lirinas  ge- 
wesen zu  sein. 

*)  Die  ziemlich  grosse  römische  Stadt,  von  welcher  Reste  eines  Amphitheaters  erhalten, 
lag  im  Tale,  wo  j.  S.  Germano,  welches  seit  den  letzten  Jahren  wieder  in  Camino  umgetauft 
worden  ist,  überragt  von  der  Felshöhe  mit  dem  berühmten  Kloster  Montecasino,  welches 
allein  den  alten  Namen  (de  r  aus  dem  Oskischen  als  , Altstadt"  erklärt  wird)  durect  be- 
wahrt hat;  ebenda  kann  nur  die  alte  Volskerburg  gelegen  haben.  Dasselbe  gilt  von  Soro, 
das  heut,  wie  in  römischer  Zeit,  im  Tale  am  Liris  liegt,  während  darüber  die  naturfeste 
Akropole  ßocca  Sant'Angelo,  unzweifelhaft  das  älteste  volskisohe  Sora,  aufsteigt 

*)  Von  diesem  römischen  Fregellae  haben  sich  geringe  Reste  beim  heutigen  Ceprano 
am  Liris  erhalten;  die  volskische  Altstadt  scheint  damals  als  Arx  bezeichnet  worden  zu 
sein  (davon  benannt  Cicero's  praediutn  Arcanum),  welcher  Name  sich  in  dem  auf  steiler 
Höhe  gelegenen  Arce  erhalten  hat 

877.  Aurunci.  Dieser  kleine  Tolksstamm,  von  den  Griechen 
Avaoveq  genannt  (§.  334),  wie  er  zuerst  als  mit  den  Volskem,  seit 
357  mit  Rom  verbündet  in  der  Geschichte  genannt  wird,  ist  nur  der 
unabhängig  gebliebene  Rest  einer  weiter  ausgedehnten,  vor  der  sam* 
nitischen  Eroberung  auch  Campanien  besitzenden  Yolksmasse  und 
sein  verkleinertes,  bis  wenig  östlich  über  den  unteren  Liris  sich  er- 
streckendes Gebiet  das  östlichste,  welches  unter  dem  erweiterten 
Namen  Latium's  begriffen  worden  ist. 

Diese  kleine,  durch  Natnrschönheit  und  eine  schon  dem  nahen 
Rom  versagte  üeppigkeit  der  Vegetation  ausgezeichnete  Küsten- 
landschaft hat,  ähnlich  wie  Campanien,  in  der  Kaiserzeit  fast  grössere 
Bedeutung  durch  ihren  Reichtum  an  Yillenanlageh  und  ihren  Wein- 
bau^), als  durch  ihre,  auch  in  älterer  Zeit  wenig  erheblichen  Städte. 
Dem  Umfange  der  übrig  gebliebenen  Reste  nach  (besonders  eines 
grossen  Amphitheaters)  muss  das  sonst  durch  ungesunde  feuchte 
Luft  berüchtigte  Minturnae  an  der  Liris-Mündung  (nahe  dem  heutigen 
Traetto),  röm.  Colonie  seit  296,  die  grösste  Stadt  gewesen  sein;  von 
einer  zweiten  gleichzeitigen  Seecolonie,  Sinuessa,  die  auch  wegen 
ihrer  heissen  Schwefelquellen  ein  besuchter  Badeort  war,  sind  bei 
Mondragone  wenige  Trümmer  geblieben.  Die  anderen  Städtchen 
haben  sich  erhalten :  Fündig  die  Hafenstadt  Cajeta,  Suessa  (beigenannt 
Avrunca  zum  Unterschiede  von  Pometia),  latinische  Colonie  313,  mit 
ihren  alten  Namen:  Fondi,  Gaeta,  Sessa;  Formiae^  unter  dem  Namen 
Mola  di  Gaeta  2). 
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*)  Der  dadurch  berühmte  ager  Caecubus  bei  Fundi  war  als  Ausnahme  von  dem  sonst 
jfür  die  Weincultur  nützlich  gehaltenen  Boden,  eine  den  flachen  fuudanischen  See  vom 
Strande  trennende  Sumpfebene;  der  ebenso  weinberühmte  Berg  Massicaa  bezeichnet  die 
östliche  Grenze  der  Landschaft;  auch  der  formianische  Wein  war  geschätzt. 

*)  Der  Name  Formia  ist  kürzlich  auch  officiell  wiedereingeführt,  wird  also  fortan 
auch  wieder  in  den  Karten  des  heutigen  Italiens  flguriren:  eine  Folge  des  auch  im 
griechischen  Königreich,  aber  dort  mit  noch  weit  mehr  Kritiklosigkeit  sich  äussernden 
und  nicht  überall  unschädlichen  Localpatriotismus,  dem  der  spätere  Forscher  scharf  auf 
die  Finger  sehen  muss ,  um  nicht  auf  die  scheinbare  Conservirung  antiker  Namen  irrige 
Identiflcations-Schlüsse  zu  bauen. 

378.  Samnium.  Die  südöstliche  Fortsetznng  der  höchsten 
centralen  Apennin -Gruppe  erreicht  nur  in  einem  Rücken  zwischen 
Yoltumus  und  Tifernus  nochmals  die  Gipfelhöhe  von  2050°*,  um  sich 
weiterhin  immer  mehr  in  niedere,  in  alter  Zeit  waldreiche  Gruppen 
und  flacheres  Hochland  aufzulösen  (vgl.  §.  329);  die  Hauptwasser- 
scheide  zieht  sich  parallel  fast  in  der  Mitte  zwischen  der  adriatischen 
und  tyrrhenischen  Küste,  aber  die  beiden  Abdachungen  sind,  ebenso 
wie  in  der  Nordhälfte  Mittel -Italiens,  in  ihrem  Bau  wesentlich  ver- 
schieden: nach  N.O.  vier  parallele,  schwer  gangbare  Quertäler  kurzer, 
aber  reissender  Bergflüsse,  Sagrus^  Trinius,  Tifernus,  Frento  (j.  Sangro, 
Trigno,  Bifemo,  Fortore);  nach  S.W.  der  Hauptbergkette  parallel 
vorliegende  kürzere  Ketten  (darunter  der  Tabumus,  M.  Yergine  1250°* 
hoch),  mit  den  zwischenliegenden  breiten  Längstälem  des  Tamarus,  Sa- 
batus^  Calor,  Voltumus  (Tamaro,  Sabato,  Calore,  Voltumo),  die  sich 
sämmtlich  in  dem  letzten  vereinigen,  so  dass  er  in  seinem  ebenen 
Unterlauf  an  Grösse  den  Liris  übertrifi't,  den  Amus  fast  erreicht. 
Diese  südliche  Abdachung  ist  daher  die  durch  Milde  des  Klimans, 
reichen  Segen  des  Oel-  und  Weinbaus,  treffliches  Ackerland  in  den 

• 

Talweitungen  bei  weitem  bevorzugte;  durch  sie  führte  in  natür- 
lichstem Zuge  längs  des  Yoltumus-  und  des  Calor -Tales  über  die 
niedrigsten  Einsenkungen  des  centralen  breiten  Rückens  die  alte  süd- 
liche Hauptverbindungsstrasse  zwischen  beiden  Meeren,  zwischen 
Campanien  und  Apulien,  nach  der  römischen  Eroberung  als  Fort- 
setzung der  Via  Appia  ausgebaut. 

379.  In  dieses  Bergland  ist,  vielleicht  schon  in  sehr  früher  Zeit 
(in  Folge  der  gesammten  Einwanderung  der  mittel-italischen  Yölker 
aus  dem  höheren  Norden)  ein  Teil  des  sabinischen  Yolkes  eingedrungen 
nnd  hat  dasselbe  nach  seinem  alten  Stammnamen  benannt  Samnium^), 
welche  Form  mit  Elision  des  ersten  i  latein.  in  Samnium,  griechisch 
2avpi0Py  umgeformt  ist,  woraus  wieder  der  neue  Yolksname  Samnites, 
2awtrai  abgeleitet  wurde.  Neben  diesem  allgemeinen  Namen  führen 
aber  diese  südlichen  sabellischen  Yölker  besondere  Stammnamen,  deren 
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(mit  resp.  20000  und  11600  Sitzplätzen),  nachdem  schon  55  v.  Chr. 
Pompejns  sein  Theater  mit  18000  Plätzen,  das  erste  steinerne  in  Rom, 
mit  grossen  Portiken  (der  „hundertsänligen" ,  Hecatostylos ,  Garten- 
anlagen und  Curia),  sowie  Agrippa  sein  noch  fast  vollständig  erhal- 
tenes Pantheon  mit  Thermen  weiter  hinaus  auf  der  Grenze  des  Mars- 
feldes angelegt  hatten.  Weiter  nördlich  in  das  Feld  hinein  vorgerückt 
wurden  die  kaiserlichen  Bauten  (Thermen,  Stadium,  Odeura,  Basiliken) 
von  Nero  bis  auf  M.  Aurelius,  dessen  Triumphalsäule,  der  trajanischen 
ähnlich,  auf  ihrer  alten  Stelle  steht ^).  Am  Xordende  des  Campus 
liess  Augustus  sein  colossales  Familiengrabmal  (Mausoleum)  auf- 
führen, in  welchem  auch  die  meisten  folgenden  Kaiser  bis  auf  Hadria- 
nus  bestattet  werden,  der  dann  durch  den  noch  umfangreicheren  ßaa 
seines  Mausoleum  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  (im  ager  Vati- 
canus)  eine  neue  Reihe  von  Kaisergräbern  beginnt. 

Oestlich  war  das  Marsfeld  begrenzt  durch  die  unter  der  Nord- 
spitze des  Capitols  beginnende,  bis  zum  Pons  Milvius  (noch  j.  Ponte 
Molle)  geradlinig  fortgeführte  Via  Flaminia  (angelegt  220  v.  Chr.), 
welche  innerhalb  des  städtischen  Bezirks  gewöhnlich  Via  lata  genannt 
wurde.  In  dem  schmaleren  östlichen  Teile  der  Ebene  zwischen  Via 
lata  und  Quirinalis  hatte  zu  Augustus'  Zeit  Agrippa  einen  kleineren, 
zu  gymnastischen  Spielen  u.  dgl.  bestimmten  Freiplatz  (Campus  Agrip- 
pae)  mit  Gartenanlagen  schmücken  und  mit  Säulenhallen  umgeben 
lassen ^).  Der  an  diesem  Platze  gelegene  Tempel  des  Sol  war  von 
K.  Aurelianus  nach  dem  Feldzuge  nach  Palmyra  (von  wo  der  Cultus 
des  Sonnengottes  importirt)  erbaut  worden. 

*)  Oft  auch  nur  Campus  xar'  i^o^rju.  Hier  faudea  zu  Zeiten  in  offenem  Felde 
Pferderennen  (equiria)  statt,  hier  lagen  auch  am  Strome  Hafen  und  Docks  für  kleinere 
Kriegsschiffe  (Navalia). 

*)  Nach  der  völligen  Abschaffung  der  republicanischen  Formen  wurden  seit  dem 
2.  Jahrh.  diese  Gebäude  als  Marktstätten  benutzt. 

*)  Das  30  V.  Chr.  erbaute  erste  steinerne  Amphitheater,  das  des  Statilius  Taurus, 
wird  nach  dem  neronischen  Brande  nicht  mehr  erwähnt,  scheint  demnach  nicht  wieder 
erbaut,  sondern  durch  das  grössere  flavische  Amphitheater  ersetzt  worden  zu  sein, 

*)  Darunter  die  nach  seiner  Schwester  benannte  Forticus  Pollae,  merkwürdig  durch 
die  auf  eine  Wand  derselben  gemalte  grosse  Strassenkarte  des  damaligen  Erdkreises  nach 
M.  Agrippa's  geo  graphischen  Commentarien  (vgl.  §.  11). 

369.  Transtiberinische  Regiaoi  und  Brücken.  Der  seit 
dem  Ende  der  etruskischen  Kriege,  welche^och  die  Befestigung  der 
Höhe  Janiculum  erforderlich  gemacht  hatten,  zwischen  derselben  und 
dem  Tiberufer  entstandene  Stadtteil  ist  stets  ohne  hervorragende 
Gebäude^)  und  von  den  niederen  Volksklassen  bewphnt  geblieben. 
Die  zwischen  dieser  Gegend  trans  Tiberim  und  der  Vorstadt  unter  dem 
Capitol  liegende  Insula  Tiberina  (mit  dem  291  v.  Chr.  in  Folge 
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einer  Pestilenz  erbauten  Aesculapius -Tempel)  gewährte  dorch  die 
stärkste  Verengerang  des  Flussbettes  die  leichteste  Herstellung  einer 
Verbindung  beider  Ufer,  die  während  der  ersten  Jahrhunderte  der 
Republik  die  einzige  und  zwar  behufs  leichteren  Abwerfens  nur  von 
Holz  erbaut  war  (pons  sublidus)  und  religiöser  Cerimonien  wegen 
auch  in  jener  Form  erhalten  blieb,  nachdem  seit  179  v.  Chr.  eine 
Brücke  auf  steinernen  Pfeilern  (pons  Aemilius)  und  62  v.  Chr.  stei- 
nerne Brücken  zwischen  der  Insel  und  beiden  Ufern  erbaut  waren. 
Die  übrigen,  nach  ihren  kaiserlichen  Erbauern  benannten  Brücken 
gehören  weit  späteren  Zeiten  an. 

Wasserleitungen.  Der  Mangel  ausreichenden  Trinkwassers 
erforderte  schon  früh  die  Anlage,  zunächst  unterirdisch  und  aus  massi- 
ger Entfernung  herzogeführter  Leitungen,  deren  erste  die  312  v.  Chr. 
vom  Censor  Ap.  Claudius  angelegte,  etwa  8  röm.  Milien  lange  Aqua 
Appia  war;  auch  die  später  Anio  vetus  genannte,  273  begonnene,  43 
Milien  lange  Leitung  aus  dem  oberen  Tale  des  Anio  war  fast  durch- 
aus unterirdisch.  Es  folgte  144  der  Bau  der  ein  höheres  Niveau  ein- 
haltenden, daher  bis  auf  das  Capitol  verlängerten  Aqua  Mar  da, 
gleichfalls  aus  dem  Tale  des  Anio,  62  M.  lang,  wovon  7  auf  Bogen 
ruhend,  127  die  Aqua  Tepula  10  M.  weit  längs  der  Via  Latina  und 
nahe  der  Stadt  über  der  Marcia  entlang  geführt.  Dann  unter  den 
Kaisem  zwei  von  Agrippa  angelegte,  33  v.  Chr.  die  in  ihrer  vor- 
städtischen Leitung  mit  der  Marcia  und  Tepula  in  noch  höherer 
Lage  vereinigte  Aqua  Julia  und  für  die  nördlichen  Stadtteile  bis 
zum  Marsfelde  die  grösstenteils  unterirdische  Aqua  Virgo^  20  v.  Chr. 
deren  Quelle  nur  8  M.  entfernt  an  der  via  Collatina  liegt  2).  Die 
höchstgelegenen  (stellenweise  über  Bogen  von  über  100  Fuss  Höhe 
gehenden)  Aqnaeducte  von  nahezu  60  M.  Länge  waren  die  unter 
K.  Claudius  vollendeten,  Anio  novus  und  Aqua  Claudia,  deren  unter 
Nero  hinzugefügte,  über  den  Rücken  des  Caelius  bis  zum  Palatinm 
gehende  hohe  Bogenleitung  auf  weite  Strecken  enthalten  ist.  —  Auf 
der  rechten  Tiberseite  führte  die  28  v.  Chr.  angelegte  A.  Alsietina 
nur  zum  Trinken  unbrauchbares  Wasser  zur  Bewässerung  der  Garten- 
anlagen, besseres  erst  die  111  n.  Chr.  vollendete  Aqua  Trajana. 

Stadtmauern  der  spätesten*  Kaiserzeit.  Nachdem 
während  der  ersten  drei  Jahrhunderte  derselben  Rom  eine  offne, 
ungehindert  in  die  Landschaft  sich  ausdehnende  Stadt  gewesen  war, 
veranlassten  die  ersten  verheerenden  Einbrüche  germanischer  Völker 
in  Italien  K.  Aurelianus  271  den  Bau  einer  neuen,  mehr  als  das  dop- 
pelte Areal  der  servianischen  umfassenden  Mauer  zu  beginnen,  der 
276  unter  K.  Probus  zu  Ende  geführt  wurde   und   im  wesentlichen 
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(nur  mit  Yeränderungen  und  Erweiterungen  auf  dem  rechten  Ufer) 
noch  heut  besteht.  Auf  weite  Strecken  besonders  in  S.  und  0. 
wurden  dazu  die  Bogen  der  Wasserleitungen  durch  Ausfüllung  be- 
nutzt. Die  Thore  dieser  neuen  Mauer  sind,  soweit  sie  sicher  zu 
constatiren,  sämmtlich  nach  den  hindurchführenden  Strassen  benannt 
worden. 

*)  Daher  auch  auf  dieser  Flussseite  keine  antiken  Baureste  ausser  dem  Hadrianischen 
Mausoleum  (§.  367)  und  dem  einst  im  Cajanisch-Neronischen  Circus  im  vaticanlschen  Ge- 
biete, jetzt  auf  dem  S.  Petersplatze  stehenden  Obelisken.  Dagegen  werden  grosse  Park- 
anlagen an  den  Stadtgrenzen  hier  genannt:  nach  S.  die  Gärten  Jul.  Caesar's,  von  ihm 
dem  Volke  vermacht  und  durch  Augustus  mit  einem  Bassin  zur  Aufführung  von  Schiffs- 
gefechten  (Naumachia)  versehen,  im  >J.  am  Vatican  die  Domitianischen  und  die  der 
Agrippina. 

*)  Nur  dieser  Aquaeduct  ist  auch  dem  mittelalterlichen  und  neueren  Rom  stets  er- 
halten geblieben,  die  A.  Marcia,  deren  "Wasser  wie  im  Altertum  auch  heut  f&i'  das  beste 
gilt,  in  allemeuester  Zeit  wieder  hergestellt.  Auch  die  A.  Alexandrina  ist  unter  dem 
Namen  Acqua  Feiice  und  auf  dem  rechten  Tiberufer  die  A.  Trajana  als  A.  Paola  noch 
wirksam ,  so  dass  das  heutige  Eom  zwar  nur  einen  kleinen  Teil  des  antiken  "Wasserreich- 
tums, jedoch  unter  den  heutigen  Hauptstädten  immer  noch  den  weitgrössten  verbraucht. 

370.  Ager  Romanus ^).  Zum  engeren  Stadtgebiet  von  Rom 
gehörte  das  Land  zu  beiden  Seiten  des  Tiberis  bis  zu  seiner  16  röm. 
Millien  (3  d.  M.)  entfernten  Mündung,  an  welcher  das  danach  be- 
nannte Ostia  schon  in  der  Königszeit  angelegt  wurde,  dem  die 
Flussmündung  selbst  als  Hafenstelle  an  der  übrigens  flachen  und 
sandigen  Küste  diente.  Schon  früh  durch  Handelsverkehr,  namentlich 
starke  Getreideeinfuhr  für  die  anwachsende  Hauptstadt,  zu  grosser 
Blüte  und  Tolkszahl  erwachsen,  ausserdem  seit  dem  hannibaliscben 
Kriege  beständige  Station  eines  Teiles  der  Kriegsflotte,  blieb  Ostia 
doch  stets  eine  unmittelbar  von  Rom  abhängige  Ortschaft  ohne 
Gemeinderechte.  Sein  Verfall  begann  durch  Anwachsen  des  Ufers 
mittels  Alluvium  des  Flusses  (welcher  gegenwärtig  die  Strandlinie 
schon  um  3  Millien  von  den  Trümmern  Ostia's  ins  Meer  vorgeschoben 
hat)  schon  in  Caesar's  Zeit.  K.  Claudius  Hess  daher  2  Millien  nörd- 
licher ein  neues  künstliches  Hafenbecken  ausstechen,  welches  durch 
einen  Canal  mit  dem  Tiberis  verbunden  2)  und  von  Trajanus  noch 
beträchtlich  erw^eitert  wurde;  die  um  dasselbe  erwachsene  bedeutende 
und  befestigte  Stadt  behielt  den  Namen  Portus  August i. 

Nördlich  von  Rom  oder  Tiber-aufwärts  waren  die  benachbarten 
kleinen  altlatinischen  (angeblich  in  der  Urzeit  siculischen)  Städte 
Antemnae^  Ficulea^  Caenina^  Crustumerium  (gentile:  Crustumtnus) 
in  der  Königszeit  von  Rom  erobert  und  dem  Stadtgebiete  einverleibt, 
später  nur  vorübergehend  von  Sabiuern  besetzt  worden.  Die  bedeu- 
tendste unter  diesen  Ortschaften  war  das  über  dem  Tiber-Tale  nur 
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5  Millien  (1  d.  M.)  N.  von  Rom  gelegene  Fidenae,  dem  gleichfalls 
latinischer  Ursprung  zugeschrieben  wird,  das  aber  dann  von  Etms- 
kern  besetzt,  diesem  Yolke  and  namentlich  der  Bandesgenossenschaft 
mit  dem  benachbarten  Yeji  dauernd  angehörte  und  dem  Vordringen 
römischer  Macht  stromaufwärts  eine  Schranke  setzte,  bis  es  gegen 
Ende  des  4.  Jahrh.  v.  Chr.  erobert  und  fast  völlig  zerstört,  nur  als 
Landgemeinde  fortexistirte. 

*)  W.  Gell,  the  topography  of  Borne  and  its  vicinity,  London  1834.  A.  Borrmann, 
altlatinisclie  Ghorograpliie  und  Städtegeschiclite,  Halle  1852. 

*)  Die  dorch  diesen  künstlichen  Arm  gebildete,  gegenwärtig  darch  das  Allnvinm  des 
Flusses  beträchtlich  angewachsene  Insel  wird  als  Insula  saera  erst  im  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
«rwähnt 

371.  Latium  yetus,  Landschaft  der  Prisci  Latin!.  Dieses 
ursprüngliche  Gebiet  der  latinischen  Sprache  begreift  ausser  dem  stadt- 
römischen zunächst  nur  die  Ebene  zwischen  dem  Tiberis  und  den  öst- 
lichen Apennin-  und  Yorapennin-Ketten  rings  um  die  albanische  Berg- 
landschaft (§.  361),  zu  Zeiten  selbst  mit  Ausnahme  der  vorübergehend 
von  Aequern  und  Yolskem  besetzten  östlichen  Teile  der  Ebene,  also 
nur  etwa  den  fünften  Teil  desjenigen  Areals^  auf  welches  allmälig 
immer  weiter  gegen  0.  der  Name  Latiums  ausgedehnt  worden  ist^). 

Dieses  Ländcl^en,  ans  dessen  vorlatinischer  Urzeit  nur  der  Name 
der  hier  wohnenden  und  als  Gründer  der  meisten  Städte  ausgegebenen 
Siculer  sich  erhalten  hatte,  muss  in  der  Königszeit  von  Bom  ab- 
hängig gewesen  sein  und  tritt  schon  in  der  ersten  Zeit  der  Republik  (an- 
geblich 493)  in  ein  Bundesverhältniss  mit  ihr,  wobei  es  selbst  von  alter 
Zeit  her  als  Bund  von  SO  gleichberechtigten  Stadtgemeinden  erscheint. 
Dieser  Bund,  dem  wenig  später  (um  486?)  auch  der  kleine  herni- 
kische  Yolksstamm  beitritt,  zerfällt  seit  dem  gallischen  Kriege  (um 
390),  wird  zwar  358  zum  Widerstand  gegen  die  XJebermacht  Rom's 
wieder  erneuert,  doch  nur  um  20  Jahre  später  diesem  völlig  zu  er- 
liegen und  mit  unvollständigem  Bürgerrechte  ganz  in  den  römischen 
Statsverband  aufzugehen.  Seitdem  erhält  sich  das  Andenken  an  die 
politische  Yereinigung  im  localen  Mittelpunkte,  dem  albanischen  Ge- 
birge, nur  noch  als  religiöse  Feier  bei  dem  früheren  Yersammlungs- 
orte  der  Landgemeinde,  dem  lucus  Ferentinae  und  in  den  feriae  La- 
iinae  beim  Tempel  des  Jupiter  Latiaris  auf  der  höchsten  Spitze  des 
Gebirges,  dem  eigentlichen  Mons  Albanus, 

Diese  Heiligtümer  lagen  im  ager  Albanus ^  dem  früheren  Stadt- 
gebiete der  von  Rom  schon  in  der  Königszeit  eroberten  und  zerstör- 
ten Bundeshauptstadt  Alba,  zubenannt  longa  nach  der  Lage  auf 
einer  schmalen,  lang  am  Rande  des  Kratersees  unter  dem  Berge  ge- 
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streckten,  künstlich  geebneten  Felsterrasse 2).  Nach  ihrem  Falle  er- 
scheint das  benachbarte  Ariel a  (welches  noch  unter  dem  alten 
Namen  existirt)  als  Vorort  des  latinischen  Bundes. 

*)  Die  Benennung  Latium  aäjectwn,  womit  Plinius  diesen  östliclien,  volskiscli-anruii- 
kischen  Landstrich  unterscheidet,  scheint  kaum  wirklicher,  allgemein  üblicher  Name 
gewesen  zu  sein. 

*)  Auf  das  Städtchen  Bovillae  (Heimat  der  gens  Julia)  im  ehemals  albanischem  Ge- 
biete ging  das  durch  Alba's  Zerstörung  erledigte  Besitzrecht  insoweit  über,  dass  dessen 
Bewohner  sich  in  Inschriften  Albani  Longani  Bovillenaea  nennen.  Auf  den  Höhen  um  den 
albanischen  See,  namentlich  auf  dem  Südabhang  bei  Aricia,  längs  der  Via  Appia,  also 
auf  alt- albanischer  Stadtflur,  erbauten  schon  im  letzten  Jahrh.  der  Republik,  noch  mehr 
in  der  Kaiserzeit  reiche  Römer  zahlreiche  Villen,  unter  denen  sich  durch  Pracht  die  des 
K.  Domitianus  mit  befestigten  Praetorianer-Casemen  {arx  Älbana)  auszeichnete;  im  4. 
Jahrh.  wird  diese  ganze  Anlage  schon  als  Städtchen  Älbanum  bezeichnet  und  dauert  als 
solches  unter  dem  Namen  Albano  fort. 

372.  Auf  den  südlichen  Bergabhängen  Velitrae  (j.  Velletri), 
ursprünglich  eine  bedeutende  latinische  Stadt,  aber  im  Besitz  der 
Yolsker,  als  es  im  5.  und  4.  Jahrh.  wiederholt  von  römischen  Heeren 
erobert  wird;  unbedeutender  sind  Lanumum  (Civita  Lavigna)  und  die 
in  der  Küstenebene  auf  geringen  Bodenanschwellungen  gelegenen, 
nur  mythisch  berühmten  Städte  Ardea  (auch  j.  Ardea),  Corioli^  Lavi- 
niurriy  Laurentum,  welche  schon  gegen  Ende  der  Republik  wegen 
Ungesundheit  der  Luft  völlig  verödet  waren. 

Die  bedeutenderen  latinischen  Städte  der  südöstlichen  Grenze 
liegen  alle  hoch  auf  den  Vorketten  des  sog.  volskischen  Gebirges, 
weithin  die  Sumpfregion  des  nach  der  zerstörten  Latinerstadt  Pometia 
benannten  Ager  Pomptinus  überragend;  so  Cora  (Cori),  Norba  (Ruinen 
bei  Norma),  Setia  (Sezza),  und  besonders  wichtig  wegen  des  Schutzes 
der  Verbindung  Alt-Latiums  mit  den  Hernikern,  das  auf  den  nörd- 
lichen Vorhöhen  desselben  Gebirges  das  Tolerus-Tal  beherschende 
Signia  (Segni)  mit  seinen  uralten,  aus  colossalen  unregelmässigen 
Kalkblöcken  bestehenden  Mauern  und  Toren,  oft  von  den  Volskern 
belagert,  niemals  eingenommen  i). 

Der  den  vulcanischen  Mittelpunkt  Latiums  ringförmig  umgebende 
Gebirgszug  erhebt  sich  am  höchsten,  bis  fast  zu  800°*  auf  derXoid- 
Seite  in  dem  langgestreckten  Rücken  des  Algidus,  auf  welchem 
mehrere  alte,  in  den  Kriegen  Roms  gegen  Aequer  und  Volsker  viel 
genannte  Städte  liegen.  Die  bedeutendste  darunter,  Tusculnm 
(650 — 680°*)  wird  durch  den  Namen  und  durch  ihre  enge  politische 
Verbindung  mit  den  tarquinischen  Königen  als  eine  Gründung  der 
Etrusker  aus  der  Zeit  ihrer  Obmacht  in  Mittel-Italien  erwiesen;  als 
römische  Bundesgenossinn  gegen  die  genannten  Völker  tritt  sie  seit 
381  V.  Chr.  als  erste  in  den  Rang  eines  Municipiums  ein  2). 
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*)  Der  Name  des  nur  in  einer  Stelle  Columella's  genannten  Mons  Lepinm  bei  Signia, 
wahrscheinlich  eines  unbedeutenden  Vorhügels,  ist  von  italienischen  Gelehrten  misbräuch- 
lich  als  Manti  Lepini  auf  die  ganze  volskische  Gebirgsregion  ausgedehnt  worden. 

^  In  der  letzten  republicanischen  und  der  Kaiserzeit  wegen  der  gesunden  kühlen 
Luft  sehr  gesuchte  Villenstadt,  bestand  Tusculum  bis  in's  12.  Jahrb.,  wo  es  von  den 
Römern  zerstört  und  die  Bevölkerung  abwärts  an  den  Vorhöhen,  in  Frascati  ange- 
siedelt wurde.  Die  V»  d.  M.  im  Umfang  haltenden,  neuerlich  ausgegrabenen  Reste  der 
alten  "Bergstadt  sind  sehr  bedeutend.  Die  am  X.  Fusse  des  Gebirges  in  der  Anio- Ebene 
gelegenen,  in  der  älteren  Geschichte  hervortretenden  Städte  dagegen,  wie  Gabii,  Labicum, 
Collatia  u.  a.  waren  schon  vor  der  Kaiserzeit  zu  dürftigen  Flecken  herabgesunken. 

878.  Den  nordöstlichen  Rand  der  latinischen  Ebene  beherschen 
Äwei  hochgelegene  feste,  je  ein  bedeutendes  Gebiet  umfassende  Städte. 
Die  nördlichere,  Tibur,  j.  Tivoli,  liegt  auf  dem  vorragenden  Plateau 
(250™)  über  dem  Anio,  wo  er  aus  seinem  höheren  Gebirgstal  in 
mehreren  zusammen  über  100™  hohen  Fällen  herabstürzt,  beherscht 
also  den  Eingang  zum  aequisch-marsischen  Gebirgsland;  sie  gehörte 
seit  335  v.  Chr.  als  civitas  foederata  dem  römischen  State  an.  Noch 
reicher,  in  Folge  des  starken  Zulaufes  Abergläubiger  zum  Orakel  der 
Stadtgöttinn  Fortuna  (daher  sortes  Praenestinae) ,  in  der  Zeit  seiner 
Unabhängigkeit  acht  oder  mehr  untertänige  Orte  beherschend,  war 
Praeneste  (im  früheren  Mittelalter  civitas  Praenestina,  dann  Palestrina), 
wie  es  scheint  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrh.  im  Besitz  der  Aequer, 
dann  aber  als  latinische  Stadt  im  Verhältnis s  einer  civitas  foederata. 
Die  Stadt,  welche  den  Eingang  des  breiten,  nach  0.  hinabgehenden 
Tolerus -Tales  beherscht,  zieht  sich  von  der  Strasse  bei  ca.  420™ 
Meereshöhe  in  5  Terrassen  zu  der  760™  hohen  Burg  hinauf,  deren 
Festigkeit,  als  sie  vom  jüngeren  Marius  besetzt,  vom  Sullanischen 
Heere  belagert  wurde,  jeden  Erstürmungsversuch  zurückwies^). 

*)  Die  noch  erkennharen  colossalen  Substructionen  der  den  Fortuna-Tempel  tragen- 
den unteren  Terrassen  haben  wiederholt  bei  Ausgrabungen ,  deren  weitere  Ausdehnung 
ihre  Ueberbauung  durch  die  moderne  Stadt  verhindert,  reiche  Beute  an  Kunstwerken 
gewährt. 

874«  Hernie!.  Das  von  der  hohen  Talebene  von  Praeneste  sich 
nach  Osten  zum  Liris  hin  senkende  Tal  des  Tolerus  oder  Trerus  (To- 
lero,  Sacco),  durch  welches  die  uralte  Verbindungsstrasse  Roms  mit 
Campanien,  die  sog.  Via  Latina,  führte,  und  die  nördlich  darüber  bis 
zur  Grenze  der  Aequer  und  Marser  sich  erhebende  Berglandschaft 
Bind  der  Wohnsitz  des  kleinen  hernikischen  Stammes,  der  zu  jenen 
Bergvölkern  und  den  Sabinem  in  nächster  Verwandtschaft  gestanden 
zn  haben  scheint^),  politisch  aber  seit  486  (?)  mit  den  Latinern  und  mit 
Rom  in  enges  Bündniss  getreten  war,  daher  ihre  Landschaft  auch 
schon  früh  zu  Latium  gerechnet  wird  2). 

Ueberliefert  sind  nur  die  Xamen  von  5  selbständigen  Herniker- 
gtärdten,  die  sich  sämmtlich  als   mittelmässige  Ortschaften,  aber  die 
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meisten  mit  colossalen  Kingmauern  und  Toren  ans  nnregelmässigen 
Kalkblöcken  erhalten  haben:  Anagnia^  welches  Vorort  ihres  Bandes 
gewesen  zu  sein  seheint,  da  es  anch  allein  neben  den  übrigen  Her- 
nikem  in  der  Kriegsgeschichte  genannt  wird,  j.  Anagni,  Ferentinum 
Ferentino,  Frusino  Frosinone,  diese  drei  am  Kande  der  fmchtbaren 
Tolems-Ebene;  Aletrium^)  Alatri  und  Verulae  Veroli  höher  im  Ge- 
birge gelegen. 

*)  Ihr  Name  wird  von  den  Alten  abgeleitet  von  dem  sabinischen  Worte  hettta  »Felsen' 
(„roacida  rivis  Hemica  saxa",  Vergil.)  Servius  zu  d.  St  nennt  sie  direct  eine  sabinische 
Colonie. 

*)  Zwar  erscheinen  sie  nach  dem  gallischen  Kriege  wieder  im  Bande  mit  den  Born 
feindlichen  Städten,  werden  aber  3c8,  und  die  Anagniner  nach  nochmaligem  Abfall  906 
definitiv  dem  römischen  State  einverleibt. 

^)  So  in  Inschriften,  während  die  in  Handschriften  vorkommende  und  im  modernen 
Namen  bewahrte  Form  mit  a  ursprünglicher  erscheint 

375.  Tolsci.^)  Im  Besitz  dieses  Volkes  befand  sich  im  Beginn 
der  römischen  Republik  ausser  dem  Tale  des  Liris  auch  der  südliche 
Küstenstrich  Latiums  mit  der  angrenzenden  sumpfigen  Ebene  (dem 
ager  PompHnus)  und  dem  südlichen  Gebirgslande ,  ungewiss  ob  in 
Folge  älterer  Besitznahme  von  der  Zeit  der  Einwanderung  der  mittel- 
italischen Völker  her,  oder  erst  durch  neue  Eroberung:  sicher  aber 
ist,  dass  die  Volsker  damals  ihre  Macht  gegen  W.  und  N.  ausdehnten 
und  altlatinische  Städte,  wie  Setia,  Cora,  Velitrae,  auch  das  her- 
nikische  Ferentinum  eroberten.  Zwischen  420  und  390  erfolgte  die 
Zurückeroberung  dieser  Orte  durch  den  römisch-latinischen  Bund  und 
seitdem  galt  das  ganze  flache  Küstenland  bis  Tarracina  als  Teil  von 
Latium. 

Die  westlichste  und  wichtigste  Stadt  des  volsMschen  Gebietes 
war  die  Seestadt  Antium  (Porto  d'Anzo),  angeblich  früher  tyrrhe- 
nisch,  d.  L  in  Besitz  der  Etrusker,  ursprünglich  ohne  eigentlichen 
Hafen  (der  erst  in  römischer  Kaiserzeit  angelegt  wurde),  doch  Handel 
und  zuweilen  Seeraub  treibend,  zu  Zeiten  ganz  selbständig  während 
der  volskischen  Kriege  mit  Rom,  an  welchen  sie  erst  seit  386  Anteil 
nahm,  338  unterworfen  und  römische  Seecolonie. 

Die  östliche  Grenze  der  Sumpfebene  wird  durch  den  südlichsten 
Vorsprung  des  Kalkgebirges  gebildet,  auf  welchem  die  alte  den  Küsten- 
pass  nach  Oampanien  beherschende  volskische  Burg  Anxur  lag,  darunter 
am  Ufer  mit  offner,  erst  in  römischer  Zeit  in  einen  kleinen  Hafen  um- 
gestalteter Rhede  die  Stadt  Tarracina 2),  welcher  Name  den  älteren 
verdrängt  hat,  400  v.  Chr.  von  Rom  erobert  und  329  mit  einer  Colonie 
besetzt  (noch  j.  Terracina).  Das  zwischen  dieser  Stadt  und  Antium 
inselartig  sich  erhebende,  nur  durch  den  Sumpfstrich  mit  dem  Fest- 
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lande  zasammenhängende  circaeische  Yorgc  Irge  (j.  Monte  Circello, 
vgl.  §.  361  n.  2)  trng  das  kleine  aber  feste  Städtchen  Ctrcct,  welches 
zu  den  ältesten  römischen  Seecolonien  gehört  (seit  393  v.  Chr.)^). 

In  der  Gebirgslandschaft  wird  femer  auf  der  Südseite  als  bedeu- 
tende, erst  nach  harter  Gegenwehr  327  von  Rom  bezwungene,  Stadt 
der  Volsker  das  weinberühmte  Privernum  (Piperno  vecchio)  genannt, 
auf  der  Nordseite  nach  dem  Tolerus-Tale  zu  das  in  den  Kriegs- 
geschichten noch  häufiger  als  Hauptfestung  dieses  Volkes  genannte, 
aber  da  der  Name  untergegangen  ist,  seiner  Lage  nach  nur  annähernd 
bestimmbare  Ecetra^), 

*)  statt  der  noch  volleren  (von  einem  einfachen  Voluscm,  vgl.  Volsones  §.  353,  abge- 
leiteten) Form  OdoXovCiCOi  bei  Dionys.  hat  die  älteste  griechische  Quelle,  der  Periplus 
des  Skyiax,  das  einfache  ^OXaoi,  Jener  Form  entspricht  genau  in  anderer  Transcriptions- 
art  *£kicvxoi,  bei  Herodot,  Hekataeos,  Avienus,  Name  eines  ligurischen  Volkes  an  der 
Ehodanos -Küste,  welche  eine  ähnliche  sandige  und  sumpfige  Beschaffenheit  hat,  wie  der 
volskische  Küstenstrich.  Sollte  der  Name  somit  geographische  Bedeutung  haben  und 
älter  sein  als  die  Einwanderung  des  gleichbenannten  italischen  Volkes?  Ob  dieses 
sprachlich  den  Sabinem  und  Umbrem  zunächst  stand,  wie  aus  aller  Analogie  vermutet 
werden  darf,  lassen  die  allzu  geringen  Beste  (eine  Inschrift  aus  Velitrae)  nicht  erkennen : 
auf  eine  Verschiedenheit  von  ihren  östlichen,  oskisch  redenden  Nachbarn  führt  der 
römische  Ausdruck:  osee  aut  voUce  fäbulari  (aus  einem  Komiker). 

')  Ausser  der  Doppelnamigkeit  und  der  günstigen  Lage  iässt  besonders  die  Analogie 
des  Namens  mit  TarquinU,  Tarehon  auf  eine  etruskische  Niederlassung  älterer  Zeit 
schliessen.   Vergil's  impoaitum  aaxia  late  candentibus  Anxur  bezieht  sich  nur  auf  die  Burg. 

•)  Auch  hier  ist  vieUeicht  unter  der  angeblich  schon  von  den  tarquinischen  Königen 
Bom's  angelegten  Niederlassung  eine  etruskische  zu  verstehen.  Römische  Seecolonie  wurde 
313  V.  Chr.  auch  die  früher  in  volskischem  Besitze  gewesene  Insel  Pontia  ( j.  Ponza) ,  die 
grösste  der  der  Küste  vorliegenden  Gruppe  vulcanischer  Inseln,  welche  danach  insgesammt 
Pontiae  genannt  werden.  Auch  die  übrigen :  Pdlmaria^  Sinonia,  Pandataria  haben  ihre  alten 
Namen  bewahrt:  Palmaruola,  Zannone,  Vandotiene;  in  der  Kaiserzeit  wurden  sie  öfters 
als  Verbannungsorte  benutzt 

•)  Griech.  'M^stqcc,  identisch  mit  ^Ej^e'rJLcf  in  Sicilien,  also  gewiss  auch  eine  der  aus 
der  Zeit  der  Siculer  in  Latium  (§.  371)  übrig  gebliebenen  Ortschaften. 

876.  In  seiner  Osthälfte  begriff  das  volskische  Gebiet  die  frucht- 
bare warme  Talebene  des  Liris  (im  oberen  Laufe  noch  Liri,  im  unteren 
Oarigliano  genannt)  und  seiner  Zuflüsse  Melpis  (Melfa)  und  des  kleinen 
aber  wasserreichen  Fibrenus.  Dieses  ganzen  Landesteils  hatten  sich 
die  Samniter  bemächtigt,  als  er  zwischen  den  Jahren  345  und  305 
nach  und  nach  von  römischen  Heeren  erobert  wurde.  Hier  lagen 
meist  auf  hohen  Bergspitzen  ihre  noch  durch  gewaltige  Mauern  aus 
unregelmässigen  Kalkblöcken  geschützten  Städte  AHna  j.  Atina, 
Aquinum  Aquino,  Arpinum  Arpino,  Sora^  röm.  Colonie  seit  303, 
Casinum  Colonie  312^),  vor  allen  die  bedeutendste  volskische  Stadt, 
noch  in  römischer  Zeit  eine  der  volkreichsten  Italiens,  Fregellae,  die 
nach  ihrer  Zerstörung  durch  die  Samniten  328  v.  Chr.  als  römische 
Colonie  wiederhergestellt,  dann  aber  nach  Teilnahme  an  der  Rebellion 
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des  J.  125  nochmals  zerstört  wurde  und  später  nur  als  kleine  Ort- 
schaft fortbestand  2).  Unsicher  ist  die  Lage  des  329  gegen  die  Sam- 
niten  eroberten  Fabrateria  ^  welches  124  durch  eine  Colonie  F.  nova 
verstärkt  wurde  (in  der  Nähe  des  jetzigen  Dorfes  Falvaterra);  eine 
erst  von  den  Kömern  312  angelegte  Colonie,  nicht  altvolskische  Stadt, 
scheint  das  in  der  Ebene  am  Luis  gelegene  Interamna  Lirinas  ge- 
wesen zu  sein. 

*)  Die  ziemlich  grosse  römische  Stadt,  von  welcher  Reste  eines  Amphitheaters  erhalten, 
lag  im  Tale,  wo  j.  S.  Germano,  welches  seit  den  letzten  Jahren  wieder  in  Casino  umgetauft 
worden  ist,  überragt  von  der  Felshöhe  mit  dem  berühmten  Kloster  Montecaslno,  welches 
allein  den  alten  Namen  (der  aus  dem  Oskischen  als  „Altstadt"  erklärt  wird)  direct  be- 
wahrt hat;  ebenda  kann  nur  die  alte  Volskerburg  gelegen  haben.  Dasselbe  gilt  \on8ora, 
das  heut,  wie  in  römischer  Zeit,  im  Tale  am  Liris  liegt,  während  darüber  die  naturfeste 
Akropole  ßocca  Sauf  Angelo,  unzweifelhaft  das  älteste  volskisohe  Sora,  aufsteigt. 

*)  Von  diesem  römischen  Fregellae  haben  sich  geringe  Reste  beim  heutigen  Ceprano 
am  Liris  erhalten;  die  volskische  Altstadt  scheint  damals  als  Arx  bezeichnet  worden  zu 
sein  (davon  benannt  Cicero's  praedium  Arcanum),  welcher  Name  sich  in  dem  auf  steiler 
Höhe  gelegenen  Aree  erhalten  hat 

877«  Aurunci.  Dieser  kleine  Yolksstamm,  von  den  Griechen 
Avaovsg  genannt  (§.  334),  wie  er  zuerst  als  mit  den  Yolskem,  seit 
357  mit  Rom  verbündet  in  der  Geschichte  genannt  wird,  ist  nur  der 
unabhängig  gebliebene  Rest  einer  weiter  ausgedehnten,  vor  der  sam- 
nitischen  Eroberung  auch  Campanien  besitzenden  Yolksmasse  and 
sein  verkleinertes,  bis  wenig  östlich  über  den  unteren  Liris  sich  er- 
streckendes Gebiet  das  östlichste,  welches  unter  dem  erweiterten 
Namen  Latium's  begriffen  worden  ist. 

Diese  kleine,  durch  Naturschönheit  und  eine  schon  dem  nahen 
Rom  versagte  üeppigkeit  der  Vegetation  ausgezeichnete  Küsten- 
landschaft hat,  ähnlich  wie  Campanien,  in  der  Kaiserzeit  fast  grössere 
Bedeutung  durch  ihren  Reichtum  an  Yillenanlageh  und  ihren  Wein- 
bau^), als  durch  ihre,  auch  in  älterer  Zeit  wenig  erheblichen  Städte. 
Dem  Umfange  der  übrig  gebliebenen  Reste  nach  (besonders  eines 
grossen  Amphitheaters)  muss  das  sonst  durch  ungesunde  feuchte 
Luft  berüchtigte  Minturnae  an  der  Liris-Mündung  (nahe  dem  heutigen 
Traetto),  röm.  Colonie  seit  296,  die  grösste  Stadt  gewesen  sein;  von 
einer  zweiten  gleichzeitigen  Seecolonie,  Sinuessa,  die  auch  wegen 
ihrer  heissen  Schwefelquellen  ein  besuchter  Badeort  war,  sind  bei 
Mondragone  wenige  Trümmer  geblieben.  Die  anderen  Städtchen 
haben  sich  erhalten:  Fündig  die  Hafenstadt  Cajetaj  Suessa  (beigenannt 
Aurunca  zum  Unterschiede  von  Pometia),  latinische  Colonie  313,  mit 
ihren  alten  Namen:  Fondi,  Gaöta,  Sessa;  Formiae^  unter  dem  Namen 
Mola  di  Gaeta«). 
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*)  Der  dadarch  berühmte  ager  Caecuhus  bei  Fundi  war  als  Ausnahme  von  dem  sonst 
für  die  Weincnltur  nützlich  gehaltenen  Boden,  eine  den  flachen  fundanischen  See  vom 
Strande  trennende  Snmpfebene;  der  ebenso  weinberühmte  Berg  Massicus  bezeichnet  die 
östliche  Grenze  der  Landschaft ;  auch  der  formianische  Wein  war  geschätzt. 

*)  Der  Name  Förmia  ist  kürzlich  auch  offlciell  wiedereingeführt,  wird  also  fortan 
auch  wieder  in  den  Karten  des  heutigen  Italiens  flguriren:  eine  Folge  des  auch  im 
griechischen  Königreich,  aber  dort  mit  noch  weit  mehr  Kritiklosigkeit  sich  äussernden 
und  nicht  überall  unschädlichen  Localpatriotismus ,  dem  der  spätere  Forscher  scharf  auf 
die  Finger  sehen  muss ,  um  nicht  auf  die  scheinbare  Conservirung  antiker  Namen  irrige 
Identiflcations-Schlüsse  zu  bauen. 

378.  Samnium.  Die  eüdöstliche  FortsetzuDg  der  höchsten 
centralen  Apennin -Gruppe  erreicht  nur  in  einem  Rücken  zwischen 
Yoltumus  und  Tifernus  nochmals  die  Gipfelhöhe  von  2050°^,  um  sich 
weiterhin  immer  mehr  in  niedere,  in  alter  Zeit  waldreiche  Gruppen 
und  flacheres  Hochland  aufzulösen  (vgl.  §.  329);  die  Hauptwasser- 
scheide zieht  sich  parallel  fast  in  der  Mitte  zwischen  der  adriatischen 
und  tyrrhenischen  Küste,  aber  die  beiden  Abdachungen  sind,  ebenso 
wie  in  der  Nordhälfte  Mittel -Italiens ,  in  ihrem  Bau  wesentlich  ver- 
schieden: nachN.O.  vier  parallele,  schwer  gangbare  Quertäler  kurzer, 
aber  reissender  Bergflüsse,  Sagrus,  Trinius,  Tifernus,  Frento  (j.  Sangro, 
Trigno,  Bifemo,  Fortore);  nach  S.W.  der  Hauptbergkette  parallel 
vorliegende  kürzere  Ketten  (darunter  der  Tabumus,  M.  Yergine  1250™ 
hoch),  mit  den  zwischenliegenden  breiten  Längstälem  des  Tamarus,  Sa- 
batus^  CaloTy  Volturnus  (Tamaro,  Sabato,  Calore,  Voltumo),  die  sich 
Bämmtlich  in  dem  letzten  vereinigen,  so  dass  er  in  seinem  ebenen 
Unterlauf  an  Grösse  den  Liris  übertrifft,  den  Arnus  fast  erreicht. 
Diese  südliche  Abdachung  ist  daher  die  durch  Milde  des  Klimans, 
reichen  Segen  des  Oel-  und  Weinbaus,  treffliches  Ackerland  in  den 
Talweitungen  bei  weitem  bevorzugte;  durch  sie  führte  in  natür- 
lichstem Zuge  längs  des  Yoltumus-  und  des  Calor -Tales  über  die 
niedrigsten  Einsenkungen  des  centralen  breiten  Rückens  die  alte  süd- 
liche Hauptverbindungsstrasse  zwischen  beiden  Meeren,  zwischen 
Campanien  und  Apulien,  nach  der  römischen  Eroberung  als  Fort- 
setzung der  Via  Appia  ausgebaut. 

879.  In  dieses  Bergland  ist,  vielleicht  schon  in  sehr  früher  Zeit 
(in  Folge  der  gesammten  Einwanderung  der  mittel-italischen  Yölker 
aus  dem  höheren  Norden)  ein  Teil  des  sabinischen  Volkes  eingedrungen 
and  hat  dasselbe  nach  seinem  alten  Stammnamen  benannt  Savinium^), 
welche  Form  mit  Elision  des  ersten  t  latein.  in  Samnium,  griechisch 
JSavpiOpy  umgeformt  ist,  woraus  wieder  der  neue  Yolksname  Samnites, 
2avptrai  abgeleitet  wurde.  Neben  diesem  allgemeinen  Namen  führen 
aber  diese  südlichen  sabellischen  Yölker  besondere  Stammnamen,  deren 
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5  bis  6  innerhalb  des  den  Nachbarn  nnter  dem  Namen  Samninm  be- 
kannten Gebietes  genannt  werden.  Dem  Mangel  einer  natürlichen 
Einheit  des  Bodens  entsprechend,  überwiegt  auch  in  ihrer  politischen 
Verfassung  das  Interesse  der  Cantone;  das  Fehlen  einer  festen 
Bundesorganisation,  das  bis  zum  Wechsel  des  Oberbefehls  zwischen 
den  Tribus  und  zur  Nichtteilnahme  einzelner  derselben  am  Natio- 
nalkriege ging,  führte  ungeachtet  aller  Tapferkeit  und  Energie  des 
Widerstandes  im  fünfzigjährigen  Kampfe  mit  Rom  um  die  Hege- 
monie in  Italien  die  völlige  Unterwerfung  Samniums  290  und  272  v.  Chr. 
herbei.  Die  sodann  beginnende  Anlage  von  Festungen  (Colonien 
Beneventum  268,  Aesemia  263)  sicherte  das  Land  dauernd  der  römi- 
schen Herschaft,  nachdem  es  einen  grossen  Teil  der  alten  Bevölkerung 
verloren  hatte,  viele  der  in  den  Kriegen  genannten  Ortschaften  spur- 
los untergegangen  waren  ^  worauf  noch  die  furchtbare  Zerstörung 
durch  Sulla  nach  dem  Unterliegen  im  Socialkriege  folgte.  Die  Be- 
völkerung gewann  nicht  in  der  Kaiserzeit  durch  die  Einfuhr  von 
Sklavenheerden  in  die  Latifundien  römischer  Grossen;  sie  hat  ihren 
antiken  Character  in  keiner  Landschaft  Mittel -Italiens  vollständiger 
eingebüsst,  auch  sind  nirgend  weniger  von  den  alten  Ortsnamen  (kaum 
10  unter  60,  die  von  den  Historikern  genannt  werden),  nirgend  weni- 
ger Baureste  des  Altertums  erhalten.  Das  entvölkerte  Land  wurde 
von  Augustus  grösstenteils  zur  vierten,  nur  der  Süden  oder  der  Can- 
ton  der  Hirpiner  zur  zweiten  (apulischen)  Region  geschlagen,  in  der 
diocletianischen  Reichseinteilung  jenes  mit  Yaleria^  dieses  mit  Cam- 
pania  vereinigt. 

0    Oskisch  SAFiNiM,  zu  sprechen  Savinim,  auf  samnitischen  M&nzen  aus  der  Zeit  des 
Socialkrieges  im  1.  Jahrh.  v.  Chr. 

380.  Der  nördliche  Küstenstrich  von  ähnlicher  Bodenbeschaffen- 
heit, wie  Picenum,  mit  flachhügeligem  fruchtbarem  Ufersaum,  erscheint 
als  Gebiet  der  Frentaner  zuerst  319  in  der  Geschichte  politisch 
getrennt  vom  übrigen  Samnium  und  hat  seitdem  dauernd  die  römische 
Hoheit  anerkannt,  daher  seine  mittelmässigen  Städte  Ortona,  Anxanum^ 
Histonium^  Larinum  sich  auch  als  Ortona,  Lanciano,  Vasto,  Larino 
erhalten  haben  i). 

Der  nördlichste,  ganz  im  höheren  Gebirgslande  am  Sagrus  ge- 
gelene  Gau  der  Caracener  mit  der  einzigen  Stadt  Aufidena  (Ruinen 
zwischen  Alfidena  und  Castel  del  Sangro),  sowie  der  südwestliche  an 
der  campanischen  Grenze  gelegene  der  Caudiner  mit  ihrer  Haupt- 
stadt Caudium  (bei  Montesarchio)  ^)  sind  von  geringer  Bedeutung  und 
werden  in  den  Kriegsgeschichten  nie  auch  nur  genannt. 
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Desto  mehr  tritt  in  den  Vordergrund,  zu  Zeiten  allein  unter  allen 
samnitischen  den  Krieg  mit  Kom  fortführend,  der  die  Mitte  des  Landes 
einnehmende  Stamm  der  Pentrer;  noch  im  Soeialkriege  89  v.  Chr. 
bilden  sie  die  Seele  des  Widerstandes  gegen  Rom  und  ihre  Stadt 
Aesernia  (j.  Isemia)  und  dann  ihre  Hauptstadt  Bovianum  sahen 
nach  einander,  nach  dem  Verlust  von  Corfinium  (§.  359),  kurze  Zeit 
die  Bundesversammlung  der  Aufständischen  in  ihren  Mauern ;  Bovianum 
(später  f>etus  zubenannt)  wurde  in  Folge  davon  durch  Sulla  zerstört 
und  in  der  Nachbarschaft  durch  Caesar  als  Veteranencolonie  die  Neu- 
stadt Bomanum  Undecimanorum^  das  heutige  Bojano,  angelegt^). 

Der  nach  dem  Wolfe  (sabinisch  hirpus)  benannte  Stamm  der  Hir- 
piner  hatte  den  schönsten  und  fruchtbarsten  südlichen  Teil  Samniums 
inne,  in  dessen  Mitte  an  der  Vereinigung  der  drei  weiten  Täler  des 
Calor,  Sabatus,  Tamarus  (nur  ca.  120"*  über  Meer)  als  Knotenpunkt  der 
ostwestlichen  Heerstrasse  ihre  uralte  Hauptstadt  Main en tum  liegt ^); 
diese  strategisch  für  den  Besitz  Unter-Italiens  überaus  wichtige  Lage 
führte  nach  dem  zweiten  samnitischen  Ejiege  268  v.  Chr.  zur  Be- 
festigung durch  eine  römische  Colonie  unter  dem  neuen  Namen  Bene- 
ventum^),  die  in  keinem  späteren  Kriege  dem  römischen  State  ver- 
loren ging  und  in  der  Kaiserzeit  ein  sehr  bedeutendes  Stadtgebiet 
besass,  auch  im  Mittelalter  die  blühendste  Binnenstadt  Unter-Italiens 
geblieben  ist^).  Von  den  übrigen  Städten  haben  sich  nur  Abellinum, 
Aquilonia  (Akudunniu  in  seinen  Münzen),  Compsa  als  Avellino,  Lace- 
dogna,  Conza,  Aeclanum  in  ansehnlichen  Ruinen  bei  Mirabella  erhalten. 

*)  Die  Larinates  werden  als  besonderer  Gan  neben  den  Frentanem  und  Apulem, 
ihren  Grenznachbam ,  von  Caesar  und  Livlus  genannt,  ihre  Stadt  ist  also  wohl  als  die 
bedeutendste  jenes  Stammes  anzusehen. 

*)  Zu  ihrem  Gebiete  gehorte  jedenfalls  auch  die  erste  (313  v.  Chr.)  auf  samnitischem 
Boden  von  den  Bömem  angelegte  Colonie  Saticula  von  nicht  genau  bestimmbarer  Lage 
and  jenseit  des  Voltumus  die  Stadtchen  Cajatia  (j.  Cajazzo,  wohl  zu  unterscheiden  von 
dem  campanischen  Calatia)  und  das  mehr  aus  Inschriften  und  Münzen  (mit  dem  gentile 
gen.  pl.  Kupeltemum)  als  Autoren  bekannte  CuhuUeria  oder  Compulteria.  Von  dem  durch 
die  Gefangennahme  des  römischen  Heeres  321  v.  Chr.  berühmt  gewordenen  Engpasse, 
fureülae  Caudinae,  hat  sich  allerdings  an  den  Vorbergen  gegen  die  campanische  Ebene 
der  Dorfname  Forchia  erhalten,  aber  in  einem  weiten  Tale,  auf  welches  die  livianische 
Ortsbeschreibung  durchaus  nicht  passt. 

*)  Die  übrigen  Städte  der  Pentrer,  soweit  sie  identiflcirt  werden  können,  sind  unbe- 
deutend: im  nördlichen  Berglande  Tementmn  Trivento,  im  südlichen  Saepinum,  Ruinen 
Altilia  bei  Sepino,  im  tieferen  und  breiten  öl-  und  weinreichen  Voltumus -Tal  Venafrum, 
Allifae,  Telesia,  j.  Venafro,  Alife,  Telese. 

•)  Die  Tradition  ihrer  Gründung  durch  Diomedes,  den  auch  ausser  Aetolien  in  an- 
deren iUyrischen  Küstengegenden  verehrten  Heros,  lässt  ebenso  wie  der  Name  und  einige 
andere  sprachliche  Spuren  in  Ortsnamen  auf  eine  illyrische  (also  mit  den  Apulem 
oder  Japygern  zusammenhängende)  Urbevölkemng  der  Landschaft  vor  der  sabinischen 
Besitznahme  schliessen. 
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*)  Wegen  des  scheinbaren,  durch  Volksetymologie  anf  malus  etentus  gedeuteten  bösen 
Omens  des  alten  Namens,  ähnlich  ^e  Epidamnus  (§.  315)  and  Xegumum  (§.  356)  desshalb 
umgenannt  worden  sind. 

*)  Sehr  zahlreiche  Archltectur-  und  Scalptnrreste,  unter  denen  ein  wohlerhaltener 
Triumphbogen  Trajan's  über  der  hindurchfuhrenden  verlängerten  Via  Appia,  zeugen  im 
heutigen  Benevento  von  dem  Glänze  dieser  Periode. 

381.  Gampania«  Der  Name  gehört  in  dieser  Form  nur  der 
lateinischen  Sprache  an  und  bedeutet  die  „Ebene^,  synonym  mit  d^n 
oskischen  Namen  der  Hauptstadt  Capua^)-,  er  reicht  in  geographischem 
Sinne  in  älterer  Zeit  nicht  über  die  Grenzen  der  weiten  üppig  frucht- 
baren mit  dem  mildesten  Klima  gesegneten  Ebene  hinaus^  welche  sich 
vom  Gebirge  Massicus  in  NW.  zur  gebirgserfüUten  Halbinsel  Ton 
Surrentum  in  SO.  den  Yorhöhen  des  samnitischen  Apennin  vorlagert 
Sie  endet  nach  W.  direct  zum  offenen  tyrrhenischen  Meere  in  em&a 
geraden  hafenlosen  sandigen  und  sumpfigen  Strande ;  durch  sie  ziehen 
sich  mit  trägem  gewundenen  Laufe  und  trübem  Wasser  der  ans 
den  samnitischen  Bergen  kommende  Hauptfluss,  der  Yolturnns 
(Yoltumo),  und  seine  den  Yorhöhen  entspringenden  kleinen  Parallel- 
flüsse, der  nördliche  Savo  (Savone),  der  südliche  Clanius  (Lagno)^; 
gegen  S.  ist  sie  durch  die  Erhebungen  vulcanischer  Natur  (vgl.  §.  330) 
den  isolirten  Hochgipfel  des  Yesuvius  und  die  Gruppe  kleinerer 
Krater,  Solfataren  und  Tuffhügel,  welche  die  Alten  OXeyQoXaj  Phle- 
graei  colles^  nannten,  von  dem  buchtenreichen  Gestade  des  Golfes 
getrennt,  der  seinen  gewöhnlichsten  alten  Namen  (Sinus  CumanWf 
KvfJMJctog  xoXnog)  der  ältesten  griechischen  Niederlassung  in  Italiwi 
verdankt,  in  vulgärgriechischer  Benennung  aber  auch  einem  unge- 
heuren „Becken"*  {xQarriQ)  verglichen  wurde.  Der  schmalere  östlichste 
Teil  der  Ebene,  durchschnitten  vom  Flüsschen  Sarnus  (Samo),  reicht 
an  das  Ostufer  dieses  Golfes  südlich  vom  Yesuv  hinab  und  trennt 
dessen  Fuss  völlig  von  der  südwärts  vorliegenden  Hochkette  von 
Apenninenkalk,  welche  zwischen  jenem  Golfe  und  dem  paestanischen 
nach  W.  halbinselförmig  auslaufend^),  im  strengem  Sinne  nicht  mehr 
zu  Campanien  gerechnet  wurde. 

*)  Mit  KAHHANO  und  KAMJIANO  wechseln  die  Münzen  derselben;  vgl.  spit- 
latein.  Catnpania  für  die  Ebenen  von  Latium  und  im  nordöstlichen  Gallien  (Champagne). 

')  An  fllessendcm  Wasser  hat  die  campanische  Ebene  sonst  Mangel,  wegen  der 
Durchlässigkeit  der  mürben,  meistens  aus  zersetzten  vulcanischen  Producten  bestehen- 
den, nur  stellenweise  thonigen  Oberfläche. 

')  Es  ist  unbequem,  dass  uns  für  dieses  bedeutende,  in  seinem  Gipfel  (Monte  Sant' 
Ängelo  §.  329)  den  Vesuv  überragende  Küstengebirge  kein  antiker  Gesammtname  über- 
liefert ist,  denn  der  Name  des  .Milchberges",  mons  Lactarius,  den  nach  Galenos  und 
Cassiodorus  ein  durch  treffliche  Viehweide  berühmter  Berg  bei  Stabiae  führte  und  den 
dort  der  Ortsname  Lettere  noch  jetzt  bewahrt,  gehört  wohl  nur  einem  der  unteren  Vor- 
hügel an. 
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382.  Durch  die  Griechen  wurde  als  Landesname  für  das  spätere 
Campanien  ^Onixijj  "^Omxia  (so  noch  bei  Thukyd.)  bekannt,  für  das 
Volk  ^OtuxoIj  Formen,  denen  im  späteren  lat.  Oscus,  im  älteren  Opscus 
entspricht,  welches  Wort  ursprünglich  nur  „Bauern"  bedeutet  haben 
kann^).  Daher  die  auch  im  übrigen  Unter -Italien  übliche  Benennung 
der  osca  (opsca)  lingua,  der  „Bauernsprache"  der  älteren  Bewohner  und 
der  samnitischen  Eroberer  gegenüber  der  an  vielen  Orten  auch  von 
diesen  angenommenen  Cultursprache  der  griechischen  Colonisten. 
Daraus  erst  ist  bei  den  Autoren  der  späteren,  besonders  der  Kaiser- 
zeÄ,  die  Ansicht  entstanden,  als  habe  es  überhaupt  ein  von  den 
ausonischen  Urbewohnern  (die  noch  Hekataeos  als  identisch  mit  den 
Opikem  Campaniens  nannte)  verschiedenes  oskisches  Yolk  gegeben. 

Dieses  ausonische  oder  opische  Land,  das  reichste  dieser  ganzen 
Küste  des  tyrrhenischen  Meeres,  haben  in  der  Zeit  ihrer  grössten 
Macht  die  Etrusker,  der  Ueberlieferung  nach^)  um  800  v.  Chr.  er- 
obert und  fast  4  Jahrhunderte  beherscht;  sie  sollen  auch  hier  eine 
Bundesrepublik  von  12  Städten  gegründet  haben,  von  denen  mit  Be- 
stimmtheit nur  die  Hauptstadt  Capua,  oder  wie  sie  damals  hiess, 
Yolturnum  genannt  wird. 

Ihre  durch  den  verweichlichenden  Einfluss  des  Klimas  und  des 
üppigen  Bodens  geschwächte  Herschaft  wurde  gestürzt  durch  die 
Samniter,  welche  zwischen  440  und  420  die  Landschaft  eroberten 
und  somit  als  eigentliche  Gründer  desjenigen  oskischen  States  an- 
gesehen werden,  welcher  fortan  unter  dem  Namen  des  campanischen 
bekannt  ist^),  der  aber  nach  weniger  als  einem  Jahrhundert  schon 
wieder  so  geschwächt  war,  dass  er,  unvermögend  neuen  samnitischen 
Eroberungsversuchen  Widerstand  zu  leisten,  seit  343  unter  dem  Titel 
eines  Bündnisses  sich  der  Oberhoheit  des  römischen  States  unter- 
ordnen musste.  In  den  durch  die  kleinen  Cantone  der  Sidiciner  und 
Picentiner  erweiterten  Grenzen  wurde  Campanien  durch  Augustus  mit 
Latium  zur  I.  Region  Italiens  verbunden;  durch  die  Reichseinteilung 
des  3.  bis  5.  Jahrh.  wurde  es,  unter  Hinzufügung  des  südlichen  Sam- 
nium  (der  Hirpiner  §.  380),  wieder  eine  besondere  Provinz. 

*)  Von  operari  ,das  Land  bauen";  davon  abgeleitet  ohacenua  „bäurisch*,  erst  über- 
tragen in  ethnischem  Sinne  ,roh,  ungebildet*.  Die  grösseren  Inschriften  in  oskischer 
Sprache,  für  uns  die  einzigen  erhaltenen  Quellen  zur  Kenntniss  derselben,  gehören  an: 
die  Tafel  von  Bantia  dem  nördlichen  Lucanien,  der  cippus  Abellanus  Campanien,  die 
Tafel  von  Agnone  (in  der  Nähe  des  alten  Bovianum)  dem  nördlichen  Samnium  und  be- 
weisen Einheit  des  Dialektes  in  diesen  verschiedenen  Teilen  des  oskischen  Sprachgebietes. 

*)  Nach  den  von  Vellejus  nicht  namentlich  genannten  Autoritäten,  welche  er  gegen 
die  Ansicht  Cato's,  der  diese  Umwälzung  erst  um  470  geschehen  lässt,  mit  dem  guten 
Grunde  der  Unmöglichkeit  einer  so  schnellen  und  kurzen  Entwickelung  des  südlichen 
Tuskerstates  verteidigt.  Die  Eroberung  scheint  also  vorzugsweise  von  der  Landseite,  zur 
Zeit  als  auch  Latium  den  Etruskem  gehorchte,  geschehen  zu  sein,  wenigstens  nicht  aus- 
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schliesslich  zur  See,  da  die  besten  Häfen  im  Besitz  der  Griechen  blieben.  Bestätigt  wird 
die  Dauer  und  der  Einfluss  dieser  Herschaft  durch  die  neuerliche  Auffindung  etrosldscher 
Inschriften  in  Capua  und  Nola  und  noch  mehr  durch  den  Umstand,  dass  ans  dem  tus- 
kischen  Alphabet  (nicht  aus  dem  griechischen)  das  oskische  entstanden  ist  Gleich- 
wohl nennen  die  Griechen  zwar  einzelne  Städte  dieses  Küstenstriches,  wie  Herculaneam, 
Pompei,  Surrentum,  Markina,  Salemum  zwar  als  tyrrhenische,  nie  aber  das  Land  selbst 
Tyrrhenia  oder  Tyrsenia,  sondern  stets  nur  —  aus  älterer  Bekanntschaft  her  —  Opike; 
offenbar  sahen  sie  die  Tyrrhener  selbst  nur  als  Eindringlinge,  als  einen  im  Lande  her- 
schenden  Adel  an. 

')  T6  sS-yog  Kafjinavfav  avviarrj  ist  Diodor's  Ausdruck  zum  J.  438,  womit  nicht 
erwiesen  ist,  dass  der  Name  im  geographischen  Sinne  nicht  yiel  älter  sein  könne,  nur 
dass  er  während  der  Zeit  der  tuskischen  Herschaft  den  Griechen  unbekannt  gebliebei^  ist. 

383.  Capua,  die  alte  Landeshauptstadt,  lag  am  Nordrande  der 
grossen  Ebene  nahe  den  Apennin -Yorhöhen  (Berg  Tifata),  aus  welchen 
sie  ihren  Wasserbedarf  zugeleitet  erhielt;  ihr  Stadtgebiet,  auf  der  Süd- 
seite des  Yoltumus  bis  an's  Meer  sich  erstreckend,  war  als  ager  Cam- 
panus  eigentlich  mit  dem  Begriff  der  Landschaft  Campania  im  engeren 
Sinne  identisch,  während  die  kleinere  sanft  gegen  N.  ansteigende 
weinberühmte  Hälfte  der  Ebene  N.  vom  Flusse  unter  dem  Special- 
namen ager  Falernus  gleichfalls  ihr  zugehörte.  Die  weniger  bedeu- 
tenden, aber  gewiss  aus  demselben  Grunde  des  ausserordentlichen 
Bodenertrages  ähnlich  wie  heutigentages  volkreichen  Ortschaffeen  der 
Ebene  werden  zwar  als  Städte,  aber  politisch  von  der  Hauptstadt 
abhängige  Gemeinden  angesehen,  so  Acerrae  (noch  j.  Acerra),  CakUiaf 
Suessula  (wovon  nur  Ruinen  die  Namen  Galazze  und  Tor  de  Sessola 
bewahren),  das  wegen  der  Uebertragung  der  campanischen  Yolks- 
komödie  im  alten  Kom  bekannter  gewordene  Atella  (fabulae  Atellanae, 
Ruinen  der  alten  Stadt  beim  mittelalterlichen  Aversa),  das  durch  seine 
feste  Lage  auf  einer  vom  Yoltumus  umflossenen  Halbinsel  und  durch 
die  Brücke  über  den  tiefen  Strom  strategisch  wichtige  Casilinum,  jetzt 
Capua  genannt^).  Inmitten  dieser  reichen  Landschaft  erwuchs  Capua 
(wahrscheinlisch  schon  als  etruskisches  Yoltumum)  zur  volkreichsten 
und  durch  Gewerb-  und  Kunsttätigkeit  blühendsten,  aber  auch  durch 
ungemessenen  Luxus  glänzendsten  Stadt  Italiens;  sie  wird  damals  an 
Yolkszahl  Karthago  gleich,  über  Rom  gestellt.  Sie  dehnte  sich  in 
der  weiten  Ebene  mit  regelmässigen  breiten  Strassen  und  weniger 
hohen  Häusern  zu  einem  Umfange  von  fast  6  Millien  (über  1  d.  Meile) 
aus,  bis  der  Abfall  von  Rom  zu  Hannibal  über  sie  nach  der  Wiede^ 
einnähme  211  das  Strafgericht  herbeiführte,  wonach  ihr  Gebiet  als 
römische  Statsdomäne  eingezogen,  die  ihrer  Mauern  beraubte  Stadt 
entvölkert  und  zur  Präfectur  (abhängigen  Ortschaft  ohne  politische 
Rechte)  degradirt  wurde.  Erst  Caesar  erhob  sie  wieder  durch  An- 
Siedlung  von  20000  römischen  Colonistenfamilien  zur  zweitgrössten 
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Stadt  Italiens,  was  sie  auch  nach  dem  Emporsteigen  Neapels  bis  in 
die  longobardische  Zeit  hinein  geblieben  ist.  2) 

*)  Die  Uebertragang  des  Namens  der  3  Millicn  entfernten  Hauptstadt  erklärt  sich 
durch  die  Flacht  der  Bewohner  derselben  hei  der  Zerstörung  durch  die  über  See  ein- 
brechenden Araber  840  n.  Chr.  nach  dem  festen,  aber  damals  schon  menschenleeren  Platze. 

')  Nach  der  N.  1  erwähnten  Zerstörung  hat  sich  in  den  Ruinen,  wovon  ein  grosses 
Amphitheater  und  mehrere  Tempel  noch  übrig  sind,  wieder  eine  kleine  Ortschaft  gebildet, 
die  sich  durch  den  Namen  Santa  Maria  di  Capua  von  dem  neuen  Capua  (  =  Casilinum) 
unterscheidet. 

884.  Der  südöstliche  Teil  der  Ebene  gehörte  nicht  mehr  zum  eigent- 
lichen Ager  Campanus,  sondern  enthielt  die  Gebiete  dreier  selbstän- 
digen Städte.  Ab e IIa  (j.  Avella  vecchia)  und  Nola  (Name  unver- 
ändert, oskisch  in  der  abellan.  Inschr.  Nuvla  „Neustadt*?)  werden  als 
ausonisch  von  altersher  genannt,  doch  auch  griechische  (chalkidische) 
Colonisten  daselbst  erwähnt,  was  um  so  wahrscheinlicher,  da  sie 
griechische  Münzlegenden  und  Kunstübung  ^)  sich  völlig  angeeignet 
hatten  und  stets  in  politischer  Verbindung  mit  den  Griechenstädten 
der  Küste  gegen  Capua  standen.  Auch  Hannibals  wiederholten  An- 
griffen widerstanden  die  festen  Mauern  von  Nola,  das  als  Belohnung 
der  Treue  gegen  Rom  nach  dem  Kriege  einen  Teil  des  confiscirten 
capnanischen  Stadtgebietes  erhielt  und  dadurch  bis  zur  Herstellung 
Capua's  in  der  Kaiserzeit  die  grösste  Stadt  des  campanischen  Binnen- 
landes wurde.  Endlich  am  Südrande  der  Ebene,  am  Eingange  des 
über  einen  tiefen  Bergsattel  führenden  Passes  zur  Südküste  lag 
Nuceria,  beigenannt  (zum  Unterschiede  von  dem  umbrischen)  Alfa- 
tema  {Nuvkrinu  Alafaternu  in  der  oskischen  Münzlegende,  j.  Nocera), 
dessen  Gebiet,  seit  308  dem  römischen  State  einverleibt,  die  obere  Tal- 
ebene des  Samus  umfasste. 

Auch  an  der  Nordseite,  jenseit  des  Voltumus,  reichten  die  Gren- 
zen Campaniens  in  römischer  Zeit  weiter  hinauf  in  die  Hügelland- 
schaft, wo  früher  das  kleine  ausonische  Völkchen  der  Sidiciner 
(dem  ursprünglich,  also  vor  den  Volskern,  auch  das  untere  Liris-Tal 
gehört  haben  soll)  die  Stadt  Teanum  (Tianu-Sidikinu  in  oskischer 
Münzlegende ,  j.  Teano)  besass ,  noch  im  Anfange  der  Kaiserzeit  die 
volkreichste  Stadt  zwischen  Rom  und  Capua.  Wahrscheinlich  gehörte 
eben  dahin  die  nur  als  ausonisch  genannte,  aber  vom  engeren  Gebiete 
der  Aurunker  getrennte  Stadt  Cales  (jetzt  Calvi),  welche  331  eine 
römische  Colonie  erhielt  und  während  des  hannibalischen  Krieges  eine 
den  Römern  nie  verloren  gegangene  feste  Stellung  an  der  Grenze 
Campaniens  bildete. 

*)  Der  treffliche  feine  Thon  dieses  Teiles  der  Ebene  lieferte  die  durch  Festigkeit, 
Schwärze  des  Lackes  und  Pracht  der  Bemalung  in  griechischem  Style  ausgezeichneten 
Vasen,  mit  denen  vorzüglich  nolanische  Gräber  die  europäischen  Museen  bereichert  haben. 
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385.  Griechische  Städte  am  Golf.  Die  günstige  Gestal- 
tung der  Küste  für  leicht  zu  verteidigende  Anlagen  von  Yerkehrs- 
plätzen  hat  schon  in  sehr  alter  Zeit  (nach  Timaeos'  Rechnung  im  11. 
Jahrh.,  jedenfalls  vor  der  Periode  etruskischer  Seeherschaft)  den 
Handelsgeist  ionischer  Griechen  von  Euboea  an  diese  Stelle  geführt 
Ihre  erste  Niederlassung  fusste  auf  dem  sichersten  Punkte,  der  west- 
lich vorliegenden  Insel  Aenaria  oder  Pitheküssa  (j.  Ischia)^), 
dann  auf  der  gegenüberliegenden  vielgespaltenen  Halbinsel,  wo  sie 
auf  breiter  Anhöhe  die  Stadt  Kyme  erbauten 2),  die  durch  Handel 
und  Industrie  bald  zu  grossem  Reichtum  und  Beherschung  eines  an- 
sehnlichen, die  ganzen  phlegraeischen  Gefilde  bis  zum  Vesuv  umfas- 
senden Gebietes  gelangte^).  Auch  nach  der  Eroberung  durch  die 
Samniter,  420  v.  Chr.,  erhielt  sich  in  dem  nunmehr  campanischen 
Cumae  griechische  Sprache  und  Sitte  bis  in  die  Kaiserzeit;  erst  in 
den  Gothenkriegen  wurde  die  Stadt  völlig  zerstört. 

Als  nächstgelegenen  Hafen  müssen  schon  die  Kymäer,  da  der 
westliche  sandige  Strand  keinen  Schutz  bietet,  die  innerste,  aber 
ziemlich  flache  Einbuchtung  ihres  Golfes  benutzt  haben,  welche  durch 
einen  Basaltdamm  (den  Damm  des  Herakles  nach  mythologisirender 
Volksmeinung)  nicht  völlig  vom  Meere  getrennt  war  und  daher  als 
„See*  lacus  Lucrinus  benannt  wurde.  Hinter  ihm  liegt,  durch  einen 
flachen  Hügelzug  getrennt,  der  sehr  tiefe,  kreisrunde  Kratersee  Aver- 
nus ;  beide  wurden  in  der  Folge  durch  Agrippa  mittels  Durchstechnng 
des  Isthmus  zu  einem  neuen  Militärhafen,  dem  portus  Julius,  umge- 
Bchaflfen^),  der  jedoch  wenig  benutzt  worden  sein  muss,  da  sofort 
auch  der  treffliche  natürliche  Hafen  am  äussersten  südlichen  Vo^ 
gebirge,  dem  promonturium  Misenum^  dessen  Benutzung  früher  nnr 
Mangel  an  Trinkwasser  erschwert  hatte,  durch  Anlage  einer  Wasser- 
leitung zum  bedeutendsten  Kriegshafen  am  tyrrhenischen  Meere  ein- 
gerichtet wurde.  Der  Strand  zwischen  den  genannten  Endpunkten 
des  Golfes  zog  sowohl  durch  die  Schönheit  und  Ueppigkeit  der 
Natur,  als  durch  warme  Schwefelquellen  die  Baulust  der  Römer 
schon  im  letzten  Jahrhundert  der  Republik,  noch  mehr  der  Kaiser- 
zeit an,  so  dass  die  Villenstadt  Bajae  in  langer  Strasse  fast  das 
ganze  Ostufer  der  Halbinsel  einnahm. 

*)  Der  Name  würde  wörtlich  „Affeninser  bedeuten  und  wurde  auch  vom  griechischen 
Volke  so  aufgefasst,  von  Gelehrten  aber  sprachwidrig  von  nid-og  »Fass",  also  vom  Weia- 
reichtum  gedeutet  (das  einstmalige  Vorkommen  von  Affenarten  auf  süd-europSischem 
Boden  ist  übrigens  durch  das  Klima  keineswegs  ausgeschlossen,  wie  ihr  Fortleben  auf 
dem  Felsen  von  Gibraltar  beweist).  Die  Pluralform  niS-r]Xovaacii>  begreift  zugleich  die 
zwischen  Ischia  und  dem  Festlande  liegende  kleinere  und  flache  Insel  Prochyta,  j.  Procida. 

•)  Wahrscheinlich  hat  nur  dieser  Name  die  Angabe  veranlasst,  dass  auch  Aeoler  aus 
dem  asiatischen  Kyme ,  der  bekanntesten  unter  den  gleichnamigen  Städten  (deren  aber 
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auch  eine,  wenig  beachtete  sich  auf  Euboea  findet),  an  jener  Colonie  Teil  genommen 
haben;  die  glaubwürdigsten  Zeugnisse  sprechen  von  Chalkidiem,  denen  sich  auch  Eretrier 
und  Athener  angeschlossen  hätten;  der  Dialekt  der  Ansiedlung  war  der  ionische. 

*)  Der  Tyrann  Aristodemos,  durch  den  um  500  die  aristokratische  Verfassung  ihr 
Ende  fand,  soll  dasselbe  durch  eine  Grenzmauer  gegen  die  tuskischen  Nachbarn  geschützt 
haben,  die  jedoch  nur  das  engere  Stadtgebiet  auf  der  Halbinsel  nördlich  umfasst  zu  haben 
scheint.  Unter  ihm  konnte  die  Stadt  5000  Hopliten  zum  Bundesheere  der  Latiner  gegen 
Etrurien  in's  Feld  stellen. 

*)  Schliesslich  hat  die  im  J.  1538  erfolgte  Entstehung  des  zu  130™  Höhe  angewach- 
senen, aber  dann  sofort  erloschenen  Vulcans,  der  davon  den  Namen  Monte  nuovo  führt, 
beide  Seen  von  einander  und  vom  Meere  wieder  vollständig  getrennt.  Die  Mythen  der 
Alten  vom  Avemus  als  Eingang  zur  Unterwelt  erklären  sich  durch  die  in  dieser  Gegend 
fortdauernden  Ausströmungen  schwefliger  Dämpfe. 

886.  Auf  der  Gegenseite  dieses  kleineren  bajanisehen  oder  puteo- 
lanischen  Golfes  hatten  auf  kymäischem  Gebiete  um  520  lonier  von 
Samos  die  Colonie  DikaesA'chia  angelegt,  an  einer  Stelle,  welche 
nach  den  in  Menge  im  vulcanischen  Gebirge  sich  öffnenden  Einsturz- 
höhlen mit  Schwefelexhalationen  und  Schwefelgruben  (Solfataren)  in 
italischem  Munde  Puteoli  »die  Brunnen*  genannt  wurde  ^).  Diesen 
Namen  ausschliesslich  führte  dann  die  Stadt  nach  der  römischen 
Besitznahme  und  der  Anlage  einer  Seecolonie  (194  v.  Chr.),  wodurch 
sie  zugleich  eine  Art  Vorhafen  Rom's  selbst  wurde,  wegen  der  von 
den  Alten  mit  Recht  gefürchteten  unbequemen  Schiffahrt  längs  der 
latinischen  Küste:  namentlich  waren  hier  im  Schiffsverkehr  der  Kaiser- 
zeit Spanien,  Aegypten,  Syrien,  durch  besondere  Handelscompagnien 
speciell  die  phönikischen  Städte  Tyrus  und  Berytus  vertreten  2). 

Weiter  nach  O.  haben  sich  dann  Chalkidier  von  Kyme  und 
Athener  an  zwei  Küstenpunkten  angesiedelt  und  eine  Gemeinde  ge- 
bildet, welche  wahrscheinlich  den  aus  mythologischer  Erinnerung  bei- 
behaltenen (darum  von  römischen  Dichtern  mit  Yorliebe  gebrauchten) 
Namen  Parthenope  geführt  hat.  In  der  Geschichte  allerdings  wird  die 
ältere  derselben  nur  unter  dem  Namen  der  „alten  Stadt*,  Palaea- 
polis  genannt^),  den  sie  natürlich  erst  nach  der  folgenden  Gründung 
der  „neuen  Stadt",  Neapolis,  als  volkstümliche  Benennung  erhalten 
haben  kann.  Sie  wird  nach  ihrem  erzwungenen  Zutritt  zum  römischen 
Gebiete,  326  v.  Chr.,  nicht  mehr  erwähnt;  die  Bewohner  müssen  so- 
mit nach  Neapolis  übergesiedelt  sein,  welches  hinfort  als  civitas  foe- 
derata,  durch  seine  Flotte  für  Befestigung  der  römischen  Herschaft 
in  diesen  Gegenden  wichtig,  einen  bedeutenden  Aufschwung  nahm  und 
in  der  Kaiserzeit  neben  Tarentum  die  grösste  Seestadt  Unter-Italiens 
war,  in  welcher  sich  griechische  Sitte  und  Sprache,  sogar  (nach  Aus- 
weis von  Inschriften)  bis  in's  7.  Jahrh.  n.  Chr.  erhalten  haben. 

Zu  ihrem  Gebiete  gehörte  auch  die  Felsinsel  Capreae  (Capri)*), 
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bis  Augastus  sie  zur  kaiserlichen  Privatdomaine  einzog  und  die  Nea- 
politaner dafür  durch  die  weit  ergiebigere  Insel  Aenaria  entschädigte. 

*)  Wahrscheinlich  gleichbedeutend  osklsch  Phistlua,  wie  die  häufige  Munzlegende 
wohl  am  richtigsten  (von  J.  Friedländer)  gedeutet  worden  ist. 

*)  Auf  die  Volksdichtigkeit  dieser  Zeit  lässt  sich  schliessen  aus  der  Grösse  des 
neuerdings  durch  Ausgrabung  freigelegten,  25000  Sitzplätze  fassenden  Amphitheaters  der 
Stadt.  Von  Puteoli  hat  auch  das  besonders  für  den  Wasserbau  treffliche,  weil  zur  Fels- 
härte sich  verdichtende  Baumaterial,  der  Tuffsand  (im  rheinischen  Vulcangebiete  Trws 
genannt)  seinen  antiken  Namen  terra  PuteolanOf  ital.  Fiugolana. 

■)  Nicht  Palaepolis,  wie  irrig  aus  der  aUein  vorkommenden  ethnischen  Form  PcOat- 
poUtani  gebildet  wird;  auch  Nednok&g  hat  correct  im  griech.  das  Ethnikon  NsonolirijS, 
nur  im  lat.  nachlässig  NeapoUtanus  (vgl.  Megalepolis,  §,233,  n.3).  Ihre  Lage  ist  durch 
jene  geschichtlichen  Daten  nicht  genau  genug  bezeichnet,  um  sie  auf  der  Karte  sicher 
festzulegen,  doch  verlangt  Livius'  Angäbe  eines  römischen  Lagers  zwischen  beiden 
Städten  328  v.  Chr.  eine  nicht  ganz  geringe  Distanz  von  Neapolis;  sie  nahm  offenbar 
eine  festere  Lage  ein,  als  das  in  der  Ebene  sich  ausbreitende  Neapolis,  an  und  anf 
dem  Bergrücken,  auf  den  schon  in  der  früheren  Kais«rzeit  der  Name  einer  durch  Schön- 
heit des  Ausblickes  berühmten  Villa  des  Vedius  Pollio:  JlavciXvnov  —  ein  antikes 
, Sanssouci"  —  übergegangen  war  (noch  j.  Poailippo). 

*)  In  ältester  Zeit  angeblich  Sitz  des  Seeraub  treibenden  Stammes  der  TeleboSr, 
der  auch  vor  den  Griechen  die  Inseln  an  der  akamanischen  Küste  (§.  264,  n.  3)  besessen 
haben  soll. 

387.  Südöstliche  Küste  von  Gampania.  Weiterhin  hat 
in  den  üferorten  griechische  Bevölkerung  stets  nur  eine  Minorität, 
aber  eine  durch  Bildung  einfiussreiche ,  neben  der  einheimischen 
osklschen  und  der  eingedrungenen^  wahrscheinlich  noch  viel  weniger 
zahlreichen  etruskischen  ausgemacht.  Diess  gilt  namentlich  von  den 
allbekannten  Städten  am  Fusse  des  Yesuvius,  Herculaneum  und 
Pomp  ei,  welche  schon  durch  das  Erdbeben  von  63  n.  Chr.  stark 
verwüstet,  noch  vor  vollendeter  Herstellung  79  durch  den  ersten 
Ausbruch  des  Vulcans  verschüttet  und  nur  durch  Zufall  1748  wieder 
entdeckt,  aber  bis  jetzt  noch  zum  kleinsten  Teile  aufgedeckt  worden 
sind,  nachdem  nur  Herculaneum  auf  der  alten  Stelle  über  den  aus- 
geworfenen Schuttmassen  wiedererbaut,  aber  472  durch  einen  neuen 
Ausbruch  völlig  vernichtet  worden  war.  Durch  jene  ungeheuren 
Auswurfsmassen  ist  von  Pompei,  einst  einer  Seestadt  und  Hafen- 
ort für  das  ganze  Samus-Tal,  namentlich  für  die  Städte  Nola  und 
Nuceria,  die  heutige  Küstenlinie  um  ^/^  d.  M.  in's  Meer  vorgerückt 
worden.  Weniger  bedeutend  war  der  damals  zn^eich  grossenteÜB 
verschüttete  Hafenort  Stahiae  (j.  Castellamare)  am  Fusse  der  süd- 
lichen Berghalbinsel. 

Auf  dieser  Halbinsel  selbst  lag  die  alte  Etmskerstadt  Surren^m 
(Sorrento),  auf  ihrem  Südabhange  Salemum  (Salemo)  eine  Stadt, 
die  mit  der  ganzen  Landschaft  sich  noch  während  des  zweiten 
samnitischen  Krieges   im  Besitz  der  Samniter  befand,   deren  Qe- 
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biet  somit  damals  von  Meer  zu  Meer  reichte.  Nach  der  Eroberung 
dieser  Küstenlandschaft  durch  die  Römer  wurden  in  derselben  Teile 
des  268  v.  Chr.  unterworfenen  Volkes  der  Picenter  (§.  357)  ange- 
siedelt, ihr  Hauptort  bewahrte  den  Namen  Picentia  (j.  Vicenza),  und 
es  wurde  danach  die  ganze  kleine  Völkerschaft  Picentini  genannt; 
da  sie  bis  an  den  lucanischen  Grenzfiuss  Silarns  reichte,  gehörte  ihnen 
noch  die  Stadt  Eburum  (Eböli)  an.  Nachdem  sie  im  hannibalischen 
Kriege  von  Rom  abgefallen  waren,  wurde  auf  ihrem  Gebiete  in  Sa- 
lernum  194  eine  römische  Seecolonie  angelegt. 

Unter -Italien. 

3S8«  lapygia  oder  Apulia«  Das  östlich  vom  samnitischen  Berg* 
land  sich  abdachende  Hügelland  geht  in  eine  breite,  nur  durch  die 
isolirte  Bergmasse  des  Garganus  (Gargano)  unterbrochene  Küsten- 
ebene über,  durchschnitten  von  den  Flüssen  Aquilo^  Cerhalus,  Aufidus 
(Celone,  Cervaro,  Ofanto),  die  sich  am  flachen  Strande  in  Lagunen 
Ausbreiten,  und  von  wenigen  kleineren  Bächen ;  im  ganzen  wasserarm  und 
massig  ergiebig,  da  der  Boden  vorhersehend  aus  leicht  durchlässigem 
porösen  Kreidekalk  besteht  und  nur  stellenweise  Thonlager  von  grosser 
Fruchtbarkeit  enthält  ^).  Die  höher  ansteigenden  flachwelligen 
Striche  im  Osten ,  wie  die  sich  anschliessende  ähnlich '  beschaffene 
südöstliche  Halbinsel  haben  überhaupt  keinen  perennirenden  Fluss 
and  sind  fast  nur  für  Wein-  und  Oelbau  geeignet.  Berühmt  war 
daneben  schon  im  Altertum  die  Rosse-  und  Schafzucht;  die  apulische 
(daher  in  der  Fabrikation  die  tarentinische)  Wolle  galt  neben  der 
spanischen  für  die  feinste.  Die  Heerden  fanden  reiche  Weide  im 
Hügel-  und  Brachland  aber  nur  nach  den  herbstlichen  Regen  und  den 
Winter  durch,  während  sie  den  Sommer  und  Herbst  in  den  samniti- 
schen Gebirgen  zubrachten  (vgl.  §.  332,  n.  5),  woraus  sich  das  dauernde 
freundschaftliche  Verhältniss  zwischen  beiden  Staten  erklärt. 

Die  Bewohner  dieses  Landes,  im  allgemeinen  von  den  Römern 
Apali,  von  den  Griechen  lapyges  Cli^Ttvyeg  Herod.)  genannt,  haben 
offenbar  demselben  grossen  Volksstamme  angehört,  wie  die  der  Gegen- 
küste des  adriatischen  Meeres,  dem  illyrischen 2).  In  demjenigen 
Landesteile,  der  ausserhalb  der  eigentlichen  südöstlichen  Halbinsel 
liegt  und  auf  den  der  römische  Sprachgebrauch  den  Namen  Apulia 
beschränkte,  bestanden  zur  Zeit  des  ersten  griechischen  Verkehrs  an 
diesen  Küsten  (7.  Jahrh.  v.  Chr.)  zwei  Königreiche,  das  der  Daunier 
in  der  nordwestlichen  Ebene,  das  der  Poediculer^),  oder,  wie  die 
Griechen  den  Namen  umänderten,  Peuketier,  im  südöstlichen  Hügel- 

H.  Kiepert,  Alte  Geogn:aphie.  29 
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lande;  im  4.  Jahrh.  hatten  sich  diese  Staten  in  eine  grössere  Anzahl 
von  Stadtrepubliken  aufgelöst  und  seit  der  römischen  Besitznahme 
verschwinden  jene  unterscheidenden  Stammnamen  völlig.  Das  Land 
hatte  damals  schon,  nicht  durch  directe  griechische  Niederlassungen, 
welche  nirgend  sicher  bezeugt  sind,  sondern  durch  den  Einfluss  des 
Verkehrs  mit  den  Tarantinern,  völlig  griechische  Sitte  und  Sprache, 
wie  andere  illyrische  Stänmie  in  Epeiros  und  Makedonien^  angenom- 
men^); daher  bedienen  sich  die  Städte  in  ihren  Münzen  fast  durchaus 
griechischer  Sprache  und  ist  die  Kunst  des  Bronzegusses  und  der 
Vasenbildnerei  und  -maierei  ganz  nach  griechischem  Vorbilde  reich 
entwickelt.  Ueberhaupt  war  Apulien  ein  unkriegerisches,  Industrie 
und  Handel  treibendes  Land,  welches  darum  auch  der  römischen 
Besitznahme,  die  mit  den  festen  Plätzen  an  der  samnitischen  Grenze 
um  330  begann  und  317  definitiv  vollzogen  war,  keinen  ernstlichen 
Widerstand  entgegensetzte.  Das  durch  den  hannibalischen  und  Social- 
krieg  sehr  verödete  Land  wurde  von  Augustus  mit  Galabrien  und 
Süd-Samnium  zur  II.  Region  Italiens  vereinigt. 

^)  Wegen  dieser  leichtvergänglichen  Bescbaffenheit  des  Gesteins  fehlen  in  Apnlien 
alte  Bauwerke  nnd  bescliränken  sich  die  Beste  des  Altertums  anf  Gräber  mit  ibrem 
Beichtnm  an  Vasen  und  Münzen.  Die  Wasserarmut  betont  auch  der  gebome  Apnlier 
Horatius:  aiticuloaa  Apulia,  pauper  aquae  Daunus.  Für  die  Ebene  hat  sich  der  volkstfim- 
liehe  Name  Puglia  piana  oder  ü  tavoliere  äi  Puglia  erhalten;  die  höheren  Striche  werden 
davon  als  Puglia  petrosa  unterschieden. 

*)  VgL  §§.319,  333  und  Helbig's  Abhandlung  im  Hermes,  Bd.  IX;  den  dort  aoge- 
führten  sprachlichen  Momenten  können  noch  manche  andere  hinzugef&gt  werden,  nament- 
lich die  Identität  yon  Ableitungsendungen,  wie  Orumhestini,  Bübustini  oder  'PvßaOTiiyot 
Ton  Crrumum,  Bubi  in  Apulien  mit  Jadestini  yon  Jader  in  Dalmatien  und  der  in  lÜTri«! 
häufigen  Gentilendung  in  -"icrav,  — ij<nai.  Die  bestimmten  Aussagen  einzelner  tlten 
Autoren  yon  illyrischer  Stammyerwandtschaft  der  Daunier,  Peuketier,  Messapier  erhalten 
dadurch  ein  höheres  Gewicht  gegenüber  den  lykaonidisch-arkadischen  Mythologemen  bd 
Dionysios  u.  a. 

')  Dass  diese  Form  der  einheimisch  illyrischen  entspricht ,  die  griechische  eine  üb- 
deutung  ist,  beweist  der  Ortsname  Foedieum  auf  der  Grenze  yon  Pannonien  und  Noii- 
cum  (PtoL). 

*)  Büingues  Canusini  (Horat.)  kann  sich  zu  jener  Zeit  nur  anf  griechisdi  und  lata- 
nisch  beziehen. 

389«  Die  Ebene  von  Daunia  war  fast  völlig  in  drei  sehr 
bedeutende  Stadtgebiete  geteilt:  das  apulische  Teannm  (BaineB 
Civita),  Arpi  (Ruinen  Arpa  nahe  N.  von  Foggia,  der  grössten  neueren 
Stadt  dieses  Landes  und  ganz  Unter -Italiens  nächst  Neapel)  und 
Ganusium  (Canosa),  Städte,  deren  frühere  Orösse  man  m  der 
Zeit  ihres  Verfalls  —  schon  unter  Augustus  —  nur  ans  dem  Um- 
fange ihrer  alten,  jetzt  völlig  verschwundenen  Stadtmauern  erschliessea 
konnte;  noch  im  hannibalischen  Kriege  konnte  Arpi  allein  3000 
Schwerbewaflfhete  stellen^).    Die  Hafenstadt  von  Ganusiom,  doch  wie 
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es  nach  ihrer  Grösse  scheint,  selbständige  Freistadt,  war  Salapia 
(Ruinen  Salpi  an  der  flachen  Küstenlagune);  nördlicher  am  Fusse 
des  Qarganus  lag  die  von  Arpi  abhängige  Stadt  Sipontum  (2t7rovgj 
Ruinen  S.  Maria  di  Siponto,  V2  Meile  S.  von  dem  nach  Versandung 
der  alten  Rhede  1250  erbauten  Manfredonia),  wo  die  Römer  194  eine 
Colonie  anlegten.  Viel  bessere  Hafenbuchten  fanden  sich  in  den 
Kalkwänden  der  Küste  des  Garganus  2),  aber  vom  Landverkehr  durch 
den  Berg  abgeschnitten,  daher  nur  mit  kleinen  Ortschaften  besetzt 
(Matinum^  Apenestae,  Merinum^  j.  Matinata,  Viesti,  Torre  di  Merino), 
die  in  Ermangelung  des  Handels  gelegentlich  Piraterie  trieben. 

Die  westlichen  Yorhöhen  waren  unter  kleinere  Stadtgebiete  verteilt, 
welche  die  Samniten  in  der  Zeit  ihrer  grössten  Macht  occupirt  hatten, 
unter  denen  dann  Luceria  (Lucera)  und  Yenusia  (Yenosa)  durch 
Besetzung  mit  Colonien  (resp.  314  und  291)  bei  ihrer  festen  Lage 
als  sichere  Stützpunkte  römischer  Strategie  auch  in  den  gefährlichsten 
Tagen  des  hannibalischen  Krieges  wichtig  wurden.  Weniger  bedeutend 
sind  die  gleichfalls  hochgelegenen  Vibinum  Bovino,  Aecae  Troja, 
Ansculum^)  Ascoli,  und  in  der  Ebene  als  abhängige  Städte  Herdoniae 
Ordona,  Ceraunilia  Cerignola,  und  das  durch  die  Schlacht  von  216 
berühmte  Cannae  Canne. 

Im  Hügellande  der  Poediculi  (Peucetii)  ist  der  fruchtbare, 
wohlangebaute,  heutzutage  und  nach  Ausweis  der  ungeheuer  reichen 
Yasenfunde  auch  im  Altertum  volkreiche  Strich  auf  die  schmale 
Küstenebene  beschränkt,  ohne  dass  eine  der  dort  gelegenen  Städte 
in  der  Geschichte  irgendwie  bedeutsam  hervortritt;  auch  diese  haben 
grösstenteils  ihre  alten  Namen  bewahrt,  von  denen  manche  nur  durch 
ihre  griechischen  Münzen  bekannt  sind.  Es  folgen  an  der  hafen- 
armen, aber  fischreichen  Küste  die  Orte  Barduli  Barletta,  Turenum 
Trani,  Barium  Bari*),  Neapolis  Polignano,  Gnathia  Ruinen  Torre  d'Ag- 
nazzo.  Im  benachbarten  Binnenstrich  Ruhi  Ruvo,  Butuntum  Bitonto, 
Grumum  Grumo,  Caeliae  Ceglie,  dann  durch  den  breiten  öden,  steppen- 
artigen Höhenrücken  getrennt  (dessen  Schafwolle  und  Honig  jedoch 
im  Altertum  berühmt  waren),  am  Südabhange  zum  tarantinischen 
Busen  Genusia  Ginosa  und  Mateola  Matera. 

")  Die  griecMsche  Deutung  des  Namens  durch  "Aqyog  tnmov,  IdQyvQinntj  — 
velches  darum  die  römischen  Dichter  brauchen  —  mit  Zurückf  ührung  der  Gründung  auf 
Diomedes,  ist  eine  schlechte  etymologische  Fabel:  die  Bewohner  nennen  sich  selbst  auf 
ibreii  Münzen  nur  *Aqnavoi, 

*)  Auf  dem  in  alter  Zeit  mit  Eichwald  bedeckten,  jetzt  kahlen  Bergrücken  liegt  600<a 
hoch  der  Ort  Monte  S.  Angelo  mit  einer  wundertätigen  Quelle,  die  ebenfalls  in  dieser 
Efgenscbaft  aus  dem  Altertum  überkommen  ist,  nur  dass  ihr  Orakelheiliger  statt  des 
Srzengels  Michael  damals  Kalchaa  hiess. 

29* 
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';  ü*}  die  lii^cbrjften,  AuhusclMm  in  oskischer  Form  auf  Mnnzes.  aber  f|»iter  eontii- 
Lift  ÄJH^fuItu»^  daber  von  der  gleichnamigen  picenischen  Stadt  als  A^  Apmimm  imterschiedaL 

*)  lllfffKcber  Käme,  noch  im  hent.  albanes.  „Grasfleck*  bedentend;  er  iriednliolt 
At'M  v;ttrtAti^htiT  au  der  Ostsefte  des  adriatischen  Meeres  in  dem  Städtchen  Bari,  welches 
daber  des  Unterschiedes  wegen  die  italienischen  See&hrer  AßUivoH  geaauit  haben.  Dti 
jtaliKche  Bari  verdankt  seine  spätere  Bedeatong  erst  dem  Umstände,  dass  es  imlOiJahdL 
lUißMeuz  des  bfzantinischen  Statthalters  dieses  letzten  Bestes  der  Erobemngen  «u 
ffotblscber  Zelt,  de»  sog.  Kuranavog  wurde,  daher  die  moderne  Benennung  der  Land- 
sctiaft  Capitanata, 

890.  Calabria  oder  Messapia.  Die  flache  südöstliche  Halb- 
iiisel  mit  steinigem  Kalkboden  und  niedrigen,  aber  steilen  Küsten- 
rändem  fanden  die  dorischen  (kriechen ,  als  sie  im  8.  Jahrh.  zuerst 
diese  Meeresteile  beschifften,  bewohnt  von  einem  Stamme  unta 
Königßherßchaft,  den  sie  gleichfalls  den  lapygem  zurechnen,  mit  be- 
Honderem  Namen  aber  Mtcadnioi^  nennen  und  wunderlicherweise  für 
eine  Colonie  aus  Kreta  ausgeben.  Von  der  Sprache  dieses  Volkes, 
welche  die  Verwandtschaft  mit  dem  Illyrischen  bestätigt*),  sind  uns 
in  Grabinschriften,  welche  bis  in  die  Kaiserzeit  hinabreichen.  Brach- 
stücke  erhalten;  die  Graecisirung  ist  demnach  hier  ungeachtet  der 
Nachbarschaft  reinhellenischer  Städte  nicht  durchgedrungen,  was  viel- 
leicht auf  stärkere  Nachwanderungen  illyrischer  Bevölkerung  von  den 
Ostküsten  der  Adria  her  schliessen  lässt. 

Seit  der  römischen  Besitznahme,  mit  welcher  266  v.  Chr.  die 
politische  Einigung  ganz  Italiens  (im  engeren  Sinne)  vollendet  wurde, 
werden  hier  drei  Volksnamen  nebeneinander  genannt :  der  letzte  Krieg 
wurde  beendigt  durch  einen  Triumph  de  Messapiis  et  Sallentinis;  sonst 
werden  stets  neben  den  Sallentini  noch  die  Calabri  genannt, 
deren  Name  allein  später  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Halbinsel 
diente^).  Ursprünglich  scheinen  diese  nur  das  äussere  adriatische 
Küstenland,  die  Sallentiner  das  innere  am  Golf  inne  gehabt  zu  haben. 

An  jener  Seite  liegt  die  Hauptstadt  Calabriens,  die  einzige  der 
ganzen  adriatischen  Küste  mit  völlig  sicherem  geräumigem  nata^ 
lichem  Hafen:  Brundisium  oder  BqewiiSiov^),  j.  Brindisi,  welche 
daher  sofort  nach  der  Besitznahme  244  zu  einer  der  bedeutendsten 
römischen  Colonien  umgeschaffen  wurde,  und  deren  strategische  Wich- 
tigkeit für  die  Beherschung  der  Passage  nach  den  griechisch-illyrischen 
Küsten  in  allen  folgenden  Kriegen  hervortritt. 

*)  M.  Schmidt«  itfMsapi^A««.  in  Kuhn's  Zeitschr.  f.  vergL  Spracht,  Bd. XX.  Dw 
iuschriftUche  Material  in  Mommsen's  unter-italischen  Dialekten,  Leipzig  1853. 

*)  Kbeufalls  ein  auch  auf  der  Ostseite  der  Adria,  im  makedonischen  myrien  als 
lYrAff^o*  vorkommender  Stammname  (§.  345,  n.  2).  Die  Bömer  schliessen  CWotrte  Bidit 
in  U|»N7»a  ein;  in  der  augusteischen  wie  der  diocletianischen  Einteihing  stehen  beide 
Nameu  stets  nebeneinander  und  erhielten  sich  so  bis  in's  S  Jahrh.  n.  Chr.;  erst  in  10. 
ist  in  Folge  veränderter  Besitiverhältulsse  des  byzantinischen  Reiches  der  Name  Galt- 
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bria  auf  die  südwestliche  Halbinsel,  die  ihn  noch  jetzt  führt,  übertragen  worden  (Con- 
stant.  Porphyr.). 

')  Auch  einfach  brenda  genannt,  gewiss  von  albanes.  (illyr.)  brente  „das  innere"  abzu- 
leiten; alte  Grammatiker  geben  freilich  als  Bedeutung  „Hirsehgeweih"  an,  indem  sie  die 
einem  solchen  ähnliche  Horizontalfonn  der  mehrgespaltenen  Hafenbucht  dem  Wortsinne 
snbstituiren. 

891.    Eine  ähnlich  vorteilhafte  Verkehrslage  hat  auf  der  S.W. 
Gegenseite  der  Halbinsel,  an  dem  grossen  danach  benannten  taran- 
tinischen  Golf  die  Stadt  Taras  {TccQagj  Tagaproq),  ital.  Taren- 
tum;  auf  einer  kleinen  felsigen,  aber  flachen  Halbinsel,  welche  sich 
zwischen  dem  Meere    und   einem  geräumigen,    stellenweise   flachen 
Hafenbecken  hinzieht,  das  sie  bis  auf  einen  schmalen,  nachgehends 
überbrückten   Canal  völlig   abschliesst.     Eine   kleine    Ortschaft  der 
lapyger  soll   unter  jenem  Namen ^)  bereits  bestanden  haben,  als  708 
V.  Chr.  eine  dorische  Colonie  aus  Lakonien  sich  hier  festsetzte ,  die 
ältere  Akropolis  ostwärts  bald  zu  einer  grossen  Stadt  erweiterte  und 
durch  Industrie  (Wollenweberei  und  Purpurfärberei)  und  ausgebreiteten 
Handel,  besonders  Export  von  Getreide,  Oel,  Feigen,  Wein,  See- 
salz zu  grossem  Reichtum  anwuchs.     Die  dorische  Königsherschaft 
mnsste  unter  dem  Einflüsse  der  Handels-  und  Schiffahrtsinteressen, 
wie  in  Korinthos  und  Korkyra,  bald  einer  völlig  demokratischen  Yer- 
fassnng  weichen;  das  von  der  Stadt  bis  zur  Höhe  von  30000  Mann 
gehaltene  Heer  bestand  grösstenteils  aus  Söldnern,  aber  die  mehrmals 
wiederholten  Versuche,  damit  das  Land  der  Messapier  zu  unterwerfen, 
wurden  von  diesem  kriegerischen  Volke  zurückgeschlagen  (besonders 
schwere  Niederlagen  des  tarantinischen  Heeres  473  und  338).     Seit 
272  musste  die  Akropolis  der  Stadt  römische  Besatzung  einnehmen, 
welche  dieselbe  auch  während  des  hannibalischen  Krieges  hielt,  an 
dessen  Schluss  die  zum  Feinde  übergegangene  Stadt  209  mit  Sturm 
genommen,  eine  Kopfzahl  von  30000  als  Sklaven  verkauft  und  unge- 
heure Beute  fortgeschleppt  wurde,  so  dass  dem  verödeten  Platze  123 
durch  Ansiedlung  einer  colonia  Neptunia  aufgeholfen  werden  musste ; 
in   der  Kaiserzeit  ist   sie   gleichwohl  wieder  durch  die  Gunst  ihrer 
Handelslage  die  grösste  Stadt  Unter -Italiens,  stets  noch  mit  über- 
wiegend griechischer  Bevölkerung. 

Als  von  den  Tarantinem  gegründet  und  wohl  auch  in  Abhängig- 
keit erhalten  sind  die  beiden  kleineren  griechischen  Küstenplätze  der 
Halbinsel  anzusehen:  im  Golfe  auf  einer  vorspringenden  kleinen  Fels- 
halbinsel Kallipolis  (einheimisch  Anxa  genannt,  j.  Gallipoli)  und  an 
der  Ostküste  Hydruntum  {"^Yäqovq^  in  lat.  Inschr.  auch  Hutrentum, 
j.  Otranto),  mit  kleinem  Hafen,  der  aber  als  Ueberfahrtspunkt  über 
die   schmälste  Stelle   der  Meerenge   viel  benutzt  wurde. 
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Die  Ortschaften  des  Binnenlandes  sind  ohne  historische  Bedeu- 
tung und  bei  ihrer  engen  Verteilung  über  den  nicht  sehr  ergiebigen 
(nur  öl-  und  weinreichen)  Boden  wohl  auch  nur  von  massiger  Grösse 
gewesen;  die  meisten  existiren  unter  ihren  alten  Namen  fort,  so  Uria 
(^Ygiaj  angeblich  alter  Königs  sitz  der  Messapier),  j.  Oria,  MandurtOy 
Casalnuovo,  seit  1790  wieder  mit  dem  alten  Namen  benannt,  Caeliae 
Ceglie ,  Sturni  Ostuni ,  Rudiae  Rugge,  Lupiae  Lecce,  Neretum  Nardo, 
Äletium  la  Lizza,  Uzentum^  ^O^avtoVj  XJgento,  Castmm  Minervae  oder 
iiS^patoVj  Castro,  Veretum  Ruinen  S.  Maria  di  Vereto,  Leuca 
S.  Maria  di  Leuca,  an  der  gleichnamigen,  von  den  weissen  Kalkfelsen 
benannten  äussersten  Südostspitze  Italiens. 

*)  Er  ist  offenbar  identisch  mit  dem  des  illyrischen  Volkes  der  Taulantier  (§.  315), 
welche  auch  TavlavTlPo^  genannt  werden  (Steph.  Byz.)*  anch  in  Baetien  kommt  Taren- 
tum  im  Mittelalter  als  Ortsname  vor. 

392.  Gross-Griechenland,  früher  Oenotria  oder  ältestes  Italia. 
Die  südwestliche  der  beiden  Halbinseln,  in  welche  sich  die  grosse 
italische  spaltet,  ein  grösstenteils  bergerfülltes  Land  (§.  329)  mit 
schmalen,  aber  höchst  ergiebigen  Küstenebenen  und  Hügellandschaften 
vorzüglich  an  der  Ostseite,  wenig  bedeutenden  Flüssen^),  einfö^ 
migem  fast  hafenlosem  Strande,  fanden  die  griechischen  Seefahrer  des 
8.  Jahrh.  v.  Chr.  bewohnt  von  mehreren,  noch  im  Zustande  des  Hirten- 
lebens beharrenden  Yolksstämmen,  als  deren  besondere  Namen  im  süd- 
lichsten Teile  JStxeXoi  und  ^Iraloi  oder  ^ItaXi^iTsg  ^  daneben  auch  in 
nicht  näher  zu  bestimmenden  Sitzen  Moqy'qtaqj  mehr  nördlich  an  der 
Ostküste  (von  Kjoton  bis  Siris)  Xdovsg  oder  Xwagj  an  der  West- 
küste OlvoyvQoi  angegeben  werden.  Dass  sie  die  gesammte  Land- 
schaft in  ältester  Zeit  Olvcorgla  benannten,  scheint  ein  von  der  äl- 
testen Griechenstadt  Kyme  ausgegangener  Sprachgebrauch  zu  sein; 
später  überwog  dafür  nach  dem  Vorgänge  der  siciUschen  Griechen 
der  'Name^lTalla.  Da  der  chaonische  Name  sicher,  der  sikelische 
höchstwahrscheinlich  auch  unter  den  Völkern  östlich  von  der  Adria, 
begegnet,  und  manche  Ortsnamen  sich  unverkennbar  daselbst  wiede^ 
holen,  so  scheint  es,  dass  auch  hier,  wie  in  lapygien,  die  älteste 
historisch  erkennbare  Bevölkerung  der  weit  ausgebreiteten  Familie 
der  illyrischen  Nation  beizuzählen  ist^). 

Diese  Landeseinwohner  sind  durch  die  starken  Einwandermigen 
vorzüglich  achaeischer(in  weit  geringerem  Maasse  auch  ionischer) 
Griechen  seit  dem  8.  und  besonders  7.  Jahrh.  ^) ,  denen  bis  zum  5. 
neue  Nachschübe  gefolgt  sind,  ähnlich  wie  ihre  Stammverwandten  in 
Aetolien,  Epeiros,  Makedonien  nach  Sprache  und  Sitte  völlig  zu 
Griechen   umgewandelt  worden,  da    sie   besonders  von  den  an  der 
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hafenlosen  Ostküste  nicht  Handel  und  Schiffahrt,  sondern  Ackerbau 
treibenden  Achäern  und  Lokrem,  wenn  auch  mit  minderen  Rechten 
in  ihren  Statsverband  aufgenommen  wurden.  Daraus  erklären  sich 
die  ausserordentlich  grossen  (wenn  auch  mit  mehreren  Hunderttausenden 
wohl  übertriebenen)  ZiflPem  der  Bürger  von  Kroton  und  Sybaris  in  ihrer 
Blütezeit,  die  Herschaft  beider  Städte  und  der  Lokrer  auch  über  die 
westlichen  Küsten,  welche  diejenige  über  das  gebirgige  Binnenland 
yoraussetzt,  die  Zahl  von  vier  Yölkem  und  25  Städten,  welche  in 
der  Glanzzeit  von  Sybaris  demselben  Untertan  gewesen  sein  sollen. 
Mit  Rücksicht  auf  diesen  stärkeren  Zuwachs  zur  eingewanderten,  echt- 
hellenischen Bevölkerung  und  die  Ausdehnung  ihres  Einflusses  auch 
auf  Japygien  konnte  —  zunächst  für  die  eigentlich  italiotischen 
(innerhalb  des  ältesten  Italiens  gelegenen)  Städte,  später  für  ganz 
Unter- Italien  mit  Einschluss  von  Tarent,  vielleicht  sogar  von  Kyme 
—  die  Benennung  des  „grossen  Hellas"  (ly  fjbeyälfj 'Ellag  zuerst 
bei  Polyb. ,  magna  Graecia  Cic. ,  Graecia  major  Liv.  u.  a.)  passend 
erscheinen  und  wahrscheinlich  schon  früher  volkstümlich  werden. 

*)  Die  meisten  Flüsse  haben  auch  hier  ihre  alten  Namen  bewahrt  Bedeutendere, 
welche  wenigstens  im  Unterlaufe  Alluvialt&ler  durchfliessen,  giebt  es  nur  in  dem  nörd- 
licheren, breiteren  Landesteile  (Lucanien  im  engeren  Sinne  der  sp&teren  Zeit),  wo  der 
Hauptrücken  des  Apennin  in  der  Mitte  hindurchzieht  und  daher  Platz  für  solche  Flusstäler 
lässt,  sowohl  nach  W.  —  den  Silarus  Sele,  mit  dem  Calor  Calore  und  Tanager  Tanagro  — 
als  nach  O.  zum  tarentinischen  Golf:  Bradanus  Bradano,  Casuentua  Basiento,  Acalandrus 
Salandrella,  Akiris  Agri,  Siris  oder  Simnus  Sinno  und  weiter  südlich  in  der  schmaleren 
Halbinsel  nur  das  Längstal  des  Krathia  Crati;  alle  übrigen  sind  unbedeutende  Küsten- 
flüsschen,  in  weiterer  Fortsetzung  nach  S.  längs  der  Ostküste:  Sybaris  Coscile,  Traeia 
Trionto,  Hylitia  Fiumenica,  Naaethoa  Neto,  Aeaaroa  Esaro,  Targinaa  Tacina,  Aroeha  Crecchio 
ßetnirua  Simmari,  CrotcHua  Corace,  Hdleporoa  Callipari,  8agr<u  Alaro,  Loeanua  Locano, 
Salix  Alice,  Metauroa  Marro,  Medma  oder  Meama  Mesima,  Lametoa  Lamato,  Sabatoa  SaTUto, 
Xaos  Lao,  Pyxüa  Busento,  Melpua  Molpa,  HalU  Alento. 

')  Vgl.  ungriechische  Namen  wie  Acherontia,  Pandoaia  als  Städte  in  Italien  und  Epei- 
Tos,  Kaulonia  mit  albanes.  Kolonia  im  innem  Epeiros,  Clampetia  in  Bruttien  mit  Clanu 
betete  in  Libumien,  Buthrotoa  Fluss  bei  Lokroi  mit  Buthroton  in  Epeiros,  Oenotria  mit 
jHMtHuiH  in  den  raetischen  Alpen  (PtoL)  und  Nutria  in  Dalmatien  (Polyb.);  dadurch 
aUeln  schon  wird,  abgesehen  Ton  der  unerklärbaren  Endung,  die  öfters  aufgesteUte 
Deutung  des  letzten  Namens  als  „Weinland*,  welche  auch  sachlich  durchaus  nicht  passt, 
widerlegt:  ebensowenig  kann  'Irakla  auf  Grund  der  Glosse  haXos  ^Timd  (vituluaj  jemals 
das  «Binderland"  bedeutet  haben,  wofür  nur  eine  zusammengesetzte  Namensform  pass«n. 
würde,  während  hier  Form  des  Landes-  und  Volksiiamens  zusammenfallen.  (Der  Ton 
Hrn.  T.  Hahn  behaupteten  Fortexistenz  des  Namens  Jtälia  im  heutigen  Illyrien,  welche 
ein  schlagendes  Argument  bilden  würde,  ist  von  Lejean  widersprochen  worden.) 

')  Die  chronologischen  Daten  stehen  keineswegs  so  fest,  wie  für  die  Colonien  in 
Sicilien.  Die  älteste  achaeische  Ansiedlung  soll  Sybaris  um  730  sein,  dann  Kroton 
710;  Metapontion  wird  Ton  den  Chronographen  mit  774  undenkbar  früh,  Lokroi  mit 
€75  zu  spät  angesetzt;  beide  müssen,  wie  das  zwischeullegende  ionische  Siris  (yor  K. 
Gyges  flüchtige  Kolophonier)  um  oder  kurz  nach  700  entstanden  sein.  Für  Rhegion  an 
der  Meerenge  mag  725  glaubwürdig  sein;  andere  ionische  Städte  im  westlichen  Meere 
sind  Tiel  später,  wie  das  phokaeische  Hyele  (Elea)  um  540,  Pyxüs  erst  467  (?). 
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393.  Lucania,  Bruttii,  Die  Herschaffe  der  hellenischen  Staten 
(der  Italioten  wie  sie  schon  Herodot  nennt),  zuerst  erschüttert  durch 
den  inneren  Krieg  zwischen  den  beiden  mächtigsten  achaeischen  Ee- 
publiken,  Krotön  und  Sybaris,  der  510  mit  der  Zerstörung  des  letz- 
teren endete  (eine  Lücke,  welche  durch  die  Gründung  der  gemeinsam- 
hellenischen Neustadt  Thurioi  443  nur  unvollkonunen  ausgefüllt 
wurde),  fand  bald  darauf  ihr  Ende  durch  die  südlichste  Fortsetzung 
der  samnitischen  Eroberungen.  Das  aus  Samnium  hervorgegangene 
oskische  Yolk  der  Lucaner  (gräcisirt  in  Aevxavol)  muss  die  nach 
ihm  später  benannte  nördliche  Landschaft,  einen  Teil  der  alten  oeno- 
trischen,  bald  nach  der  letzten  samnitischen  Eroberung  Campaniens 
(420)  eingenommen  haben.  Gegen  diesen  drohenden  Feind  schlössen 
die  gleichzeitig  von  Süden  her  durch  Dionysios  von  Syrakusae  be- 
drängten achaeischen  Staten  unter  Führung  der  Thurier  393  einen 
engeren  Bund,  aber  der  Sieg  bei  Laos  an  der  Westküste  390  eröff- 
nete den  Lukanem  den  ganzen  Süden,  dessen  letztes  Stück  Diony- 
sios n.  358  vergeblich  durch  eine  Verteidigungsmauer  über  den  Isth- 
mos  zwischen  der  Napetinischen  und  Skylakinischen  Bucht  zu  schützen 
suchte.  Das  ganze  offne  Land  und  die  kleineren  Städte  fielen  in  die 
Gewalt  der  Lucaner  i),  die  grösseren  festen  Griechenstädte  wurden 
auf  ihr  engeres  Stadtgebiet  beschränkt,  bis  ihnen  alsbald  (356)  ein 
neuer  Feind  entstand  durch  die  Abzweigung  der  südlichen  Lucaner 
zu  einem  besonderen  Volke,  welches  sich  den  Namen  der  Bruttier 
oder  Brettier  gab  und,  wie  es  scheint,  mehr  aus  den  NaclikommeQ 
der  hellenisirten  Urbevölkerung,  nur  zum  kleineren  Teile  aus  sahel- 
lischen  Lucanern  bestand  ^).  Sie  eroberten  als  erste  griechische  Stadt 
Terina,  dann  Hipponion  und  andere  und  bedrängten  Thurioi,  Kroton, 
Lokroi  aufs  äusserste,  so  dass  diese  griechischen  Städte  auswärtige 
Hilfe  herbeiriefen  (Alexandros  von  Epeiros  332—326,  Pyrrhos  281— 
274) ;  aber  die  dadurch  veranlasste  Intervention  Rom's  führte  um  300 
zum  Bündniss  desselben  mit  dem  nördlichen  (eigentlichen)  Lucanien, 
282  zur  römischen  Besetzung  von  Thurioi,  277  der  von  Kroton  und 
Lokroi,  272  zur  völligen  Unterwerfung  auch  des  Binnenlandes.  Durch 
diese  fast  ein  Jahrhundert  füllenden  Kriege  und  noch  mehr  durch  die 
jahrelange  Festsetzung  Hannibal's  gegen  Ende  des  2.  punischen 
Krieges ,  endlich  durch  den  furchtbaren  Sklavenkrieg  im  1.  Jahrh. 
V.  Chr.  aufs  äusserste  erschöpft,  verwüstet,  entvölkert,  befand  sich 
die  ganze  Halbinsel  unter  römischer  Herschaft,  auch  in  der  Kaiser- 
zeit,  wo  sie  die  dritte  Region  Italiens  bildete,  in  tiefem  Verfall:  die 
meisten  Städte  waren  zu  Praefecturen  herabgesetzt ,  wenigen  durch 
römische  Colonien  etwas  aufgeholfen,  in  sehr  wenigen  nur  (namentlich 
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Rhegion)  griechische  Sprache  und  Sitte  erhalten,  manche  völlig  in 
Ruinen  liegend,  ein  grosser  Teil  des  früher  dichtbebauten  Ackerlandes 
nur  als  Weide  benutzt.  Seit  der  neuen  Reichseinteilung  des  3.  Jahrb. 
bilden  Lucania  und  Bruttius  oder  Brittius  (sc.  ager)  wieder 
besondere  Provinzen,  aber  erholt  haben  sie  sich  zu  keiner  Zeit  mehr 
von  jener  Verwüstung,  im  Gegenteil  durch  die  auf  die  Latifundien 
importirte  Sklavenbevölkerung  eine  Barbarisirung  des  Ganzen  und 
durch  die  arabischen  Raubzüge  des  früheren  Mittelalters  eine  Ver- 
wüstung ihrer  jetzt  fast  unbewohnten  Küsten  erlitten ,  welche 
verglichen  mit  den  ältesten  historisch  bekannten  Zuständen  neben 
Griechenland  den  stärksten  Rückschritt  auf  europäischem  Boden  er- 
kennen lässt. 

')  Daher  der  etwa  um  350  redigirte  Periplus  des  sog.  Skylax  das  ganze  Küstenland 
vom  Poseidonia  bis  Metapontion  den  Leukanern  giebt. 

')  Brutatea  bilingues  dicit  Enniua  quod  et  oace  et  graece  loqui  soliti  essent,  Festns.  Als 
Bedeutung  des  Namens  wird  angegeben:  ,Bebellen,  Bäuber",  so  dass  es  zunächst  ein 
Uebelname  im  Munde  der  der  Hälfte  ihres  Besitzes  verlustig  gehenden  Lucaner  im  Nor- 
den gewesen  sein  mag,  den  die  damit  bezeichneten  aber  als  Ehrennamen  acceptirten. 

394.  Lucania,  im  engeren  Sinne.  Griechische  Städte  am 
tyrrhenischen  Meere. 

Die  nördlichste  Stadt  an  dieser  Küste,  nahe  den  (in  römischer 
Zeit  erweiterten)  Grenzen  Campaniens,  in  der  vom  Silarus  durch- 
strömten reichen  Alluvialebene,  aber  ohne  Hafen,  ist  die  von  Achaeern 
von  Sybaris  (wahrscheinUch  im  6.  Jahrh.)  gegründete  Ackerbaucolonie 
Poseidonia,  römisch  Paestum^)  genannt,  welchen  Namen  allein 
sie  nach  ihrer  Eroberung  durch  die  Lucaner  (um  400)  und  als 
römische  Colonie  (seit  273)  weiter  führt,  ohne  desshalb  griechische 
Sprache  und  Sitte  aufzugeben;  mehr  als  historisch  ist  sie  archaeo- 
logisch  wichtig  durch  ihre  drei  Prachttempel  in  dorischem  Style  und 
ihre  alten  Befestigungen^). 

Velia,  griechisch  genauer  umschrieben  ^Y^Xt]  (Münzen  Yel^aiv)^ 
attisirt  in  ^EHuj  (daher  die  bekannte  eleatische  Philosophenschule) 
von  flüchtigen  phokaeischen  loniem  um  540  erbaut,  in  der  Mündung 
eines  engen,  wenig  Ackerboden  gewährenden  Tales,  aber  mit  gutem 
Ankerplatz,  hat  durch  Fischfang  und  Seehandel  massige  Wohlhabenheit 
erlangt,  da  es  den  Bürgern  gelungen  war,  durch  Vertrag  mit  den 
Lncanem  ihre  Unabhängigkeit  zu  bewahren.  Unbedeutende  Ruinen 
bei  dem  mittelalterlichen  Castellamare  della  Braca. 

PyxOs  (romanisirt  ÄMjrew^ww,  als  Colonie  seit  194)  soll  467  v.  Chr. 
von  rheginischen  loniem  besetzt  sein,  hat  aber  Münzen  hinterlassen, 
die  mit  gutem  Grunde  einer  älteren  Periode  zugeschrieben  werden, 
80  dass  wohl  schon  früher  an  derselben  für  den  Seeverkehr  gutgelege- 
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nen  Stelle  eine  Colonie  der  Sybariten  bestanden  haben  mag.  Seit 
byzantinischer  Zeit  benannt  Policastro  (d.  h.  TtaXaioxacftQOp)  dl  Bu- 
sento,  nach  dem  alten  Namen  des  Flüsschens. 

*)  Dio  Münzen  mit  der  langezeit  rätselhaften  Legende  Fhiatlua  scheinen  nach  neuerer 
Deutung  die  osklsche  Form  des  Ortsnamens  zu  enthalten,  welcher  gewiss  älter  ist  ab 
der  von  den  Griechen  beigelegte;  natcravoi  nennen  sich  die  Bewohner  auf  anderen 
Münzen  aus  der  Zeit  der  lucanischen  Herrschaft. 

')  Diese  besterhaltenen  Reste  griechischer  Zeit  auf  italischem  Boden  wurden  um  1790 
durch  reinen  Zufall  in  dem  völlig  barbarisch  gewordenen  Lande  wiederentdeckt;  das 
Material  ist  weisser  Travertin  (vgl.  §.  861,  u.  8),  der  aus  einem  benachbarten  kalkhaltigen 
Flüsschon  sich  absetzt. 

896.  Griechische  Städte  am  tarantinischen  Meer- 
busen. 

Metapontion,  oder  Metapontum^),  die  nördlichste,  gegen 
dio  Grenze  der  dorischen  Tarantiner  hin  angelegte  achaeische  Stadt 
in  überaus  fruchtbarer  Ebene,  zu  den  reichsten  und  blühendsten  ge- 
hörig*), bis  sie  durch  Hannibars  Wegführung  der  ganzen  Einwohno^ 
Schaft  verödete  und  schon  zu  Anfang  der  Kaiserzeit  völlige  Ruine  wir. 

Siris  oder  mit  deutlicher  ausgedrückter  landsehaftlicher  Bezcidi- 
nung,  Siritis  hiess  nach  dem  Flusse  Siris  jener  ganze  üppig  frucht- 
bare Küstenstrich,  den  Chaoner  bewohnten,  als  etwa  am  oder  nadi 
700  asiatische  lonier  aus  Kolophön,  vor  dem  lydischen  Könige  GTf» 
flüchtig,  dort  das  Städtchen  PoHeion  anlegten,  auf  welches  gewÖhnM 
der  Name  Siris  übertragen  wurde.  Ton  den  verbündeten  achaeisdici 
Staten  wunie  es  (zwischen  540  und  510)  zerstört  und  die  Ltdi- 
schaft  blieb  lauge  streitig  zwischen  den  Thurinem,  den  Kecfatsm^ 
folgern  von  Sybaris,  und  den  Metapontinern,  bis  432  ThmineriiA 
Tarantiner  zusammen  etvras  landeinwärts  eine  nene  Stadt  Herakleii 
erbauten«  gewissermaassen  als  Bundesstadt  der  sänunttidien  itait' 
tischen  Griechen,  deren  gemeinsame  Festfeiem  (nanijrvQag)  hier  stttt 
faiKien;  doch  behielt  die  Stadt  unter  vorwiegendem  Einflnsse  da 
tarantinischen  Elementes  in  Sprache  und  Sitte  dorischen  Chanklft 
AU  Haienort  (hävHoy)  diente  ihr  das  wiederhergestellte  mhe  SA 
Noch  znr  Zeit  der  römischen  Besttxnahme  Lncaniens  blökeBd,  tut 
sie  in  den  Rang  etner  civitas  foednrata. 

Binnenland.  Unter  den  nichtgricdiisdiai  Städten  «achMa  wi 
nar  die  in  den  hohen  froditbaren  Talebenoi  da-  Qnellg^ehiele  iB 
Casnentns  nnd  Aciris  gdegen^a,  Potentia  (Potcnza)  nnd  Grt-i 
mentnm  (bei  Saponara)  durdi  den  Umfto^  ihm  Raines,  leä0r| 
anc4  dnirli  öftei«  Xennnag  im  Volaiifie  da-  Kric^s^esckictea  ml 
EÜMfeso  eifieli^  ist  in  der  westfidM»  Abdadin^  die  T^ktev  * 

Sterns  ynal^wiwaden  Tanger,  In  wek^er  Vmkwi  (gtatik  W 
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ceianus  und  Yolcentanus ,  j.  Buccino)  und  Atina  (Atena)  lagen.  Die 
übrigen  Landstädte  des  Gebirges  sind  ohne  Bedeutung;  einige  davon 
haben  ihre  alten  Namen  bewahrt:  an  der  Nordgrenze  (Bradanus-Tal) 
Forentum  Forenza,  Äceruntia  Acerenza,  Bantia  S.  Maria  de  Banzi, 
im  Centrum  Anxia  Anzi,  an  der  Südgrenze  Muranum  Morano^). 

*)  Auch  hier,  wie  bei  Velia,  ist  nach  aller  Analogie  die  römisch-italische  Wortform 
die  ursprüngliche  (daher  die  Nebenform  Msranovg  und  der  Stadtheros  Miraßog),  die 
griechische  daraus  umgedeutet,  mit  Anklang  an  novTog, 

*)  Davon  zeugen  ihre  Weihgeschenke  goldener  Aehrenbündel  (^Qvaovy  d-sQog) 
nach  Delphoi,  wie  auch  die  Weizenähre  coustanter  Münztypus  der  Metapontiner  ist. 

■)  Alle  diese  Ort«  und  ausserdem  eine  grosse  Zahl  anonym  bleibender  ßuineustätten 
in  dem  Lande,  über  dessen  Topographie  wir  von  den  Alten  nur  sehr  unvollständig  unter- 
richtet sind,  zeichnen  sich  in  ihren  Nekropolen  aus  als  Fundorte  grosser  Mengen  herr- 
licher bemalter  Vasen  griechischen  Styles  und  mit  griechischen  Inschriften,  was  ebenso 
wie  viele  Städtemünzen  die  Verbreitung  griechischer  Bildung  bei  den  Lucanem  beweist. 

896«  Bruttii^).  Das  Binnenland  der  schmaleren  südliehen 
Halbinsel  enthält  nur  ein  tief  einschneidendes,  zugleich  vorhersehend 
ebenes  Längstal,  das  des  Krathis,  in  dessen  oberem  Teile,  ausserhalb 
des  Bezirkes  griechischen  Einflusses,  die  Lucaner  nach  Eroberung 
des  ganzen  Gebietes  bis  zur  Meerenge  ihre  neue  Bundesstadt  Con- 
sentia  (benannt  nach  den  „oberen  Göttern**,  dii  consentes,  j.  Cosen- 
za)  erbauten,  welche  später  Hauptstadt  der  Bruttier  blieb. 

Alle  übrigen  wichtigeren  Orte  gehören  als  griechische  Colo- 
nien  dem  Küstenlande  an. 

Sybaris  am  gleichnamigen  Flüsschen  in  der  unteren  weiten 
sumpfigen  Talebene  des  mit  jenem  vereinigten  Krathis 2),  einer  Land- 
schaft, deren  Boden  nach  Varro  hundertfältigen  Ertrag  vom  Weizen 
gewährte ,  von  Achaeern  und  Troezeniern  gegründet ,  gelangte  von 
allen  Griechenstädten  zum  grössten  Reichtum  und  einem  sprichwört- 
lich gewordenen  Luxus  und  beherschte  unter  allen  das  grösste  Ge- 
biet, namentlich  die  ganze  Westhälfte  des  späteren  Lucaniens^);  der 
I  Umfaug  der  Stadt  zur  Zeit  der  Einnahme  durch  die  Krotoniaten  510, 
i     wird  auf  50  Stadien  (IV4  d.  M.)  angegeben. 

»  Die  Stelle  der   zerstörten  Stadt   nahm  seit  443  als  neue  unter 

>  athenischer  Führung  aus  allen  griechischen  Stämmen*)  vereinigte 
Colonie  Thurii  (GovQtotj  auch  OovQla)  ein,  ohne  gleichwohl  das 
^  Tordringen  der  lucanischen  Macht  aufhalten  zu  können.  Im  Verlaufe 
4  des  Krieges  mit  Pyrrhos  schon  282  von  römischen  Truppen  besetzt, 
i  musste  sie  194  eine  latinische  Colonie  aufnehmen,  welche  den  beson- 
deren Namen  Copia  erhielt,  doch  überwog  in  der  Folge  wieder  der 
t  alte  griechische  Name.  Auch  diese  Neustadt  ist  schon  früh,  ohne 
!  erhebliehe  Spuren  zu  hinterlassen,  untergegangen,  so  dass  nicht  ein- 
r     mal  die  Ortslage  völlig  feststeht. 
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*)  Das  Lateinische  kennt  nur  diese  Form  auch  für  das  Land  oder  drückt  dieses 
durch  Bruttius  ager  aus,  nur  die  Griechen  haben  dafür  die  Formen  Bqtttiaf  B^tmavi^ 
gebildet;  das  von  neueren  Gelehrten  eingeführte  Bruttium  hat  keine  antike  Autorität 

')  Beide  Flussnamen  nicht  in  Italien  einheimisch,  sondern  aus  dem  achaeiscben 
Mutterlande  der  griechischen  Ansiedler  übertragen. 

^)  Diess  erglebt  sich  aus  der  Anlage  der  sybaritischen  Pflanzstädte  an  der  Westküste, 
unter  denen  Poseidonia  die  nördlichste  war,  Laos  und  Skidros  (unbekannter  Lage)  als 
der  Mutterstadt  nächstgelegen,  bei  deren  Zerstörung  die  flüchtigen  Bewohner  aufnahmen. 
Laos  (gentile  Jlaipog)  lag  an  der  Mündung  des  Flusses  Lctoa  (j.  Luno),  in  dessen  oberen 
Tale  in  römischer  Zeit  die  Station  Lavinium  (offenbar  alt-sikulischer  Name,  wie  Lavininm 
in  Latium)  genannt  wird.  Keine  dieser  Städte  hat  Activschiffahrt  getrieben,  beim  Mangel 
guter  Häfen;  daraus  erklärt  sich  das  enge  Bündnlss  zwischen  Sybaris  und  Miletos, 
dessen  Handelsflotte  den  Export  der  italischen  Stadt  betrieben  zu  haben  scheint. 

*)  Diess  beweisen  am  deutlichsten  die  danach  benannten  10  Phylen  der  thurinischen 
Bürger:  *AQxas,  'Ax<x'ta,  *HX€Ca,  'lag,  Id&rjyats,  Evßots,  Nfjff&oST^g ,  Jfagi^, 
Bo&<OTia,  Afi(f>i>xrvovig,  letztere  offenbar  die  kleineren  nicht  seefahrenden  Staten  Nord- 
griechenland's,  deren  Beteiligung  natürlich  eine  schwächere  war,  umfassend. 

897.  Kr 0 tön,  die  siegreiche  Nebenbuhlerinn  von  Sybaris,  mit 
der  ihr  Landgebiet  am  Traeis  unmittelbar  znsammenstiess ,  ebenfalls 
achaeisch,  hat  allein  unter  den  Städten  dieser  Küste  eine  erträgliche 
Rhede,  keinen  sichern  Hafen ;  auch  bei  ihr  beruhte  die  starke  Bevöl- 
kerung der  Stadt  nur  auf  der  Grösse  des  Landbesitzes  und  verlor 
sich  durch  die  lucanische  Eroberung,  so  dass  zur  Zeit  der  römischen 
Occupation  277  nur  noch  die  Hälfte  des  Raumes  innerhalb  der  weiten 
(von  Livius  übertrieben  auf  12  Millien  =  2V2  d.  M.  angegebenen) 
Mauern  bewohnt  war.  194  v.  Chr.  wurde  sie  durch  eine  römische 
Colonie  verstärkt;  sie  ist  neben  Rhegion  die  einzige,  die  als  kleine 
Landstadt  unter  dem  alten  Namen  —  Cotrone  —  fortexistirt. 

Zu  ihrem  Gebiete  gehörten  von  alten  Oenotrer-Städten ,  die  we- 
nigstens teilweise  griechische  Bewohner  erhielten:  Petelia  (j.  Stron- 
goli),  dessen  naturfeste  Lage  es  zum  Centrum  der  lucauischen  Macht 
in  diesem  südlichsten  Landesteile  gemacht  hatte,  Skylakion  oder  SkyU 
letion  (Squillace),  seit  124  röm.  Colonia  Minervia  an  der  Ostküste^), 
und  Tempsa  oder  Temesa  (T€(jbi(ffi)  an  der  Westküste,  schon  Odyss. 
L  184  wegen  ihrer  Kupfergruben  genannt,  die  jedoch  in  römischer 
Zeit  schon  nicht  mehr  bearbeitet  wurden  2),  röm.  Colonie  seit  194. 
Yon  Kroton  ausgegangene,  selbständig  gewordene  Städte  sind  da- 
gegen an  der  Ostküste  Kaulonia,  an  der  Westküste  das  neben 
Temesa  gelegene  Terina,  356  von  den  Bruttiem  erobert  und  nach 
der  Zerstörung  durch  Hannibal  unbedeutend  geblieben. 

')  Die  Angabe  einer  athenischen  Niederlassung  an  diesem  hafenlosen  Strande  ist  um 
so  fähelhafter,  da  sie  in  mythische  Zeiten  zurückversetzt  wird. 

')  In  dem  Namen,  von  DDD  schmelzen,  also  im  Sinne  von  „Schmelzhütte*  abgelei- 
tet, ist  eine  schwache  Spur  älterer  phönikischer  Niederlassung  erkannt  worden  (Olshausen 
Rhein.  Mus.  1853). 
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398«  Den  achaeischen  Staten  schloss  sich  südwärts  ebenfalls 
als  Ackerbaneolonie  die  nächstverwandte,  dem  Dialekte  nach  gleich- 
falls den  Aeolern  angehörige  Niederlassung  der  ozolischen  Lokrer 
auf  alt-sikulischem  Gebiete  an,  welche  auch  als  Stadt  einfach  den 
Stammnamen  Lokroi  beibehielt  und  von  den  östlichen  Stamm- 
genossen durch  den  vom  zephyrischen  Vorgebirge,  wo  der  erste  An- 
siedlungsversuch  gemacht  worden  war,  entlehnten  Beinamen  Zstpvqioi 
oder  ^E7ti^€(pvQtoi  ^otcqoC  unterschieden  wurde ;  sie  hat  nie  eine  mittel- 
mässige  Grösse  überschritten,  wie  auch  die  Reste  ihres  alten  Mauer- 
ringes unterhalb  des  heutigen  Gerace  zeigen.  Südlich  reichte  ihr 
Gebiet  bis  zum  Flüsschen  Halex  (Alice),  jenseit  des  Waldgebirges 
Sila^)  an  der  Westküste  lagen  lokrische  Colonien,  die  jedoch  zu 
selbständigen  Staten  erwuchsen,  bis  sie  durch  Gunst  des  syrakusischen 
Tyrannen  Dionysios  389  mit  Kaulonia  direct  der  Herschaft  der  Lokrer 
unterworfen  wurden :  es  sind  das  kleinere  Medma  {Mi^iia  auf  Münzen) 
am  gleichnamigen  Flüsschen  (j.  Mesima)  und  das  bedeutendere  Hip- 
ponion,  nach  der  bruttischen  Eroberung  und  römischen  Besitznahme 
Vibo  (j.  Bivona)  genannt 2),  mit  dem  einzigen  guten  Hafen  an  dieser 
Küste,  der  das  Emporion  der  Hipponiaten  bildete,  während  die  Stadt 
selbst  in  freierem  Kaum  auf  der  Höhe,  beim  jetzigen  Monteleone, 
lag.  Griechen,  Karthager  und  Römer  benutzten  den  Hafen  bei  der 
Trefflichkeit  des  Bauholzes  aus  der  Sila  zu  ausgedehnten  Schiffs- 
werften; 192  wurde  zu  Vibo  die  römische  Colonie  Valentia  angelegt. 

*)  Der  Name  wohl  oskiscli  =  lat  ailva,  gr.  vAj/.  Der  aus  dem  Besitz  der  besiegten 
Brattier  confiscirte  Silawald  lieferte  dem  römischen  State  sehr  bedeutenden  Ertrag  durch 
das  darin  gewonnene  Bauholz  und  Pech. 

*)  Diess  ist  sicher  der  uralt  einheimische  (siculische  oder  oenotrische)  Ortsname,  aus 
^Qm.'tmtiaviov  umgestaltet  ist. 

899.  Rhegion  (Reggio)^),  wohl  die  älteste  aller  Griechen- 
ßtädte  in  Italien  nächst  Kyme,  war  wie  dieses  von  chalkidischen 
loniern  als  Handelsplatz  an  der  Meerenge,  vielleicht  schon  vor  720 
gegründet;  ihnen  hatten  sich  messenische  Flüchtlinge  (Dorier?  oder 
unterworfene  Achaeer?)  angeschlossen,  von  denen  die  Umwandlung 
des  gegenüberliegenden  Zankle  zur  Neustadt  Messana  ausging.  Beide 
Städte  waren  zu  einer  Herschaft  verbunden  unter  dem  Tyrannen  Ana- 
xilas  (495 — 476),  der  durch  Befestigung  des  skyllaeischen  Vorgebirges 
die  Meerenge  gegen  die  etruskischen  Piraten  zu  schützen  suchte. 
Nach  langer  Belagerung  387  durch  Dionysios  von  Syrakus  erobert, 
gewann  die  Stadt  351  ihre  Unabhängigkeit  wieder,  litt  aber  entsetz- 
lich 280 —  70  durch  die  campanische  Besatzung,  welche  die  Römer 
dahin  gelegt  hatten,   mehr   allerdings  noch  —  wie  auch  in  neueren 
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Zeiten  und  wie  die  ganze  Halbinsel  —  dorch  hänfig  sich  wiedeilioleDde 
Erdbeben,  so  dass  keine  Reste  des  Altertums  sieh  erhalten  haben. 
Als  römische  civitas  foederata  hatte  sie  sich  dnrch  Handel  und  Fisch* 
fang  eines  nnr  massigen  Wohlstandes  zu  erfreuen. 

Dieser  änsserste  Punkt  Italiens  wurde  mit  dem  Strassennetze  des 
oberen  Landes  dnrch  den  132  v.  Chr.  begonnenen  Ausbau  der  Via 
Popiiia  in  Verbindung  gesetzt,  welche  von  lUiegion  bis  Terina  der 
Küste  mit  geringer  Ausnahme  folgte,  dann  über  Consentia  und  Thnrii 
das  bmttische  und  lucanische  Binnenland  bis  zur  Grenze  Campaniens 
durchschnitt. 

*)  Die  den  Alten  schon  geläufige  Ableitung  des  woM  einheimischen  (von  Begiam  in 
Oher-Italien  nicht  verschiedenen)  Namens  von  qriyyvfjik  gdit  wenigstens  ans  von  der 
richtigen  Natnranschanng  der  Meerenge  als  einer  secundären  Natnrhildnng,  eines  Dnrcb- 
risses  einer  in  nrältester  Zeit  zusammenhängenden  Gehirgsmasse. 
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A,  Holm,  Geschichte  Siciliens  im  Altertum,  2  Bde.,  Leipz.  1870.  74;  dessen  Beiträge 
zur  Berichtigung  der  Karte  des  alten  Siciliens,  Lübeck  1866. 

400.  Sicilia^).  Die  von  den  griechischen  Geographen  schon 
richtig  als  ein  „zu  Italien  gehöriges,  vom  Continent  abgerissenes 
Stück"  (nQOtT&ipcfij  ä7i6(f7ta(f(jiM^lTaXiagj  Eratosth.  bei  Strabon)  an- 
gesehene Insel  schliesst  sich  demselben  auch  durch  die  Beschaffenheit 
der  Gesteinbildung  an.  Ein  dem  Sila- Gebirge  in  der  südlichsten 
Halbinsel  Italiens  gleichartiger,  aus  Granit  bestehender  Rücken  (vgl 
§.  329)  setzt  sich  von  der  Meerenge  mit  steilem  Abfall  zur  Nord- 
küste (darin  [schon  über  Tauromenion  1200°^  hohe  Gipfel),  dorch 
die  halbe  Länge  derselben  fort,  um  hier  im  Berge  Maroneus  (Monte 
Madonia)  bis  zu  1970 ^^  Höhe  anzusteigen;  er  war  im  Altertume  mit 
dichtem  Walde  bedeckt  und  wurde,  wahrscheinlich  vom  Reichtum  an 
Wild,  von  den  Griechen  Nebrodes  (wohl  richtiger  als  bei  Strabon 
NevQcidfj  OQfj)  genannt.  An  diesen  verhältnissmässig  nur  ein  kleines 
Areal  einnehmenden  Bergzug  schliesst  sich  das  weit  niedrigere ,  den 
grössten  Teil  der  Insel  erfüllende  Hochland  von  Apenninen-Kalk  an, 
von  einer  mittleren  Erhebung  der  breiteren  Rücken  zwischen  400  nnd 
700°^,  nur  in  vereinzelten  Gruppen  und  runden  Gipfeln  im  westlichen 
Teil  der  Insel  zu  1000— 1400°i,  im  südUchen  zu  800—1000«^,  in  der 
Mitte  um  die  Quellen  des  Chrysas  zu  900 — 1200™  ansteigend;  die 
letzte  Gruppe  um  Henna  scheint  als  heraeisches  Gebirge  (td 
'HqaXa  oQfi^  ebenfalls  als  anmutig  bewaldet  und  reich  an  Wild  be- 
schrieben) bekannt  gewesen  zu  sein.  Tiefebenen,  stellenweise  mit 
dem  Alluvium  der  durchweg  wenig  wasserreichen  Flüsse    überdeckt 
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und  dadurch  fruchtbarer  als  das  Hügelland,  hat  die  Insel  an  der 
Nordküste  nur  ganz  vereinzelte  und  schmale,  gegen  W.  und  S.  kaum 
viel  bedeutendere  und  durch  ein  überaus  heisses  Klima  sehr  trockne, 
daher  palmenreiche,  die  bedeutendste  an  der  Ostktiste,  das  sog. 
AmtSrqvyoviov  nsdlovj  durchströmt  vom  wasserreichsten  Flusse  der 
Insel,  dem  Symaethos  (Simeto),  gefeiert  wegen  der  ausserordentlichen 
Ergiebigkeit  des  Weizenbaues.  Aber  auch  die  höheren  und  dadurch 
regenreicheren  Landrücken  enthalten  viel  vortreflTliches  Ackerland^), 
nur  die  höchst  gelegenen  Striche  waren  auf  Schafzucht  beschränkt, 
deren  WoUproduction  im  Altertum  zu  den  feinsten  gerechnet  wurde. 

Alle  Bergmassen  der  Insel  überragt  weit  der  mit  3310"*  nahezu 
an  die  permanente  Schneegrenze  reichende,  ein  Areal  von  20 D  M. 
bedeckende,  daher  grösstenteils  in  flacher  Böschung  ansteigende  und 
nur  nach  0.  zur  Küste  steil  eingestürzte  Vulcankegel  des  Aetna 
(griech.  fem.  ^  AXtvi^)j  dessen  verheerende  Ausbrüche  im  Altertum 
seltener  als  in  neueren  Zeiten  erfolgt  zu  sein  scheinen,  so  dass  er 
sogar  im  5.  Jahrh.  n.  Chr.  für  erloschen  gehalten  wurde^). 

^)  SkXikia  ist  der  ausschliesslicli  historisch  gebrauchte  Name,  S^Ttavia  und  das 
Ton  der  Dreieckform  entlehnte  Tqi>vaitqia  (poet.  0Qi,vaxicO  werden  daneben  nur  als 
altertümliche  Erinnerungen  angeführt;  wie  populär  aber  letzterer  von  römischen  Dichtern 
in  triquetra  übersetzter  Beiname  war,  zeigt  die  Symbolisirung  desselben  in  dem  bald  aus 
drei  verbundenen  Schenkeln  zusammengesetzten,  bald  aus  dem  einfachen  Dreizack  be- 
stehenden allgemein  sikeliotischen  Münztypus. 

*)  Weizen  nach  dem  Volksglauben  in  der  Urzeit  wildwachsend  in  der  durch  den 
Cnltus  der  Erdgöttinnen  (Demeter,  Persephone)  gefeierten  Flur  von  Henna  in  750" 
Meereshöhe. 

^  Aus  den  ersten  drittehalb  Jahrhunderten  der  griechischen  Ansiedlungen  hatte  sich 
nur  von  einem  bedeutenden  Ausbruch  Kunde  erhalten,  dessen  Datum  aber  nicht  über- 
liefert wird;  dann  folgen  die  von  479,  425,  396,  140,  135,  126,  121,  49,  44,  38,  32,  dagegen 
nach  Chr.  nur  70  und  251;  kleinere  Eruptionen,  welche  keine  bewohnten  Ortschaften 
zerstörten,  sind  dabei  wohl  unberücksichtigt  geblieben. 

401.  Urbewohner  und  Colo nisten.  Thukydides'  Angabe, 
dass-  die  Sikaner  älteste  Bewohner  der  ganzen  Insel,  doch  nicht 
Autochthonen,  sondern  iberische  Einwanderer  gewesen  seien,  ist 
bis  jetzt  durch  keine  sprachlichen  Argumente  bestätigt  worden  ^).  In 
historisch  bekannter  Zeit  hatten  sie  die  kleinere  West-  und  Südwest- 
hälfte der  Insel  inne^  sie  sollen  dahin  zurückgedrängt  worden  sein 
dnrch  die  Eroberer  der  Osthälfte,  die  Sikeler  (2m€XoIj  Sicöli), 
welche  ihrerseits  von  oskischen  Völkern  vom  Continente  grösstenteils 
vertrieben  (vgl.  §.  333,  392),  nach  der  TJeberlieferung  zuerst  300  Jahre 
vor  dem  Anlanden  der  Griechen,  also  im  11.  Jahrh.  die  Meerenge 
überschritten  haben  sollen.  Ausser  diesen  beiden  „Barbarenstämmen" 
kennen  die  Griechen  noch  einen  dritten  weit  kleineren  auf  der  ausser- 
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Bten  Westspitze,  im  sikanischen  Gebiet,  die  Elymer,  deren  Ein- 
wanderung über  See  her,  wie  sie  die  im  übrigen  nnglaabliche  Sage 
annimmt,  bei  der  Beschaffenheit  ihrer  Wohnsitze  allerdings  Wahr- 
scheinlichkeit hat. 

Drei  rivalisirende  Cnltnrvölker  haben  nacheinander  den  Besitz 
der  Küsten,  dann  der  ganzen  Insel  sich  streitig  gemacht,  nnr  die 
Römer  ihn  politisch  ganz,  die  Griechen  grösstentheils  und  nach 
Sprache  und  Sitte  fast  ganz,  die  zuerst  gekommenen  Phoenikier 
nur  teilweise  durchgesetzt.  Diese  hatten  von  Anfang  wegen  des  Han- 
dels und  des  Fanges  der  Purpurschnecke  viele  vorliegende  Inselchen 
und  leicht  zu  verteidigende  Halbinseln  besetzt,  sie  haben  auch  als 
Deukmale  dieses  mehrhundertjährigen  Verkehrs  der  griechischen  Periode 
manche  semitische  Ortsnamen  und  Culte  hinterlassen  3),  aber  erst  ihr 
Tochterstat  im  benachbarten  Africa  hat  jene  Anfänge  im  beschränkten 
westlichen  Teile  zu  einer  politischen  Herschaft  erweitert. 

Ionische  Griechen  haben  zuerst  von  der  Nähe  der  Meerenge 
aus  seit  dem  8.  Jahrh.  die  nördliche,  dorische  unmittelbar  sich 
anschliessend  die  südliche  Hälfte  der  Griechenland  zugewandten  Ost- 
küste, dann  auch  Teile  der  übrigen  Küsten  besetzt  nnd  als  soge- 
nannte Sikelioten  auch  im  Binnenlande  einen  so  umgestaltenden 
Einfluss  auf  die  älteren  Bewohner  ausgeübt,  dass  selbst  anf  kartha- 
gischem Gebiete  griechisch  die  ausschliessliche  Yerkehrsspracbe  wurde, 
wie  sie  sich  in  den  Münzlegenden  kundgiebt. 

Nachdem  die  Karthager  als  Erben  der  tyrischen  Colonien  imW. 
der  Insel  durch  Eroberung  griechischer  Städte  seit  409  ein  Dritteil  der 
Insel,  namentlich  das  von  Sikanem  und  Elymern  bewohnte  Gebiet  sich 
untertänig  gemacht  hatten,  gelang  der  grössten  griechischen  Machte 
den  Syrakusiem  unter  Dionysios  I.  um  396  zum  ersten  und  einzigen 
Male  auf  kurze  Zeit  die  fast  vollständige  Eroberung  und  Vereinigung 
der  Insel  zu  einem  State.  Das  den  Karthagern  durch  den  Frieden 
von  382  definitiv  abgetretene  Gebiet  bis  zu  den  Flüssen  Hiinera 
in  N.  und  Halykos  in  S.  wurde  durch  den  ersten  punischen  Bdrieg 
241  römische  Provinz  (die  erste  ausserhalb  Italiens),  während  die  Ost- 
hälfte noch  als  syrakusisches  Reich  vereinigt  blieb,  bis  sie  212  gleich- 
falls von  Rom  in  Besitz  genommen  und  mit  jener  zur  Provincia 
Sicilia  vereinigt  wurde.  Ein  nach  Sprache  und  Sitte  überwiegend 
griechisches  Land,  obwohl  mit  einer  seit  den  Yerwüstungen  des 
Sklavenkrieges  durch  neue  Ansiedlungen  sehr  gemischten  Bevöl- 
kerung*), war  die  Insel  noch  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  der 
Kaiserherschaft;  die  Latinisirung  ist  aber  vollständig  vor  der  byzan- 
tinischen Wiedereroberung   535    und   der    arabischen   Herschaft  im 
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9.  und  10.  Jahrh. ,  welche  nur  geringe  Spuren  im  heutigen  Sicilien 
hinterlassen  hat,  durehgedrangen  ^). 

*)  Er  giebt  ihref  angeblichen  älteren  Sitze  am  Flusse  Sil-ano8  in  Iberien  an,  von  wo 
sie  durch  die  Ligurer  verdrängt  worden  seien.  Da  eine  Wanderung  aus  Spanien  (wo 
schon  die  Alten  den  Sikanos  wohl  nur  deß  scheinbaren  Gleichklanges  wegen  für  den 
Sikaris  erklärt  haben)  nach  Sicilien  unglaublich  erscheint,  so  hat  man  sogar  an  die 
Sequana  (Seine)  gedacht,  und  angenommen,  dass  Ligurer  einst  auch  im  nördlichen  Gallien 
gewohnt  haben  (Grotefend,  Dieffenbach,  d'Arbois  de  Jubainville) ;  man  würde  dann  aber 
auch  die  Sikeler,  deren  Namens  Verwandtschaft  mit  den  Sikanem  nicht  blosser  Zufall 
sein  kann,  für  Iberer  halten  müssen,  was  aller  Wahrscheinlichkeit  widerspricht.  Auch  das 
„(og  ^  dkiid-sia  BvqitsxBTak**^  des  gewichtigen  Autors  gestattet  uns  doch  in  seiner  Aus- 
sage nichts  weiter  als  eine  Hypothese  zu  sehen,  die  sich  gewiss  nicht  auf  genauere  Kennt- 
niss  der  St-ammverschiedenheiten  im  äussersten  europäischen  Westen  stützte. 

*)  Alle  ihre  Ortschaften:  Entella,  Segeste,  Eryx  sammt  dem  Venus-Cvüt  finden  sich 
gleichnamig  als  Fluss  Entella,  Segeste,  Partus  Ery  eis,  Partus  Vener  is  (j.  Sestri,  Lerici, 
Porto  Venere)  an  der  ostligurischen  Küste  wieder:  eine  solche  gruppenweise  Wieder- 
holnng  kann  kein  blosser  Zufall  sein.  Ob  der  Volksname  selbst  mit  den  (illyrischen?) 
Elymem  oder  Eleimiem  in  Makedonien  (S.  280)  sich  berührt,  bleibt  eine  offene  Frage. 
Die  Tradition  dagegen,  welcher  selbst  Thukydides  folgte,  macht  die  sicilischen  Elymer 
zu  flüchtigen  Troern,  eine  Fabel,  welche  dadurch  historische  Bedeutung  erlangt  hat,  dass 
sie  verbunden  mit  dem  Glauben  an  die  troische  Colonie  in  Latium  die  Stammverwandt- 
schaft zwischen  Bömem  und  Segestanem  zu  einem  politischen  Dogma  erhob. 

•)  Da  die  sicilischen  Colonien  der  Phoenikier  der  Lage  nach  älter  als  die  um  1100 
angelegten  spanischen  sein  müssen,  so  kann  unter  den  ^Inseln  Javan's"  der  Name  Eltseha, 
für  ein  Land,  welches  Purpur  nach  Tyros  ausführte,  in  Gen.  10.  neben  Tarschisch  (Tar- 
tessos)  gestellt,  kaum  ein  anderes  Gebiet  bezeichnen  und  ist  auch  schon  im  Altertum 
nach  dem  SynkeUos)  ganz  passend  so  erklärt  worden.  Von  den  Phönikiern  haben  die 
dortigen  Griechen  den  Cultus  des  Ba'al,  des  Melkart,  der  Aschera  unter  den  Namen  Kro- 
nos,  Herakles-Tyrios,  Aphrodite  angenommen,  aus  ihrer  Sprache  sind  Namen  von  Eüsten- 
orten  wie  Pachynon  (das  Vorgebirge  =  IIPID  »Warte*)  Thapsos,  Katana,  Himera,  MaJcara, 
Atahyrion  n.  a.  zu  den  Griechen  und  selbst  einzelne  im  Innern  wie  Assoros  und  Amestratos 
(112^11»  nint^N"Dy)  zu  den  Sikulem  übergegangen. 

*)  Doch  muss  daneben  ausser  dem  selbstverständlichen  Latein  in  den  mit  Africa 
verkehrenden  Hafenstädten  auch  Punisch  verstanden  worden  sein,  woraus  sich  Apulejus 
„trilingue"  Sicilianer  erklären,  denn  an  Erhaltung  der  ursprünglichen  Volkssprachen  ist 
in  so  später  Zeit  nicht  mehr  zu  denken. 

*)  Die  heutigen  sogenannten  griechischen  Ortschaften  sind  hier,  wie  in  Apulien 
und  Calabrien,  moderne  Ansiedlungen  geflüchteter  christlicher  Albanesen,  welche  den 
Gebrauch  der  in  ihref  Heimat  angelernten  neugriechischen  Sprache  bewahrt  haben. 

402.  Ionische  Colonien.  Die  erste  von  Ansiedlern  aus  der 
im  höheren  Altertum  seemächtigen  euboeischen  Stadt  Chalkis,  denen 
sich  vermutlich  andere  Inselgriechen  angeschlossen  hatten,  auf  Sicilien 
735  V.  Chr.  gegründete  Stadt  war  Naxos,  unfern  der  Meerenge  am 
Fasse  des  Aetna,  auf  einem  uralten  Lavastrom  gelegen.  Dem  Reiche 
von  Syrakusae  schon  einmal  auf  kürzere  Zeit  (476 — 461)  unterworfen, 
wurde  sie  als  eifrige  Bundesgenossinn  des  athenischen  Feldzuges  gegen 
Syrakusae  403  durch  Dionysios  völlig  zerstört.  Die  vertriebenen 
Bewohner  besetzten  396  innerhalb  des  alten  Stadtgebietes  wenig  nörd- 
licher einen  alt- sikelischen  Ort  auf  dem  Berge  Tauros,  der  Tauro- 
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menion  genannt  wurde,  dessen  Bevölkerung  nun  nach  dem  Zeugnisse 
ihrer  Münzen  {TavqoiJbsviTav)  dorisch  redete;  seit  ungefähr  300  bil- 
dete sie  den  nördlichsten  Küstenpunkt  des  syrakusischen  Reiches ;  ein 
grosses  Theater  ist  noch  im  heutigen  Taormina  erhalten. 

Wenig  später  (vor  725)  wurde  von  Naxos  aus  und  durch  andere 
euboeische  Auswanderer  eine  sikelische  Ortschaft  an  der  Meerenge 
besetzt,  welche  von  der  den  tiefen  Hafen  umschliessenden  sichel- 
förmigen Landzunge  den  einheimischen  Namen  Zankle  (auch  ^a/xJU 
auf  Münzen)  führte,  dann  aber  durch  den  Tyrannen  von  Rhegion, 
Anaxilas,  der  sich  ihrer  bemächtigt  hatte  und  bis  461  beide  Städte 
beherschte,  messenische  Colonisten  und  nach  der  Heimat  seines  Ge- 
schlechtes den  Namen  Messene  {MsdiSava  dorisch,  in  den  Münz- 
aufschriften) erhielt.  396  durch  die  Karthager  zerstört,  wurde  die  Stadt 
durch  Dionysios  wiedererbaut  und  durch  lokrische  Ansiedler  verstärkt, 
aber  281  wurden  die  griechischen  Bewohner  durch  campanisehe  Söldner- 
scharen des  syrakusischen  Tyrannen  Agathokles  völlig  vernichtet  und 
die  Stadt  Mamertina  (auch  auf  Münzen)  umgenannt.  Oskische  Sprache 
blieb  hier  auch  herschend,  nachdem  sie  sich  264  durch  Yertrag  Rom 
unterworfen  und  sodann  eine  römische  Bürgercolonie  aufgenommen 
hatte,  allein  der  alte  Name  Messana  (j.  Messina)  wurde  officiell 
wiederhergestellt.  Sie  gehörte  bei  der  für  den  Handel  überaus  günstigen 
Lage  und  der  ausserordentlichen  Fruchtbarkeit  ihres  Strandgebietes 
schon  im  Altertum  wie  in  neuer  Zeit  zu  den  blühendsten  und  volk- 
reichsten Städten  der  Insel.  Dieses  Gebiet  umfasste  an  der  Nord- 
küste auch  das  sog.  MvXatov  nsdiov  mit  dem  auf  einer  weitvor- 
springenden Halbinsel  gelegenen  abhängigen  Städtchen  Mylae  (Mi- 
lazzo),  berühmt  durch  die  beiden  Seesiege  des  Duilius  über  die  Kar- 
thager 260  und  des  Agrippa  über  Sex.  Pompejus  36  v.  Chr. 

403.  An  der  Nordküste  der  Insel  im  Bereiche  des  tyrrhenischen 
Meeres  blieb  lange  das  um  650  von  zankläischen  loniern  gestiftete 
Himera^)  an  der  Mündung  des  gleichnamigen  Flusses  die  einzige 
Griechen  Stadt;  die  sich  anschliessenden  syrakusischen  Flüchtlinge  und 
die  4T6  neu  hinzutretenden  dorischen  Colonisten  bewirkten  hier  eine 
Mischung  beider  Dialekte,  die  auch  in  den  jüngeren  Anlagen  der 
übrigen  Städte  dieser  Küste  obwaltet.  In  Folge  der  karthagischen 
Eroberung  dieses  Teiles  der  Insel  408  v.  Chr.  wurde  Himera  gänzlich 
zerstört  und  die  Bewohner,  verstärkt  durch  neuen  Zuzug,  Hessen  sich 
bei  den  westlicher  gelegenen  heissen  Quellen,  OsQfiai  "^IfisQataifj  nieder, 
daher  der  Name  Thermae  (gent.  &€Q(AttMj  Thermitani,  jetzt  Termini) 
der  neuen  Stadt  verblieb,  wiewohl  sie  statsrechtlich  noch  immer  als 
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Gemeinde  der  Himeraeer  angesehen  wnrde.  Zum  Gebiete  gehörte  als 
abhängiger  Ort  das  von  der  gewaltigen,  in's  Meer  vorspringenden 
Felsmasse  benannte  Kephaloedion  (Cefalü). 

Zwischen  hier  und  dem  zankläisehen  Gebiete  lässt  die  sehmale 
und  steile  Küste  nur  für  kleinere  Orte  Raum  2) ;  bedeutend  wurde  nur 
die  erst  von  Dionysios  um  395  mit  messenischen  und  italisch-lokrischen 
Colonisten  besiedelte  Stadt  Tyndaris  (Ruinen  S.  Maria  di  Tindaro). 

Auf  der  Ostküste  besetzten  die  chalkidischen  looier  noch  in  den 
ersten  Jahren  nach  der  Anlage  von  Naxos  (etwa  bis  729)  die  Um- 
gebung der  reichen  Symaethos-Ebene,  in  deren  Besitz  sich  ihre  beiden 
Städte  Katäne  (KaTccyfjj  Catanüj  auch  Catina^  j.  Catania)und  Leon- 
tinoi  (Lentini)  teilten.  Beide  mussten  sich  476  dem  syrakusischen 
Reiche  unterwerfen,  aber  jenes  bewahrte  seine  461  wiedererlangte 
Unabhängigkeit,  Leontinoi  blieb  nach  mehrfachem  Wechsel  eine  syra- 
kusische  Landstadt  und  wurde  mehr  und  mehr  dorisirt. 

Zum  katanaeischen  Gebiete  unter  dem  Aetna  gehörte  an  der 
Küste  Akis  (Aci),  im  Binnenlande  die  Sikelerstadt  Inessa,  welche  466 
zur  Zeit  der  syrakusischen  Obmacht  von  peloponnesischen  Doricm 
besetzt  und  Aetna  umgenannt  wurde,  und  Hybla^  zum  Unterschiede 
von  zwei  gleichnamigen  beigenannt  „das  grosse**  (R.  bei  Paternö). 

Weiter  landein  auf  den  die  Ebene  begrenzenden  Höhen  ansehn- 
liche Sikelerstädte,  welche  durch  Dionysios'  Eroberungen  mit  Syrakus 
verbunden,  griechisches  Wesen  annahmen;  im  N.  Adranon  Adernö, 
Kenturipae  Centorbi,  Agyrion  Argiro,  Assbros  oder  Assorion  Asaro, 
näher  über  der  Symaethos-Ebene  Morgantia  (so  die  Münzen,  lat.  Mur~ 
gantia  oder  Murgentia)^  dessen  Name  den  des  Yolksstammes  der  Mor- 
geten  (vgl.  §.  392)  bewahrte,  endlich  im  Mittelpunkte  der  ganzen  Insel 
(umbilicus  Siciliae)  in  hoher  beherschender  Lage  Henna  oder  Enna^). 

*)  Der  Name  ist  rein  appellativ,  phönik.  "lOn  „krausend,  rauschend"  und  ebenso 
als  griech.  Lehnwort  /si/bictQQog,  /*|U«*pa,  daher  auf  verschiedene  Flüsse  angewendet, 
wie  es  denn  auf  Sicilien  einen  zweiten  aus  derselben  Quellgegend  nach  Süden  strö- 
menden Fluss  Himera  gab. 

•)  Alle  haben  griechische  Münzlegenden,  obwohl  Agathymon  und  Alaesa  rein  sikulisch 
gewesen  sein  sollen,  Kdlakta  (üCaX^  äxrri,  ethn.  KaXaxxlvoi)  zwar  einen  griechischen 
Namen  führt,  aber  auch  als  Gründung  des  Sikulerfürsten  Duketios  (um  445)  angegeben 
wird;  Ameatratos  (Mistretta)  verrät  sich  durch  seinen  Namen  (§401,  n.  3)  als  phönikisch. 

»)  Diese  Qualität  einer  natürlichen  Festung  wurde  der  Stadt  verhängnissvoll  durch 
ihre  lange  Verteidigung  im  Sklavenkriege  134—132.  Die  Angabe  von  einer  syrakusischen 
Colonie  aus  dem  7.  Jahrhundert  ^vird  schon  durch  die  abgelegene  Stelle,  noch  mehr 
durch  Thukydldes'  Stillschweigen  verdächtig.  Aus  dem  alten  Namen  scheint  der  volks- 
tümliche moderne  Castro-iann»  entstellt,  welches  nur  von  den  Gebildeten  irrig  in  Castro 
Giovanni  umgeprägt  ist 

404.  Dorische  Städte  der  Ostküste.  Syrakusae.  Die 
erste  nur  ein  Jahr  nach  den  ionischen  Chalkidiem  (734)  an  der  sici- 
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lianischen  Küste  angelangte  Colonie  von  Korinthiern  verdrängte  die 
Phönikier  ans  dem  Besitze  der  Insel  Ortygia,  welche  den  geränmig- 
sten  und  sichersten  Hafen  der  ganzen  Insel  schliesst;  die  auf  de^ 
selben  angelegte  Altstadt  wird  nach  der  Yergrössemng  der  Stadt 
gewöhnlich  schlechthin"  die  »Insel",  dor.  Näcog  genannt.  Ihr  nördlich 
gegenüber  auf  dem  Festlande  erweiterte  sich  die  Stadt  nach  W.  bis 
zum  sumpfigen  Tale  Syrakö  und  erhielt  davon  ihren  gewöhnlichen 
Gesammtnamen  2vQa7C0V(fai  (ethn.  2vQax6ctOi  nach  der  Münzlegende); 
eine  ausserhalb  dieser  Erweiterung  auf  dem  nördlich  bis  66™  Höhe 
ansteigenden  Kalkplateau  Achradina  (»das  Bimbaumfeld")  erwachsene 
Vorstadt  von  der  fünf-  bis  sechsfachen  Ausdehnung  der  Insel  wurde 
zur  Stadt  gezogen  und  mit  einer  colossalen  Mauer  umgeben^),  nach- 
dem Syrakusae  durch  die  statliche  Vereinigung  mit  (Jela  durch  dessen 
Herscher  Gelon  die  volkreichste  und  mächtigste  Stadt  der  Insel  ge- 
worden, war;  diese  Befestigung  widerstand  als  äussere  Stadtmauer 
allen  Angriffen  des  athenischen  Belagerungsheeres  414,  wie  des 
römischen,  als  es  212  bereits  die  äusseren  Stadtteile  genonmien  hatte. 
Die  grössten  Erweiterungs-  und  Befestigungsbauten  führte,  nach  der 
466 — 405  dauernden  demokratischen  Periode,  der  neue  Gewaltberscher 
Dionysios  in  der  beständig  anwachsenden  Stadt  aus,  indem  er  ein 
doppelt  grösseres,  bereits  teilweise  mit  den  Vorstädten  Tycha  (nach 
einem  Tempel  der  Glücksgöttinn  benannt),  Neapolis  oder  Temenites 
(um  den  Tempel  des  Apollon  Temenites)  und  Epipolae  bedecktes 
Felsplateau  mit  einer  1V2<^-M.  langen  Quadermauer  umgab,  deren 
höchstgelegenen  westlichen  Schlusspunkt  die  fast  uneinnehmbare 
Felsenburg  Euryalos  bildete  2);  auch  schützte  er  durch  die  innere 
Feste  Hexapylon  die  Ueberbrückung  zur  Insel  und  legte  in  dem 
äusseren  kleinen  Hafen  {Adxxioq  hgn^p)  60,  im  grossen- 160  Docks 
für  Kriegsschiffe  (i^fcöoö^xo*)  an.  Wiederholten  karthagischen  An- 
griffen (397,  311)  widerstand  jene  mächtigste  Festung  des  griechischen 
Altertums  ebenso,  wie  denen  des  römischen  Heeres  unter  Marcellos, 
das  sie  erst  nach  zweijähriger  Belagerung  durch  Hunger  bezwingen 
konnte^).  Damals  sowohl  wie  noch  zwei  Jahrhunderte  später  galt  sie 
ohne  Ausnahme  für  die  volkreichste,  wie  für  die  schönstgelegene  und 
Bchönstgebaute  aller  griechischen  Städte;  wie  sie  bis  dahin  Haupt- 
stadt eines  die  grössere  Osthälfte  der  Insel  begreifenden  States  gewesen 
war,  so  wurde  sie  nun  als  Residenz  des  römischen  Praetors  und  eines 
der  beiden  Quaestoren  administrativer  Mittelpunkt  der  ganzen  Insel. 

^)  Das  Material  dazu  lieferten  die  noch  jetzt  existirenden  tief  ins  Innere  des  Achradina- 
Hügels  ausgehölten  »Steinbrüche"  Xarofiiair  (lautumiae),  welche  wegen  ihrer  Beschaffen- 
heit wiederholt  in  alter  Zeit  auch  zu  Gefängnissen  gedient  hahen. 

')    Der  Gesammtumfang  wuchs  dadurch  auf  nahezu  3  d.  M.;  die  Angabe  von  180 
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Stadien  (4%  M.)  bei  den  Alten  mnss  auf  ToUständiger  Abmessung  auch  aller  kleineren 
Winkel  und  Einsprünge  der  Mauer  berulien.  Der  ganze  so  umschlossene  Baum  ist  jedoch 
nie  bebaut  gewesen,  sondern  hat  viele  Gartenfelder  begriffen.  Auf  die  demungeachtet 
ausserordentlich  grosse  Yolkszahl,  welche  die  Million  überstiegen  haben  muss,  lässt  der 
Umstand  schliessen,  dass  nach  der  Befreiung  der  Stadt  durcp.  Timoleon  im  J.  344  auf 
einmal  60000  Einwanderer  aus  allen  griechischen  Ländern  ihr  Glück  in  Syrakus  suchten. 
■)  Noch  im  Mittelalter  war  die  längst  wieder  verkleinerte  Stadt  so  fest,  dass  sie  erst 
als  letzte  auf  der  ganzen  Insel  nach  langer  Belagerung  878  in  die  Hände  der  Araber  fiel. 

405.  In  die  ersten  Zeiten  nach  der  Gründung  von  Syraknsae  ge- 
hört die  Ausdehnung  ihres  Besitzes  auf  die  ganze  Südspitze  der  Insel, 
gesichert  durch  die  Coloniestädte  Akrae  (Acremonte  bei  Palazzuolo) 
664y  Kasmenae  (unbestimmbarer  Lage,  wahrscheinlich  noch  südlicher 
beim  heutigen  Rosolini)  644  und  Kamarina  an  der  S.W.  Küste  599, 
(Ruinen  am  Fiume  Camarana),  dessen  Versuch  sich  unabhängig  zu 
machen  552  durch  Zerstömog  seitens  der  Syrakusier  gestraft  wurde, 
so  dass  es  erst  durch  neue  Ansiedlungen  von  Gela  aus  495  und  461 
wiederbevölkert  wurde,  um  jedoch  bereits  zur  Zeit  der  römischen 
Eroberung  wieder  gänzlich  zur  Dorfschaft  herabgesunken  zu  sein. 

Nördlich  von  Syrakusae  war  an  der  nächstgelegenen  geräumigen 
Meeresbucht  auf  der  früher  von  Phoenikiem  besetzten  kleioen  Halb- 
insel Thapsos  eine  dorische  Ansiedlung  von  Megara  her  erfolgt 
(wahrscheinlich  um  725),  welche  denselben  Namen  annahm,  sodann  aber 
auf  dem  Festlande  selbst  im  Gebiete  der  alten  sikulischen  Stadt  Hybla, 
znbenannt  Geleatis  (auch  FegeaTigj  raXetarciq  oder  "YßXa  ^  fjiixQcc) 
sich  festsetzte,  daher  gewöhnlich  Megara -Hyblaea  zubenannt;  durch 
K.  Gelon  unterworfen  existirte  sie,  wie  später  auch  das  benachbarte, 
ursprünglich  ionische Leontinoi,  nur  als  syrakusische  Landstadt  weiter^). 

^)  Andere  Ortschaften  dieses  syrakusischen  Landgebietes  werden  noch  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  als  von  Sikelern  bewohnt  genannt,  haben  aber  zweifellos  auch 
schon  früh  griechische  Sprache  angenommen,  so  Neeton  j.  Noto  vecchio,  Helöron  am 
Flusse  Helöros  (der  j.  Teilaro,  au  seiner  Mündung  auch  Abisso  heisst);  Motyka  j.  Modica 
mit  zahllosen,  wahrscheinlich  im  höchsten  Altertum  als  Wohnungen  benutzten  Grotten 
in  den  Kalkwänden  seines  Tales,  an  denen  die  ganze  Umgegend  reich  ist;  Metiae,  j.  Min^o 
mit  dem  kleinen  Schwefelsee  der  Paliken  (lago  di  Naftia),  einer  als  Asyl  heilig  gehal- 
tenen Oertlichkeit,  bei  welcher  noch  453  der  Sikelerfürst  Duketios  die  Stadt  FaUhe  (j.  Pa- 
lagonia)  erbaute. 

406.  Dorische  Städte  der  Südwestküste.  Gela,  689 
von  Kretern  und  Rhodiern  von  Lindos  gegründet,  daher  zuerst 
Alvöioifj  dann  nach  dem  Flusse  Gela  benannt^),  beherrschte  die  frucht- 
barste Strandebene  dieser  Südküste,  das  Fslmv  risdiov;  durch  seinen 
Beherscher  Gelon  war  es  485  mit  Syrakus  zu  einem  State  verbunden, 
von  466 — 405  wieder  selbständig;  von  der  darauf  folgenden  Zerstö- 
rung durch  die  Karthager  konnte  es  sich  aber  erst  durch  die  von 
Timoleon  veranstaltete  Aufnahme  neuer  Einwanderer  aus  Keos,  von 
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der  ZerstöruDg  durch  den   akragaDtinischen  Tyrannen  Phintias^)  im 
J.  280  nie  wieder  erholen. 

Akragas,  röm.  Agrigentum^  j.  Girgenti,  von  Gela  aus  581  anf 
sikanischem  Gebiete  angelegt,  wurde  bei  weitem  die  reichste  und 
mächtigste  Stadt  der  ganzen  Südküste,  vielleicht  weniger  durch  Acker- 
besitz und  Handel  (die  schlechte  Rhede  ist  auch  durch  alten  imd 
neuen  Molenbau  kein  brauchbarer  Hafen  geworden)  als  durch  Industrie; 
doch  scheint  auch  die  Ausfuhr  von  Wein  und  Schwefel  nach  AMca 
der  Stadt  bedeutenden  Gewinn  zugeführt  zu  haben;  sie  konnte  so  in 
ihrer  blühendsten  Periode  des  5.  Jahrh. ,  als  sie  ein  quer  durch  die 
Insel  bis  zur  Nordküste  bei  Himera  ausgedehntes  Gebiet  beherrschte, 
eine  Festungsmauer  von  2  d.  M.  Umfang  und  colossale  Prachttempel 
aufführen^)  und  einen  in  anderen  Griechenstädten  unbekannten  Luxus 
des  Lebens  entfalten.  405  von  den  Karthagern  zerstört,  lag  Akragas 
wüst,  bis  340  Timoleon  neue  dorische  Colonisten  hier  ansiedelte;  im 
1.  punischen  Kriege  von  den  Karthagern  besetzt,  wurde  es  erst  nach 
Tmonatlicher  Belagerung  von  den  Römern,  255  aber  wieder  von  den 
Karthagern  genommen  und  zerstört,  doch  diente  denselben  die  Burg 
wieder  im  2.  punischen  Kriege  als  bis  zuletzt  behauptete  Festung. 
Durch  die  natürliche  Gunst  seiner  Lage  erhob  es  sich  gleichwohl  in 
römischer  Zeit  wieder  zur  drittgrössten  Stadt  der  Insel. 

*)  Derselbe  soll  von  der  Kälte  seines  Wassers  (also  =  lat.  gelu)  benannt  sein,  daher 
er  auch  jetzt  noch  fiume  di  ghiaccio  heisst;  es  wäre  das  eine  auffallende  üehereinstimmaiig 
siculischer  und  lateinischer  Sprache,  vgl.  §.  333,  n.  3. 

*)  Er  ;siedelte  die  Geloer  über  nach  einem  Küstenpunkte  an  der  Mündung  des  süd- 
lichen Himera,  welchem  er  den  Namen  Phintias  gab ,  doch  scheint  diese  Ortschaft,  das 
heutige  Alicata,  nie  zu  besonderer  Blüte  gelangt  zu  sein. 

")  Der  grösste,  niemals  vollendete  Tempel  des  olympischen  Zeus  misst  111  X  56", 
die  Säulen  desselben  sind  3*/,"  stark,  17"  hoch.  Die  Akropolis  steigt  bis  350™  über  dem 
nahen  Meere  an. 

407,  Herakleia  Minoa  an  der  Mündung  des  Halykos,  ur- 
sprünglich eine  phönikisehe  Stadt,  Makara  oder  Rüs  -Melqarth  (so  anf 
ihren  Münzen,  „Vorgebirge  des  Melikertes",  d.i.  des  tyrischen  Herakles) 
hatte  nur  kurze  Zeit  durch  die  Niederlassung  der  Spartiaten  Dorieus 
und  Euryleon  als  griechische  Stadt  bestanden,  als  die  Karthager  403 
es  für  immer  zerstörten. 

Selinüs^),  obwohl  die  westlichste  griechische  Stadt  auf  dieser 
Küste,  war  doch  lange  vor  Akragas  um  628  von  hyblaeischen  Me- 
garern  gestiftet  worden  und  wurde  so  volkreich,  dass  es  sich  mit 
25000  Mann  gegen  den  karthagischen  Angriff  409  verteidigen  konnte, 
der  mit  dauernder  Eroberung  der  Stadt  und  Niederreissung  ihrer 
Mauern   endete;   erst  250  wurde  der  schwer  zu  haltende  Ort   von 
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denselben  gänzlich  zerstört  nnd  ist  seitdem  Ruine  geblieben.  Jener 
älteren  Blütezeit  gehören  ihre  mächtigen  dorischen  Tempelbanten  an : 
drei  innerhalb  der  nicht  sehr  umfassenden  Ringmauer,  durch  den  alter- 
tümlichsten Styl  ihrer  Bildwerke  ausgezeichnet,  drei  weit  grössere 
auf  dem  durch  ein  sumpfiges  Tal  davon  getrennten  Hügel  der  mauer- 
losen Neustadt,  darunter  der  grösste  aller  bekannten  griechischen 
Tempel,  von  113V2"^  Länge,  öSVs""  Breite,  ITVs™  Säulenhöhe,  nach 
Inschrift  dem  Apollon  geweiht.  Zum  Gebiete  der  Stadt  gehörte  an 
der  Küste  nach  O.,  wo  es  bis  zum  Flusse  Halykos^)  reichte,  ein 
Flecken  bei  den  heissen  Quellen  des  heutigen  Sciacca,  Thermae  Seli- 
nuntiae,  nach  W.  die  kleine  Feste  Mazara  (noch  j.  Mazzara),  im 
Binnenlande  wahrscheinlich  noch  Halikyae  (Salemi). 

*)  Vom  hier  wildwachsenden  Eppich,  aiXiyov  benannt,  den  sie  als  Münztypus  führt; 
das  Ethnikon,  in  denHss.  gew.  SikiyovyJiog,  lautet  nach  den  Münzen  SfXiy6yT&o&. 

*)  Der  „salzige",  wie  er  auch  von  den  heutigen  Anwohnern  nach  dem  bitterlichen 
Geschmack  seines  Wassers  Fiume  aaUo  genannt  wird. 

408.  .Die  karthagische  Provinz  (i^  0oirMtxii  inagxicc). 

Während  die  älteren  phönikischen  Ansiedler  im  Osten  und  Süden  der 
Insel  überall  den  energischen  Fortschritten  der  Griechen  weichen 
mussten,  behaupteten  sie  sich  an  einigen  Küstenpunkten  des  sikanischen 
Gebietes  im  äussersten  Nordwesten  der  Insel,  die  dann  mit  dem  Fall 
des  tyrischen  Mutterstates  unter  persische  Herschaft  und  dem  Macht- 
zuwachs der  afrikanischen  Colonie  von  Tyros,  Karthago,  natürlich 
in  dessen  Besitz  übergingen.  Yon  dieser  Basis  aus  versuchte  der  kar- 
thagische Feldherr  Hamilkar  im  J.  480  nach  Osten  vorzudringen,  um 
die  ganze  Insel  (wie  Sardinien)  zu  unterwerfen ;  sein  ungeheures  Heer 
wurde  aber  durch  die  vereinigten  Kräfte  der  griechischen  Staten  unter 
Führung  Gelon's  von  Syrakusae  und  Theron's  von  Akragas  bei  Hi- 
mera  zurückgeschlagen.  Erst  409  nahm  der  semitische  Stat  diese 
Eroberungspläne  wieder  auf  und  verfolgte  sie  mit  grösserem  Glück 
(vgl.  Akragas  §.  406)  bis  zu  dem  383  mit  Dionysios  von  Syrakusae 
geschlossenen  Frieden,  wodurch  gegen  die  Nordküste  der  Fluss  Himera, 
gegen  S:  der  Halykos  als  Grenze  ihres  Gebietes  anerkannt  wurden, 
80  dass  dieses  bis  zur  Abtretung  an  Rom  auf  anderthalb  Jahrhunderte 
etwa  Vs  d^r  ganzen  Insel  mit  den  griechischen  Städten  SelinQs  und 
Thermae  begriff.  Ausser  diesen  befanden  sich  aber  griechische  Be- 
wohner oder sikanische  u. a. Ureinwohner,  welche  bereits  den  dorischen 
Dialekt  angenommen  hatten,  auc^  in  den  ursprünglich  echt  phöni- 
kischen Städten;  sie  scheinen  daselbst  sogar  die  Mehrheit  gebildet, 
wenigstens  den  Verkehr  so  stark  beeinflusst  zu  haben,  dass  überall 
Münzen  mit  griechischer  Aufschrift  geprägt  wurden^). 
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Der  älteste  der  phönikischen  Handelsplätze  soll  das  auf  einem 
Inselchen  (j.  S.  Pantaleo)  vor  der  westlichsten  Küstenstreeke  ge- 
legene und  mit  derselben  durch  einen  6  Stadien  (1500  Schritt)  langen 
Damm  verbundene  Motye  (d.  i.  mtOD  „Spinnerei**)  gewesen  sein,- 
nachdem  es  397  von  Dionysios  erstürmt  und  gänzlich  zerstört  war, 
erbaute  der  karthagische  Feldherr  Himilko  dafür  eine  neue  stärkere 
Festung  auf  dem  südlich  benachbarten  westlichsten  Yorgebirge,  gleich 
demselben  Lilybaeon^)  (d.  i.  ^2bb  »nach  Libyen  hin**  schauend) 
genannt,  welche  weder  Pyrrhos  bezwingen  konnte,  noch  die  Römer, 
die  sie  zehn  Jahre  blokirten;  als  sie  ihnen  durch  den  Friedensvertrag 
von  141  zufiel,  blieb  sie  administrativer  Hauptort  der  neuen,  zuerst 
nur  aus  dem  karthagischen  Anteile  bestehenden  Provinz  und  auch  in 
der  Folge  Sitz  des  einen  der  beiden  Quaestoren  von  Sicilien. 

*)  Ausser  MoTvcctcoy  und  SoXoyTiy(ov  kommen  darauf  die  echt  dorischen  6«d. 
nayoqfjuray  und  JlirXvßanay  vor;  Münzen  mit  phoenikischer  Legende  sind  daneben 
nicht  selten,  aber  nur  in  einzelnen  Fällen  mit  Bestimmtheit  topographisch  zu  verificiren; 
so  wird  z.  B.  CDl^H  n^HD  machanath  cMschbtm  ,Lager  der  Buntweher"  auf  Panormos 
bezogen. 

*)  Ein  ßest  des  alten  Namens  ist  der  heutige  des  Vorgebirges:  Capo  BoSo;  die  auf 
den  Ruinen  der  alten  Stadt  in  der  Zeit  der  arabischen  Herschaft  neu  entstandene  hat  den 
arabischen  Namen  Maraäla  („oberer  Hafen")  beibehalten. 

409,  An  der  Nordküste  gegen  Thermae  und  Himera  (§.  402)  war 
das  hochgelegene  Solüs  (ybü  »Fels*,  röm.  Soluntum,  j.  Ruinen  So- 
lanto)  die  am  weitesten  vorgeschobene  dauernd  phönikisch  gebliebene 
Stadt,  daneben  die  von  den  griechischen  Mitbewohnern  nach  ihrer 
weitoflFenen  Bucht  Panormos  genannte^)  (vgl.  den  phönikischen 
Namen  §.  408,  n.  1),  die  erste  von  den  Römern  hier  dauernd  (seit  254) 
in  Besitz  genommene,  die  unter  der  neuen  Herschafb  durch  Reichtum 
der  Umgegend  und  Handel  noch  mehr  emporblühte,  unter  dem  Namen 
Palermo  bekanntlich  schon  seit  der  arabischen  Eroberung  bleibende 
Hauptstadt  der  Insel. 

Zwischen  Motye  im  Westen  und  Panormos  und  der  Sikane^ 
Stadt  Hykkara  (Carini)  im  Osten  erstreckte  sich  das  kleine,  natür- 
lich ebenfalls  den  Puniern  untertänige  Küstengebiet  der  Blymer 
(§.401)  mit  seinen  zwei  von  Thukydides  genannten  Städten,  denen 
andere  noch  das  binnenwärts  gelegene  Enteila  (Ruinen  rocca  d'En- 
tella)  zurechnen.  Von  jenen  hat  Segesta^)  oder  wie  die  Griechen 
es  nennen,  ^EysdTaj  wie  seine  Tempel  und  sein  wohlerhaltenes  Theater 
zeigen,  bei  Zeiten  sich  völlig  helljnisirt  (obwohl  Thuk.  es  noch  eme 
Barbarenstadt  nennt) ;  mit  dem  fast  2  d.  M.  entfernten  Meere  stand 
es  durch  einen  kleinen  Hafenort  (ifinoQtop  ^Eys&vaiooj/y  j.  Castella- 
mare)  in  Verbindung.    Es  war  die  erste  sicilische  Stadt,  die  im  1. 
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panischen  Kriege  zu  Rom  übertrat  und  wegen  der  volkstümlich  ge- 
glaubten Stammverwandtschaft  fortan  besondere  Privilegien  (Segestani 
immunes  ei  liberi)  genoss.  —  Der  Küste  näher  überschaut  weithin 
das  Meer  von  isolirt  vorspringendem,  750°^  hohen  Berggipfel  aus^) 
die  westliche  Elymer- Stadt  Eryx,  mit  ihrem  weitberühmten  und 
ungeheuer  reichen,  gewiss  aus  phönikischem  Cultus  hervorgegangenen 
Tempel  der  erykinischen  Aphrodite.  Nur  dieses  Heiligtum  und  die 
Befestigung  der  Akropole  verschonte  Hamilkar,  als  er  261  die  Stadt 
selbst  vernichtete  und  ihre  Bewohner  in  den  früher  unbedeutenden, 
nun  neubefestigten  Hafenort  Drepana  (j.  Trapani)  versetzte^). 

*)  Die  nördlich  über  der  Bucht  sich  zu  650"»  Gipfelhöhe  erhebende,  auf  dem  platten 
Bücken  WasserqueUen  und  Baum  selbst  zu  Ackerbestellung  gewährende,  fast  unzugäng- 
liche Felsmasse  des  Monte  Pellegrino  trug  unter  ihrem  alten  Namen  Erkte  {EiQxrij) 
im  L  punischen  Kriege  Jahre  lang  das  unangreifbare  Standlager  des  Hamilkar  Barkas. 

*)  So  nicht  nur  römisch,  sondern  auch  seitens  der  Bewohner  genannt,  da  die  Münzen 
nur  StyiOTccKoy  haben.  Ganz  nahe  der  Stadt  die  d-fQ^icc  kovTQa  'Eyfffraicjy, 
Aquae  Segeatanae,  j.  bagni  di  Calmitto. 

•)  Die  Isolirung  und  die  schroffe  Form  der  Kalkwände  giebt  dem  Berge,  dem  heu- 
tigen Monte  S.  Giuliano,  den  täuschenden  Eindruck  bedeutenderer  Höhe,  daher  die  der 
Höhenmessung  wenig  kundigen  Alten,  selbst  ein  so  nüchterner  Autor  wie  Polybios,  den 
Eryx  ganz  irrig  als  den  zweithöchsten  Gipfel  der  Insel  bezeichnen! 

*)  Auffallend  ist  auch  hier  wieder  der  schon  bestehende  griechische,  auf  die  Form 
der  flachen  felsigen  Halbinsel  bezügliche  Name,  ra  Jqinava  oder  ro  jQtnccvov,  „die 
Sicher,  also  gleichbedeutend  mit  Zankle,  §.  402. 

410.  Kleinere  Inseln  um  Sicilien.  Die  der  grossen  Insel 
gleichartigen,  aus  Kalkfelsen  bestehenden,  im  W.  nahe,  im  S.W.  in 
weiterer  Entfernung  vorgelagerten  Inseln  sind  natürlich  bis  auf  den 
Uebergang  znr  römischen  Herschaft  im  Besitze  der  semitischen  See- 
macht geblieben,  welche  sie  zuerst  mit  ihren  Colonisten  besiedelt 
hatte.  So  zunächst  dem  Lilybaeon  die  drei  Inselchen  Phorbantia, 
(Levanzo),  Aegusa  (Favignana)  und  Hiera  (lat.  weil  weiter  in's  Meer 
hinaus  gelegen  Maritima,  j.  Marettimo),  welche  zusammen  mit  schein- 
bar griechischem  Anklang  AlyovtSday  («Ziegeninseln»),  von  römigchen 
Autoren  aber  nur  Aegates  (wohl  phönikischer  Name)  genannt 
werden,  bekannt  durch  den  letzten  entscheidenden  römischen  Seesieg 
im  1.  punischen  Kriege. 

Ebenso  aus  Kalkfelsen  gebildet,  nur  mit  steileren  höheren  Küsten- 
rändem  und  bei  grösserem  Areal  nicht  ohne  anbaufähige  Talsenkungen 
ist  die  entferntere  Gruppe  der  nur  durch  einen  schmalen  Meeresarm 
getrennten  Inseln Melita(MFA*Tiy,  Malta)  und  Gaudos  oder  Gaulos 
(Gozzo) ;  jene  die  Hauptinsel  sowohl  der  Grösse  nach,  als  durch  ihren 
natürlichen  sicheren  und  tiefen  Hafen,  also  wahrscheinlich  eine  der 
ältesten  phoenikischen  Colonien^);  im  2.  punischen  Kriege  218  von 
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einer  römischen  Flotte  besetzt,  werden  die  Inseln  der  sieilischen  Pro- 
vinz untergeordnet. 

Durchaus  vulcanischen  Ursprungs  sind  dagegen  die  noch  weiter 
gegen  die  afrikanische  Küste  hin  gelegenen  Inselchen  Kossyra  (von 
der  es  Münzen  mit  phoenikischer  Legende  giebt:  "^Hp  »die  kleine", 
j.  Pantellaria)  und  Lopadusa  ("^D^  „brennen**,  j.  Lampedosa). 

Ebenso  hat  vulcanische  Kraft  vor  der  Nordküste  Siciliens  eine 
ganze  Gruppe  von  Inseln  aus  der  Tiefe  erhoben,  denen  schon  die 
Alten  den  gemeinsamen  Namen  Vulcaniae  oder  auch,  mit  Bezug  auf 
die  mit  den  Ausbrüchen  verbundenen  Lufterschütterungen,  Aeoliae, 
{AloUdsq,  AloXov  v^cfot )  gegeben  haben.  Als  in .  historischer  Zeit 
tätige  Yulcane  werden  darunter  nur  zwei  genannt:  die  speciell  dem 
Hephaestos  heilige  Insel  &iqii£(i(Saj  gew.  nur  "^hqd  'H^aUftoVj 
Vulcani  insula  (jetzt  erloschen,  aber  noch  Vulcano  genannt)  und  die 
„runde",  ^TQoyyvXfiy  j.  Stromboli,  bekanntlich  noch  permanent  bren- 
nend. Politisch  bildeten  sie  sämmtlich  den  Besitz  eines  kleinen 
dorischen  States,  einer  580  angelegten  Colonie  von  Rhodiern  und 
Knidiem,  deren  Stadt  auf  der  gleichnamigen  Hauptinsel  Lipara  lag 
{hnaqd  „die  fette",  j.  Lipari,  daher  auch  die  ganze  Gruppe 
al  T&v  Atnaqalm^  vijtfot)}  diese  Griechen  bildeten  eine  Art  Vor- 
hut Siciliens  gegen  die  etruskischen  Piraten,  deren  Flotten  sie  wieder- 
holt geschlagen  haben,  und  zogen  einen  reichen  Gewinn  aus  dem 
Verkauf  des  auf  der  Inselgruppe  in  Menge  vorhandenen  Schwefels 
und  Alauns.^) 

*)  Ihre  Münzen  mit  der  Legende  MfXiTaKay,  also  anf  den  Handelsverkehr  mit 
Sicilien  berechnet,  würden  allein  nicht  für  Niederlassung  von  Griechen  auf  der  Insel 
seihst  beweisen,  wenn  nicht  selbst  griechische  Inschriften  hier  gefunden  wären.  Merk- 
würdige Bauwerke  von  einer  rohen  sog.  kyklopischen  Construction ,  deshalb  vielleicht 
mit  Recht  für  Reliquien  vorphönikischer  Bewohner  gehalten,  finden  sich  auf  beiden 
Inseln.  Der  BaumwoUenbau  auf  Malta  muss  schon  aus  alter  Zeit  herrühren,  da  die  daraus 
fabricirten  vestea  melitenaes  im  kaiserlichen  Rom  berühmt  waren. 

*)  Die  weniger  angebauten  kleineren  Inseln  sind  die  aus  zwei  durch  einen  Sattel  ver- 
bundenen Vulcankegeln  bestehende,  davon  benannte  Didytite  Salina,  Phoenikuasa  ,die  dattel- 
reiche",  Filicudi,  Erikuasa  .die  mit  flaidekraut  bewachsene*  Alicudi,  Euanymos  .die  Unke*, 
Panaria.  —  Weit  von  diesen  westlich  entlegen,  doch  von  derselben  vulcanischen  Katnr, 
ist  Ustica  {'OffTsMrjs) ,  welche  aber  nicht  zum  liparaeischen,  sondern  vermutlich  zum 
phoenikischen  Gebiete  gehörte. 

411.  Sardinia,  gr.  2aQdoo.  Die  grösste  der  Mittelmeerinseln 
nach  der  fast  einstimmigen  Meinung  der  Alten^)  ist  in  ihrer  Osthälfte 
von  Kalkgebirgen  von  keiner  absolut  grossen  Erhebung,  aber  sehr 
zerrissenen  schroff  nach  O.  abfallenden  Formen  erfüllt  2),  während  in 
der  Westhälfte  niedrigere  isolirte  Gruppen  sich  verteilen,  unterbrochen 
durch  eine  kleinere  Küstenebene  im  N.W.  und  eine  ziemlich  grosse 
von  der  West-  zur  Südküste  reichende,    stellenweise  sumpfige,  daher 
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als  ungesund  verrufene  aber  überaus  fruchtbare  Alluvialebene.  Die 
Gebirge  sind  stellenweise  reich  an  mineralischen  Schätzen:  stark 
silberhaltigem  Blei,  Eisen,  Schwefel,  deren  Ausbeutung  vorzüglich  die 
Ansiedlungen  seefahrender  Völker  zum  Ziele  gehabt  haben  werden, 
zuerst  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Etrusker,  erst  seit  dem 
6.  und  noch  mehr  5.  Jahrh.  der  Karthager,  durch  deren  Festsetzung 
im  Küstenlande  alle  wiederholt  aufgetauchten  griechischen  Coloni- 
sationsprojecte  ausgeschlossen  wurden^). 

Als  gemeinsamer  Name  der  Inselbewohner,  die  als  Seefahrer  mit 
den  Turischa  (Tyrsenern)  bereits  das  östliche  Mittelmeer  befuhren 
und  Raubeinfälle  bis  in's  Nil -Delta  machten,  wird  in  ägyptischen 
Inschriften  des  14.  Jahrh.  Schardana  genannt^);  derselbe  Yolksname 
begegnet  uns  später  als  Sordones  an  den  Ost-Pyrenäen,  was  der  auf 
eigene  Localbeobachtung  von  Sprache  und  Sitten  gestützten  Ansicht 
des  Spaniers  Seneca,  dass  die  Sarden  iberischen  Stammes  seien,  ein 
hohes  Gewicht  verleiht^).  Anderseits  werden  die  von  den  punischen 
Eroberern  auf  die  höheren  Berglandschaften  beschränkten  lolaer 
oder  Hier  in  Sardinien  nach  Sitte  und  Kleidung  mit  den  Libyern 
verglichen  und  hat  auch  eine  Einwanderung  von  der  nahen  africa- 
nischen  Küste  manche  Wahrscheinlichkeit^). 

*)   Nach  neuesten  Messungen  hat  vielmehr  Sicilien  530,  Sardinien  440  d.  D  M. 

*)  Höchste  Gipfel  j.  Ginnargentü  1600";  diese  oder  vielleicht  die  nordöstlichen  Küsten- 
gebirge scheinen  wegen  der  an  dieser  Felsenküste  im  Winter  gefährlichen  Stürme  den 
Namen  der  „wütenden  Berge",  Montes  insani,  Mcciyö/ufvcc  oQtj  erhalten  zu  haben,  und 
nicht  wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  die  den  westlichen  Strand  überragende 
Vulcangruppe  des  Monte  Ferrü  von  nur  1050"  Höhe.  (Diess  das  Resultat  der  Unter- 
suchung von  Ettore  Pais:  dne  questioni  relative  alla  geografia  antica  della  Sardegna ,  To- 
rino  1878,  wonach  §.  332,  n.  4  zu  berichtigen.) 

^)  Bias  von  Priene,  die  vor  der  persischen  Eroberung  flüchtigen  Teier  und  Phokaeer, 
Histiaeos  von  Miletos  im  Interesse  des  Dareios,  endlich  Themistokles  für  die  von  Xerxes 
bedrängten  Athener,  woraus  folgt,  dass  um  480  die  Karthager  noch  nicht  die  ganze  Küste 
in  ihrer  Gewalt  gehabt  haben  können. 

*)  Den  uralten  Einfluss  des  Nillandes  auf  diese  westlichen  Länder  hat  neuerdings 
die  Auffindung  von  Tausenden  aegyp tischer  Amulete,  namentlich  in  Skarabäen-Form,  im 
südlichen  Sardinien  gelehrt. 

')  Speciell  wird  Norax,  mythischer  Gründer  der  Stadt  Nora  an  der  Südküste,  ein  Ein- 
wanderer aus  Iberien  genannt  (Paus.).  Es  ist  bemerkt  worden,  dass  die  heutigen  Volks- 
dialecte  gerade  der  Bergsarden  innerhalb  des  romanischen  Formensystems  im  allgemeinen 
dem  spanischen  Zweige  näher  stehen,  als  dem  italienischen,  was  nur  aus  uralter  Stamm- 
verwandtschaft, keinesweges  aus  der  kurzdauernden  und  nicht  tief  eindringenden  poli- 
tischen Verbindung  mit  Arragonien  im  Mittelalter  zu  erklären  wäre. 

*)  Wenn  aber  der  Nationalgott  der  Insel,  den  die  Griechen  Sardopator  nennen,  ein 
Sohn  des  Makar,  d.  i.  des  tyrischen  Herakles,  genannt  wird,  so  bezieht  sich  das  offenbar 
auf  eine  spätere  Einwanderung  aus  derselben  Gegend,  auf  die  libyphoenikischeu  Colo- 
nisten  des  Küstenlandes  und  der  Ebene  in  der  Zeit  karthagischer  Herschaft.  Der  Name 
der  'l6kaoi>  mag  mit  dem  Ortsnamen  Jol  in  Mauretanien  zusammenhängen ;  auf  die  Form 
*Iki(ig,  Uienaes  haben  die  Alten  natürlich  wieder  eine  etymologische  Fabel  von  troischen 
Flüchtlingen,  in  Anlehnung  an  die  angeblichen  sicilischen  Troer  (§.  401,  n.  2)  gebaut. 
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412.  Dass  jedenfalls  vor  den  geschichtlich  bekannten  Eroberern 
der  Insel  ein  Volk  mit  einer  eigentümlichen  Civilisation  die  Insel  be- 
herscht  haben  müsse,  von  dem  aber  Ursprung,  Znsammenhang  mit  an- 
deren und  Verschwinden  gleich  räthselhaft  bleiben,  beweisen  die  von 
demselben  hinterlassenen  Baudenkmale,  die  ^oXotj  wie  die  Griechen 
sie  nannten,  die  sie  dem  lolaos  oder  Daedalos  zuschrieben,  die  jetzt 
sogenannten  Nuraghi  oder  Nuraggi  (sardisch  für  muraglie,  murazü, 
d.  i.  Mauern),  mächtige  nach  oben  konisch  verjüngte  Rnndtürme  von 
E^lkquadem,  mit  schmalem  oft  unterirdischen  Eingang  und  engen 
lichtlosen  Kämmerchen,  die  nur  als  Gräber,  nicht  als  Wohnungen  ge- 
dient haben  können;  sie  ünden  sich  in  den  Ebenen  und  dem  Hügel- 
lande,  nirgend  im  Hochgebirge,  in  allen  Dimensionen  und  oft  in 
Gruppen  von  20  bis  80,  ja  einmal  bis  200  zusammen;  im  ganzen 
sind  bereits  über  2000  derselben  entdeckt  worden  i). 

Aus  der  Periode  karthagischer  Herschaft,  die  mit  der  Abtretung 
an  Rom  238  endete,  stammen  die  einzigen  bedeutenden  Hafenstädte, 
namentlich  im  S.  Caralis  (oder  plur.  Carales^  j.  Cdgliari)  die  römische 
Provincialhauptstadt,  und  Sulci  auf  der  in  S.W.  vorliegenden  kleinen 
Insel  (j.  S.  Antioco,  der  Name  Sulcis  auf  den  Küstenstrich  der  Hanpt- 
insel  übertragen),  deren  geräumiger  Hafen,  der  portus  Sulcitanm 
(j.  Golfo  di  Palmas),  in  der  Kriegsgeschichte  eine  Rolle  spielt;  im 
NW.  Turris  Libyssonis^  j.  Porto  Torres.  Die  an  diesen  und  anderen 
Orten  der  Insel  gefundenen  punischen,  häufig  aber  bilinguen  und  tri- 
linguen  Inschriften  (punisch,  griechisch,  lateinisch)  beweisen  einmal 
den  auch  von  den  Autoren  bemerkten  Fortgebrauch  der  ältesten 
Oultursprache  noch  in  der  Kaiserzeit,  ausserdem,  was  sonst  nur  ein 
paar  griechische  Städtenamen:  Neapolis  und  Olbia  (j.  Nabui  und 
Terranova)  würden  vermuten  lassen,  dass  auch  hier  wie  in  der  West- 
provinz auf  Sicilien  zahlreiche  griechische  Ansiedler  unter  kartha- 
gischer Herschaft  gelebt  haben  müssen. 

Unter  römischer  Verwaltung  gehörte  die  Provinz,  die  noch 
wiederholt  durch  gewaltige  Aufstände  der  Bergbewohner  (215,  181, 
115  V.  Chr.)  erschüttert  worden  war,  ungeachtet  ihrer  starken  Kom- 
ausfuhr zu  den  vernachlässigten,  wurde  daher  öfters  als  Yerban- 
nungsort  und  zur  Ansiedelung  missliebiger  Yolkselemente  (z.  B. 
4000  Juden  und  Aegypter  unter  Tiberius)  benutzt. 

*)  Vgl.  ausser  dem  Hauptwerke  des  Generals  La  mar  mar  a,  Voy<tge  en  Sardaigne,  Turin 
1840,  besonders  des  Canonicus  Spano,  Memoria  sopra  I  Nuraghi  d{  Sardegna,  Cagliari 
1867,  mit  zahlreichen  Abbildungen. 

413.  Corsica.  Die  kleinere  nördliche  Insel,  von  den  Griechen, 
wahrscheinlich  nach  phönikischem  Vorgänge  Kyrnos^),    von  den 
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Italikem  nach  dem  Namen  des  inwohnenden  nnd  aneh  über  die  Nord- 
küste Sardiniens  verbreiteten  ligurisehen  Yolksstammes  der  C o r s e n 
benannt,  hat  mit  Sardinien  verglichen  weit  höhere  Gebirge  (der  Mons 
Aureus^  M.  d'Oro  über  1600°^),  die  aber  hier  die  westliche  Seite 
der  Insel  erfüllen  nnd  mit  ihren  steilen  Ausläufen  die  Westküste  in 
grössere  und  kleinere  Felsbuchten  spalten;  ihre  Nadelholzwälder  ge- 
währten im  Altertum  vorzügliches  Schiffsbauholz,  daneben  kamen 
Pech,  Teer,  Wachs,  Honig,  Vieh  in  Menge  zur  Ausfuhr.  Die  noch 
unter  römischer  Herschaft  äusserst  rohen  Bewohner  sollen  nur  Milch- 
und  Fleischnahrung  gekannt,  so  gut  wie  keinen  Ackerbau  betrieben 
haben.  Für  diesen  eignet  sich,  während  die  westlichen  Engtäler  nur 
für  Wein-  und  Oelbau  passend  sind,  in  hohem  Grade  der  flache 
Küstenstrich  der  Ostseite  mit  sehr  ergiebigem,  aber  auch  durch  Ver- 
sumpfung ungesundem  Boden.  Auf  dieser  von  Natur  hafenarmen 
Seite  haben  gleichwohl,  da  der  Bezwingung  des  hohen  und  dabei 
armen  Berglandes  die  Wildheit  der  Corsen  schon  in  alter  Zeit  Schran- 
ken setzte,  die  Culturvölker  der  östlich  gegenüberliegenden  Länder 
(nicht  die  Phoenikier,  soweit  unsere  Quellen  reichen)  festen  Fuss  ge- 
fasst:  zuerst  die  lonier  von  Phokaea^  die  bereits  560  Alalia  (das 
spätere  Aleria  an  der  Mündung  des  Rhotanos^)  besetzten,  aber  544 
durch  die  vereinten  Flotten  der  Etrusker  und  Karthager  verdrängt 
wurden.  Dann  die  Etrusker  von  Populonia,  die  noch  Mitte  des  5.  Jahrh. 
Besitzungen  auf  der  Insel  hatten,  wahrscheinlich  mehr  zur  Ausbeutung 
der  Metallschätze,  als  des  Landbaues.  Endlich  die  Römer,  die 
nach  einem  verunglückten  Colonisationsversuch  von  350  im  J.  259  die 
Stadt  Aleria  (später  Colonie  durch  Sulla)  besetzten  und  nach  einem 
Aufstande  der  Bergbewohner  231  die  ganze  Insel  unterwarfen.  Durch 
C.  Marius  wurde  eine  zweite  römische  Colonie,  Mariana,  an  der  Mün- 
dung des  Tuola  (Golo)  angelegt.  Die  Verwaltung  war  dem  Praetor 
von  Sardinien  untergeben,  bis  die  diocletianische  Reichseinteilung 
Corsica  zur  besonderen  Provinz  erhob. 

*)  ]"1p  »Hom*,  öfters  als  Name  von  Inseln  und  Vorgebirgen  (vgl.  §.200);  in  diesem 
Falle  wohl  zunächst  Name  eines  Vorgebirges  und  vielleicht  einer  Niederlassung,  dann 
auf  die  ganze  Insel  übertragen. 

*)  Ligurischer  Flussname,  wie  der  Rhodanos  in  Gallien,  j.  Tavignano;  andere  der, 
nur  bei  Ptolemaeos  uns  erhaltenen  Localnamen,  wie  Jloxgag,  OvQxiviov  (  =  Ulcinium), 
S(Q^iTi>op  (=Servitium)  begegnen  sich  mit  bekannten  illyrischen,  wie  denn  zwischen 
diesem  und  dem  ligurisehen  Idiom  eine  gewisse  Gemeinschaft  sich  immer  deutlicher 
heraussteUt. 
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XII. 

West-  und  Nord -Europa. 

Hispania. 


414.  Gesammtform.  Gebirge.  Der  wesentliche  Unterschied 
in  der  natürlichen  Gesammtconfignration  der  westlichsten  europäischen 
Halbinsel  von  der  italischen  und  griechischen,  namentlich  auch  ihrer 
schärferen  Scheidung  von  der  Hauptmasse  des  Erdteils,  ist  schon 
oben  (§.  204,  205)  bemerklich  gemacht  worden.  Bei  ihrer  an  die 
Grenzen  des  Oceans  vorgeschobenen  Lage  ist  sie,  deren  für  Schiflf- 
fahrtsverkehr  günstigere  Küstenbildung  nur  nach  jener  oceanischen 
Seite  liegt,  selbst  im  Mittelalter  erst  sehr  spät  in  den  grossen  See- 
verkehr activ  eingetreten;  in  den  abgeschlossenen  Tafelländern  ihrer 
Mitte,  welche  an  absoluter  Erhebung  alle  übrigen  europäischen  übe> 
treffen,  trägt  sie  einen  auffallend  continentalen  Charakter.  Die  TJn- 
schiffbarkeit  der  Plateauflüsse,  deren  stärkstes  Gefälle  in  den  periphe- 
rischen Stufen  zu  relativ  schmalen  Küstentiefländem  liegt  und  durch 
zahlreiche  Stromschnellen  bezeichnet  ist,  und  die  im  inneren  Hochlande 
bei  geringerem  Regenfall  vorhersehende  Wasserarmut  erlaubt  die 
iberische  Halbiusel  mit  der  kleinasiatischen  zu  vergleichen:  nur  dass 
sie  bei  der  Nähe  des  Oceans  immer  noch  eine  reichere  Bewässerung 
als  diese  und  nur  beschränkte  absolut  wüste  Landstrecken  hat. 

Analog  der  Gestaltung  Kleinasiens,  in  scharfem  Gegensatze  zu 
derjenigen  der  italischen  und  griechischen  Halbinsel,  verlaufen  auch 
in  dieser  westlichsten  die  Hauptgebirgszüge  in  weiteren  Distanzen 
von  einander  nahezu  parallel,  in  vorhersehend  ostwestlicher  Richtung, 
die  sie  verbindenden  Tafelländer  überhöhend.  Alte  Gesammtnamen 
sind  uns  für  diese  ganzen  Gebirgsketten  so  wenig  überliefert,  als  sie 
heut  im  Lande  selbst  gebräuchlich  sind,  ausser  dem  allbekannten  Namen 
der  Pyrenäen^);  es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  der  Name /rfu- 
beda  wirklich,  wie  Strabon  es  versteht,  für  den  ganzen,  den  Pyrenäen 
nahezu  parallelen,  das  Ebro-Tal  in  S.W.  begleitenden  Bergrand  des 
inneren  Hochlandes  gebraucht  worden  ist,  oder  vielmehr,  wie  die  pto- 
lemäische  Karte  anzudeuten  scheint,  nur  für  eine  einzelne  höhere 
Berggruppe,    wie  diess  mit  allen  übrigen  alten  Bergnamen  der  Fall 
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ist.  Solche  sind  im  äussersten  Süden  die  Ilipüla  (vaskiseb  »die 
spitzige"),  d.  h.  der  kurze,  aber  mit  3550°^  selbst  die  Höbe  der  Pyre- 
näengipfel übertreffende  zackige  Kamm  der  auf  ihren  Nordabhängen 
auch  im  Sommer  den  Schnee  bewahrenden  und  davon  benannten 
Sierra  Nevada,  die  Orospeda,  j.  Sierra  de  Segura,  der  Herminius,  j. 
Serra  de  Estrella,  der  Vindius  oder  Vinnius  im  nördlichen  Küsten- 
gebirge, wahrscheinlich  die  das  Waldgebirge  überragenden  Kalkfelsen 
der  Penas  blancas^). 

*)  Ein  Name,  der  als  Gebirge  Byrin  auch  im  alten  Nordafrica  vorkommt,  hier  an 
der  Nordgrenze  der  iberischen  Halbinsel  aber  zunächst  dem  östlichen,  in's  Mittelmeer 
vorspringenden  Ende  angehört  zu  haben  und  durch  die  Griechen  auf  die  ganze  hinter- 
liegende Kette  ausgedehnt  worden  zu  sein  scheint,  welche  sie  übrigens  irrig  mehr  als  in 
N.S.  Eichtung  verlaufend  angesehen  haben.  So  ausdrücklich  Strabon  und  die  sehr  con- 
fuse  ptolemäische  Kartenzeichnung,  welche  daneben  ein  paralleles  Gebirge  unter  dem 
Namen  Edulion  setzt,  womit  nach  der  "Wortbedeutung  von  edurra  „Schnee"  im  vask.  wieder 
nur  die  höchste  Centralkette  der  Pyrenäen  selbst  gemeint  sein  kann. 

*)  Dieselbe  Bedeutung  hat  der  alte  Name,  keltisch  vind  „weiss*^;  das  Gebirge  selbst 
liegt  zwar  ausserhalb  des  nach  §.  417  von  Kelten  besetzten  Gebietes,  kann  aber  nur  von 
diesem  aus,  bei  den  Bewohnern  der  südlich  angrenzenden  Hochebene,  seinen  Namen  er- 
halten haben. 

415.  Flusstäler  und  Ebenen.  Im  Parallelismus  zu  der 
Axenrichtung  der  Hauptketten  verlaufen  die  grösseren  Stromadern 
der  Halbinsel  im  wesentlichen  in  der  Richtung  O. — W.  zum  Ocean, 
W. — 0.  zum  Mittelmeere,  jedoch  zugleich,  entsprechend  dem  all- 
gemeinen Ansteigen  der  Landmassen  gegen  Norden  (bis  zu  Plateau's 
von  1000— 1200°!  Höhe  im  Durius-  und  Tagos-Quellgebiete)  mit  einer 
vorhersehenden  Neigung  des  Wasserlaufes  nach  Süden.  Am  entschie- 
densten ist  die  TJmbiegung  beim  Anas  (Guadi-Ana),  der  fast  mit 
seinem  ganzen  Stromgebiete  dem  Hochlande  angehörend,  erst  im 
Unterlaufe  die  südlich  vorliegenden  Bergstufen  mit  bedeutenden 
Wasserfällen  durchbricht,  während  umgekehrt  sein  südlicher  Parallel- 
strom der  Baetis^)  grösstenteils,  der  nördliche,  der  Tagus  (span. 
Tajo,  portug.  Tejo^)  in  seinem  Unterlaufe  Tiefebenen  durchfliesst. 
Dagegen  ist  wieder  der  Durius  (span.  Duöro,  port.  Douro)  geteilt 
zwischen  Plateaufluss  im  Oberlauf  und  Gebirgsfluss,  nur  in  tief  ein- 
geschnittenem Tale,  daher  ein  grosses  Stück  des  Unterlaufes  schiffbar; 
ebenso  gehört  der  Minius  (span.  Mino,  port.  Minho,  beides  gespr. 
minjo)  ganz  dem  Berglande  an.  Von  den  Flüssen  der  östlichen  Ab- 
dachung verläuft  der  Iberus  (auch  HiberuSy  ^'IßfJQj  vask.  iharra 
„Stromtal**,  Ebro)  grösstenteils  in  weniger  hoch  liegender  weiter 
Ebene,  die  aber  von  der  Küste  durch  vorliegende  Bergzüge  getrennt 
ist,  welche  der  Fluss  nicht  ohne  Hindemisse  für  die  Schiffahrt  kurz 
vor   seiner  Mündung  durchbricht;   eine   grössere   Ebene    als    jener. 
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haben    die   kleineren    südlicheren   Flüsse,    Sucro  (Jucar)    und  Tum 
(Tnria)  an  ihrer  Mündnng  vorgeschoben. 

')  Dieser  aUein  anter  den  grösseren  Flüssen  hat  seinen  nralten  Namen  vöUig  einge- 
büsst;  die  neueren  Spanier  haben  von  den  Arabern  deren  volkstümliche  Benennung  des 
»grossen  Flusstales*  Wadi-al-lcebtr  ( Guadalquibir)  angenommen;  ebenso  für  den  Turi» 
neben  dem  Namen  Turfa  noch  Wadi-al-dbiad  (Guadalaviar)  „weisser  Fluss". 

■)  In  beiden  Formen  der  nahverwandten  Sprachen  bezeichnet  (was  zn  bemerken  bei 
der  hcrschenden  Unsitte  falscher  Aussprache  der  Fremdnamen  nicht  überflüssig  ist)  das 
etymologisch  gleichartige  i  verschiedene  Laute:  im  portug.  den  des  französ.  i,  im  span. 
den  unseres  harten  ch  (nach  a,  o,  n).  Die  Engländer  behalten  bekanntlich  aUein  für 
diesen  von  allen  europäischen  Strömen  die  altrömische  Form  bei,  die  Franzosen  modifi- 
ciren  sie  in  Tage. 

416.  Klima.  Durch  die  Nähe  des  Oceans  und  die  vorhersehende 
westliche  Windrichtung  erhalten  namentlich  die  gebirgigen  nördlichen 
Küsten,  der  ganze  westliche  Küstenstrich  und  die  sich  von  W.  ans 
öffnenden  Talebenen  reichlichen  Regenfall,  der  sich  nach  dem  inneren 
Hochlande  zu  rasch  vermindert,  an  den  Gebirgen  der  dem  nahen 
Africa  an  Hitze  gleichstehenden  Südküste  auf  die  Wintermonate  be- 
schränkt ist.  An  den  Mittelmeerküsten  ist  der  Niederschlag  atmosphä- 
rischen Wassers  ungleich  geringer,  grösstenteils  nur  vom  stark  ve^ 
dunstenden  Mittelmeere  durch  östliche  Winde  herzngeführt^);  die 
dagegen  durch  das  vorliegende  Küstengebirge  abgeschlossene  Talebene 
des  Ebro  erhält  daher  nur  ein  Minimum  von  Regen  und  bildet  zwischen 
den  mit  reissendem  Falle  durchströmenden  kleinen  Zuflüssen  ans 
den  Pyrenäen  ein  völliges  Steppenland. 

Diese  die  schärfsten  Contraste  enthaltende  Verteilung  der  Ertrag- 
fähigkeit der  einzelnen  Landesteile  bedingt  auch  eine  zn  allen  Zeiten 
sich  nahezu  gleichbleibende,  aber  local  verschiedenartige  Yerteilung 
der  Bevölkerung,  deren  Maxima  sich  stets  im  Süden  und  Westen,  in 
den  grösseren  Tiefebenen  und  den  riegenreichsten  und  darum  frucht- 
barsten Küstenlandschaften  zusammengedrängt  hat,  wogegen  sie  in 
den  höheren  wasserarmen  centralen  Plateau's  auf  ein  in  Südenropa 
sonst  ungewöhnliches  Minimum  herabsinkt;  diess  wird  durch  die  ans 
alter  TJeberlieferung  einigermaassen  erkennbare  Verteilung  der  Städte 
über  das  ganze  Land  vollkommen  bestätigt. 

')  In  den  überaus  ergiebigen,  aber  sehr  kleinen  Cultnrebenen  (huertaa)  des  hentigen 
Valencia  and  Mnrcia  wird  der  Ausfall  an  Begen  durch  ein  künstliches  Berieselnngssysteii 
ersetzt,  welches  bereits  in  der  Zeit  der  arabischen  Herschaft  (und  wahrscheinlich  noch 
Tollständiger  als  jetzt)  bestand,  vielleicht  aber  seiner  ersten  Anlage  nach  in  die  punisch- 
römische  Periode  hinaufreicht. 

417.  Namen  und  Bewohner.  Die  ganze  Halbinsel,  mit 
Einschluss  ausgedehnter  Landschaften  jenseit  der  Pyrenäen  ist  in  der 
ältesten  erkennbaren  Zeit  von  einer  gleichartigen,  in  der  Vorzeit  wahr- 
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scheinlich  noch  viel  weiter  über  Südeuropa  verbreiteten  Bevölkerung 
bewohnt  gewesen,  welche  wir  nach  dem  Vorgänge  der  Griechen  die 
iberische  zu  nennen  pflegen,  und  deren  letzter  sprachlich  selbständig 
gebliebener  Rest  noch  heute,  obwohl  in  schnellem  Schwinden  be- 
griffen, die  beiderseitigen  Abhänge  des  westlichsten  Teils  der  Pyre- 
näen unter  dem  Namen  der  Yasken  (Euscaldunac)  bewohnt;  ihre 
zu  keiner  andern  bis  jetzt  bekannten  in  einem  Verwandtschaftsver- 
hältniss  stehende  Sprache  ^)  scheidet  sie  namentlich  bestimmt  von  ihren 
südlichen  Nachbarn,  den  libyschen  Yölkem  Nordafrica's,  denen  sie 
sonst  im  körperlichen  tiefbrünetten  Typus  nahe  stehen,  und  ebenso 
von  den  nördlichen,  den  keltischen,  die  sich  schon  früh  bis  tief  in 
die  Halbinsel  eingedrängt  hatten  und  mit  ihrem  hohen  Wuchs,  ihrer 
hellen  Augen-,  Haar-  und  Hautfarbe  einen  durchaus  abweichenden 
Eindruck  schon  auf  die  antiken  Beobachter  machten^).  Einen  all- 
gemeinen nationalen  Namen  für  ihr  Volk  und  Land  haben  sie  nach 
Polybios'  ausdrücklichem  Zeugnisse  so  wenig  gehabt,  wie  alle  anderen 
in  Stammverfassung  dahin  lebenden  Völker  ohne  politische  Organi- 
sation; die  mit  ihnen  zunächst  von  der  See  her  verkehrenden  fremden 
Yölker  haben  demnach  in  der  gewöhnlichen  Weise  die  Namen  der- 
jenigen ihrer  Stämme,  welche  sie  zuerst  kennen  lernten,  generalisirt. 
So  die  Phoeniker,  als  sie  schon  im  12.  Jahrh.  die  südlichen  Küsten 
befuhren,  den  Namen  der  Turter  (Turditaner)  als  Tar seh i seh,  griech. 
TaQTfjfSttogj  von  dem  wir  allerdings  nicht  wissen,  wie  weit  seine  Be- 
deutung nach  N.  in's  Binnenland  und  nach  O.  reicht ;  die  griechischen 
Kaufleute  von  Massalia,  die  das  ihnen  bekannte  Lignrische  noch  im 
nordspanischen  Küstenland  bis  an  den  Fluss  Iberos  vorfanden^), 
müssen  mit  dem  Namen  desselben  zuerst  die  nächsten  Anwohner  be- 
zeichnet, denselben  dann  aber  mit  fortschreitender  Kenntniss  des 
Küstenlandes  erweitert  haben,  doch  so,  dass  zunächst  (noch  bei 
Polybios)  das  von  anderer  Seite  her  schon  bekannte  Südland  Tartessos 
ausgeschlossen  bleibt  und  neben  Iberia  genannt  wird,  der  nach  Er- 
kundigungen im  Binnenlande  vielfach  verbreitete  Kelten-Name  dagegen 
Veranlassung  giebt,  das  ganze  Land  als  ein  Stück  der  grossen 
Länderabteilnng  Keltike  und  das  eigentliche  Iberia  nur  als  dessen 
südlichen  Aussenrand  anzusehen:  ein  Sprachgebrauch,  der  erst  dann 
der  weiteren  Ausdehnung  des  Namens  Iberia  weichen  konnte,  als 
dessen  Halbinselnatur  —  nicht  früher  als  durch  die  römische  Erobe- 
rung —  festgestellt  war. 

Seit  dieser  Zeit  tritt  eine  andere  echtgriechische  Gesammtbenen- 
nung  zurück,  oder  wird  auf  dichterischen  Gebrauch  beschränkt :  die 
des  Westlandes,  Hesperia,  die  in  älteren  Zeiten  ganz  sinngemäss 
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ancb  Italien  nmfasst  hatte  und  erst  seitdem  dieses  vielfach  selbst  von 
Griechen  bewohnt  war,  auf  den  äussersten  West  en  beschränkt  wurde. 
Es  ist  denkbar,  dass  aus  diesem,  natürlich  auch  den  italischen  Oriecben 
geläufigen  Namen  der  yon  den  Römern  oder  allgemein  den  Italiem 
ausschliesslich  gebrauchte  Hispania  umgestaltet  sei,  wenigstens 
giebt  es  für  denselben  keine  andere  haltbare  E  rklärung^). 

*)  VgL  das  bahnbrechende  Werk  von  Wilhelm  v.  Hnmholdt:  Prüfung  der  Unter- 
snchungen  über  die  Urbewohner  Hispaniens  mittelst  der  vaskischen  Sprache,  Berlin  1821; 
neuerdings  verschiedene  Abhandlungen  von  G.Philipps  in  den  Sitzungsbcr.  der  Wiener 
Akademie.  Die  vaskische  Sprache  kennt  kein  Genus,  keine  Flexion,  dagegen  eine  un- 
geheure Vielförmigkeit  der  Verbalst&mme  nach  Art  der  semitischen  sog.  Conjugationen 
ihr  Wortschatz  ist,  abgesehen  von  den  in  sie  aufgenommenen  romanischen  Elementen, 
durchaus  eigentümlich. 

■)  Auch  was  diese  (bei  Strabon)  von  ihren  geistigen  Charakterzügen  mitteilen:  grosse 
Massigkeit  im  Lebensgenuss,  Trägheit  zur  Arbeit,  stolzes,  gravitätisches  Benehmen,  natür- 
liche Schlauheit  bei  aller  Unbildung,  todesmutige  Verteidigung  hinter  Mauern  und  Eahn- 
heit  des  Angriffes  im  Guerillakrieg  bei  absoluter  Unbrauchbarkeit  ^um  Kampfe  in  freiem 
Felde,  daher  allgemeine  Neigung  zum  Räuberunwesen  —  diess  sJles  unterscheidet  sie 
scharf  von  den  Galliem,  findet  sich  aber  eben  so  unverkennbar  noch  heut  bei  ihren  nur 
sprachlich  umgewandelten  Nachkommen,  den  romanisirten  Spaniern  wieder. 

")  Daher  noch  bei  Eratosthenes  (Strabon  IL  40),  der  hierin  einem  älteren  Spnch- 
gebrauche  folgen  muss,  die  allerdings  auffallende  Benennung  der  ganzen  Halbinsel  als 

*)  Da  die  einzigen  geographisch  als  Zwischenglieder  denkbaren  Sprachen,  welchen 
er  entlehnt  sein  und  in  welchen  er  eine  Bedeutung  haben  könnte,  die  etrusklsche  nnd 
ligurische,  uns  nicht  bekannt  sind.  Hispania,  Eapana  bedeutet  übrigens  noch  im  Mittel- 
alter, ja  bis  in's  16.  Jahrh.  selbst  im  einheimischen  Gebrauche  die  ganze  Halbinsel  nnd 
täte  es  noch  heute,  wenn  die  Union  mit  Portugal  fortgedauert  hätte;  den  engeren 
politischen  Sinn  für  das  vereinigte  castilisch- aragonische  Keich  hat  es  bekanntlich  erst 
seit  der  borbonischen  Dynastie  definitiv  erhalten;  derselbe  ist  aber  im  heutigen 
Sprachgebrauch  so  bestimmt  durchgedrungen,  dass  für  die  nationale  Tendenz  der  Ünions- 
partei  der  indifferente  alte  griechische  Name  Iberia  in  allemeuester  Zeit  wieder  an's 
Licht  gezogen  worden  ist 

418.  Geschichte.  Einteilung.  Abgesehen  von  der  so 
wenig  chronologisch,  als  nach  ihrem  auf  den  Norden  und  Westen 
beschränkten  Umfange  genauer  bestimmbaren  Eroberung  durch 
Kelten^),  beginnt  die  Erschliessung  der  Halbinsel  durch  Eindringen 
fremder  Mächte  mit  der  seit  237  von  Hamilkar  Barkas  und  seinen 
Nachfolgern  Hasdrubal  und  Hannibal  ausgeführten  Eroberung,  welche 
sicher  die  Südhälffce  und  die  Ostküste,  wahrscheinlich  auch  den  grössten 
Teil  des  inneren  Hochlandes  der  bis  dahin  auf  einzelne  Küstenpnnkte 
beschränkten  Herschaft;  Karthago 's  unterwarf.  Sehr  bald  aberfolgt 
ihr,  noch  während  des  von  Hannibal  in  Italien  weiter  geführten  Krieges, 
unter  Führung  der  Scipionen  seit  218  die  römische  Eroberung,  die 
schon  vor  Ende  des  Jahrhunderts  das  Baetis-Land  im  Süden  er- 
reicht. Durch  den  älteren  Tib.  Gracchus  wird  nach  Beendigung  des 
celtiberischen  Krieges,  179  v.Chr.,   womit   der  wichtigste  Teil  des 
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Binnenlandes  unterworfen  war,  die  nene,  etwa  die  südöstliche  Hälfte 
der  ganzen  Halbinsel  umfassende  Provinz  in  zwei  Bezirken,  Hispa- 
nia  citerior  und  ulterior  orgauisirt,  jenes  mit  Neu-Carthago, 
dieses  mit  Corduba  als  Hauptstadt.  Eine  westliehe  Erweiterung 
der  zweiten  Provinz  ergab  die  Unterwerfung  Lusitaniens  138,  an 
welche  sich  sodann  die  des  äussersteu  Nordwestens,  der  Bergland- 
schaften der  Callaiker  und  Asturer  schliesst.  Mit  der  Besiegung  der 
Cantabrer  an  der  Nordküste  unter  Augustus  25  v.  Chr.  ist  die  ganze 
Halbinsel  römischer  Herschaft  und  einer  im  Süden  und  Osten  schnell, 
im  Binnenlande  und  Norden  langsam  vorschreitenden  sprachlichen 
Romanisirung  unterworfen. 

Bei  der  neuen  Organisation  der  Provinzen  unter  Augustas  wurde 
die  bisherige  H.  ulterior  in  die  beiden  neuen  Provinzen  Baetica 
und  Lusitania  geteilt,  von  letzterer  das  nördliche  Küstenland  ab- 
gezweigt und  zxr  der  dadurch  über  die  Hälfte  der  ganzen  Halbinsel 
vergrösserten  H.  citerior  geschlagen,  welche  fortan  gewöhnlich  nach 
der  neuen  Hauptstadt  alsH.  Tarraconensis  bezeichnet  wird.  Diesen 
allzugrossen  Verwaltungsbezirk  verkleinerte  K.  Hadrianus  nur  um  etwa 
ein  Viertel  durch  Abzweigung  der  neuen  Provinz  Gallaecia  et 
Asturia,  der  Rest  der  Tarraconensis  wurde  nochmals  geteilt  und 
die  Südhälfte  nach  der  Hauptstadt  H.  Carthaginensis  genannt, 
auch  die  balearischen  Inseln  als  besondere  Provinz  abgezweigt, 
als  unter  Diocletianus  eine  im  übrigen  Reiche  viel  radicaler  durch- 
geführte neue  Administrativ-Einteilung  in's  Leben  trat. 

Als  Unterabteüungen  dieser  Provinzen  galten  in  der  Kaiserzeit 
nicht  mehr  die  ursprünglichen  Volksgebiete,  sondern  die  mit  absicht- 
licher Trennung  und  Zerteilung  derselben  neueingerichteten  Ober- 
gerichtsbezirke (conventus  juridici)^  deren  7  auf  H.  TaiTaconensis,  4 
auf  Baetica,  3  auf  Lusitania  kommen;  nur  von  den  beiden  ersten 
Provinzen  hat  uns  Plinius  auch  die  Abgrenzung  der  Convente  über- 
liefert. 

»)  Die  Römer  fanden  in  Spanien  nur  noch  vereinzelte  und  weit  zerstreute  Beste 
keltischer  Völker,  die  sich  selbst  als  Eindringlinge  aus  Gallien  bekannten,  offenbar  nur 
Trümmer  einer  einst  über  die  ganze  nordwestliche  Hälfte  der  Halbinsel  verbreiteten 
Yolksmasse.  Diese  Begrenzung  nämlich  und  der  einheitliche  Charakter  der  Eroberung 
ergibt  sich  aus  der  räumlichen  Verteilung  der  von  den  echt  iberischen  leicht  zu  unter- 
scheidenden Ortsnamen  keltischen  Ursprungs,  die  in  weit  grösster  Zahl  nur  mit  dem 
kelt.  Worte  hriga  oder  hrica  „Burg*  (nicht  mit  anderen  in  Gallien  üblichen  Namensteilen) 
zusammengesetzt  sind  und  in  SW.  bis  über  den  Anas,  längs  der  Westküste  bis  zum 
N.-Ende,  sonst  aber  nur  über  das  mittlere  Hochland  sich  erstrecken,  während  sowol  der 
Süden  und  Osten  der  Halbinsel,  als  das  nördliche  Gebirgsland  keine  Spuren  davon  ent- 
ludten:  woraus  folgt,  dass  jener  keltische  Eroberungszug  (gerade  wie  derjenige  der  West- 
gothen)  die  Pyrenäen  nur  an  ihrem  westlichen  Ende  umgangen  haben  kann.  Für  die 
relativ  späte,  wenn  auch  den  Eroberungszügen  nach  Italien  und  der  unteren  Donau  vor- 
angehende Zeit  jener  Völkerzüge  ist  das  wichtigste  negative  Zeugniss  das  Fehlen  keltischer, 
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daa^egen  die  Stnnuns;  später  Tenchollener  ToUaiuLBiai  iai  W.  lud  N.  Teile  der  HjÜMosd 
in  dftm  ältesten  Berichte  au  karthagischer  Quelle  (etwa  nm  500),  der  ans  allerdings  nur 
in  der  IateinL«chen  Bearbeitimg  des  Avienas  ans  dem  4.  Jahrfa.  n.  Chr.  erhalten  ist  TfL 
Müllenhoff,  I>ent3€he  AhertiunslLUide,  L,  TilL  Kiepert,  Bütrag  tut  Ethnographie 
d.  iber.  Halbinsel,  mit  Karte  im  Monataber.  d.  BerL  Akad.  d.  Wiss.  Vä&L 

419.  Baetiea«  Die  Tom  Baeüs  dnrehflossene,  sich  breit  gegen 
das  Meer  mit  einem  öden  Dünenstrande  (jetzt  aremas  gordas)  öffnende 
Ebene  war  im  Altertum  der  Wohnsitz  zweier  Stamme  eines  Yolkes, 
welches  unter  den  iberischen  durch  die  firuhe  Berührung  mit  den 
Phönikiem  eine  bevorzugte  Stellung  einnahm.  Der  Name  Tarschisch, 
welchen  dieses  semitische  Seefahrerrolk  für  jenes  lJrsi»imgslaiid  edler 
Metalle,  namentlich  des  Silbers ,  im  Orient  yerbreiteten,  womit  sie 
aber  auch  den  grossen  Flnss  selbst  bezeichneten,  ist  offenbar  nor 
durch  einen  gewöhnlichen  Lautwechsel  aus  Tartisch  entstanden,  weldies 
die  Griechen  durch  Tccg^iyfaog  wiedergeben^);  dieses  aber  entsprieht 
der  einfachen,  Ton  Gato  aufbewahrten,  einheimischen  Form  des  Yolks- 
namens  Turti,  woraus  durch  eine  in  Iberien  auch  sonst  vorkommende 
Ableitung^  die  beiden  Stammnamen  der  Turduli  für  die  obere  und 
der  Turdetani  für  die  untere  Landschaft^)  differenzirt  sind.  Die 
letzteren  namentlich  als  Küstenanwohner  zuerst  mit  den  ciTiUsirten 
Fremden  in  enger  Berührung,  haben  von  ihnen  den  Gebrauch  der 
Schrift,  das  Wohnen  in  wohlgebauten  Städten,  den  Betrieb  vieler 
Handwerke  gelernt,  so  dass  sie  als  friedliches  Culturvolk  den  kriege- 
rischen Charakter  ihrer  übrigen  Stammgenossen  ganz  eingebüsst  hatten 
und  nur  Söldnerheere  hielten^). 

In  der  Kaiserzeit  war  der  Export  der  in  diesen  Gegenden  nocli 
zu  Polybios'  Zeit  überaus  wohlfeilen  Bodenproducte:  Getreide,  Wein, 
Oel,  Honig,  Wachs,  feine  Wolle,  gesalzene  und  geräucherte  Fische, 
ungemein  stark  besonders  nach  der  Hauptstadt,  in  deren  Hafen  Ostia 
ein  Drittel  aller  Schiffahrtsbewegung  auf  Spanien  kam;  dass  er  schon 
weit  flüher  eine  grosse  Ausdehnung  erreicht  hatte,  lehrt  die  Bedeu- 
tung des  einzigen  grossen  Handelshafens  dieser  Küste,  deren  sandige 
und  wechselnde  Beschaffenheit  eine  Anlage  an  der  Strommündong 
selbst  nicht  gestattete. 

')  AramaTslrende  Form,  welche  die  Griechen  also  erst  durch  Yermittelung  eines  an- 
deren (kleinasiatischen?)  Volkes  erhalten  haben  können;  dagegen  der  echtphönikischen 
sich  anschliessend  TaQOi^'iov  hei  Polyh.  in  der  Uehersetzung  des  karthagischen  Handels- 
vertrages. 

*)  Vgl.  BaatuU  und  BoBtetani,  EdtUlua  und  Edetani  (eti  vask.  =  .Land")  und  nicht  gani 
analog  in  Sicilien  Siculi  und  Sicani. 

')  Das  turdetanische  Gebiet  reichte  über  den  Anas  bis  zur  äussersten  S.W.  Spitze  der 
Halbinsel,  wurde  also  durch  die  augusteische  Proyinzialeinteilung  durchschnitten. 

*)  Daher  Artemidoros  (bei  Strabon)  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  Turdetanern 
und  Iberen  macht,  der  nicht  in  der  Sprache  begründet  gewesen  sein  kann,  wie  die  völlige 
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Gleichartigkeit  der  überlieferten  Personen-  nnd  Ortsnamen  beweist.  Diese  vorgeschrittene 
Civilisation  macht  sich  auch  nach  der  in  diesem  Landesteile  sehr  schnell  erfolgten  Ro- 
inanisirung  geltend:  der  Talebene  des  Baetis  allein  gehört  wenigstens  die  Hälfte  aller  auf 
der  Halbinsel  überhaupt  erhaltenen  lateinischen  Inschriften  an,  von  denen  viele  die  einzige 
Quelle  zur  Bestimmung  der  alten  Ortslagen  bilden.  Die  Intensität  des  Anbaus  ergibt 
sich  aus  den  statistischen  Ziffern:  250  Städte  rechnet  Strabon  in  Baetica,  von  denen  Pli- 
nius  185  namentlich  (nur  in  alphabetischer  Beihe!),  die  ptolemäische  Karte  92  mit  approxi- 
mativer Andeutung  der  Lage  auffuhrt. 

420.    Phönikische   Städte.    Als    älteste  Colonie   an  dieser 
Küste  —  angeblieh  um  1100  v.  Chr.  —  erweist  sich  schon   durch 
Lage  und  Namen  Gadir^),  rd  Fddsiqaj  lat.  Gades  (plur.),  auf  einer 
der  Baetismündung  zunächst  (ca.  4  d.  M.)  gelegenen  kleinen  Felsinsel 
dicht  an  der  Küste,  mit  welcher  sie  durch  einen  schmalen,  leicht  zu 
durchstechenden  Sandstreifen  verbunden  ist ;    bei  nur  20  Stadien  ( V2 
d.  M.)  Umfang   doch    nach    phönikischer  Weise   durch   hochgebaute 
Häuser  dicht  bevölkert  2),  dann  aber  wie  das  heutige  Cadiz,  nur  er- 
weiterungsfähig auf  der  in  1  Meile  Distanz  gegenüberliegenden  Fest- 
landküste, wo  &<&r  portus  Gaditanus  (j.  Puerto  S.  Maria)  in  der  Kaiser- 
zeit eine  grosse  Vorstadt  bildete.    Der  ausschliesslich  durch  Handel 
erworbene  Reichtum  der  Gemeinde  machte  sie  zu  Augustus'  Zeit,  wie 
die  Zahl  von  mehr  als  500  in   die  Ritterklasse   gehörigen  Bürgern 
auswies,  zur  dritten  Stadt  des  Reiches  (natürlich  mit  Ausnahme  des 
eximirten  Alexandreia  und  wohl  auch  des  damals  noch  unabhängigen 
Rhodos),  so  dass  sie  darin  Massalia,  das  erst  wieder  auflebende  Kar- 
thago, Syracusae,  Ephesus  übertraf.     Hiezu   trug  nicht  wenig  bei, 
dass  Gkules  aus  Handelseifersucht  auf  das  jüngere ^  übermächtig  ge- 
wordene Karthago  im  2.  punischen  Kriege  sofort  auf  römische  Seite 
getreten  war  und  die  günstige  Lage  einer  civitas  foederata  erhalten 
hatte,  in  welcher  stets  das  phönikische  Element,  selbst  der  Sprache 
nach  die  Oberhand  behielt,  ungeachtet  der  Accomodation  au  römische 
Sitte,  die  sich  in  Annahme  römischer  Familiennamen  zeigt. 

Von  geringerer  Bedeutung  und  wahrscheinlich  später  entstanden 
sind  die  östlicheren  Seestädte,  denen  wegen  der  Berglandschaft  die 
leichte  Verbindung  mit  dem  Hinterlande  fehlt;  diesen  schmaleren 
Küstenstrich  bewohnte  das  iberische  Volk  der  Bastuler,  welche 
wegen  der  starken  Zuwanderung  semitischer  Colonisten  auch  geradezu 
BcuftXoq)oivi>x€gj,  Bastuli  Poeni^)  genannt  werden.  Am  Ocean,  ausser- 
halb der  Meerenge,  welche  ungeachtet  des  zehnmeiligen  Abstandes 
von  Gades  nach  dieser  Haupthandelsstadt  benannt  wurde  (fretum 
Gaditanum)  lag  Baelo,  j.  Ruinen  Belonia,  in  dem  tiefen  nördlichen  Golf 
der  Meerenge  Carteja  (rn"1p  »die  zwei  Städte"*?),  seit  171  v.  Chr. 
erste  ausserhalb  Italiens  angelegte  latinische  Colonie  mit  der  die  Ost- 
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Seite  des  Golfes  überragenden  Felsenfeste  Calpe  (GKbraltar);  an  d» 
Mittelmeerküste  Malaca  (j.  Malaga,  nach  Münzen  nbc>  d.  L  Saline), 
Sex  (I&'DBO,  Abdera  (j.  Adra,  vgl.  §.  291,  n.  1),  Städte,  deren  Erwerb 
wesentlich  im  Export  gesalzener  Fische  nnd  der  MetaDaosbente  des 
Gebirges  bestanden  zn  haben  scheint. 

")  Eigentlich  Agaddir,  Tl^lX  (aber  in  altpliönik.  Scbrift)  auf  Münzen,  d.  L,  wie 
Avienns  richtig  erklärt,  locus  conseptus  .die  Festung'  xor'  i^oj^i^v,  als  noch  keine  andere 
in  dieser  Gegend  bestuid. 

*)  In  der  Altstadt,  die  jetzt  keine  römische  Spnr  mehr  enthalt,  hatten  sich  bis  lum 
Ende  der  Kaiserzeit  die  nralten,  nach  phönikischer  Weise  ans  Cederstämmen  anfjgefnhitea 
nnd  innen  mit  Goldblech  bekleideten  Tempel  des  Satnmns  nnd  Hercules,  d.  h.  des  Ba'al 
nnd  Melqart  erhalten. 

*)  So  Appian,  Liv.,  während  Polyb.  mit  den  älteren  Periplen  McufTHtroi  schreibt 

421.  Tnrdetanisches  Binnenland.  Die  weitgrösste  Stadt 
der  Baetis-Ebene  ist  zn  jeder  Zeit  Hispalis  oder  Hispal  (arabisirt 
Ischbilia,  daraus  Seyilla)  dadurch  gewesen,  dass  der  Strom  die  12 
Meilen  bis  zu  ihr  hinauf  durch  den  Eintritt  der  oceanischen  Flut  for 
kleine  Seeschiffe  zugänglich  bleibt ;  ihr  gegenüber  in  6  röm.  Millien 
Abstand  auf  dem  W.  Ufer  des  Stromes  legte  schon  106  Sdpio  die 
grosse  Militärcolonie  Italicaan,  die  zuweilen  Sitz  der  Provincial- 
verwaltung  gewesen  und  als  Heimat  der  Kaiser  Trajanus  nnd 
Hadrianus  bekannter  geworden  ist.  Höher  am  Strome,  wo  seine 
Schififbarkeit  auch  für  Boote  aufhört,  aber  noch  mitten  in  der  reich 
angebauten  Ebene,  in  der  Landschaft  der  Turdüler,  liegt  Gordöba 
(Cördöva),  welches  —  abgesehen  von  der  Periode,  wo  es  Sitz  arabischer 
Chalifen  war  —  niemals  die  Grösse  von  Hispalis  erreichte,  aber  wegen 
seiner  centralen  Lage  schon  von  den  Römern  zur  poMschen  Haupt- 
stadt, als  Sitz  des  Prätors  der  Hispania  ulterior  oder  seit  Augnstos 
des  legatus  Caesaris  von  Baetica  erhoben  wurde*). 

In  derselben  weiten  Ebene,  südlich  von  Gorduba,  welche  ein 
Nebenfluss  des  Baetis,  der  Singulis  (Jenil)  durchfliesst,  liegt  Astigi 
(Ecija),  eine  bedeutende  Stadt,  da  sie  neben  Gkdes,  Hispalis,  Gordnba 
Sitz  des  vierten  Conventus  (Gerichtsbezirks)  von  Baetica  wurde. 
Unfern  davon  wahrscheinlich  das  durch  zwei  Entscheidungsschlachten, 
den  Sieg  Scipio's  über  die  Karthager  216,  Gaesar's  über  die  Söhne 
des  Pompejus  45  berühmt  gewordene,  aber  dann  gänzlich  verschwon- 
dene  Munda.  Im  Hochtale  des  Singulis  innerhalb  des  Gebirges,  in 
der  Lage  der  späteren  Hauptstadt  Granäda  (660"^  über  Meer)  Uli- 
beris  (iberisch  „Neustadt")  dessen  Name  sich  in  der  benachbarten 
Sierra  de  Elvira  erhalten  hat  2). 

Die  noch  in  die  Provinzialgrenzen  von  Baetica  eingeschlossene 
Gebirgslandschaft,  welche  aus  zahlreichen  mittelhohen  (Gipfel  7 — 800*) 
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parallelen  Ketten  bestehend,  den  Kaum  zwischen  dem  Baetis-Tal  und 
dem  Plateau  des  Anas  aasfüllt,  ist  überaus  metallreich,  namentlich 
an  Silber  und  Kupfer,  und  enthält  die  einzigen,  dem  Altertum  be* 
kannten  grösseren  Quecksilberminen  zu  Sisapo  (seit  der  arabischen 
Zeit  Almaden,  d.  i.  Bergwerk  xcct'  i^oxip^  genannt). 

^)  £s  hat  einiges  Interesse  für  die  Literatargeschichte  als  Vaterstadt  der  Dichter 
Seneca,  Lncanns,  Martialis ;  eine  ganze  corduhensische  Dichterschule  nennt  schon  Cicero. 

*)  Die  wenigen  übrigen  historisch  unwichtigen  Städte  Baetica's,  deren  Namen  durch 
alle  politischen  Wechsel,  mitunter  nur  an  den  Trümmerstätten  haftend,  als  Beweis  der 
Fortdauer  eines  grossen  Teiles  der  alten  Bevölkerung  sich  erhalten  haben,  sind  von  W. 
nach  0.:  Serpa  Seipa,  Arucei  Aroche,  Jlipula  Niebla,  Asido  Sidonia,  Hasta  Buinen  Mesa  de 
Asta,  Nahrissa  Lebrija,  Carmo  Carmona,  Urso  Osuna,  Astapa  oder  Ostipo  Estepa,  Lacippo 
Alechipe,  Antiearia  Antequera,  Laus  Hipula  Loja,  und  einige  ganz  unbedeutende.  Die 
meisten  alten  Naimen  sind  dagegen  hier  schon  durch  arabische  verdrängt,  dann  zum  Teil 
durch  neuspanische  ersetzt  worden. 

422.  Lusitania.  Den  Namen  erhielt  die  Provinz  von  dem  be- 
deutendsten Volk  des  westlichen  Küstenlandes,  in  den  fruchtbaren 
Strichen  zwischen  Tagus  und  Durius,  dem  einige  Zeit  unter  Führung 
des  Viriathus  (150 — 140  v.  Chr.)  mächtigsten  der  ganzen  Halbinsel; 
seine  alte  Hauptstadt  war  schon  damals  durch  die  Ounst  der  vorzüg- 
lichen Lage  für  Seeverkehr  an  der  Mündung  des  Tagus  Olisipo 
( j.  Lisboa).  Unter  römischer  Verwaltung  wurde  dieses  an  Grösse  und 
Yolkszahl  übertroffen  durch  die  nach  der  Beendigung  des  cantabrischen 
Krieges  23  v.Chr.  angelegte  Pro  vincialhauptstadt  Emerita  Augusta 
(j.  Merida),  welche  sofort  eine  ausschliesslich  römisch  sprechende  Be- 
völkerung in  den  Veteranen  zweier  Legionen  erhielt  und  von  deren 
Bedeutung  die  in  keiner  Stadt  Spaniens  in  solcher  Fülle  erhaltenen 
Bauwerke  Zeugniss  ablegen^).  Emerita  am  Anas,  Scallabis  (j.  San- 
tarem)  am  Tagus  bildeten  die  römischen  Yerwaltungsmittelpunkte  des 
lusitanischen  Oebietes  im  engeren  Sinne. 

Sitz  des  dritten  Conventus  war  die  von  Augustus  angelegte  Stadt 
Pax  Julia  (Beja)  im  Süden  der  Provinz,  dem  heutigen  Alemtejo,  den  am 
schwächsten  bevölkerten  Teile  Portugids^  mit  grösstenteils  ödem  wasser- 
armen sandigen,  aber  zur  Schafweide  wohlgeeigneten  Boden;  das 
Yolk,  welches  hier  im  Altertum  wohnte  und  speciell  den  Namen  der 
Keltiker  (Celtici)  führte,  hat  auch  nur  als  Schafzüchter  Ruf  und 
Erwerb  gefunden. 

Der  südlichste  Küstenstrich,  dem  eine  im  N.  vorliegende  Bergreihe 
(Gipfel  1150"*)  sehr  reichen  Regenfall  und  grössere  Fruchtbarkeit  ge- 
währt —  das  heutige  Algarve  (iU-Gharb  „der  Westen"  der  Araber)  — 
war  im  Besitz  der  Turdetanier  und  bewohnt  von  dem  Völkchen  der 
Conier  oder  Cuneten  {Kvvi^(Sioi>  bei  Herodot,  der  von  ihnen  als 
dem  westlichsten  Volke  Europa's  hatte  erzählen  hören);  in  der  Tat 
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iralt  die  Westepitze  dieser  Koste,  das  T<m  {diomkiBdMm  Henkke- 
Cult  bemumte  «heilige  Targebirge*  (pram.  Saerwm,  daher  der  moderne 
OrUnmne  Sagres  am  C.  8.  Ticente)  den  AHen  amkfatig  als  west- 
HehKtes  der  ganzen  bekannten  Erde. 

Die  höhere  PlateaolandBdiaft  im  Röeken  der  Luaitaiier  zwisefaen 
Darios  ond  Tagos,  das  heotige  heerdenrdchey  aber  an  AdEerfeldera 
arme  Estremadora,  hatten  die  ebenfalls  grösstentefls  8cha£Eneht  trei- 
benden Vettonen  inne,  ein  Volk,  welches  in  engster  politischer 
Yerbindong  mit  den  Lositanem  in  der  Zeit  ihrer  Obmacht  erscheint 
ond  mit  ihnen  zngleich  nnterworfen  worde^.  Ihren  IGtielpankt  in 
etwas  ergiebigerem  Hochtale  (700°^)  bildete  Salmamüea  (Hermantica 
Liv.  *EXiiocvtiXfi  Polyb.)  j.  Salamanca^. 

')  Sie  erre^^ten  schon,  damals  noch  Tollständiger  erhalten,  das  Staunen  der  arabiscb^ 
"Erohtsrer;  ohwol  sie  seitdem  Jahrhunderte  lang  als  Steinbruch  benutzt  worden,  sind  doch 
noch  Circus,  Amphitheater,  Stadtmauer,  Wasserleitung,  eine  Brücke  über  das  Anas-Tal 
von  81  Bogen  fost  ToUständig  Torlianden,  zahlreiche  Tempelreste,  Statuen  n.  a.  mehr  oder 
weniger  zerstört 

')  Daher  in  ^er  Inschrift  als  Tollständiger  Provinzname  LusiUmia  et  Vettonia  genannt 
wird.  Von  dem  hohen  Werte  der  Baceschafe,  so  dass  einzelne  Sprungböcke  bis  zu  einem 
Talente  (über  3500  Mark)  bezahlt  wurden ,  berichteten  schon  Stnbon's  Gewährsmänner 
namentlich  der  treffliche  Kenner  dieses  Landes,  Poseidonios,  wodurch  die  neuere  Angabe 
von  der  späteren  Einführung  der  Merinos  über  See  her  hinfällig,  Tielmehr  die  Natur- 
wücbsigkeit  dieser  Zucht  bestätigt  wird. 

*)  Kleinere  Städte,  deren  Jjage  durch  Conservirung  der  alten  Namen  gesichert  ist:  im 
8.  Laeobriga  Ijigos,  Myrtüit  Mertola;  nahe  der  W.  Küste  Salacia  Alcacer  do  Sal,  Coefo- 
hriga  Setnbal,  dagegen  Conembriea  =  Condeixa,  und  der  Name  Coimbra  übergegangen  auf 
die  Stelle  des  alten  Aeminium.  Im  Binnenlande  MetelUnum  Medellin,  Tttrgaiium  Tmjillo, 
Cattra  CaeeüUt  Cäceres,  Igaedi(tani)  Idanha,  Caurium  Coria,  Capera  Caparra.  Im  viria- 
thiscben  Kriege  werden  bei  den  Historikern  viele  kleine  Orte  genannt,  die  so  Tollständig 
verschwunden  sind,  dass  die  Nachweisung  ihrer  Lage  unmöglich  wird. 

428.  Gallaecia  mit  Asturia.  Die  nordwestliche  bei  reichem 
Regenfall  mit  waldreichem  Gebitge  und  wasserreichen  Tälern  erfüllte 
Gegend  der  Halbinsel  enthält  die  einzigen  Landschaften,  welche  ihre 
alten  nationalen  Namen  (Galicia,  Astnria)  unverändert  bewahrt  haben, 
während  sie  sonst  meist  schon  in  spätrömischer  und  westgothischer  Zeit, 
YoUständig  unter  den  Arabern,  verschwunden  sind.  Wie  sie  denn 
auch  politisch  den  Ansturm  der  arabischen  Eroberer  überdauert  haben 
und  von  ihnen  die  Wiedereroberung  der  Halbinsel  zu  romanischen 
Staten  ausgegangen  ist,  so  sind  sie  in  alter  Zeit  von  karthagischen 
Heeren  nie,  von  römischen  erst  spät  betreten  worden.  Die  Gebirge 
sind  reich  an  Silber-  und  Zinnminen  und  an  heissen  Quellen.  Das 
Volk  dieses  Landes,  welches  nach  Strabon  vor  der  römischen  Erobe- 
rung mit  den  Lusitanern  politisch  eine  Einheit  gebildet  haben  soU^)^ 
ist  der  Natur  seines  Bodens  entsprechend  in  viele  kleine,  je  ein 
grösseres  Tal  einnehmende  Cantone  gespalten,  so  dass  40  gallaeciscbe, 
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22  astarische,  8  cantabrische  Landgemeinden  (populi  oder  civitates) 
angeführt  werden. 

Calla'ici,  romanisirt  (mit  täoschendem  Anklang  an  Galli), 
Gallaeci  heisst  die  westlichste  Gruppe,  von  welcher  die  Südhälfte 
in  der  offneren  und  fruchtbaren,  weniger  gebirgigen  Abdachung  zum 
Durius  bis  zum  unteren  Minius  bereits  136 — 135  v.  Chr.  unterworfen 
und  der  jenseitigen  Provinz  zugefügt  wurde;  diese  kleinere  Gruppe 
von  24  Cantonen  wurde  nach  ihrer  von  den  Römern  bestimmten  Ge- 
richtshauptstadt (conventus)  Bracara,  j.  Braga^)  die  Gallaeci 
Bracarenses  genannt.  In  das  höhere  nördliche  Gebirge  teilten  sich 
die  16  Cantone  der  Gallaeci  Lucenses,  sie  bildeten  den  Conventus 
von  Lucus  Augusti,  einer  erst  unter  Augustus  neugegründeten 
Stadt  in  dem  wahrscheinlich  jederzeit,  wie  noch  heut,  fast  nur  in 
zerstreuten  Höfen  angebauten  Berglande.  An  der  äussersten  in  viele 
tief  einschneidende  Buchten  (rias  im  heutigen  Dialect)  gespaltenen 
N.W. -Küste  wohnte  das  keltische  Yölkchen  der  Arotrebae  oder 
Artabri,  dessen  Ansiedlung  über  See  von  den  schiffahrtkundigen 
Yenetern  im  nordwestlichen  Gallien  her,  nicht  ohne  Wahrscheinlich- 
keit vermutet  worden  ist,  wiewohl  auch  an  die  Erhaltung  eines  ver- 
sprengten Restes  der  allgemeinen  keltischen  Einwanderung  im  nörd- 
lichen Iberien  gedacht  werden  kann^). 

Die  Astures  bewohnten  ein  zum  Teil  verschiedenartiges  Gebiet, 
einmal  den  Galicien  ähnlichen  wald-  wasser-  und  metallreichen  Nord- 
abhang zur  Küste;  diese  Abteilung  begriff  man  unter  dem  Namen 
der  A.  transmontani;  in  ihr  allein  hat  sich  im  Schutze  der  hohen 
Bergkette  vor  dem  arabischen  Ansturm  der  asturische  Name  erhalten. 
Die  grössere  Südhälfte  ihres  alten  Gebietes  liegt  auf  der  dürren  Hoch- 
ebene (700— 800 °i),  deren  Pferdezucht  im  Altertum  berühmt  war;  hier 
ihre  durch  Augustus  eingerichtete  Convents -Hauptstadt  Asturica 
A  u  g  u  s  t  a  ( Astorga).  Zwischen  ihr  und  der  alten  Feste  Lancia  (Ruinen 
Cerro  de  Lance)  wurde  unter  oder  nach  Yespasian  ein  befestigtes 
Standlager  der  Legio  Septima  Gemina  errichtet,  aus  dem  die  gleich- 
namige Stadt,  der  Königssitz  Leon  des  Mittelalters  erwuchs,  dessen 
quadratischer  Mauerring  noch  aus  jener  Römerzeit  erhalten  ge- 
blieben ist. 

^)  Dieses  enge  Verhaltniss  zu  den  Nachbarn  im  S.  des  Minius  und  Durius  dauert 
auch  heute  noch  in  der  Sprache  fort,  da  die  Gallegos  (Bewohner  Galiciens)  im  Dialect 
sich  wenig  von  den  Portugiesen,  sehr  scharf  von  den  Castilianem  unterscheiden,  was  sich 
aus  keiner  in  historischer  Zeit  eingetretenen  Veränderung  erklären  lässt,  also  wohl  in 
ursprünglicher  Verwandtschaft  aus  der  Zeit  vor  der  Bomanisirung  begründet  sein  muss. 

*)  Der  Hafenort  von  Bracara  an  der  Mündung  des  Durius  mit  altem  Namen  Cale,  heut, 
wo  er  zur  Grossstadt  erwachsen,  gewöhnlich  nur  »der  Hafen"  xar*  i^o^^y,  o  Porto  ge- 
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4i<^  Oer$iUEfMcM(]M!!t  4«r  Terift^Stfikm^^».  »  Cbualccer  da  Bcr^^ikcrmas  errate»  £«««: 
«"«vik  *ltJm  V'/Üo-  ''Okatoft'^  X«im«.  wtittki:  wcsESer  i«^  natididL  asf  Fliwffln»«.  rmick- 
if^h^fm^  nm4^  fiUh  umr  die  J^iMi,  Oi^mm',  Lemmwi  fe  d<«  Tal  Bibala.  T.  d«  Onu,  V.  ie 
\jsmtk%  wMkr,  t^^«  ^/rt«M»M*  i^ifr/Mw.  r«M«fM,  Twie,  Tmrf^tm.  im  Tieno.  Vbne.  T«(j, 
tnr/y,  JH>  Hl«  /rf«  te  4«r  ciaxela««  Kireht  S.  Mada  de  Iria,  xielkidt  aach  das  kdöädie 
Bri^nHmm  fn  Beta&zoA ;  zab!reie;b«T  die  Xameii  «elb^t  der  kleinemL  Flläse:  Ato  Are, 
C:4<«<f«#  Cairado,  XAn^  Lisa,  JIMk*  Miao^   VUm  Ulla,  Tomt«  Taabre,  üri«  Eo,  Smtu 

424«  HlspftBia  Tameoneiisis,  in  dem  seh  Abzwdgang  Ton 
Qallaeeia  and  Astnria  iito'g  gebliebenen  Umfange,  b^riff  noch  die 
llälfte  gaoz  HiBpanienB,  aber  entsprechend  der  onfrochtbaren  öden  Be- 
schaffenheit des  inneren  Hochlandes  nnd  selbst  eines  grossen  Teiles 
des  Ebro-Tales,  aach  mit  Berücksichtigung  der  höchst  ergiebigen  aber 
schmalen  Striche  an  der  Ostküste,  schwerlich  mehr  als  den  Tierten 
Teil  der  Bevölkening  der  ganzen  Halbinsel.  Die  Gerichtsbezirke,  in 
welche  es  geteilt  war,  die  ihre  Sitze  zu  Carthago,  Tarraco,  Cae8a^ 
angasta  nnd  Clania  hatten,  waren  daher  —  namentlich  der  erste  — 
die  umfangreichsten  des  ganzen  Hispaniens. 

Conventns  Carthaginensis.  Der  karthagische  Feldherr 
Hamilkar  Barkas  wählte  für  die  nene  Hanptstadt  der  seit  235  er- 
oberten Provinz,  oder  vielmehr,  wie  es  in  seinem  Plane  gelegen  zu 
haben  scheint,  des  für  seine  Familie  zu  begründenden  Reiches,  eine 
noch  unbebaute,  nur  für  eine  Seemacht  sich  eignende  Stelle,  an  einem 
Öden  wasscrlosen  felsigen  Strande,  aber  ausgezeichnet  durch  ein  ge- 
räumiges natürliches  Hafenbecken.  Die  von  seinem  Schwiegersohne 
und  Nachfolger  im  Commando,  Hasdrubal,  hier  erbaute  Stadt  blieb 
der  Mutterstadt,  der  „neuen  Stadt^  Kartha-hadascha  {Kai/i^  mhq 
Polyb.),  in  Africa  gleichnamig,  wird  aber  für  die  fremden  Sprachen 
durch  den  nochmaligen  Beisatz  der  „neuen^,  Nova  Ca^thago, 
fj  via  Kaqxffidv  unterschieden^).  Bei  einem  Mauemmfang  von  nur 
20  Stadien  (Va  d.  M.)  war  sie  bis  zur  Uneinnehmbarkeit  stark  be- 
festigt, so  dass  sie  erst  nach  Yemichtung  der  karthagischen  Flotte 
210  von  Scipio  belagert  und  auch  von  der  Seeseite  eingeschlossen  nur 
durch  Hunger  zur  Uebergabe  gebracht  werden  konnte.  Die  bis  dahin 
wahrscheinlich  ganz  von  Puniern  bewohnte  Stadt  wurde  nnn  als  Sitz 
des  Praetors  von  H.  citerior  erste  Yerwaltungshauptstadt  der  nraen 
Provinz  bis  auf  die  Aeuderungen  unter  Augustus '). 

Die  Bedeutung  dieser  seeherschenden  Lage  war  für  die  Eroberer 
um  so  grösser,  als  das  gegen  S.W.  an  die  Küste  tretende  GelHige 
von  allen   spanischen  das  metallreichste,  namentlich  an  Zinn  und 
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Silber  ist,  und  der  schon  in  altphoenikischer  Zeit  eröffnete  Berg- 
bau diese  Gegend  schon  zu  K.  Salomo's  Zeit  in  den  Ruf  des 
silberreichsten  Landes  der  Erde  gebracht  hatte,  wie  er  denn  auch 
noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  römischen  Besitzes  weiter  be- 
trieben wurde  3). 

Dieser  Küstenstrich  und  das  höhere  Hinterland  bis  zum  nicht 
weniger  silberreichen  Gebirge  Orospeda  (Sierra  Segura)  und  den 
Quellgebieten  des  Baetis  und  Tader  war  im  Besitz  der  Bast  etaner 
(bei  älteren  Autoren  auch  Mastianer,  wohl  ein  Teil  des  unter  dem 
Namen  der  Bastuler  in  Baetica  wohnenden  Volkes,  vgl.  §.  420); 
hier  besassen  sie  die  Städte  Basti  (wahrscheinlich  ihre  alte  Haupt- 
stadt, j.  Baza),  Acd  (arab.  Wadi-  d.  i.  Tal  von  Asch,  daher  j.  Guadix), 
EHocroca,  j.  Lorca,  an  der  Küste,  Barea^  j.  Vera. 

*)  Oder  auch  jj  iy  'Ißijglcc  KaQXtjdcoy;  eine  ähnliche  nähere  Localbestimmung  war 
natüiüch  anch  im  einheimischen  Sprachgebrauch  nötig,  wo  es  sich  um  Vermeidung  der 
Verwechselung  handelte;  wo  dies  nicht  der  Fall,  wird  auch  das  hispanische  Carthago  von 
den  Römern  einfach  mit  diesem  Namen,  ohne  Nova,  bezeichnet,  wie  denn  auch  die  ara- 
bische Form  Kartddßna  und  die  neuspanische  Cartajena  (so  nach  heutiger  Orthographie) 
den  Beisatz  nicht  kennen.  Ein  anderer  alter  Beiname:  C.  SpartaHa,  ist  entlehnt  von  dem 
das  weitere  Stadtgebiet  bildenden  Campus  Spartarius,  d.  i.  der  sandigen  Strandebene, 
welche  nichts  als  Pfriemgras,  apartum,  ein  wegen  seiner  Zähigkeit  zur  Fabrikation  von 
Schiffstauen  viel  benutztes  Gewächs,  hervorbringt. 

*)  Daher  ausschliesslich  hier  zahlreiche  römische  Inschriften  aus  der  Zeit  der  Re- 
publik, keine  politisch  wichtigen  aus  der  Eaiserzeit,  obwohl  die  Stadt  zur  Entschädigung 
für  den  Verlust  der  ersten  Stelle  den  Rang  einer  Colonia  Victrix  Julia  erhielt. 

•)  Polybios  und  Poseidonios  (Strabon's  Hauptquelle  für  Iberien)  schilderten  ausführ- 
lich die  kunstvolle  Construction  der  überaus  tiefen  Schachte  und  der  Pumpwerke  zum 
Ausschöpfen  der  Grubenwasser;  es  waren  zu  Zeiten  liier  40,000  Sklaven  als  Bergleute  be- 
schäftigt und  der  Ertrag  hob  sich  bis  auf  jährlich  2500  Talente  (9  Millionen  Mark).  Der 
in  römischer  Kaiserzeit  wegen  geringer  Ergiebigkeit  der  Erzadem  eingegangene  Betrieb 
ist  hier  erst  in  allemeuester  Zeit  wieder  aufgenommen  worden. 

425«  Nördlich  von  Carthago  sassen  längs  der  Küste  bis  zum 
Fluss  Sucro  (Jucar)  die  Contestaner,  die  im  unteren  Tale  dieses 
Flusses  um  das  flachsberühmte  Saetabis  (J4tiva)  und  am  Unterlauf 
des  Tader  (Segura)  um  das  heutige  Murcia  bis  zur  Küste  bei  Ilid 
(Elche)  und  Lucentum  (Alicante)  kleine  Strecken  von  grosser  Frucht- 
barkeit bebauten,  während  der  grössere  Teil  ihres  Gebietes  rauhes 
Bergland  (Gipfel  bis  1400"^)  ist,  dessen  östlicher  Vorsprung  in's 
Meer  bei  Dianium  (Denia)  zwar  gute  Häfen  aufweist,  welche  aber  ohne 
Verbindung  mit  dem  Hinterlande  nur  Piraten  als  Schlupfwinkel 
dienten. 

Vom  inneren  Hochlande  gehörte  zu  diesem  Conventus  ein  süd- 
licher Teil  des,  offenbar  absichtlich  unter  drei  Obergerichte  zerstückelten 
Landes    der   Keltiberen   (s.  §.  426)   und  die   beiden   bedeutendsten 


492  Hispanien. 

Stammgebiete  des  ganzen  Binnenlandes,  die  der  Oretaner  nnd  Car- 
petaner. 

Die  Oretaner  hatten  nicht  nur  das  vom  Anas  von  seinen 
Quellen  bei  Latninium  (Ruinen  Cindad  de  Lagos)  an  durchflossene 
Plateau  inne,  in  welchem  die  Stadt  Oretum  (Rn.  Nuestra  Senora  de 
Oreto)  lag,  von  der  sie  den  Namen  fuhren,  sondern  aach,  wahrschein- 
lich durch  spätere  Eroberung,  das  tiefer  liegende  Quellgebiet  des 
Baetis  mit  Castulo  (Ruinen  Cazlona),  ihrer  Hauptstadt  zur  Zeit 
des  2.  punischen  Krieges^). 

Die  Carpetaner  besassen  die  Plateaulandschaft  am  Tagus 
unterhalb  seines  Quellgebietes,  das  eigentliche  Centrum  der  ganzen 
Halbinsel;  als  solches  kann  im  strengsten  Sinne  ihre  durch  ausser- 
ordentlich feste  Lage»  auf  einem  schwerzugänglichen  Felsenvorspnmg 
über  dem  tiefen  Tale  des  Tagus  ausgezeichnete  Hauptstadt  Toletnm 
(Toledo)  gelten,  welche  aus  demselben  Grunde  von  den  westgothischen 
Eroberem  zur  Eönigsresidenz  ausersehen  wurde  ^.  Dieses  Volk  wird 
von  den  Alten  als  das  mächtigste  des  inneren  Hispaniens  neben  den 
Keltiberen^  betrachtet,  da  es  im  Bunde  mit  einigen  Nachbarstämmen, 
namentlich  den  Yaccäem,  mit  einem  auf  100000  Mann  geschätzten 
Heere  den  Angriffen  Hannibals  längere  Zeit  erfolgreichen  TVlderstand 
leistete. 

*)  Der  damals,  sowie  in  den  Kriegen  Caesar's  wegen  sttner  schwierigen  Engpisse 
{öfters  genannte  saUm»  Ca^ttücmensi*,  d.  L  die  nördlich  der  Stadt  gelegenen  mdufurhen 
Paimllelketten  des  seit  dem  Mittelalter,  ans  der  Zeit  der  romanisch-arabischen  Grenzkiiege 
sogenannten  ,Manren  -  Gebirges*  (Sierra  Morena)  trennte  mithin  im  oretanischen  Gebiete 
die  kleinere  s&dliche  von  der  grösseren  nördlichen  Hilfte;  anch  in  diesem  Gebirge  wurde 
im  Altertnm  Bergbau  auf  Silber  betrieben,  daher  lahlreiche  castnlonensische  Silbermnnxen 
erhalten  sind.  —  Kleinere  oretanische  Städte,  die  ihren  alten  Namen  bewahrt  haben,  sind 
IViyKi  Tora,  riratim  Baeza,  Libif^im  Leznza,  CoreafTMan  Caracnel,  Commhmrm  Consnegia. 

*)  Die  im  17.  Jahrh.  durch  Despotenwillen  entstandene,  noch  300"*  hdber  Qn  650* 
Meer^shOhe)  im  wasseriosesten  rauhesten  Striche  gelegene  moderne  Hauptstadt  Madrid 
ist  keine  alte  Oitslage«  aber  dicht  dabei  liegt  dne  Rninenstitte,  «i  änpöNmdo  de  Jtemqmei, 
welche  den  Namen  des  nur  aus  den  alten  Itinerarien  bekanntem  Ortes  MBmcmm  bewahrt 
Die  anderen  alten  Stidte  dieser  Landschaft:  C»<— i»>i i§m,  TUmieim,  Cmmßlmtum  müssea 
flrüh  ginalich  lerstört  worden  sein,  da  ihre  heutigen  Beprisentantoi:  TaEarera,  BaTona, 
Alcala  die  Namen  gewechselt  haboL 

426.  Conrentus  Cluniensis.  Dieser  Bezirk  iiiii£uste  ausser 
dem  höchstgelegenen  (von  600  l»s  aber  1000*^  als  Ebene  ansteigen- 
den) Teile  des  Tafellandes  im  oberen  FlossgelMei  des  Darios  und  dem 
Qoellgelnete  des  Ibems,  den  erst  25  t.  Chr.  der  römisdieii  Hersehaft 
nntenrorfenen  Teil  des  an  Wüdem  nnd  Eismgnibeii  leicb»  nörd- 
liehen  Küstengebirges.  Letzteres  bildet  das  Gel»et  emiger  kleinen 
Yolksstämme,  die  unter  dem  gemdnsamen  Namen  der  Cantabrer 
b^riffen  werden  y  eine  auch  bis  heot  nur  wenige  Städte  zählende, 
Torfaersehend  mit  einzeln  liegenden  Höfen  bebaule  Lasdsebaft^). 
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Das  Hochland  teilt  sich  in  das  Gebiet  des  grossen  Yolksstammes 
der  Vaccäer*)  mit  ihrer  Hauptstadt  Pallantia  (Palencia)  im  Westen, 
und  die  Sitze  der  keltiberischen  Völker  im  Osten.  Dieser  rauheste, 
steinigste,  ödeste  Teil  des  Hochlandes,  einschliesslich  der  Hochebenen 
nm  die  Quellen  des  Tagus  nnd  Sucro,  ja  selbst  der  östlichsten  Zu- 
flüsse des  Anas,  ein  für  den  Ackerbau  fast  durchaus  uDgeeignetes, 
nur  als  Schafweide  nutzbares  Terrain,  war  von  einer  halbnomadischen 
oder  nur  in  Dörfern  wohnenden^)  Mischbevölkemng  bewohnt,  die 
durch  Zurückdrängung  der  keltischen  Eroberer  der  Halbinsel  (§.  414) 
auf  diesem  ihrer  Lebensweise  zusagenden  Hirtengebiete  sich  gebildet 
hatte  und  deswegen  von  den  an  der  benachbarten  östlichen  Küste 
verkehrenden  Griechen  den  Gesammtnamen  der  Eeltiberen  erhielt. 
Ihnen  selbst  war  derselbe  (wie  ja  überhaupt  der  iberische  Name)  nach 
Polybios'  ausdrücklicher  Versicherung  unbekannt ;  sie  kennen  nur  Namen 
der  einzelnen  zugehörigen  Stämme,  als  Arevaciy  Murbogi^  Berones, 
Pelendones,  Lusones^  Belli,  Titti  oder  Dittani,  wie  ihre  Wohnsitze  von 
W.  nach  0.  und  S.  sich  aneinanderschliessen.  Sie  unterschieden  sich 
damals  noch  durch  den  vorhersehenden  keltischen  blonden,  blauäugigen, 
hochgewachsenen  Körpertypus  von  ihren  rein  iberischen  Nachbarn, 
hatten  aber  bereits  iberische  Sitte,  Tracht  und  Bewaffnung,  wie  ohne 
Zweifel  später  auch  die  Landessprache  angenommen^). 

Von  jenen  Stämmen  waren  nur  die  drei  erstgenannten  zum  Con- 
ventüs  von  Clunia  (die  Lusonen  zu  dem  von  Caesaraugusta,  die 
übrigen  zu  dem  von  Carthago)  gelegt  worden;  darunter  der  mäch- 
tigste, öfters  neben  den  Celtiberi  als  selbständig  genannte  Stamm 
der  Arevaci  im  Durius-Gebiete,  welchem  die  relativ  bedeutendsten 
Städte  dieser  Landschaft  angehörten,  namentlich  die  Hauptstadt 
Clunia  selbst,  und  das  ausser  sehr  bedeutenden  antiken  Bauresten 
auch  den  Namen  unverändert  bewahrende  Segovia^).  Dann  im  Ge- 
biete der  Pelendones  das  am  Durius  nahe  seiner  Quelle  1100™ 
hoch  gelegene  Numantia  (Ruinen  von  Garray  bei  Soria),  berühmt 
durch  die  hartnäckige  15  monatliche  Verteidigung  gegen  Scipio's  Be- 
lagerung, durch  deren  Beendigung  und  die  Vernichtung  der  Stadt 
133  V.  Chr.  die  Unterwerfung  Celtiberiens  entschieden  wurde  ^). 

*)  Juliohriga  an  den  Iberus  -  Quellen  gehört,  wie  der  Name  zeigt,  in  die  Zeit  der 
römischen  Eroberung  unter  Augustus,  wogegen  die  Eüstenstädte  Flaviobriga  und  Flavio- 
navia  aus  demselben  Grunde  frühestens  unter  Yespasianus  angelegt  sein  können.  Die 
Znsammensetzung  mit  dem  Iteltischen  Irlga  »Burg"  darf  nicht  yerfuhren,  die  Cantabrer 
für  ein  Gallier- Volk  zu  halten,  ebensowenig  kann  jenes  Wort  in  dieser  Zusammensetzung  mit 
Dynastienamen  des  1.  Jahrh.  für  einen  Rest  aus  älterer  keltischer  Besitznahme  angesehen 
werden;  wahrscheinlicher  erklärt  es  sich  durch  die  Annahme,  dass  die  in  dem  mit  An- 
strengung bezwungenen  und  öfters  rebellirenden  echt  iberischen  Lande  von  den  Römern 
angelegten  Colonien  mit  Galliern  besetzt  wurden  und  die  Namengebung  daher  dem  längst 
feststehenden  gallischen  Typus  folgte. 
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*)  Dass  Appiau  auch  sie,  gegen  alle  andern  Autoritäten,,  den  Eeltiberen  zurechnet, 
hat  wohl  nur  in  dieser  Nachbarschaft  seinen  Grund.  Ihre  übrigen  Städte  sind  ohne 
"Wichtigkeit,  Cauca,  Septimanca,  Segisamo,  Virovesea,  Rauda  in  den  heutigen  Namen  Coca, 
Simancas,  Sasamon,  Briviesca,  Boa  erhalten,  von  denen  der  letzte  an  der  keltiberischen 
Grenze  selbst  keltischen  Ursprungs  sein  muss,  da  das  alt-iberische  wie  das  neu-vaskische 
den  Anlaut  r  nicht  kennt. 

*)  Die  angeblich  179  von  Tib.  Gracchus  eroberten  300  Städte  Celtiberiens  sind  offen- 
bar nur  kleine  befestigte  Plätze  zum  Schutze  des  Eigentums,  namentlich  der  Heerden,  in 
Kriegszeiten,  aber  sonst  unbewohnt  gewesen,  wie  es  Poseidonios  bei  Strabon  schildert 

*)  Dies  folgt  bestimmt  daraus,  dass  die  heutigen  Yolksdialecte  dieser  Gegenden  sich 
von  denen  des  tiefem  Casüliens,  die  sich  auf  rein  iberischer  Grundlage  gebildet  haben, 
nicht  unterscheiden;  während  der  römischen  Kriege  war  dieser  Uebergang  noch  nicht 
vollzogen,  da  ihre  Personennamen  (bei  Silius  Italiens)  durchweg  doppelsprachig  sind. 

•)  Die  Bogen  der  römischen  Wasserleitung  müssen  schon  in  alter  Zeit  für  ein  so 
bedeutendes  Werk  gehalten  worden  sein,  dass  sie  selbst  auf  Münzen  von  Segovia  er- 
scheinen. Andere  Städte  mit  erhaltenem  Namen  sind  Segontia  Siguenza,  üxama  Osma, 
Termes  oder  Termantia,  Ruinen  von  Nuestra  Senora  de  Termes. 

*)  Im  oberen  Iberus-Tale  bei  den  Beronen  Tritium- Magallum  Tricio,  Vereja  Varea, 
lAbia  Leyva.  Die  Lage  gerade  der  als  Hauptstädte  Celtiberiens  in  den  Kriegen  genannten 
Segobriga  und  Contrebia  bleibt  unbestimmbar;  sie  scheinen  im  südlichen  Teile  ihrer  Land- 
schaft gelegen  zu  haben ;  das  erste  hält  man  des  Namens  wegen  für  das  heutige  Segorbe, 
welches  nur  gegen  alle  Angaben  der  Alten  über  die  Völkergrenzen  für  eine  celtiberische 
Stadt  der  Küste  zu  nahe,  vielmehr  in  dem  den  Edetonem  zukommenden  Gebiete  liegt. 

4OT.  Conventus  Caesar angustanus.  Die  mittlere Talebeoe 
des  Ibems  mit  den  Nebentälera  des  Salo  (Jalon)  ans  der  Idnbeda, 
des  Galliens  (Gallego)  und  Sicoris  mit  Cinga  (Segre,  Cinca)  aus  den  Py- 
renäen oder  das  jetzige  Aragon,  bildete  das  Gebiet  zweier,  bei  magerem 
Boden  wenig  zahlreicher  Völkerschaften.  Den  grösseren  Raum  tal- 
abwärts nahmen  die  Ilergeten  ein,  deren  kleine  Stadt  Salduba  an 
einem  frequenten  Uebergange  des  Iberus  gelegen,  Angnstus  unter 
dem  Namen  Caesarea  Augusta  (gewöhnlich  Cäesaraugusta, 
j.  Zaragoza)  zur  Militärcolonie  und  Bezirkshauptstadt  machte.  Eine 
wegen  ihrer  festen  Lage  bedeutende  Stadt  desselben  Volkes,  am 
Flusse  Sicoris  war  II  er  da  (Lerida),  berühmt  durch  Caesar's  Belage- 
rungsoperationen gegen  die  pompejanischen  Feldherren  Afranius  und 
Petrejus,  49  v.  Chr.  Am  Fusse  des  Gebirges,  welches  hier  Silber- 
minen enthält,  Osca  (j.  Huesca),  bekannt  als  Sertorius'  Hauptquartier 
und  durch  die  dort  von  ihm  geschlagenen,  den  römischen  Denaren 
nachgebildeten  Silbermünzen  (argentum  oscense)^). 

Den  oberen  Teil  des  Bezirkes,  das  mittelalterliche  und  heutige 
Navarra,  besassen  die  Vascönes,  ein  Volk,  das  im  Gegensatze  zn 
den  übrigen  iberischen  Völkern  weder  dem  Marsche  HasdrubaPs  durch 
ihr  Gebiet,  noch  dem  Vordringen  der  Römer  ernsthaften  Widerstand 
entgegensetzte;  als  Grund  dieses  friedlichen  Verhaltens  kann  vielleicht 
der  Umstand  angesehen  werden,  dass  durch  diese  Landschaft  die  be- 


Conventus  Caesaraugustanus  und  C.  Tarraconensis.  495 

quemste,  gewiss  schon  in  sehr  alter  Zeit  für  den  Handel  benutzte 
Verkehrsstrasse  nach  Qtillien,  um  das  westliehe  Ende  der  Hochkette 
der  Pyrenäen  führte  2).  Jener  friedlichen  Unterwerfung  müssen  es  die 
Vasconen  verdanken,  dass  sie  nicht  gewaltsam  romanisirt,  durch  Colo- 
nisten  fremder  Herkunft  zersprengt,  sondern  bei  ihren  nationalen  Ein- 
richtungen belassen  worden  sind,  so  dass  sie  ihre  uralte  Sprache, 
wenn  auch  nicht  unberührt  von  romanischen  Einflüssen,  bis  in  die 
Gegenwart  bewahrt  haben ^).  Ihre  Hauptstadt  selbst  kennen  wir  nur 
unter  halb  romanisirtem  Namen:  Pompaelo  (Pampluna)  wird  von 
Strabon  richtig  als  Pompejopolis  (ilia  vask.  „Stadt**)  erklärt,  auch 
Graccurris^  früher  Ilurds  genannt,  hatte  seinen  neuen  Namen  dem 
älteren  Tib.  Gracchus  nach  Beendigung  des  keltiberischen  Krieges  zu 
verdanken  ^). 

*)  Kleinere  Städte  der  üergeten:  Ckilaa  Jelsa,  Calagurris-Fihularia  Loarre. 

*)  Dieselbe,  welche  Hasdrnbal  benutzte,  um  nach  GaUien  und  weiter  nach  Italien  zu 
kommen;  dieselbe,  auf  der  auch  die  keltischen  Eroberer  in  Iberien  eingebrochen  waren 
(§.414);  dass  die  Kelten  in  dieser  Gegend  keine  deutlichen  Spuren  zurückgelassen  haben, 
erklärt  sich  leicht  aus  der  Beschaffenheit  des  Bodens,  der  sie  so  wenig,  als  später  die 
Wes^othen  zur  Niederlassung  eingeladen,  sondern  ihnen  nur  zum  Durchzug  gedient  hat 

')  Ihr  Name  ist  seitdem  auch  auf  die  nördlich  benachbarten  kleinen  Volksstämme, 
welche  gleichfaUs  die  alte  Sprache  bewahrt  haben,  übergegangen:  die  Gebiete  der  alten 
zwischen  Vasconien  und  Cantabrien  wohnenden  VarduU,  Caristi,  Autrigones  entsprechen  der 
Spanovttaeonia  des  früheren  Mittelalters,  den  drei  sogenannten  Vaacongadaa  (Älava,  Vizcaya, 
Guipnzcoa)  der  Neuzeit,  die  einst  dieselbe  iberische  Sprache  redenden,  jetzt  grösstenteils 
romanisirten  Gaue  amNordabhange  der  Westpyrenäen  der  mittelalterlichen  Gallovasconia, 
späteren  Gascogne,  wie  auch  der  altiberische  Landschaftsname  Navarra  beide  Seiten  des 
Gebirges  begreift. 

*)  Kleinere  Orte  der  Vasconen  mit  Uebereinstimmung  des  alten  und  neuen  Namens : 
Allobon  Alagon,  Turiaso  Tarazona,  Cascantum  Cascante,  Calagurris  -  Nassica  Calahorra* 
Segia  I^ea,  Jaca  Jaca. 

428.  Conventus  Tarraconensis.  Dieser  Bezirk  begreift 
das  Küstenland  vom  Sucro  an  nördlich,  gegen  das  innere  Hochland 
und  die  Talebene  des  Iberus  geschieden  durch  einen  breiten  parallelen 
Gebirgszug,  dessen  höchste  Gipfel  (bis  1800™)  südlich  vom  Flusse 
liegen,  die  aber  von  einer  breiten  Strandebene  begleitet  sind.  Der 
südliche  Teil  derselben  mit  Einschluss  des  bergigen  Hinterlandes  bildet 
das  Gebiet  derEdetaner,  deren  namengebende  Stadt  Edeta  Liria 
(j.  Liria)  ohne  Bedeutung  ist,  während  nahe  unter  ihr  in  dem  frucht- 
barsten wohlbewässerten  Teile  der  Ebene  zwei  bedeutende  Städte  sich 
erhoben:  Yalentia,  von  D.  Brutus  nach  Besiegung  der  Lusitaner 
138  V.  Chr.,  mit  von  dorther  verpflanzten  Neubürgern  angelegt  und 
als  Valencia  seit  dem  späteren  Mittelalter  noch  mehr  emporgeblüht; 
und  Saguntum,  berühmt  durch  seine  fruchtlose  Verteidigung  gegen 
Hannibal  218,  eine  iberische  Stadt  mit  wenigstens  zum  Teil  grie- 
chischen (aus  Massalia  eingewanderten?)  Bewohnern^). 
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Das  Gebiet  der  Ilercayonen  (bei  Caesar  Ilurgavonenses)  längs 
des  nördlichen  Teils  der  Küstenebene  hat  nar  an  der  Mündung  des 
Iberus,  in  die  kleine  Seeschiffe  einlaufen  können^  die  für  den  Handel 
nicht  unwichtige  Stadtlage  der  späteren  römischen  Colonie  Dertosa 
(Tortosa).  Vom  Iberus  bis  zu  den  Pyrenäen  im  heutigen  Catalonien 
treten  die  felsigen  Vorberge  dicht  an's  Meer,  bis  zur  völligen  im 
ganzen  einförmig  verlaufenden  hafenarmen  Küste.  Diese  bergerfüllte, 
in  tiefe  wasserreiche  bis  zu  den  östlichen  Pjrenäenketten  hinauf- 
reichende Täler  gespaltene  Landschaft  war  im  Altertum  geteilt  unter 
eine  Mehrzahl  kleiner  Stammgebiete  der  Cessetani^)^  Jaccetani,  Cerre- 
tani  (in  dem  noch  jetzt  Cerdana  genannten  Pyrenäental),  Lacetani\ 
Ausetaniy  Castellani,  Indigetes  Diese  Namen  haben  iberischen  Klang, 
aber  die  Bevölkerung  selbst  wird  in  der  ältesten  Quelle,  dem  Periplua 
des  sog.  Skylax,  als  eine  Mischung  von  Iberen  und  Ligyern  — 
doch  wohl  nur  auf  Grund  der  Sprachverschiedenheit  von  den  eigent- 
lichen Iberen  am  und  hinter  dem  Iberus  —  bezeichnet*). 

Im  cessetanischen  Gau  lag  Tarraco,  scheinbar  eine  uralte  Felsen- 
feste, deren  Namen  schon  die  Alten  auf  etruskischen  Ursprung  deu- 
teten^), jedoch  ursprünglich  ohne  Hafen,  den  erst  Augustus  durch 
Kunstbauten  herstellte,  als  er  die  Verwaltung  der  diesseitigen  hispa- 
nischen Provinz,  die  nun  den  Namen  Tarraconensis  erhielt,  von 
Carthago  hierher  verlegte  und  die  Stadt  mit  vielen  Prachtbauten 
schmückte,  deren  Reste  das  seit  der  Zerstörung  durch  die  Araber  ge. 
sunkene  Tarragona  anfüllen^).  Seitdem  hat  die  Landschaft  ein  neues 
Bevölkerangscentrum  erst  erhalteu  in  Barcelona,  dem  alten  Bar  eine, 
einer  in  römischer  Zeit  wenig  bedeutenden  Stadt '^). 

Im  äussersten  N.O.  der  Küste  unter  den  Pyrenäen  hatten  auf 
einem  Inselchen  in  einer  Felsenbucht  des  Gebietes  der  Indigetes  die 
ionischen  KaufLeute  von  Massalia  einen  „Handelsplatz"  ^Eiitwq^ov 
(so  bei  Polyb.  u.  Strabon)  angelegt,  an  den  sich  später  auf  dem  Fest 
lande  eine  doppelte  besonders  ummauerte,  teils  griechische  teUs 
iberische  Stadt  anschloss,  der  der  Name  Emporiae  blieb,  wie  der 
allein  erhaltenen  Kuine  Castel  de  Ampurias,  nachdem  längst  der  Hafen 
versandet  und  das  Felsinselchen  landfest  geworden  ist;  auch  Rhodoi 
(j.  Kosas)  in  demselben  Golfe  wird  als  massaliotische  Anlage  genannt^). 

^)  Diese  übereinstimmeiLde  Angabe  der  Schriftsteller,  welche  die  Insel  Zakynthos  ab 
ihre  Hutterstadt  angehen,  ist  jetzt  durch  zahlreiche  Münzen  mit  der  Legende  ZAKA'NBA 
ausser  Zweifel  gestellt:  das  Vorkommen  desselben  Namens  Baguntia,  Segomtim  tief  im  Ib- 
neren  beweist,  dass  er  echt  iberisch  und  d^  die  Alten  Yeif&hrende  Anklang  zu  jeaea 
griechischen  Namen  wohl  zuföllig  ist:  aber  die  Fabel  Ton  einer  zakynthischen  Ansiedlnng 
im  latinischen  Ardea  genügte  dann  römischer  Leichtgläubigkeit,  um  in  den  spanisch» 
Saguntinem  Stammverwandte  herauszufinden  und  daraufhin  das  Schutzbündniss  n 
schliessen,  welches  zwar  der  Stadt  gegen  Hannibal  nicht  half,  aber  doch  ihre  gläazende 
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Wiederherstellung  zur  Folge  hatte.  Von  der  Grösse  dieses  römischen  Saguntum  zeugten 
noch  unlSngst  die  jetzt  fast  zerstörten  Trümmer  des  Amphitheaters  und  anderer  Gebäude, 
die  dem  neuen  darin  entstandenen  Orte  den  Namen  der  „alten  Gemäuer",  Murviedro  ver- 
schafften, welchen  neuerlich  ein  Regiernngsdecret  beseitigt  hat,  um  Sagunto  offlciell  wieder 
herzustellen  (vgl.  §.  397,  n.  2). 

*)  So  auf  ihren  Münzen  genannt,  nicht  Cossetani,  wie  falsch  bei  Plin.  gelesen  wird. 

■)  Richtige  Form  statt  des  vulgären  La^etani. 

*)  Die  heutigen  Dialectgrenzen,  welche  aus  späteren  historischen  Vorgängen  sich  nicht 
erklären  lassen,  scheinen  das  zu  bestätigen,  indem  danach  das  ganze  catalonische,  aber 
auch  das  valencianische  Küstenland  und  selbst  im  Binnenlande  Arragonien,  dem  süd- 
französischen  (sog.  proven^alischen  oder  limosinischen)  Idiom  zunächst,  besonders  weit 
näher  steht,  als  dem  auf  rein  iberischer  Grundlage  erwachsenen  Castilianischen. 

•)  Ausonius:  Tyrrhena  moenia,  wohl  mit  Bezug  auf  die  noch  vorhandenen  sog.  kyklo- 
pischen  Burgmauern,  eine  in  Spanien  isolirte  Erscheinung;  vielleicht  auch  geleitet  durch 
die  Analogie  des  Namens  mit  Tarquinü  und  Tarradna  (vgl.  §.  375,  n.  2);  das  Argument 
Ist  aber,  abgesehen  von  der  geringen  Wahrscheinlichkeit  einer  so  weiten  Verbreitung 
etruskischer  Seecolonien  und  dem  Mangel  eines  natürlichen  Hafens,  nicht  beweisend, 
weil  der  ähnliche  Name  Tarraga  auch  im  iberischen  Binnenlande  vorkommt. 

*)  Darunter  zahlreiche  Inschriften,  bezüglich  auf  den  Cultus  der  Dea  Roma  und  des 
Augustus,  Dedicationen  der  CoUegien  der  Flamines  der  ganzen  Provinz. 

')  Ihre  angeblich  karthagische  Gründung  durch  Hamilkar  Barkas  ist  wieder  nur  ein 
geschiehtswidriger  Fehlschluss  aus  dem  Namen,  widerlegt  schon  durch  das  sonstige  Vor- 
kommen des  Namens  Barcelone,  Barcelonette  in  iberisch -ligurischen  Gegenden.  Küsten 
Städte  von  geringerer  Bedeutung  sind  Baetulo  und  Blanda  j.  Badalona,  Blaues,  im  Binnen- 
lande Oerunda  Gerona,  Vieua  Ausetanorum  Vieh,  Sigarra  Cegarra,  Corinna  Cardona,  Ber' 
gium  Berga,  Aeao  Isona,  Jesao  Guisona. 

^  Auch  hier  ist  die  Angabe  einer  Gründung  durch  Rhodier,  die  sonst  nirgend  an 
diesen  Küsten  verkehrten,  offenbar  nur  ein  Schluss  aus  dem  Namen,  der  übrigens  nach 
dem  §.  425,  n.  2  gesagten  allerdings  nicht  iberischen ,  vielleicht  aber  ebenso  gut  wie 
Rhodanus  ligurischen  Ursprungs  ist 

429.  Balearische  Inseln  (zum  Conventus  Carthaginensis 
gehörig,  seit  Diocletianus  besondere  Provinz.)  Die  der  Ostküste 
Spaniens  vorliegenden  Inseln,  deren  massige  Gebirge  (Gipfelhöhen  auf 
der  grössten  1570™,  auf  den  beiden  kleineren  unter  400"*)  eine  lineare 
Fortsetzung  der  Gebirgsaxe  zwischen  Anas  und  Baetis  und  des  con- 
testanisehen  Küstenvorsprungs  (§.  425)  bilden ,  während  die  grössere 
viel  ebenen,  fruchtbaren  Boden  enthält,  werden  von  den  älteren 
Griechen  mit  gemeinsamen  (von  den  Ligurern  überkommenen?)  Namen 
rviivrfiiai  genannt,  von  den  späteren,  denen  die  Römer  folgen,  mit 
einem  angeblich  bei  den  Iberen  für  ihre  Bewohner  üblichen  Namen 
Baleares  (auch  Baliares  in  Inschr.  BccXiaqstq^  BaXtaqideg);  diese 
Einwohner  werden  als  ein  an  Rohheit  der  Lebensweise,  der  nur  aus 
Ziegenfellen  bestehenden  Kleidung,  der  Geschicklichkeit  im  Gebrauche 
der  Schleuder  den  Libyern  ähnliches  Volk  beschrieben^),  das  in  kar^ 
thagischen  Heeren  häufig  Söldnerdienste  leistete. 

Die  dem  Festlande  zunächst  gelegene  Insel  ist  vielleicht  schon 
früh  von  Phönikiem,  jedenfalls  seit  Mitte  des  7.  Jahrb.  von  Karthagern 
besetzt  worden   und  erhielt   von  ihnen  den   auf  Münzen  erhalten^' 
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Namen  i-büsim  C15^2"^X  „Insel  der  Fichten",  den  die  Griechen  und 
Römer  sowohl  in  der  Form  Ebusus  (j.  Ibiza)  direct  annahmen,  als  in 
lLTVov<t<ta  übersetzten;  der  (bei  den  heutigen  Spaniern  nicht  mehr 
übliche,  nur  als  gelehrte  Reminiscenz  in  unseren  Karten  beibehaltene) 
Name  der  Pityusae  wurde  dann  auch  auf  die  kleine  Nachbaringel, 
das  „Schlangeneiland*  "'Otfiovda  oder  Coluhraria  (j.  Formentera)  aus- 
gedehnt. 

Auch  die  beiden  grösseren  Inseln,  auf  welche  die  Alten  den 
Namen  Baleares  gewöhnlich  beschränken  und  die  sie  nicht  durch 
besondere  Namen,  sondern  nur  der  Grösse  nach  als  major  und 
minor  unterscheiden 2),  sind  in  karthagischem  Besitz  gewesen,  wie 
schon  die  phönikischen  Städtenamen  Jarno  (vgl.  Jamnia  in  Palästina, 
j.  Cindadela)  und  Mago  (j.  Mahon)  beweisen;  auf  der  grösseren 
kennen  wir  nur  die  römischen  noch  lebenden  Namen  Palma  und 
Pollentia  (Pollenza)  für  die  Colonien,  welche  nach  der  Eroberung  der 
zum  Piratenneste  gewordenen  Inseln  durch  Metellus,  genannt  Balea- 
ricus,  123  v.  Chr.  mit  bereits  latinisirten  Südspaniem  angelegt  wurden. 

^)  Den  an  sich  denkbaren  Schlnss  anf  Abstammung  aus  Nordafrica  daran  zn  Imfipfen 
(wie  für  Sardinien,  vgl.  §.  411,  wo  es  ebenfalls  einen  Volkstamm  der  Baiaren  gab)  ver- 
bietet nur  der  gänzliche  Mangel  sprachlicher  Indicien.  Merkwürdig  ist  auch  hier,  wie  in 
Sardinien,  die  Erhaltung  colossaler  runder  aus  Steinen  aufgeführter  Grabhügel. 

')  Das  werden  in  ihrer  Sprache  schon  die  früheren  Besitzer,  die  Karthager  getan 
haben,  nur  dass  davon  nichts  überliefert  ist.  Als  Eigennamen  werden  Majorica,  Mino- 
rica  (j-  Mallorca,  Menorca)  schon  im  6.  Jabrh.' von  Procop  gebraucht.  Ob  die  im  Itin. 
marit  vorkommenden  Namen  „CoZurnftoBalearis  major,  Nura  Bai.  minor*  sich  wirklich  anf 
die  beiden  grossen  Inseln  oder  auf  Nebeninseln  beziehen,  ob  es  etwa  iberisch-volkstüm- 
liche Benennungen  sind? 

Gallia. 

Bourguignon  d'Anville,  Notice  de  la  Gaule  ancienne,  Paris  1760;  das  grundlegende 
Hauptwerk,  nur  in  Einzelheiten  von  den  späteren  berichtigt  und  vervollständigt. 

Walckenaer,  Geographie  ancienne  historique  et  compar^e  des  Gaules  cisalpine  ettrans« 
alpine,  mit  Atlas,  Paris  1839. 

Louis  Napol6on,  Histoire  de  Jules  C6sar,  mit  Atlas,  Paris  1865/66. 

A.  V.  Go«ler,  Caesar's  gallische  Kriege,  Karlsruhe  1859. 

E.  Herzog,  Galliae  Narbonensis  historia  descriptio  institutorum  compositio,  Leipzig  1861 

Dictionnaire  arch^ologique  de  la  Gaule  publik  par  la  commlssion  Institute  au  Ministere 
de  l'instruction  publique,  T.  L    Paris  1875. 

430.  Namen.  Das  Ländergebiet  zwischen  Alpen,  Pyrenäen 
und  beiden  Meeren,  mit  weniger  bestimmter  Ausdehnung  gegen  Nord- 
osten hin,  ist  nicht  vor  der  Zeit  des  hannibalischen  Krieges  von  den 
Italikern  unter  dem  allgemeinen  Namen  Gallia  begriffen  worden, 
den  sie  für  Länder,  welche  von  Zweigen  derselben  Nation  bewohnt 
waren,  znerst  in  Ober-Italien  kennen  gelernt  hatten.  Früher  kannten  es 
die  Griechen,   schon  dadurch  dass  sie  selbst  auf  jenem  Boden  seit 
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dem  6.  Jahrh.  Niederlassungen  besassen,  als  Teil  des  grossen  Kelten- 
Landes,  ^  KsXrixij,  ein  Name,  der  stets  eine  weitere  Ausdehnung 
gehabt  hat,  als  Gallia,  und  namentlich  das  Hinterland  Iberiens  und  alle 
Länder  im  Norden  der  Alpen,  auch  die  nördlichen  germanischen  mit 
umfasste.  Als  das  circumpadanische  Gallien  von  Rom  erobert  war, 
fing  man  an,  jenes  viel  weitere  Gebiet  als  G.  Transalpina, 
ij  V7T€Q(iX7i€iog  KsXtm^j  zu  unterscheiden ;  nachdem  durch  die  gleich- 
zeitigen Einfälle  keltischer  Schwärme  bis  in's  Herz  Griechenlands 
auch  dort  der  gallische  Name  unter  einer  anderen  Form,  FaAcfira*!), 
bekannt  geworden  war,  pflegten  die  Griechen  das  westliche  Stammland 
zum  Unterschiede  von  dem  kleinasiatischen  Galatien  KskToyakaxia 
zu  nennen.  Niemals  aber  sind  unter  dem  gallischen  oder  galatischen 
Namen  die  verwandten  Stämme  in  Spanien  und  auf  den  Inseln  be- 
griffen worden.  Auch  der  keltische  Name  scheint  ein  nationaler 
(Galli  nostra,  ipsorum  lingua  Celtae  appellanturj  Caes.)  immer  nur 
in  engeren  Grenzen  geblieben  zu  sein,  da  innerhalb  der  Grenzen  des 
römischen  Galliens,  auch  als  sprachverwandte  Stämme,  die  Beigeh 
von  ihnen  unterschieden  werden  2),  daher  es  innerhalb  der  seit  Cäsar 
als  Reichsgrenze  anerkannten  Rheinlinie  eine  doppelte  Gallia  giebt: 
Belgica  im  Norden,  Celtica  südlich  davon  in  der  Landesmitte; 
ausserdem  im  Süden  zwei  gemischte  Völkergebiete  von  weit  geringerer 
Ausdehnung:  das  überwiegend  iberische  Aquitanien  in  W.,  das 
stärker  mit  Kelten  gemischte,  doch  auch  der  Mehrzahl  der  Bewohner 
nach  noch  ligurische  Gebiet  in  0.,  welches  ein  Jahrhundert  früher 
als  der  Rest  römische  Provinz  geworden  war  und  daher  in  Caesar's 
Dreiteilung,  die  sich  nur  auf  das  bis  auf  seine  Feldzüge  unabhängig 
gebliebene  Gallien  bezieht,  übergangen  wird. 

*)  Die  im  Illyrischen  gewöhnliche  Endung  -at  nnd  der  Weg,  auf  welchem  die  Kelten- 
scharen nach  Griechenland  gelangten,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  die  Griechen  jenen 
Namen  von  ihren  illyrischen  Nachharn  überkommen  haben. 

•)  Glück  erklärt  Celta^  Celtes,  Celtutt  als  ehrenden  Beinamen,  gleichbedeutend  und 
gleicher  Wurzel  mit  dem  latein.  celsufi. 

431.  Naturbeschaffenheit.  Gebirge.  Schon  vor  der  Be- 
kanntschaft der  Römer  mit  diesen  Gegenden  war  den  griechischen 
Erdkundigen,  die  sich  auf  die  Erfahrungen  der  massaliotischen  Kauf- 
lente  43tützten,  die  Grösse  und  Schiffbarkeit  der  Flüsse  bis  ins  Herz 
des  Landes  hinein^),  die  Bequemlichkeit  der  Yerkehrsstrassen  von 
Meer  zu  Meer  aufgefallen,  welche  durch  die  Isolirung  der  Gebirgs- 
gruppen,  ihre  Unterbrechung  durch  breite  Täler  und  Ebenen  bedingt 
ist;  überhaupt  das  Vorhersehen  ebener  oder  hügliger  zum  Anbau 
wohlgeeigneter  Landschaften,  woran  Gallien  weit  reicher  ist,  als  alle 
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übrigen  Mittelmeerländer.  Auch  die  vervollständigte  Kenntniss  der 
Neuzeit  weiss  von  dürftigen,  steinigen  oder  sandigen,  immerhin  bei 
dem  reichen  Regenfall  nicht  gänzlich  der  Cultnr  entzogenen  Strecken 
nur  in  beschränktem  Maasse :  weiss  aber  auch,  dass  die  Schilderungen  der 
Alten  von  dem  nebligen,  üßeraus  regnerischen  Klima  des  nördlichen 
und  besonders  nordwestlichen  Galliens,  welches  überdiess  damals  noch 
mit  zusammenhängenden  Waldmassen  erfüllt  war,  keineswegs  blosa 
auf  der  grösseren  Empfindlichkeit  des  Südländers  beruhen. 

In  der  Configuration  des  Bodens  ist  das  wichtigste  Moment  die 
Erfüllung  der  Mittelstrecke  mit  einer  zusammenhängenden  Gruppe 
von  Bergzügen  und  einzelnen  Berggipfeln  meist  vnlcanischen  U^ 
Sprungs,  deren  höchste  Punkte  sich  kaum  über  1800^  erheben,  nnd 
die  von  den  Vorhöhen  der  Alpen  durch  das  engere  Rhöne-Tal,  vom 
Nordfusse  der  Pyrenäen  aber  durch  eine  breite,  massig  ansteigende 
Talebene  ( Scheitelpunkt  der  Wasserscheide  IOC»)  getrennt  sind.  Mit 
ihrem  südlichsten  Zuge,  dem  langen  Rücken  derCevennen(Cebenna, 
Ej^fjbfjbevop^)  wie  sie  seit  uralter  Zeit  heissen,  tritt  die  Berglandschaft 
der  Südküste  ziemlich  nahe ;  von  ihrem  Inneren  erfahren  wir  aus  dem 
Altertum  weder  die  Namen  der  Berge,  noch  über  ihren  Metallreichtom. 
Weniger  die  Höhe,  als  die  Breite  und  die  rauhe  grösstenteils  nnfiracht- 
bare  Bodenbeschaflfenheit  dieser  Berg-  und  Hügelzone  hat  ihr  von 
jeher  die  Bedeutung  einer  Völkerscheide  gegeben:  wie  sie  im  all- 
gemeinen noch  heute  die  Grenze  bildet  zwischen  den  eigentlich  frän- 
kisch-romanischen (nordfranzösischen)  und  den  proven9alisehen  oder 
limosinischen  (südfranzösischen)  Dialekten,  welche  sich  fast  wie  selb- 
ständige Sprachgruppen  von  einander  unterscheiden,  so  hat  sie  —  woranf 
ja  die  Entstehung,  dieser  sprachlichen  Differenz  im  Grunde  zurückzn- 
führen  ist  —  in  sehr  alter  Zeit  die  keltischen  Völker  lange  in  ihren 
nach  Süden  gerichteten  Wanderzügen  aufgehalten  und  von  den  ligu- 
risch- iberischen  Stämmen  im  Süden  getrennt*). 

Die  übrigen  mit  antiken  Namen  genannten  weniger  hohen  Ge- 
birgszüge Galliens  haben  keine  dauernden  Völkerscheiden  gebildet. 
Die  breite  Zone  paralleler  Kalkketten,  welche  den  Namen  Jura  un- 
verändert bewahrt  hat*),  die  waldige  „höhere  Gegend*,  was  der  Name 
Arduenna  (Ardennes)  bedeutet,  im  belgischen  Norden,  wird  noch 
jetzt  auf  beiden  Seiten  von  Nachkommen  der  Kelten  bewohnt,  der  Vosä- 
gus  (Vosges,  Wasgenwald)  ist  erst  seit  dem  Mittelalter  auf  eine  kurze 
Strecke  seines  Hochkammes  Grenze  germanischer  und  keltoromamschef 
Sprache  geworden^). 

')  Sie  hatten  Ströme  yon  ähnlicher  Grösse,  wie  Rhodanos  und  Garamiia,  in  Europa 
bis  dahin  nnr  im  Osten,  am  Pontos  kennen  gelernt,  allein  unter  einem  härteren  Klin» 
welches  das  häufige  Gefrieren  nicht  ausschloss. 
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*)  Ligurisches  Wort,  das  sich  in  Italien  in  Cemenelum,  Cimiuua  wiederholt.  Auch  im 
heutigen  Keltischen  soll  cefyn  einen  Bergrücken  bedeuten ;  ob  Lehnwort  oder  urverwandt  ? 

*)  Dass  in  noch  früheren  Zeiten,  vor  dem  ersten  Auftreten  der  Kelten  in  Westeuropa, 
beide  ältere  Völker  auch  im  Norden  des  centralen  Gebirges  bis  an  den  nördlichen  Ocean 
gewohnt  haben,  ist  nur  eine  von  Neueren  wiederholte,  aber  auch  schon  von  Alten  (Tacitus 
über  Iberer  in  Britannien,  Artemidoros  über  Ligurer  am  Liger,  vgl.  §.345,  n.  1)  geäusserte, 
durchaus  nicht  unwahrscheinliche  Vermutung. 

*)  Sein  östliches  Ende  an  der  Aar,  der  heutige  Bötzberg,  wird  bei  Tac.  als  Mona 
Vo€etiu3  erwähnt,  fast  der  einzige  isolirte  Bergname,  der  aus  dem  ganzen  alten  Gallien 
zuföllig  aufbewahrt  ist 

*)  Die  Form  Vo^eaus  in  schlechten  Handschriften  der  Alten,  aus  welcher  irgend  ein 
Pedant  des  17.  Jahrh.  das  jetzt  sogar  in  den  Schulunterricht  eingedrungene  Wortungeheuer 
Vogesen  (mit  Anhängung  der  deutscheu  Pluralendung  an  die  französische  des  richtig 
gebildeten  Vosges,  als  wenn  man  Älpesen  statt  Alpen  sagen  wollte!)  ausgeheckt  hat,  ist 
ohne  alle  Autorität,  Vosägtia  durch  die  besten  Hss.  und  durch  Inschriften  beglaubigt.  Der 
Name  ist  von  den  Alten  in  weiterem  N,  und  S.  Umfange,  als  jetzt,  gebraucht  worden,  da 
sowohl  die  Quellen  der  Mosa  (Maas)  und  die  Sitze  der  Lingonen  am  Vosagus  angegeben 
werden,  als  noch  in  der  Rheinpfalz  bei  Bergzabern  eine  Inschrift  den  deus  Voaegua  nennt. 

432«  Die  Flüsse  bewahren  mit  wenigen  Ausnahmen  auch  in 
der  neuromanischen  Form  ihre  ältesten  Namen,  von  denen  aber  nur 
der  kleinere  Teil  durch  alte  Zeugnisse  bekannt  ist,  viele  (z.  B.  ausser 
dem  Allier  alle  Nebenflüsse  der  Loire)  in  lateinischer  Form  überhaupt 
zuerst  in  fränkischer  Zeit  genannt  werden.  Zu  den  im  grössten 
Teile  ihres  Laufes  schiffbaren  gehören  bekanntlich  von  den  Mittel- 
meerflüssen Rhodanus  (le  Rhone,  im  Quellgebiete,  dem  deutsch- 
sprechenden  Ober- Wallis  noch  Rodden  genannt)  mit  der  Druentia 
(Durance)^)  und  besonders  der  geraden  Fortsetzung  ihres  unteren 
Tales  im  langsamfliessenden  Arar  (Saöne)^).  Der  Rhone  bringt  in 
seinem  schnellen  Laufe  (Gefälle  von  der  Saöne- Mündung  bis  zum 
Meer  160"*  auf  42  d.  M.)  ein  grosses  Quantum  des  ihm  durch  die 
Nebenflüsse  aus  den  Alpen  zugeführten  Detritus  mit  hinab  und  schiebt 
dadurch  mit  mehreren  geteilten  Armen  (2  bis  5  Mündungen  rechnen 
die  Alten)  sein  Alluvialdelta  beständig  in's  Meer  vor,  so  dass  es  seit 
2  Jahrtausenden  von  Arelate  (Arles)  an  auf  die  doppelte  Länge  oder 
um  etwa  3  d.  M.  gewachsen  ist. 

Yon  den  oceanischen  Flüssen  sind  für  Schiffahrt  bedeutend  nur 
die  Garumna  (Garonne)^),  mit  ihrem  grössten  Zuflüsse  Duranius 
(Dordogne),  der  Liger  oder  Ligeris  (Loire)  mit  dem  £/ai?er  (Allier), 
die  Sequana  (Seine),  von  da,  wo  ihr  unbedeutender  Oberlauf  durch  die 
Jcauna,  Matrona^  Isara  mit  Axona  (Yonne,  Marne,  Oise,  Aisne)  be- 
reits verstärkt  ist,  ferner  Samara  (Somme),  Scaldis  (Scheide, 
Escaut),  Mosa  (Maas)  und  Rhenus  (Rhein),  mit  seinem  Mündungs- 
delta,  in  welchem  die  beiden  umschliessenden  Hauptarme,  das  südliche 
Helium  ostium  und  der  Vacalus  (Waal)  genannt  werden. 
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*)  Im  unteren,  durch  die  Folgen  der  Waldven\üstungeu  der  Alpent&ler  im  Mittelalter 
mit  verringerter  Wasserfülle  jetzt  unschiffbar  gewordenen  Laufe;  aber  eine  Inschrilt  za 
Aix  nennt  noch  nautae  Druentici. 

*)  Der  heutige  Name  als  Sauconna  zuerst  bei  Amm.  Marc,  im  4.  JahiiL  kann  uralt  imd 
vielmehr  das  den  Römern  geläufige  Arav,  da  es  ein  keltisches  Wort  ist,  nur  secundir 
sein ;  die  Doppelnamigkeit  ist  ein  bedeutsames  Zeichen  der  Sprach^enze.  Nicht  schilTbar 
sind  die  übrigen  Zuflüsse  des  Rhodanus:  Isara,  Druna,  Vardo  j.  Is^re,  Dröme,  Gard,  sowie 
die  südlichen  Küstenflüsse  Ärgentem  Argens,  Arauria  H6rault,  Atax  Aude  (nur  die  Mün- 
dung für  Seeschiffe  zugänglich),  Vemodubris  Verdoubre,  Telis  Tet. 

')  Auch  hier  an  der  iberisch-keltischen  Sprachgrenze  eine  Differenz  wenigstens  in  der 
Form:  Garunda  (Gironde,  wie  jetzt  das  breite  Mündungsbecken  heisst)  findet  sich  bei 
Sidonius  im  5.  Jahrb.,  ist  aber  sicher  uralt,  da  es  als  iberischer  Name  Gerunda  auch  in 
Spanien  vorkommt  (§.  428,  n.  7);  somit  ist  vermutlich  Oarumna  die  daraus  umgebengte 
keltische  Form.    Obere  Zuflüsse:  Oltis  Lot,  Tamia  Tarn,  Veroniua  Aveyron. 

433.  Die  Hauptnation  dieses  grossen  Ländergebietes,  die  kel- 
tische oder  gallische,  welche  auch  durch  römische  Colonien  und 
Annahme  romanischer  Sprache^),  so  wie  durch  das  Eindiing^  der 
an  Zahl  schwachen  germanischen  Eroberer  (Gothen,  Burgunden, 
Franken,  Normannen)  kaum  wesentlich  gemischt,  dasselbe  noch  jetzt 
bewohnt,  hat  sich  durch  jahrtausendlange  Cultur  mehr  in  ihrem  körper- 
lichen als  geistigen  Typus  verändert.  Griechen  und  Römer  fanden 
sie  den  Germanen  ähnlich  an  hohem  kräftigen  Wuchs,  blondem  Haar, 
grossen  hellen  Augen  (procera  corpora^  flava  caesaries,  truces  ocuH)i 
während  heut  diese  Eigentümlichkeiten  sich  nur  bei  den  nördlichsten 
unvermischten,  auch  ihre  alte  Sprache  bewahrenden  Geschlechtem  der 
Inselkelten  erhalten  haben.  Desto  frappanter  spiegelt  die  Charakte^ 
eigentümlichkeit  der  heutigen  Franzosen,  wie  ihrer  rein  keltischen 
Nachbarn  diejenigen  Züge  wieder,  die  schon  Griechen  und  Römer 
(besonders  scharf  ihr  grosser  Gegner  Caesar)  an  ihnen  hervorhoben: 
Beweglichkeit  des  Geistes  bis  zur  äussersten  Leichtfertigkeit,  Eitelkeit 
und  Leichtgläubigkeit,  geringe  Anhänglichkeit  an  die  Heimat  und 
Vorliebe  für  Abenteuer  und  Kriegsleben,  als  Folge  daron  die  weit- 
gehenden, aber  zu  keinen  festen  politischen  Bildungen  fuhrenden 
Wanderzüge  ^).  Daneben  aber  grosse  geistige  Bildsamkeit,  besonders 
ausserordentliche  Begabung  für  Rede  und  Dichtung^),  daher  frühe 
willige  Annahme  griechischer  Bildung  von  Massalia  her,  welcher 
Griechenstadt  die  Kelten  auch  die  Bekanntschaft  mit  der  Schrift  ver- 
dankten. Lebhaftes  Nationalgefühl  bei  aller  Zersplittemng  in  einzelne 
Stämme  äussert  sich  auch  nach  dem  Unterliegen  im  zehnjährigen 
Kampfe  gegen  den  geistig  überlegenen  Eroberer  im  veiederholten 
Streben  nach  nationaler  Selbständigkeit,  vne  es  sich  nicht  nur  in  den 
Aufständen  der  Jahre  21  und  69  n.  Chr.,  sondern  fast  noch  mehr  im 
längsten  Widerstand  gegen  die  eindringenden  Germanen,  noch  nach 
dem  Falle  der  Hauptstadt  Rom  selbst  kundgab.    Daneben  eine  nicht 
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unbedeutende  materielle  Civilisation,  welcher  selbst  die  Römer  einzelnes 
entlehnten^),  wie  sie  auch  das  schon  vorgefundene  nationale  Wege- 
maass,  die  leuga  (Heue,  aber  von  der  halben  Grösse  der  altfranzösischen, 
=  1500  Doppelschritt)  in  den  erst  durch  Caesar  unterworfenen  Teilen 
Galliens  (nicht  in  der  alten  Provincia)  einfach  beibehielten. 

*)  Lebendig  war  keltische  Nationalsprache  in  Lugdunum  (Lyon)  noch  gegen  Ende  des 
2.  Jahrh.  (Lrenaeus),  in  Trier  noch  im  4.  (Hieronymus) ;  am  längsten  gewiss  in  der  ganzen 
Westhälfte  des  Landes,  welcher  daher  lateinische  Inschriften  so  gut  wie  ganz  fehlen;  in 
der  Bretagne  wird  sie  also  wohl  nie  ausgestorben,  durch  die  Zuwanderung  aus  Britannien 
im  4.  Jahrh.  nur  neu  gestärkt  sein. 

*)  Keltische  Söldner  schon  im  5.  Jahrh.  in  karthagischen  Heeren  auf  Sicilien,  wahr- 
scheinlich aus  Spanien  geworben,  da  Kelten  damals  noch  nicht  das  Mittelmeer  berührten. 

*)  Des  alten  Cato  Ausspruch:  Gallia  dtias  res  industrioaianime  persequüur ,  rem  müi- 
tarem  et  argute  loqui,  gilt  noch  heut.  In  keiner  römischen  Provinz  wurde  die  Ausbildung 
zu  gerichtlicher  Beredsamkeit  in  den  Bhetorenschulen  eifriger  getrieben ;  auf  solche  zogen 
studirenshalber  selbst  britannische  Stammgenossen.  Schon  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  beteUigt 
sich  das  südliche  Gallien  am  Fortgang  der  römischen  Literatur,  ganz  besonders  aber,  als 
diese  in  Italien  selbst  schon  im  Niedergang  war;  Gallier  von  Geburt  sind  die  geistreichsten 
christlichen  lateinischen  Autoren  des  4.-6.  Jahrh.:  Ausonius,  Sidonlus  Apollinaris,  Sal- 
Tianus,  Cassianus,  Sulpicius  Severus,  HUarius,  Paullinus. 

*)  Die  Erfindung  der  Sägemühlen,  der  Seifenfabrikation  {aapo,  ein  keltisches  Wort), 
der  Verzinnung  des  Kupfers  wird  bestimmt  den  GalUem  zugeschrieben,  in  deren  west- 
lichen Landschaften  Zinn  auch  noch  jetzt  reichlich  gefunden  wird;  von  ihren  trefflichen 
MetAllarbeiten  sind  Proben  erhalten;  die  Münzprägung  entlehnten  sie  in  roherer  Aus- 
führung den  Griechen.  Die  Bauweise  war  noch  auf  den  damaligen  Holzreichtum  des 
Landes  begründet:  in  den  Dörfern  runde  Holzhäuser  mit  Strohdächern,  selbst  Tempel 
und  Stadtmauern  von  Fachwerk,  durch  Längsbalken  verbunden,  gegen  die  daher  Caesar's 
Stossmaschinen  (arietes)  weniger  als  gegen  Steinmauern  vermochten;  daher  aber  auch  fast 
keine  sichern  Denkmäler  der  keltischen  Zeit  erhalten  sind.  National  war  der  Anbau  des 
Flachses,  jedoch  die  Männerkleidung  rein  wollen:  Hosen  (hraccae),  langärmlige  Jacke 
kurzer  Flausmantel,  bei  den  Vornehmen  viel  Goldschmuck,  Haartracht  langlockig,  darum 
den  kurzgeschorenen  Römern  auffällig  (Gallia  eomata),  BewafEhung  nur  für  Nahkampf, 
nicht  für  Wurf  geeignet,  Deckung  durch  mannshohe  Lederschilde,  Anwendung  der  Pferde 
vorzüglich  zu  Streitwagen  für  2  Mann  und  einen  Fuhrmann  (trimarkisia).  Zur  nationalen 
Nahrung  gehörte  vorzüglich  Schweine-  und  Gänsefleisch,  Meth  und  Bier,  Wein  wurde 
zwar  schon  früh  von  den  Griechen  an  der  Südküste  gebaut,  aber  in  grösserer  Menge  für 
den  Bedarf  des  gaUischen  Adels  noch  in  Cficero's  Zeit  vorzüglich  aus  Italien  eingeführt, 
und  nicht  vor  Mitte  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  im  Rhodanus-Tal  aufwärts  verbreitet,  (das  Ge- 
wächs von  Vienna  rühmt  Martialls),  sonst  noch  überall  durch  Verbote  eingeschränkt,  die 
erst  K.  Probus  Ende  des  3.  Jahrh.  aufhob;  im  4.  Jahrh.  kennt  dann  Julianus  schon  Wein- 
bau bei  Paris,  Ausonius  an  der  Mosel,  nahe  der  natürlichen  Nordgrenze  dieser  Cultur. 

434.  Die  Schwäche  des  gallischen  Statswesens  lag  hauptsäch- 
lich in  dem  Fehlen  eines  arbeitenden  Bürgerstandes,  da  der  zahlreiche 
Adel  nur  Klrieg  und  Jagd  betreibend,  Ackerbau  und  Viehzucht  den 
Leibeigenen  (unterworfener  Urbevölkerung,  Schuldsklaven  und  Kriegs- 
gefangenen) überliess,  in  dem  Mangel  des  Sondereigentums  bei  jäJir- 
lich  neuer  Verteilung  des  Bodens^)  und  in  dem  auf  volkstümlichem 
Aberglauben  (Lehre  der  Seelenvranderung,  Menschenopfer)  begründeten 
Druck,  welchen  die  Leitung  des  States  durch  den  herschenden  Priester- 
stand der  sog.  Druiden 2)  erzeugte.    Sie  bildeten  keine  geschlossene 
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Kaste,  waren  vielmehr  dem  Adel,  aber  nur  nach  langer  Lehrzeit  imd 
strenger  Prüfung,  zugänglich,  dann  aber  im  Alleinbesitz  aller  geisti- 
gen Einflüsse :  der  Schrift,  der  Arzneikunde,  des  Rechtes,  der  Politik 
durch  die  lebenslänglich  für  jeden  Gau  (civitas)  erwählten  Ober- 
druiden, welche  häufig  die  Stelle  der  Könige  vertraten,  jedenfalls  die 
Adelsversammlungen  (sog.  Senate)  leiteten ;  die  schon  durch  den  Adel 
sehr  eingeschränkten  Wahlkönige  erscheinen  ihnen  gegenüber  in  der 
Kegel  machtlos. 

Die  römische  Intervention  begann  erst  nach  der  von  der  See  aus 
erfolgten  Eroberung  Hispaniens  mit  der  Sicherung  einer  Yerbindungs- 
strasse  durch  das  südliche  von  Ligurern  bewohnte  Küstenland  seit 
154;  sie  schritt  dreissig  Jahre  später  das  Rhodanus-Tal  aufwärts  zn 
dem  südlichsten  gallischen  Volke,  den  AUobrogen,  vor,  und  vollen- 
dete 118  die  Besitznahme  der  Küste  bis  zu  den  Pyrenäen,  woranf 
noch  106  die  des  westlichen  Binnenlandes  an  der  oberen  Ganmina 
mit  der  gänzlichen  Unterwerfung  der  Tectosagen  folgte.  Damit  war 
die  neue  gaUische  Provinz  auf  ein  halbes  Jahrhundert  abgeschlossen, 
und  die  ersten  Versuche  weiterer  westlicher  Ausdehnung  nach  Aqui- 
tanien  zu,  78  v.  Chr.  hatten  keinen  Erfolg,  vielmehr  musste  die  jetzt 
gewöhnlich  xat*  i^ox^P  sogenannte  Provincia  wiederholt  gegen 
Angriffe  der  gallischen  Völker  verteidigt  wurden.  Erst  die  gefähr- 
lichsten derselben  durch  die  Helvetier  und  durch  das  aus  verschiedenen 
Völkern  bestehende  Heer  des  Germanen  Ariovistus  veranlassten  die 
seit  58  durch  Caesar's  Genie  in  wenigen  Jahren  durchgeführte  Unter- 
werfung des  ganzen  Landes  bis  zum  Ocean  und  Rheinstrom. 

435«  Die  vergrösserte  Provinz  des  transalpinischen  Gal- 
liens wurde  27  v.  Chr  durch  Augustus  und  Agrippa  neu  organisirt, 
mittels  einer  zum  Teil  veränderten  Verteilung  der  64  von  Caesar  unter- 
worfenen Staten  (civitates)  behufs  Erzielung  gleichmässiger  Grösse 
der  einzelnen  Verwaltungsbezirke.  Die  ältere  Provincia  behielt  ihre, 
nur  östlich  durch  die  Unterwerfung  der  Alpenvölker  bis  14  v.  Chr. 
noch  erweiterten  Grenzen  unter  dem  von  der  Hauptstadt  entlehnten 
neuen  Namen  Gallia  Narbonensis.  Die  bis  dahin  fast  rein  ibe- 
rische kleine  Landschaft  Aquitania  (etwa  V20  ^^^  Areals  ganz 
Gkilliens)  gab  ihren  Namen  für  eine  aufs  sechsfache  erweiterte,  ans 
den  südwestlichen  Keltenstänmien  jenseit  des  Liger  gebildete  Pro- 
vinz 3).  Der  lange  und  schmalere  mittlere  Streifen  der  alten  Gallia 
Celtica  blieb  als  Gallia  Lugdunensis,  benannt  nach  dem  Namen 
der  Hauptstadt,  zusanamen;  dagegen  wurden  wieder  die  südöstlichen 
Gebiete  von  Celtica  zwischen  Mosel  und  Alpen  mit  der  zu  Caesar's 
Zeit  kaum  die  Hälfte  dieses  Areals  umfassenden  Nordprovinz  Bei- 


Geschichte.    Einteilung.  505 

gica  vereinigt.  In  die  schwach  bevölkerten,  unmittelbar  an  den 
Rhein  grenzenden  Striche  dieser  belgischen  Provinz  wurden  seit 
Augustus  wiederholt  kleine  germanische  Völkerschaften  von  jenseit 
des  Stromes  als  Ansiedler  aufgenommen:  diess  veranlasste  nach  dem 
Mißlingen  aller  Eroberungsversuche  im  eigentlichen  transrhenanischen 
Germanien  K,  Claudius,  jener  von  Belgien  neu  abgezweigten  Grenz- 
'provinz  am  linken  Rheinufer  den  Namen  Germania  zu  geben;  wahr- 
scheinlich sofort  mit  den  beiden  Verwaltungsbezirken  G.  superior 
und  inferior.  Diese  nordöstlichste  Provinz  erhielt  femer  eine  Er- 
weiterung jenseit  des  nur  ein  Jahrhundert  als  wirkliche  Reichsgrenze 
festgehaltenen  Stromes ,  indem  seit  K.  Domitianus  oder  Trajanus  der 
Winkel  zwischen  Rhein  und  Donau,  aus  welchem  die  germanischen 
Bewohner  verdrängt  worden  waren,  dem  Reiche  einverleibt  wurde, 
bis  dies  Gebiet  nach  anderthalb  Jahrhunderten  von  den  Germanen 
wieder  erobert  wurde. 

In  der  wiederum,  wie  zu  Caesar's  Zeit,  engeren  Begrenzung 
blieben  die  „Galliae"  noch  drei  Jahrhunderte  römisch;  seit  K.  Dio- 
cletian  wurden  sie  in  17  kleinere  Provinzen  geteilt,  die  grossenteils 
nur  durch  Numerirung,  nur  wenige  durch  specielle  neue  Namen  unter- 
schieden werden^). 

*)  Patriarchalische  Verhältnisse,  wie  sie  noch  bis  vor  kurzem  auch  bei  den  keltischen 
Stammgenossen  in  Ireland  und  Hochschottland  bestanden  haben. 

')  Benannt  von  der  uralten  Sitte  der  religiösen  Feiern  in  heiligen  Hainen,  genannt 
Drynaemeton  (§.  101)  von  nemet  kelt.  »Heiligtum"  und  dru  ^Baum"  (=  griech.  dQvg, 
engl,  tree), 

*)  In  diesem  erweiterten  Umfange  blieb  der  Name  Aquitaine  noch  unter  den  Karolingern 
in  Gebrauch,  um  dann  in  Guienne  erweicht  zu  werden;  das  ursprüngliche  Aquitanien  wurde 
seitdem ,  seiner  iberischen  Stammverwandtschaft  entsprechend ,  mit  dem  Namen  Vasconia 
(auch  zum  Unterschiede  von  dem  spanischen  Yaskenlande  GaUova8con{a)y  nach  modemer 
Aussprache  Oascogne  belegt  (vgl.  §.  427  u.  3). 

*)  Unterabteilungen  der  alten  Narbonensis:  N.I.u.IL,  Viennenais  (nach  der  Haupt- 
stadt), Alpes  Maritimae,  Alpes  Grajae  et  Penninae  (einen  Teil  der  ehemaligen  Lugdunensis 
mit  einschliessend).  In  Aquitania  A.  I.  u.U.  wjy^  Novempopulana  (die  kleinen  iberisch- 
vaskischen  Pyrenäenstämme).  Lugdunensis  nur  numerirt  als  /.,//.,  lll.,  IV.,  letzteres 
auch  Senonia  zubenannt.  Bei  gica  /.  u.  //.  Germania  /.  u.  IL  Endlich  der  südöstliche 
Teil  der  alten  Belgica  zwischen  Saone  und  Alpen,  das  Gebiet  der  Sequaner  und  Helvetier, 
benannt  fV.  Muxima  Sequanorum. 

436.  Gallia  Narbonensis.  Der  grösste  Teil  der  alten  Pro- 
vincia  (deren  volkstümliche  Benennung  in  engeren  Grenzen  als 
Provence  lebendig  geblieben  ist)  war  beim  Beginne  historischer  Kunde 
durch  griechischen  SchiflFahrtsverkehr  ein  Teil  Liguriens,  von  ver- 
schiedenen Stämmen  desselben  Volkes  bewohnt,  welches  auch  östlich 
der  Meeralpen  in  Ober-Italien  wohnte^).  Yon  Ligyern,  speciell 
vom  Stamme  der  Salyes  (lat.  Sallutii)  erkauften  die  ionischen  See- 
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fahrer  von  Phokaea  schon  um  600  v.  Chr.  an  dieser  felsigen  Küste 
ein  Stück  dürftigen,  nur  zum  Wein-  und  Oelbau  geeigneten  Bodens, 
aber  an  einer  vortrefflichen  Stelle  zur  Ausbeutung  ihrer  Handels- 
interessen. Die  neue  Stadt  Mas  sali a^)  (lat.  Massilia^  Marseille) 
umfasste  ein  von  Höhen  eingeschlossenes  sicheres  Hafenbecken,  hin- 
reichend entfernt  von  den  Mündungen  des  Rhodanos,  um  der  AlluvioA 
des  Flusses  nicht  ausgesetzt  zu  sein,  nahe  genug,  um  sich  den  aus- 
gezeichneten Handelsvreg  nach  dem  Norden,  welchen  der  Fluss  dar- 
bietet, zu  sichern.  Die  Bevölkerung  wuchs  bald  nach  der  Eroberung 
des  ionischen  Mutterlandes  durch  die  Perser,  welche  die  Phokäerund 
andere  Landsleute  zur  Auswanderung  veranlasste,  nachdem  deren 
Versuche,  in  Italien  und  Corsica  Fuss  zu  fassen,  misslungen  waren; 
besonders  blühend  aber  wurde  der  massaliotische  Handel  durch  den 
Fall  der  Hauptrivalin  im  westlichen  Mittelmeere,  Karthago's^).  Da- 
neben wurde  von  den  Bewohnern  auch  Industrie  (besonders  Waffen- 
fabrication) ,  Kunst  und  Wissenschaft  gepflegt:  für  den  jungen  Adel 
Galliens,  selbst  für  viele  Römer  blieb  Massalia  noch  in  der  Kaiser- 
zeit ein  beliebter  Aufenthalt  zum  Studium;  giiechische  Sprache  war 
hier  noch  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  und  wahrscheinlich  noch  viel  länger  in 
Gebrauch^). 

*)    Vgl.  §.  345;  damit  hängt  die  Ausdehnuug  des  Apenninen-Namens  auf  das  E!astea- 
gebirge  bis  zum  Khodanos  zusammen  (§.  329). 

*)  Ob  der  ungriechische,  also  schon  vorgefundene  Ortsname  ligarisch  »ei,  ist  eine 
nicht  zu  beantwortende  Frage;  da  er  auch  als  Flussname  Maaaaliag  in  Kreta  and  in 
Nordafrica  vorlLommt,  so  liegt  es  nahe,  an  phunikischen  Ursprung  zu  denken,  zumal 
eine  so  überaus  vorteilhafte  Lage,  die  beste  für  den  europäischen  Verkehr  im  ganzen 
westlichen  Mittelmeere,  jenem  Handelsvolke  kaum  entgangen  sein  kann  and  die  Existenz 
solcher  Ausiedlungen  noch  unter  der  griechischen  Uerschaft  durch  phöuikische  Inschriften, 
selbst  von  Orten  des  benachbarten  Binnenlandes  (z.  B.  Carpentoracte)  bezeugt  ist 

^)  Für  die  weite  Ausdehnung  ihres  Handelsgebietes  beweisen  die  zahlreichen  Fände 
massaliotischer  Münzen  durch  das  ganze  Alpenland  bis  Tirol  und  in  der  ober-italischen 
Ebene;  auf  dem  Nordwege  durch -Gallien  erreichten  sie  schon  froh  die  oceanischen  Küsten 
und  die  Quellen  des  britannischen  Zinnhandels,  ein  Ziel,  zu  dem  ihnen  die  Karthager 
den  Seeweg  lange  verschlossen;  von  dort  aus  haben  sie  auch  dfe  erst«  Kunde  von  don 
grossen,  nach  N.  zum  Ocean  fliessenden  Strömen,  namentlich  dem  Rhein,  mitgebradit 
und  die  Uebertragung  der  alten  Eridauos-Fabel  (§.  338,  n.  2)  auf  denselben  veranlasst 

*)  Abschiiften  griechischer  Werke  sind  hier  noch  im  früheren  Mittelalter  gemacht  wor- 
den und  der  Name  Graecia  war  damals  für  die  Landschaft,  wäre  graecum  für  den  Meerbusen 
noch  in  Gebrauch.  Als  erhaltendes  Moment  wird  von  den  Alten  die  bis  in  spate  Zeiten 
unverändert  bewahrte  altionische  Verfassung  hervorgehoben:  die  Begiernngsgewalt  \iai 
in  den  Händen  eines  Bates  von  15  Mitgliedern,  dem  eine  politische  Gemeinde  von  680 
Tifiod/oi  zur  Seite  stand;  dem  Aufkommen  eines  übertriebenen  Luxus,  wie  in  anderen 
Handelsstädten,  war  durch  strenge  Gesetze  gewehrt 

437.  Nachdem  die  Stadt  in  den  punischen  Kriegen  fest  auf 
römischer  Seite  gestanden  hatte,  wurde  ihr  durch  Erweiterung  ihres 
Gebietes  auf  Kosten  der  ligurischen  Bergvölker  gelohnt.    Den  Beghin 
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bildete  die  Unterwerfung  der  Oxybier  und  Dekieten  (Deciates), 
der  ersten  Ligurenstämme  jenseit  der  Meeralpen,  154  v.  Chr.,  dann 
123  die  der  Salluvier,  wozu  Pompejus  noch  eioen  bedeutenden 
Besitz  im  W.  des  Rhodanus,  im  Lande  der  Hei  vier  und  Arekomiker 
fügte:  doch  wurde  Massalia  wegen  des  Festhaltens  an  der  pompe- 
janischen  Partei  von  Caesar,  dessen  Belagerung  es  lange  Stand 
gehalten  hatte,  durch  Entziehung  des  grössten  Teiles  dieses  Gebietes 
gestraft.  Die  Reihe  kleiner  Handelsplätze,  welche  die  Griechen  längs 
der  Küste  schon  früher  begründet  hatten^),  unter  denen  nur  Anti- 
polis  (in  einheim.  Dial.  ]etzt  Antiboule,  nordfranz.  Antibes)  im  Besitz 
eines  fruchtbaren  Tales  volkreich  und  dadurch  auch  als  Gemeinde 
selbständig  wurde,  bildete  so  endlich  ein  zusammenhängendes  Gebiet, 
durch  welches  die  Verlängerung  der  Küstenstrasse  aus  Italien  erst 
unter  Augnstos  ausgebaut  wurde.  Der  römische  Besitz  dieser  Küste 
wurde  durch  die  caesarianische  See-Colonie  Forum  Juli  um,  seitdem 
Station  der  westlichen  Mittelmeerflotte,  gesichert^);  dazu  im  ebenen 
Binnenlande  der  Salluvier  die  von  ihrem  Besieger,  C.  Sextius  Cal- 
vinus  122  angelegte  Stadt  Aquae  Sextiae  (Aix  mit  lauwarmen 
Quellen),  berühmt  durch  den  in  ihrer  Nähe  von  C.  Marius  erfochtenen 
Sieg  über  Kimbern  und  Teutonen. 

')  Von  W.  nach  O.:  Tauroeis  od.  Tauroentum  j.  Tarente,  Telonion,  römisch  Telo  Martiua 
Toulon,  OVbia  Eoubes,  Heraclea  Caccabaria  (wahrscheinlich  phönikischen  Ursprungs,  vgl. 
Kakkäbe  =  Karthago)  Cavalaire,  dann  Athenopolis,  AntipoUs,  Nikaea,  Monoekos  schon  auf 
italischer  Seite,  s.  §.  347. 

*)  Fr^jns,  wie  es  jetzt  heisst,  zeigt  ausser  anderen  grossen  Bauwerken  (Amphi- 
theater, Triumphbogen  u.  a.)  auch  noch  die  Beste  der  römischen  Molenhauten,  aber  über 
1000  Schritt  vom  Meere  entfernt,  nachdem  der  alte  Hafen  durch  Alluvion  des  Fiüsschens 
Argens  (Argenteus)  völlig  ausgefüllt  worden  ist 

438.  Das  Binnenland  O.  vom  Rhodanus  ist,  soweit  es  dem 
Hochgebirge  angehört,  erst  durch  Augustus  bis  15  v.  Chr.  beendete 
Alpenkriege  ganz,  unterworfen,  später  sogar  ein  Teil  davon,  das  auf 
beiden  Alpenabhängen  gelegene  cottische  Reich  (spätere  procurato- 
rische  Provinz  der  Alpes  Cottiae),  administrativ  mit  Italien  ver- 
einigt worden  (vgl.  §.  346).  In  demselben,  im  oberen  Tale  der 
Druentia  (Durance),  bezeichnen  die  keltischen  Namen  Brigantio 
(Brian9on),  Eburodunum  (Embrun),  Caturigomägus  (Chorges),  welche 
das  Stammgebiet  der  Caturiges  bilden,  die  Linie  des  Eindringens 
der  keltischen  Eroberer  ins  Hochgebirge  bis  zu  dem  leichtesten  der 
nach  Ober -Italien  führenden  Alpenpässe,  der  Matrona  oder  Alpis 
Cottia  (M.  Genövre). 

Anderseits  hat  das  Keltentum  im  Rhodanus -Tale,  welches  den 
leichtesten  Weg  für  das  Vordringen  der  nördlichen  Eroberer  bildete, 
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festen  Fuss  gefasst:  die  in  demselben  und  darüber  wohnenden  Cava- 
rer  und  Tricastiner,  ja  selbst  die  Salin  vier  in  der  Mündungsebene 
werden  als  ein  Gemisch  von  Kelten  und  uransässigen  Ligurem 
( KsXroXiyvsg)  bezeichnet;  von  ihren  Städten  führen  Vindalium 
(Vigan),  Carpentoracte  ( Carpentras) ,  Senomägus  deutlich  keltische 
Namen.  Die  übrigen  Ortsnamen  sind,  wie  die  grosse  Masse  der 
alten  Bewohner  als  vorkeltisch,  also  wahrscheinlich  ligurisch  anzu- 
sehen 1). 

^)  Die  meisten  haben  ilire  Namen  conservirt;  ausser  den  oben  genannten  Acunum 
Anconne,  Alabon  Alamont,  Albiei  Aulps,  Apta  Apt,  Arausio  Orange,  Avenio  Avignon,  Co- 
1>ellio  CavalUon,  Dea  Die,  Dinia  Digne,  Glanum  S.  Remi,  Reji  Biez,  Segustero  Sisteron,  Va- 
pincum  Gap,  Vctsio  Vaison,  VediatUii  Vence;  Taraaco  Tarascon  dagegen  kommt  auch  in 
Spanien  vor,  scheint  daher  iberischen  Ursprungs.  Nur  unter  römischen  Namen  werden 
uns  bekannt  Augusta  der  Tricastiner,  Aouste,  Lucus  Auguati  der  Vocontier,  Luc,  Valwtia 
Valence. 

439.  Nördlich  des  Einflusses  der  Isara  (Is^re);  wo  das  bis  dahin 
durch  das  Herantreten  der  Alpen- Yorhöhen  engere  Tal  des  Rhodanus 
sich  zu  einer  bedeutenden  und  ergiebigen  Ebene  i)  erweitert,  war  zur 
Zeit  der  römischen  Eroberung  die  frühere  Bevölkerung  schon  verdrängt 
oder  unterworfen  durch  einen  keltischen  Stamm,  dessen  Name  dieses 
Yerhältniss  schon  ausdrückt:  Allobröges,  d. i.  die  „fremden  Boden" 
bewohnenden.  Dass  sie,  wie  alle  Gallier,  zu  den  Karthagern  gehalten 
hatten  und  Ligurer  und  Massalioten  befeindeten,  führte  nach  dem  3. 
punischen  Kriege  zu  ihrer  Besiegung  durch  Q.  Fabius  Maximus  (daher 
AUobrogicus)  123 — 121  v.  Chr. ;  aber  erst  durch  Caesar  wurden  sie, 
nachdem  sie  gegen  den  Angriff  der  Helvetier  römischen  Schutz  ge- 
sucht hatten,  förmlich  der  Provincia  einverleibt.  Ihre  Hauptstadt 
Yienna  (Yienne),  früher  offen,  erst  von  Augustus  mit  einer  74d.M. 
langen  Mauer  umgeben,  bewahrt  ausser  dieser  noch  viele  Reste  römi- 
scher Prachtbauten  (Amphitheater  von  120x150"^  Durchmesser, 
Tempel  u.  a.);  sie  blieb  ein  Hauptsitz  des  keltischen  Adels  und  galt  in 
der  Kaiserzeit  neben  Lugdunum  als  zweite  Hauptstadt  Süd-Galliens. 

Das  allobrogißche  Gebiet  begriff  auch  die  Yortäler  des  Gebirges, 
wo  zwei  Flecken,  erst  in  später  Kaiserzeit  zu  Städten  erwachsen, 
ihre  Grenzen  bezeichnen:  gegen  N.  am  Rhodanus  Genäva  (oder 
Genua,  Genöve,  Genf)  2),  bekannt  durch  Caesar's  Zurückwerfnng  des 
Zuges  der  Helvetier;  gegen  O.  an  der  Isara  Cularo,  37Ö  n.  Chr.  um- 
genannt Gratianopolis  (Grenoble)^). 

*)    Die  den  römischen  Autoren  geläufige  Benennung  für  diese  Ebene:  inatOa  AUobro- 
gum  ist  nicht  streng  zutreffend,  da  sie  nur  in  N.W.  und  S.  von  Flüssen  nmgehen  ist. 

*)  Es  ist  kaum  nötig  zu  erinnern,  dass  der  mit  dem  bekannten  ligurischen  GtHM 
identische  Name  auf  Gleichheit  der  älteren  Bevölkerung  in  beiden  Gegenden  hinweist 
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*)  Kleinere  Orte  mit  erhaltenen  Namen:  Augustum  Aoste,  Etanna  Yenne,  Lemincum 
Lernens  bei  Chamb6ry,  Morginnum  Moirans,  Tegna  Taine:  nnd  in  dem  von  den  Ceutro- 
nen  (nicht  Centronen)  bewohnten  Hochtale  der  Isara,  Axima  Aixme  und  Darantaaia 
Tarentaise. 

440.  Auch  iQ  die  Mündungsebene  des  Stromes,  vielleicht  eher 
von  W.  als  von  N.  her,  sind  die  Kelten  eingedrungen :  von  ihnen  soll 
die  wichtigste  Stadt  am  unteren  Stromlau^  Arelate,  j.  Arles,  ge- 
gründet sein^),  in  der  sich  auch  Griechen  von  Massalia,  wohl  als 
Kaufleute,  niedergelassen  hatten.  Denn  da  ihr  der  Strom  selbst  als 
Hafen  diente,  rivalisirte  sie  in  römischer  Zeit,  beson4ers  nachdem  sie 
durch  Caesar  Colonie  geworden  war,  im  Handel  mit  Massalia 
und  erreichte  ihre  grösste  Bedeutung  in  spätester  Kaiserzeit,  wo  sie 
seit  Honorius.  Sitz  des  Praefectus  praetorio  Galliarum  war  2). 

Ganz  verschieden  von  der  Küste  O.  vom  Rhodanus  ist  die  west- 
liche bis  zu  den  Pyrenäen:  eine  breite  überaus  fruchtbare  Ebene 
unter  den  weinreichen  Yorhügeln  der  Cebenna  ist  hier  von  einem 
sandigen  Strande  mit  flachen,  fischreichen,  in  Sümpfe  sich  ausbreiten- 
den Lagunen  begrenzt^).  Die  ältesten  griechischen  Nachrichten 
kennen  diese  Landschaft  bewohnt  (wie  den  angrenzenden  Teil  Spa- 
niens) von  einem  Gemisch  ligurischer  und  iberischer  Stämme^); 
zu  den  ersteren  werden  die  Elisyker  (vgl.  §.  375,  n.  1),  zu  diesen  die 
Sordönes  an  den  Pyrenäen  gerechnet.  Als  die  Kelten  erobernd  bis 
an  dieses  Gebirge,  offenbar  von  N.W.  her,  das  Garumna-Tal  auf- 
wärts, vordrangen,  unterwarf  einer  ihrer  Stämme,  die  Volken,  jene 
ebene  Küstenlandschaft  und  besass  sie  zur  Zeit  der  römischen  Ero- 
berung in  zwei  Staten,  dem  arekomischen  in  O.,  dem  tektosagischen 
in  W.  Die  um  120  völlig  unterworfene  Küstenlandschaft  wurde  so- 
fort durch  den  Ausbau  der  von  Massalia  nach  Spanien  führenden 
Landstrasse  (Via  Domitia)  gesichert. 

Das  östlich  vom  Rhodanus  begrenzte  Gebiet  der  Volcae 
Arecomici  enthielt  die  zweitgrösste  und  volkreichste  Stadt  der  Pro- 
vinz, Nemausus^),  deren  Glanz  in  römischer  Zeit  der  sehr  bedeutende, 
von  der  heutigen  Stadt  Nimes  nicht  ausgefüllte  Mauerumfang,  das 
Amphitheater  (von  17 — 18000  Sitzplätzen,  133°^  lang),  ein  Forum 
mit  korinthischem  Tempel  (sog.  maison  carrie),  die  benachbarte  Wasser- 
leitung über  den  Fluss  Yardo  (sog.  Pont  du  Gard)  mit  drei  Bogen- 
stellungen  über  einander  und  andere  Kunstdenkmale  bezeugen^). 

*)  Der  Name  Theline,  welchen  derselben  die  älteste  von  Avienus  (wa  maritima)  be- 
nutzte QueUe  glebt,  scheint  einer  an  derselben  Stelle  vor  der  keltischen  Eroberung  vor- 
handen gewesenen  ligurischen  Ansiedelung  anzugehören;  Arelate  heisst  nach  Glück 
keltisch  ^Sumpfort*. 

*)  Aus  dieser  Zeit  ist  ein  grosses  Amphitheater  erhalten,  welches  25000  Sitzplätze  fiasste. 
Durch  das  Delta  von  Arelate  bis  zur  Lagune  (profjiaXifjivn)  bei  Massalia  führte,  um  die 
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Fahrt  an  der  flachen,  an  Sandbänken  reichen  Aussenküste  zn  vermeiden,  die  Fosaa  Mariana, 
ein  von  C.  Marias  102  angelegter  18  Millien  (4%  d.  M.)  langer  Canal.  Die  drei  Hanpt- 
mündnngen  des  Stromes  (ältere  Autoren  zählen  fünf)  werden  als  ostium  Masaalioticitm, 
Metapinum,  Hispaniense  unterschieden. 

•)  Auch  hier  einige  massalische  Ansiedelungen  an  isolirten  erhöhten  Küstenpunkten, 
wie  (ausser  einem  gänzlich  verschollenen,  seinem  Namen  nach  im  Delta  gelegenen  Sho- 
danuaia)  Setion  Cette,  Agathe  Agd6,  Leukate  Leucate,  die  ihren  Abschluss  gleich  hintei 
dem  Pyrenäen- Vorgebirge  im  hispanischen  Emporiae  (§.  424)  finden. 

*)  Ji/yv€g  xat  "IßtjQtg  fiiyddfg,  im  Periplus  des  sog.  Skylax  ^um  400  v.  Chr.);  das 
Flüsschen  Oranos  oder  Ledu8  (Lez  bei  Montpellier)  Grenze  der  Iberer  und  Ligyer  in  dem 
alten  phoenikischen  Bericht  bei  Avienus. 

*)  Der  Name  gleichbedeutend  mit  dem  in  keltischen  Ortsnamen  häufigen  nemetum 
«Heiligtum,  Tempel^y  also  das  Cultuscentrum  des  Stammes.  Dass  auch  griechische 
Ansiedler  hier  gewohnt  haben,  geht  aus  den  in  und  bei  Nfmes  gefundenen  griechischen 
Inschriften  herv^or. 

*)  Kleinere  Ortschaften,  deren  Namen  fortleben,  nichtkeltische:  Ambrussum  Ambroix, 
Loteva  Lodeve,  Ucetia  Uzes,  Ugemum  Gemegue,  Vorstadt  von  Tarasconf  keltische:  Co»- 
datomagus  les  Congs,  Vindofimgtia  Vigan.  Im  Gebiete  des  kleinen  an  die  Volken  nörd- 
lich grenzenden  Stammes  der  Hei  vi  er  (Kelten  oder  Ligurer?)  Alba  Alps. 

441.  Grösser  und  wichtiger  war  das  Gebiet  der  Yolcae 
Teetosages,  welches  vom  S.W.  Teil  der  Küste  über  die  flache 
Wasserscheide  westlich  hinüberreichte  in  das  Gebiet  der  oberen 
Garumna,  und  in  beiden  Teilen,  besonders  nach  Ausweis  der  nicht- 
keltischen Ortsnamen^)  eine  wesentlich  iberische  Grundbevölkerung 
besass.  Ihre  alte  Stadt  Narbo  (NaQßatoi  schon  bei  Hekat.)  als 
Ausgangspunkt  von  der  Mittelmeerseite  für  den  Verkehr  über  den 
Isthmus  nach  der  unteren  Garumna  und  dem  Ocean  schon  früh  durch 
Handel  bedeutend,  wurde  es  unter  römischer  Herschaft  noch  mehr, 
indem  sie  118  v.  Chr.  zur  ersten  ausseritalischen  Bürgercolonie  unter 
dem  Beinamen  Narbo  Martins  und  zum  Sitze  des  Proconsuls  der 
Provinz  erhoben  wurde ;  sie  behielt  den  Rang  als  Provinzialhauptstadt 
und  blühende  Handelsstadt  bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Römerreiches 
und  ist  erst  im  Mittelalter  zu  der  IJnbedeutendheit  des  heutigen  Nar- 
bonne  dadurch  herabgesunken,  dass  das  Flüsschen  Atax  fAude)  den 
schon  im  Altertume  12  mp  (2V2  <i-  ^O  landeinwärts  vom  Strande 
liegenden  Hafen  mit  Alluvium  gefüllt  hat  2). 

Im  Binnenlande,  fast  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Meeren  an 
der  hier  schiffbar  werdenden  Garumna  liegt  Tolosa  (Toulouse),  die 
Hauptstadt  des  tektosagischen  Volkes,  mit  dem  grossen  National- 
heiligtum, in  dessen  heiligem  Teiche  die  ungeheuren  Sehätze  von 
15000  Talenten  versenkt  waren,  durch  deren  Raub  106  der  Proeonsul 
Caepio  das  aurum  Tolosanum  sprichwörtlich  machte.  Noch  um  400 
n.  Chr.  schildert  sie  Ausonius  als  eine  überaus  grosse,  von  vier  bedeu- 
tenden Vorstädten  umschlossene  Stadt ;  bald  darauf  wurde  sie  auf  einige 
Zeit  Residenz  der  westgothischen  Könige^). 
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')  Tolosa,  Elusio,  Carcaso,  Narbo,  Baeterrae,  Illiberis.  Vgl.  G.  Phillips,  Früfung 
des  iberischen  Ursprunges  eineeiner  Stammes-  und  Städtenamen  im  südlichen  Gallien,  Sitzungs- 
berichte d.  Wiener  Akad.  d.  Wiss.  1871. 

*)  Von  der  alten  Bedeutung  zeugen  nicht  sowohl  erhaltene  Denkmale,  als  zahllose 
Architektur-  und  Sculpturfragmente  und  Inschriftsteine  (über  600),  welche  grösstenteils 
erst  unter  Franz  I.  beim  Bau  der  neuen  Stadtmauern  als  Material  verwendet  worden  sind ; 
ähnliche  sehr  erhebliche  alte  Reste  besitzt  Beziers  (Baeterrae). 

')  Kleinere  Ortschaften  in  diesem  Gebiete :  Ruscino  Tour  de  Roussillon,  Illiheris  Eine 
Porttis  Veneris  Port  Vendres,  Carcaso  Carcassonne,  Elusio  Elsonne;  und  mit  keltischen 
Namen:   Ehuromagus,  Casinotnagus  Chassenon,  Virodunum  Verdun. 

442.  Aquitania  im  engeren  Sinne.  Der  !N'ame,  analog  zahl- 
reichen iberischen  Yolks-  und  Landesnamen  gebildet,  wird  von  Caesar 
auf  die  im  N.  von  der  Garumna  umflossene,  von  18—20  kleinen  ibe- 
rischen Stämmen  bewohnte  Landschaft  beschränkt:  ein  im  allgemeinen 
wenig  ergiebiges,  gegen  die  oceanische  Küste  hin  geradezu  sandiges 
und  ödes  Terrain,  wodurch  sich  leicht  erklärt,  dass  dasselbe  von  den 
nach  Süden  vordringenden  Kelten  nicht  in  Besitz  genommen,  sondern 
durchzogen  wurde,  um  jenseit  der  Pyrenäen  vorteilhaftere  Erwerbun- 
gen zu  machen.  Die  alten  Städte  sind  wie  die  heutigen  durchaus 
unbedeutend,  bis  etwa  auf  die  Provincialhauptstadt  der  „Neunvölker- 
provinz**  (Novempopulana)  des  4.  und  5.  Jahrh.  Elimberris  (  =  Ili- 
berris,  vask.  »Neustadt**)  damals  schon  gleichnamig  dem  Yolksstamme, 
dem  sie  angehörte,  Auscii  (j.  Auch)  genannt^). 

Eine  scheinbare  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Herschaft  des 
iberischen  Volkstums  Alt-Aquitaniens  machte  in  Folge  jener  willkür- 
lichen Grenzbestimmung  durch  den  Fluss  das  einzige  zum  Teil  auf 
dem  linken  Ufer  desselben,  in  der  Nähe  der  Mündung  angesessene 
keltische  Yolk  der  Bituriges,  mit  Beinamen  Yi  vi  sei,  zum  Unter- 
schiede von  dem  grösseren  und  mächtigeren  Bituriger-Yolke  im  Centrum 
Galliens,  von  dem  jene  ohne  Zweifel  eine  nach  S.  vorgeschobene  Colo- 
nie  waren.  Ihre  Hauptstadt  Burdigala  (Bordeaux,  span.  Bordelos) 
war  zu  Augustus*  Zeit  und  gewiss  schon  weit  früher  der  grösste 
Handelsplatz  der  ganzen  oceanischen  Küste  Galliens,  als  End-  und  Um- 
ladepunkt für  die  FlussschiflFahrt  über  den  Isthmus  zum  Mittelmeere  2). 

*)  Andere  Ortschaften  und  Gaue,  deren  Namen  sich  erhalten  haben:  Aquae  TarbelUcae 
Dax,  Bigerriones  Bigorre,  Beneharnum  Pau,  Hauptort  von  B6arn,  Boji  Buch,  Calagurris 
Caz^reS)  Elusa  Eauze,  Lapurdum  Bayonne  (d.  i.  vaskisch  ,Hafen")  in  der  Landschaft  La- 
bourdan,  Lactora  Lectoure,  Segosa  Escoussß,  Serio  C^rans,  Sotiates  Sos,  Tarusates  Teur- 
san,  Vasates  Bazas.  Nur  ein  keltischer  Name  und  zwar,  wie  im  benachbarten  spanischen 
Gebirgsland  (§.422,  n.  2),  erst  in  Folge  römischer  Colonisation:  Lugdunum  Convenarum; 
der  römische  Name  der  Convenae  Czusammengesiedelten")  hat  sich  in  der  Landschaft 
Comminges  erhalten, 

*)  Die  wenigen  erhaltenen  Monumente  von  Bordeaux  sind  aus  der  spätrömischen  Zeit; 
vom  Amphitheater  sind  nur  die  Grössenverhältnisse  (109  X  128")  erkennbar.  Der- 
selben späten  Zeit  gehört  die  Einfuhrung  des  Weinbaues  an,  der  die  Landschaft  in  der 
Neuzeit  zur  reichsten  Frankreichs  gemacht  hat,  s.  oben  §.  433,  n.  4. 
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443«  Aquitania  nach  der  Erweiterang  darch  Augastus  (süd- 
westlicher Teil  der  älteren  Gallia  Geltica.)  Von  dieser  Landschaft 
ist  der  weitgrösste,  südliche  und  westliche  Teil  zwar  ergiebiges 
Ackerland;  aber  in  der  Geschichte  ganz  zurücktretend  und  nichts 
daraus  überliefert  als  Namen  der  Yolksstämme  oder  Cantone  (populi, 
civitates),  Städte  und  Strassenstationen.  Bemerkenswert  ist,  dass  unr 
letztere  grösstenteils  in  neuromanischer  Form  fortleben,  die  der  Haupt- 
städte aber,  ebenso  wie  im  ganzen  nördlichen  Gallien  (nicht  in 
der  Provincia  und  im  halbgermanischen  Rheinlande)  schon  seit  dem 
4.  Jahrh.  ausser  Gebrauch  gekommen  sind,  um  durch  die  Canton- 
(Volks-)  -namen  ersetzt  zu  werden ;  dass  aber  daneben  nur  in  diesem 
westlichen  Teile  Galliens  aus  denselben  alten  Volksnamen  eine 
zweite  Reihe  selbständiger  neuromanischer  Formen  hervorgegangen 
ist  in  den  Landschaftsnamen,  welche  bis  zur  Revolution  politische 
Geltung  hatten,  jetzt  noch  im  Volksmunde  fortleben^).  Dies  zeigt 
folgende  IJebersicht  der  Stammgebiete  des  erweiterten  sogen.  Aqni- 
taniens,  wobei  nur  der  an  der  Grenze  des  eigentlichen  Aquitaniens 
gelegene  Oanton  der  NiUobrdges  mit  seiner  Stadt  Aginnum  (j.  Agen) 
eine  Ausnahme  macht. 


Alte  Namen. 

Neue  Namen. 

Stämme 

Hauptstädte 

Landschaften 

St^te 

Vellavi 

Revessio 

Velay 

■Gabali 

Anderitum 

Gevaudan 

Javols 

Ruteni  ^) 

Segodunum 

Rouergue 

Rodez 

Cadurci 

Divona 

Quercy 

Cahors 

Petrocorii 

Vesunna 

P^rigord 

P6rigueux 

Santones 

Mediolanum 

Saintonge 

Saintes 

Lemovices 

Augustoritum 

Limousin 

Limoges 

Pictavi  (Pictönes) 

Limonum 

Poitou 

Poitiers 

BiturigeS'Cubi 

Avaricum 

Berry 

.    Bourges 

Arverni 

Augustonemltum 

Auvergne 

')  Dies  beweist,  was  auch  aus  vielfachen  anderen  Tatsachen  (z.  B.  .dem  fast  gini- 
lichen  Fehlen  römischer  Inschriften)  und  aus  der  Natur  der  Sache  seihst  sich  ergibt, 
energischere  Fortdauer  des  altkeltischen  Volkstums  In  dieser  ganzen  Westhalfte  Galliens, 
während  die  stärkere  germanische  (fränkische,  burgundische,  äUemannische,  normannische) 
Einwanderung  in  der  Östhälfte  die  alten  Landschaftsnamen  in  Vergessenheit  gebracht  und 
durch  neugebildete  (Alisat  =  Elsass,  Burgund  =  Bourgogne,  Campania  =  (Kampagne, 
Francia  =  Isie  de  France,  Normandie,  Picardie,  Flandern,  Bracbant,  Oosterbant,  Lotha- 
ringen n.  a.)  ersetzt  hat 

■)  Ein  TeÜ  dieses  Cantons,  im  oberen  Tale  des  Tamis,  war  ungeachtet  der  Lage  im 
Norden  des  Cebeuna- Rückens  schon  vor  Caesar  der  Provincia  einverleibt  (Ruteni  pro- 
vincinies). 

444.   Nur  die  beiden  letzten  dem  geographischen  und  nationalen 
Centinim   angehörigen  Gebiete   sind  von  hervorragender  historischer 
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Bedeutung.  Die  Bituriger  sollen  vor  der  Periode  der  grossen  kel« 
tischen  Wanderungen^  im  5.  Jahrh.  v.  Chr.  das  herschende  Hauptvolk 
ganz  Galliens  gewesen  sein;  ihre  engere  Landschaft  aber  in  der 
flacheren  Nordabdachung  gehört  zu  den  ärmeren,  hat  meist  dürftigen 
sumpfreichen  Boden,  doch  darin  grosse  Lager  von  Raseneisenstein^ 
wegen  deren  Ausnutzung  zu  Schmiedearbeiten  die  Bewohner  schon 
im  Altertum  in  grossem  Rufe  standen.  Durch  ihre  Lage  zwischen 
Sümpfen  naturfest  war  auch  die  Hauptstadt  Avaricum,  welche  Caesar 
nach  langer  Belagerung  erstürmte  und  zerstörte^). 

Die  Arverner,  Bewohner  des  Centralgebirges  und  des  davon 
umschlossenen  weiten  schönen  und  fruchtbaren  Tales  des  Elaeer 
(AJlier),  im  2.  punischen  Kriege  Hasdrubals  kräftige  Bandesgenossen, 
sollen  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  unter  ihrem  Könige  Celtillus  fast  ganz 
Gallien  und  Aquitanien  sich  unterworfen  haben  und  geboten  noch  zu 
Caesars  Zeit  unter  Vercingetorix  dem  ganzen  westlichen  Gallien 
zwischen  Liger  und  Garumna  (also  eben  dem  späteren  Aquitanien 
nach  Augustus'  Einteilung);  ihre  höchst  kriegerische  Natur  zeigte 
sich  noch  beim  Untergang  des  Römerreiches  darin,  dass  ihre  Land- 
schaft der  fränkischen  Eroberung  den  längsten  Widerstand  entgegen- 
setzte 2).  Die  zahlreichen  vnlcanischen  Felskuppen  ihres  Berglandes 
bilden  ebensoviele  natürliche  Festungen,  unter  denen  Gergovia  (die 
Oertlichkeit  angeblich  noch  jetzt  Gergoie  genannt)  durch  Caesars 
Belagerung  und  Vercingetorix*  Verteidigung  berühmt  ist.  In  der 
Talebene  selbst  lag  ihr  „Nationalheiligtum",  wie  das  der  Arekomiker 
(§.  433)  Nemossos  genannt,  unter  dem  Kaiserreich  umgenannt  Augu st o- 
nemctum,  seit  der  fränkischen  Zeit  von  der  benachbarten  Felsburg 
beigenannt  Clarus  mons^  daher  j.  Clermont^). 

*)  Die  als  dabei  amgekommen  angegebene  Yolksmasse  von  40,000  mnss  auch  Flücht- 
linge, sowie  Krieger  aus  der  Landschaft  begriffen  haben,  darf  jedenfaUs  nicht  als  ans- 
schliessliche  Stadtbevölkerung  verstanden  werden,  denn  auch  das  heutige  Boorges  hat  es 
bei  der  Ungunst  seiner  Lage  kaum  bis  zur  Hälfte  jener  Zahl  gebracht. 

')  Den  Charakter  der  Hartnäckigkeit,  des  Eigensinns,  des  abergläubigen  Pesthaltens 
an  Vorurteilen  behaupten  die  Auvei^naten  bekanntlich  nach  dem  Urteile  ihrer  eigenen 
Landsleute  auch  heute.  Weniger  auf  Cultur  des  Volkes,  als  der  Fürsten  lassen  ihre  in 
Menge  erhaltenen,  nach  griechischen  Vorbildern  gut  ausgeführten  Goldmünzen  schliessen. 

')  Die  übrigen,  nur  aus  den  römischen  Strassenverzeichnissen  bekannten  alten  Orte 
dieser  Gegenden,  deren  Namen  sich  erhalten  haben,  sind  im  Gebiet  der  Buteni  Caranto- 
tnagua  Cranton,  der  Cadurci  Vatxuletum  Varaire,  Cosa  Cos ;  in  ihr  Gebiet  gehört  auch  wahr- 
scheinlich die  durch  Caesar's  Belagerung  berühmt  gewordene  Feste  Uasellodumtm  (Luzech? 
von  den  napoleonischen  Topographen  neuerlich  mit  geringerer  Wahrscheinlichkeit  für 
Pny  d'Issolu  erklärt).  Femer  bei  den  Nitiobroges  Exeisum  Eysses,  bei  den  Bituriges- 
Vivisci  CorteraU  Coutras  und  J?{aWa  Blaye ,  bei  den  Santones  Condate  Cognac,  NovioriguM 
Royan,  IcuUama  Angouleme,  Aunedonnäcum  Aulnoy,  Brigiosum  Brioux,  an  ihrem  Strande 
die  Inseln  Uliarus  Ol^ron  und  BaMa  R^;  bei  den  Pictonen  Mauranum  Rom,  bei  denLemo- 
vices  Cctainomagua  Chassenon,  Aeitodunum  Ahun,  bei  den  Bituriges  Cubi  ^rgmtomagttM 
Argentan,  Emodurum  Issoudun  am  Fl.  Arnon,  der  also  Emus  geheissen  hat,  Oahria  Cha« 
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brLs,  Mediolanum  Cbäteau -Meillan,  Xoviodunum  Neavy  sur  BaranjoD,  TittcoMiiMm  Sancoins 
bei  den  ArvernI  Aguae  Bormonis  Boarbon  rArchambaolt.  Aquae  Xeri  Neri?,  Aqnae  Xigind 
Bonrbon  Lancy  (der  gallLscbe  Bonno  oder  Borbo  erscheint  öfters  als  Scbntzgott  der 
warmen  Quellen,  die  jetzt  berühmtesten  von  Yicby  werden  einfach  als  Aquae  calidae  im 
Itinerar  genannt),  Cantüia  Chantelle,  Voroglum  Vonroox. 

445.   GaUia  Lugdunensis  (mittler  Teil  der  älteren  6.  Celtica). 

Lugdunum  hiess  die  im  Gebiete  des  kleinen  Keltenvolkes  der  Am- 
barri^)  westlich  über  dem  Rhodanus,  da  wo  er  von  N.  den  Arar 
(Saöne)  anf nimmt,  gelegene  Bergstadt 2),  die  sieh  als  erste  römische 
Eroberung  ausserhalb  der  Grenzen  der  alten  Provincia  bald  auch 
über  die  Tiefe  am  Flusse  ausbreitete,  schliesslich  selbst  Narbo  an 
Volkszahl  übertraf  und  so  als  römische  Colonie  seit  43  v.  Chr.  zur 
ersten  und  grössten  Stadt  ganz  Galliens  erwuchs.  Als  Mittelpunkt 
eines  ausgedehnten,  schon  unter  Augustus  von  Agrippa  ausgebauten 
Strassennetzes ,  in  dem  sich  von  Italien  her  die  Strassen  über  die 
Pässe  der  cottischen,  graischen  und  poeninischen  Alpen  vereinigen, 
blieb  sie  (und  noch  bis  in*s  späte  Mittelalter)  die  bedeutendste  Handels- 
stadt des  inneren  Galliens,  wie  sie  auch  sowohl  in  keltischer  als 
römischer  Zeit  die  grösste  Münzstätte  und  Fabrikstadt  Galliens  war^. 
Als  politisches  Centrum  besass  sie  gemeinsame  Festfeiem  der  64  gal- 
lischen Civitates  (ausserhalb  der  alten  oder  narbonensischen  Provinz) 
bei  dem  10  v.  Chr.  errichteten  Altar  der  Roma  und  des  Augustus. 

Der  nördlich  an  das  Stadtgebiet  angrenzende  Stamm  der  Aeduer 
ist  aus  Caesar  als  eines  der  Hauptvölker  und  Rival  der  Arvemer  mn 
den  Principat  in  Gallien  bekannt ;  die  umwohnenden  kleineren  Stämme 
der  Brannovikischen  Aulerker,  Segusiaven,  Bojer"*),  Ambivareten, 
Mandubier  werden  Clienten  der  Aeduer  oder  geradezu  pagi  („Land- 
cantone'*)  ihres  Gebietes  genannt.  Ihre  Sitze  beherschten  das  untere 
Tal  des  Arar  (SaOne)  und  das  obere  des  Liger  (Loire),  da  wo  beide 
schiflTbaren  Flüsse  nur  durch  massige  Höhenzüge  getrennt  sind;  anf 
denselben  in  fester  Lage  befand  sich  ihre  alte  Hauptstadt  Bibr acte, 
in  der  Kaiserzeit  umgenannt  Augustodunum  („Augustusburg'',  j. 
Antun)  mit  einem  Mauerumfange  von  ^4  d.  M.  mit  220  Thürmen  und 
zwei  wohlerhaltenen  dreibogigen  Stadttoren^). 

Im  Nachbargaue  der  Mandubier  die  durch  Vercingetorix'  Ver- 
teidigung und  Caesar*s  Belagerung  52  v.  Chr.  berühmte  Bergfestnng 
Alesia^). 

*)  Benannt  von  ihren  Wohnsitzen  zu  «beiden  Seiten"    {amb  —  im  kelt)  des  Arar. 

')  Die  keltische  Form  auf  den  Münzen  der  Stadt  lautet  voller:  Lugudunum,  d.  i. 
llabenliügel;  die  Hohe  von  Fourviere  erhält  in  ihrem  aus  foro  vetere  geflossenen  Xamen 
noch  heut  die  Erinnerung  an  die  älteste  Stadtlage.  Spärliche  Reste  der  sehr  umfan?- 
rcicheu  römischen  Ringmauer  und  des  Amphitheaters  erhalten;  bedeutender  noch  die 
alten  Wasserleitungen  von  5  bis  11  d.  M.  Länge. 
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^)  Töpfergeschirr  mit  lugdaneusischem  Fabrikstempel  findet  sich  auch  ausser  Gallien 
durch  ganz  Ober-Italien  und  das  Alpengebiet  bis  Tirol  hin  verbreitet 

*)  Von  dem  in  den  Gebieten  keltischer  Auswanderung  in  Ober-Italien,  an  der  Elbe 
und  Donau,  ja  bis  Kleinasieu  weitverbreiteten  Volksnamen  Boji  (§.  101,  320,  324,  341)  ist 
dieser  Landgau  und  die  §.441  n.  1  genannte  Ortschaft  an  der  aquitanischen  Küste  die  einzige 
im  Stammlande  selbst  erhaltene  Spur,  ähnlich  wie  der  Name  der  Angeln  in  den  Angel- 
saxen  Englands  eine  ungeheure  Verbreitung  erlangt  hat,  während  er  im  schleswigschen 
Stammlando  auf  eine  nur  eben  noch  im  Volksmnnde  lebende  Ganbenennung  beschränkt  ist. 

•)  Kleinere  Orte  der  Aeduer  und  der  ihnen  unterworfenen  Gaue:  ÄrioUca  Avrilly, 
Brivodurum  Briare,  Cdbillonum  Chälon,  Condate  Cosne,  Decetia  Decize,  Forum  Segusiavorum 
Feurs  (die  Landschaft,  pagus  Forensis  =  Forez),  Masava  Mesves,  Matisro  Mäcon,  Novio- 
dunum  oder  (in  den  Itinerarien)  Nevirnum  Nevers,  Pocrinium  Perrigny,  Roidumna  Roanne, 
Sidolocum  Saulieu,  Telmmum  Toulon  sur  Arroux,  Tinurtium  Toumus. 

*)  Die  früher  streitige,  aber  schon  von  Göler  richtig  erkannte  Stelle  beim  Dorfe  Alise- 
Sainte- Reine  ist  durch  die  unter  Napoleon  III.  ausgeführten  Nachgrabungen,  welche  die 
deutlichsten  Spuren  der  römischen  Circumvallationen  zu  Tage  gefördert  haben,  unum- 
stösslich  festgestellt  worden. 

446.  Während  die. Namen  der  ebengenannten  kleineren  Yölker- 
schaftendes  centralen  Galliens  untergegangen  sind,  haben  sieh  die 
übrigen  der  lugdunensischeii  Provinz  (ebenso  wie  diejenigen  Nord- 
aquitaniens  und  Belgiens)  durch  Uebertragung  auf  die  Hauptstädte 
seit  dem  4.  Jahrh.  n.  Chr.  (einige  wenige  auch  unabhängig  davon  als 
landschaftliche  Namen)  ^)  erhalten. 

So  im  Flussgebiete  des  Liger  der  in  vorrömischer  Zeit  als  reli- 
giöser Mittelpunkt  Galliens,  durch  die  Concilien  der  Druiden  in  erste 
Reihe  tretende  Stat  der  Carnütes  mit  zwei  Hauptstädten :  Autricum 
(j.  Chartres)  und  Cenabum,  später  zubenannt  Aureliani  (Orleans), 
dann  die  Turönes  mit  Caesarodunum  („Caesarsburg",  j.  Tours), 
dessen  keltischer  Name  seit  der  Gewöhnung  an  die  Römerherschaft 
ebenso  vergessen  ist,  wie  der  von  Juliomagus  („Julierfeld",  j.  Angers) 
der  Hauptstadt  der  Andecavi,  oder,  wie  sie  bei  Caesar  heissen. 
And  es.  Im  Mündungsgebiet  des  Stromes  die  Namnetes,  welche 
schon  zur  Zeit  von  Pytheas'  Entdeckungsfahrten  (um  300  v.  Chr.) 
bedeutenden  Yerkehr  nach  Britannien  aus  ihrem  Hafenorte  Corhilo 
(unbekannter  Lage)  besessen  haben  sollen;  der  spätere  Partus  Nam- 
netum  (j,  Nantes)  wird  auch  mit  besonderem  keltischen  Namen  Con- 
divicnum  genannt^). 

*)  Nur  Touraine  aus  Turones,  Anjou  aus  Andecavi,  Maine  aus  Cenomani,  welche  nicht 
erst  aus  den  Städtenamen  Tours,  Angers,  le  Mans  gebildet  sein  können. 

*)  Kleinere  Orte  im  Loiregebiet:  Sodobria  Suevres  bei  Blois,  Tasciaca  Th6s6e.  Im 
Seinegebiet:  Abdllo  Avallon,  Arciaca  Arcis,  Calagum  Chailly,  Condate  der  Eburovices  Conde- 
sur-Iton,  CorohiUwn  Corbeil,  Durocasses  Dreux,  Mecletodunum  (wahrscheinliche  Lesart) 
Melun,  Vellaunodunum  Chäteau-Landon. 

447.  Im  Flussgebiete  der  Sequana  ist  das  oberste  hierher  gehörige 
Volk  das   der  Tricasses  mit   ihrer   in  Augustobona   umgenannten 
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Stadt  (j.  Troyes)  und  in  dem  Nebengebiete  der  Icauna  (Tonne)  das 
mächtige,  einst  auch  an  der  Auswanderung  nach  Italien  beteiligte 
Volk  der  Senönes,  deren  Hauptstadt  Agedincum  (Sens)  in  der 
späteren  Kaiserzeit  Provincialhauptstadt  der  Lugdunensis  IV  wurde, 
die  daher  auch  öfters  Senonia  genannt  wird.  Wichtiger  durch  ihre 
Lage  in  dem  centralen  Talbecken  der  Seine,  wo  sie  durch  den  Zu- 
fluss  der  Marne  (Matrona  des  Altertums)  schuf  bar  wird,  ist  Lutetia 
oder  vielmehr,  wie  ihre  Münzen  den  keltischen,  auch  von  Strabon 
und  Ptolemäos  bewahrten  Namen  schreiben,  LukoHUa,  die  Stadt  der 
Parisier:  allerdings  zur  Zeit  der  römischen  Eroberung  nur  auf  die 
kleine  Flussinsel  (die  mittelalterliche  citS)  beschränkt  und  auch  noch, 
nachdem  sie  sich  beiderseits  über  den  Fluss  auszubreiten  angefangen 
und  mehreren  Kaisern  (u.  a.  Julianus  358  n.  Chr.)  als  Residenz  ge- 
dient hatte,  eine  Kleinstadt  {noU^Pfl)  genannt^),  blieb  sie  das  noch 
lange  Zeit,  nachdem  sie  im  J.  508  Sitz  fränkischer  Könige  ge- 
worden war. 

Das  untere  Tal  der  Marne  bewohnte  der  kleine  Stamm  der 
Meldi  (Hptst.  «/aantim  Meaux),  das  Hügelland  zwischen  der  unteren 
Seine  und  Loire  das  ausgebreitete  Volk  der  Aulerci,  welche  sich 
in  drei  Hauptzweige  teilten:  Eburovices  im  Seine-Gebiet  mit  Me- 
diolanum  Evreux,  Cenomani  (Heimat  des  gleichnamigen  nach  Ober- 
ItaUen  ausgewanderten  Stammes,  §.  341)  mit  Suindinum  le  Maus, 
Diablintes  mit  Noviodunum  (,yNeuenburg'')  Jublains. 

*)  In  der  sfLdliclien  Stadtli&lfte,  unweit  des  Flusses,  sind  römische  Baureste,  welcbe 
den  Thermen  des  Eaiserpalastes  zugeschrieben  werden,  erhalten  (Ahbaye  de  Cluny). 
Inschriften  und  das  römische  Statshandbuch  (Notitia  dignitatum)  nennen  JPariaü  als  SU- 
tionsort  einer  Flussflottille;  das  Schiff  ist  seit  jener  Zeit  Pariser  Stadtwappen  geblieben. 

448«  Aremorica.  Unter  diesem  Namen,  welcher  „am  Meere 
befindlich*  (ar  =  lat.  ad,  more  =  mare)  bedeutet,  werden  die  See- 
staten vom  Liger  an  bis  zur  Meerenge  und  dem  germanischen  Meere 
(Nordsee)  nach  keltischem  Sprachgebrauch  bei  Caesar  zusammen- 
gefasst.  Es  gehört  dazu  an  der  offenen  Oceanküste  zunächst  die 
von  felsigem  Strande  umsäumte,  von  niedrigen  eisenreichen  Granit- 
höhen (im  Maximum  nicht  über  300™)  durchzogene  Halbinsel,  welche 
seit  dem  5.  Jahrh.  als  Zuflucht  der  durch  die  Angelsaxen  verdrängten 
Insel-Kelten  den  Namen  Britannia  (Bretagne)  und  eine  bis  auf  den 
heutigen  Tag  in  der  Sprache  ihre  Lebenskraft  erweisende  Verstärkung 
des  keltischen  Volkstums  erhalten  hat.  In  ihrer  S.W.  Abdachung  und 
längs  der  hier  durch  tiefeinschneidende  Buchten  und  vorliegende 
Inseln  günstig  gestalteten  Küste  wohnte  im  Altertum  das  Volk  der 
Ve neter 9  welches  in  seinen  aus  Eichenholz  festgebauten,  mit  lede^ 
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nen  Segeln  and  eisernen  Ketten  statt  der  Taue  aasgestatteten  Schiffen 
den  Ocean  bis  nach  Hispanien  nnd  Ivemien  hin  za  befahren  pflegte  and 
namentlich  mit  den  britannischen  Kelten  in  so  engem  Bandesverhält- 
niss  stand,  dass  es  aach  von  ihnen  Hülfe,  wenn  aach  vergebliche, 
gegen  die  römischen  Eroberer  erhielt.  Ihre  Hauptstadt  Dariorigum 
wurde,  wie  gewöhnlich,  später  einfach  Veneti  genannt,  welchen  Namen 
die  bretonisch  sprechenden  Bewohner  unverändert  bewahrt  haben 
(Guenet,  aber  französ.  Yannes).  Auch  die  Namen  der  anderen  Küsten- 
völker der  Bretagne:  Osismii  an  der  W.,  Curiosolites  an  derN. 
Küste  bestehen  in  den  kleinen  Ortschaften  Guemen6  und  Corseult, 
der  des  bedeutenden  Binnenvolkes  der  Redönes  in  der  ansehnlichen 
Stadt  Rennes  (im  Altertum  Condate  „Zusammenfluss*'^  fort^). 

Von  geringerer  Bedeutung  durch  Teilung  in  kleine  Stammgebiete 
sind  die  übrigen  aremorischen  Völker  der  Nordküste  in  der  heutigen 
Normandie.  Ihre  Namen:  Abrincatui,  Bajucasses,  Viducas- 
ses,  Lexovii  sind  auch  hier  auf  die  resp.  Hauptorte  Legedia, 
Augvstodurumy  Aregenua  ( ?),  Nomomagus  übergegangen,  und  werden 
von  diesen  als  Avranches,  Bayeux,  Vieux,  Lisieux  fortgeführt,  der- 
jenige der  ünelli  (richtiger  als  die  vulgäre  Lesart  Venelli)  auf  der 
in  den  Canal  vortretenden  Halbinsel  ist  verschwunden.  Dagegen  sind 
auf  dem  rechten  Ufer  der  unteren  Sequäna  die  Namen  der  ursprüng- 
lich belgischen,  aber  von  Augustus  zur  Fr.  Lugdunensis  geschlagenen 
Cantone  der  Vellocasses  und  Caleti  als  Vexin  und  Caux  direct 
erhalten  geblieben,  und  ebenso  die  ihrer  durch  den  Schiffsverkehr  auf 
der  Sequana  nicht  unbedeutenden  Hafenstädte  Rotomagus  (Ronen) 
und  Juliobona  (Lillebonne). 

*)  Von  den  oceanischen  Inseln  werden  in  alten  Quellen  genannt  die  vor  der  West- 
spitze  des  Continents  gelegenen  TTxentis  Ouessant  und  Sena  Sein  (berühmt  durch  ein  viel- 
besuchtes Orakel),  im  Canal  oder  dem  sog.  britannischen  Meere  Samia  Guemsey  und 
Caesarea  Jersey. 

449.  Oestlicher  Teil  von  Gallia  Celtica,  später  zur 
Belgica  gerechnet.  Dahin  gehören  durch  Augustus'  neue  Organi- 
sation alle  Keltenvölker  zwischen  dem  Aeduer-  und  Senonen-Gebiete 
(also  ungefähr  der  Saöne  und  oberen  Seine)  im  W.  und  den  Alpen 
und  dem  Rhein  im  O.,  namentlich  die  Bewohner  der  Berglandschaften 
des  Jura  und  Vosägus  und  der  zwischenliegenden  Talebenen. 

Das  rohe  Hirtenvolk  der  Helvetier  traf  Caesar  jenseit  des  Jura 
in  den  seenreichen  Tal-  und  Hügellandschaften  der  heutigen  westlichen 
Schweiz,  in  welche  sie  damals  noch  nicht  lange  aus  nördlicheren 
Wohnsitzen  jenseit  des  Rheines  bis  zum  Main  hin  eingerückt  waren. 
Sie  hatten  jene  neuen  Sitze  schon  wieder  aufgegeben,  um  in  mäch- 
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tigern  Wanderzuge  dem  Rhodanus-Tale  folgend  im  Süden  Galliens 
noch  reichere  Fluren  sich  zu  erobern,  wurden  aber  daran  mit  unge- 
heurem Verluste  an  Menschen  und  Habe  durch  den  römischen  Feld- 
herrn verhindert  und  auf  ihr  verlassenes  Gebiet  zurückgedrängt,  das 
sie  dann  unter  römischer  Herschaft  reich  genug  angebaut  haben,  ohne 
jedoch,  wie  es  scheint,  jemals  in  die  Hochalpentäler  einzudringen. 
Ihre  Hauptstadt  Aventicum  (Avenches,  deutsch  Wiflisburg  zu- 
benannt) war  nach  den  erhaltenen  Resten,  worunter  ein  17000  Sitz- 
plätze fassendes  Amphitheater,  in  der  späteren  Kaiserzeit  bedeu- 
tend; nicht  weniger  die  Veteranen  -  Colonie  am  lemanischen  See, 
Noviodunum  („Neuenburg'*,  j.  Nyon)  zubenannt  Col.  Julia  Equestris 
und  Vindonissa  (Windisch,  am  Flusse  Arurius,  Aar^). 

*)  Kleinere  Orte  des  Helvetier-Laudes,  teilweise  nur  aus  Inschriften  bekannt:  Aquae 
Baden,  Ehurodunum  Yverdun,  Lousotma  Lausanne,  wonach  der  lemanische  See  auch  locus 
LoHsonius  (so  in  den  Itinerarien)  zubenannt,  Minnodunum  Moudon  oder  Milden,  Salodurum 
Solothum,  Tttricum  Zürich,  Urba  Orbe,  Vitodurum  "Winterthur,  Viviscus  Vevey. 

450.  Die  Alpenlandschaft  südlich  vom  lemanischen  See  und  das 
obere  Rhodanus-Tal,  die  Vallis  Poenina,  wie  die  Römer  sie  nach 
dem  aus  Italien  dahin  führenden  Passe,  der  Alpis  Poenina,  nannten  (daher 
Wallis,  Valais),  war  unter  vier  kleine  Völkchen  geteilt  ^),  welche  wohl 
grösstenteils  nicht  als  eingewanderte  Kelten  anzusehen  sind,  sondern 
als  von  diesen  zurückgedrängte  ältere  Bewohner,  entweder  ligurischen 
oder  rätischen  Stammes  (wenn  dazwischen  überhaupt  unterschieden 
werden  kann).  Auch  wurde  dieses  Gebiet,  welches  erst  der  unter 
Augustus  von  Tiberius  geführte  Alpenkrieg  der  römischen  Herschaft 
unterworfen  hatte,  nicht  sofort  einer  der  gallischen  Provinzen  einver- 
leibt, sondern  bildete  zuerst  als  Alpes  Atrectianae  (nach  Atrectios, 
einem  der  ersten  Statthalter),  dann  mit  der  in  S.W.  angrenzenden 
Alpenlandschaft  der  Ceutronen  (§.  436)  unter  dem  Namen  Alpes 
Graiae  et  Poeninae  eine  besondere  procuratorische  Provinz,  die 
zu  Zeiten  (wie  unter  M.  Aurelius  nach  Inschriften)  dem  Statthalter 
von  Raetien  und  Vindelicien  untergeben  war.  Dieselbe  behielt  den 
bezeichneten  Umfang  auch  in  der  spätesten  Reichseinteilung,  aber  nun 
als  eine  der  17  Provinzen  von  Gallien. 

*)  Das  westlichste,  das  der  Nantuates  hat  wenigstens  einen  keltischen  Namen,  ab- 
geleitet von  nant  „Giessbach",  welches  Wort  als  Eigenname  vieler  Alpengewässer  Savoyens 
sich  erhalten  hat,  auch  die  Stadt  der  Veragri  ist  keltisch  von  der  Lage  an  dem  Passe 
nach  Italien,  den  sie  beherscht,  Octodurus  ,Engenburg"  benannt  (nach  Glück);  dann  folgen 
im  mittleren  Wallis  die  Seduni,  deren  Stadt  Sednnum,  j.  Sitten,  Sion,  zufällig  erst  im 
früheren  Mittelalter  erwähnt  wird,  zuoberst  die  Viheri  oder  ITberi,  deren  kleines  Gebiet 
selbst  nicht  bis  zu  den  Quellen  des  Flusses  reichte,  wenn  die  Römer  recht  berichtet 
waren,  dass  dieselben  den  Lepontiem,  einem  grösstenteils  auf  dem  Südabhange  der  Alpen 
wohnhaften  raetischen  Stamme  (§.  343)  angehörten. 
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451,  Westlich  vom  Jura  bis  an  und  über  den  Arar  sass  eines 
der  mächtigsten  Yölker,  einst  auch  über  die  Aeduer  gebietend, 
die  Sequäner,  deren  deutlicher  Zusammenhang  mit  dem  Fluss- 
namen  Sequana  gleichfalls  ein  Vorrücken  aus  früheren  nördlicheren 
Sitzen  wahrscheinlich  macht.  Ihr  im  ganzen  steiniges,  aus  Jurakalk- 
boden bestehendes,  weniger  ergiebiges  Gebiet  durchfliesst  der  Neben- 
fluss  des  Arar,  der  Dubis  (Doubs),  meist  in  enggewundenem  Felsentale ; 
über  ihm  auf  schwerzugänglicher  halbinselförmiger  Felsenplatte  ihre 
Hauptstadt  Visontio  (Besan9on),  deren  Einnahme  eine  der  ersten 
Grosstaten  Caesars  auf  gallischem  Boden  war^). 

Ihr  Gebiet  soll  nach  Caesar  an  den  Rhein  gereicht  haben,  woraus 
folgt,  dass  ihnen  dasjenige  der  Rauriker^)  untergeben  war,  welches 
sie  unter  römischer  Verwaltung  vom  Rhein  trennte;  an  demselben 
lag  Augusta  Rauricorum^  auf  deren  Ruinenstätte  die  Dörfer  Basel- 
Äugst  und  Kaiser-  (Aargauisch-)  Äugst  den  römischen  Namen  bewahren. 

Die  flache,  von  altersher  durch  Handelsstrassen  gekreuzte  Wasser- 
scheide zwischen  Arar  und  Sequana-MatrÖna  (Saöne  und  Seine-Marne) 
bewohnten  die  Lingönes  mit  der  Stadt  Andematvnnum^  deren  Name 
im  Mittelalter  noch  Langoinne  gesprochen  wurde,  j.  Langres.  In  der 
nördlichen  Abdachung  zur  Mosa  (Maas)  und  Moseila  die  Leuci  mit 
zwei  nicht  unbedeutenden  Städten:  Netsium,  Naix  und  Tulium,  Toul; 
endlich  im  breiteren  mittleren  Mosel-Tal  und  seiner  überaus  frucht- 
baren weiteren  Umgebung,  W.  an  die  Maas,  O.  über  das  Vosägus- 
Gebirge  einst  bis  an  den  Rhein  reichend,  die  Mediomatrici,  deren 
Hauptstadt  Divodurum  noch  nach  dem  Fall  des  Römerreiches  als 
austrasich-fränkische  Königsresidenz  Mettis  glänzende  Zeiten  sah^). 

Hiermit  endet  gegen  N.O.  die  Reihe  der  im  engeren  Sinne  zur  Cel- 
tica gehöiigen  Völker,  da  die  nördlichen  Nachbarn  der  Mediomatriker, 
die  Treverer,  schon  zu  den  mit  Germanen  gemischten  gerechnet  werden. 

*)  Andere  Orte  des  Sequäner  Landes:  ^WoMca  Pontarlier,  I>t6»oDijon,  Epamantoduntm 
Maudeure,  Segobodium  Seveux. 

*)  BauHci,  besser  (auch  durch  Inschriften)  beglaubigte  Form  als  Baurad,  wie  ge- 
wöhnlich gelesen  wird.  Strassenstationen  in  ihrem  Gebiete:  Larga  an  der  Larg,  einem 
Zuflüsse  der  Hl,  Cambete  Gross  Kembs,  beide  im  Ober-Elsass. 

*)  Der  Name  Metz  ist  aller  Analogie  nach  Contraction  aus  dem  zweiten  Teile  des 
keltischen  Volksuamens:  Matricü  Der  keltische  Stadtname  , Götterburg'  deutet  auf  ein 
altes  Cultuscentrum.  Andere  im  römischen  Strassennetze  dieser  Gegend  vorkommenden 
Orte  sind  Noviomagus  Neufchäteau,  Solimariaca  Soulosse,  Scarpona  Scarponne,  Virodunum 
Verduu,  endlich  auf  schon  deutschem  Sprachgebiete  Pons  Saravi,  das  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  bei  den  Bewohnern  gleichbedeutend  dem  alten  Namen  «Saarbrück"  hiess 
(auch  durch  den  Beisatz  „Kaufmanns  -  S."  von  der  gleichnamigen  Stadt  an  der  unteren 
Saar  unterschieden),  nach  der  französischen  Besitznahme  Lothringens  in  Sarrebourg  ver- 
dreht wurde,  was  dann  wieder  seit  der  Wiedergewinnung  Deutsch-Lothringens  von  den 
deutschen  Behörden  in  der  Form  Saarburg  beibehalten  worden  ist. 
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452.  Germania  snperior.  Die  vom  Rhein  in  seinem  Mittel- 
laafe  zwischen  den  Gebirgen  Vosagus  in  W.  und  Abnoba  (Sehwarz- 
wald) in  0.  durchströmte  Talebene  ist  ohne  Zweifel  beiderseits  noch 
bis  gegen  den  späten  Beginn  der  auf  uns  gekommenen  Nachrichten 
im  Besitze  keltischer  Völker  gewesen  (vgl.  die  Helvetier  §.  449)  und 
yielleicht  zuerst  durch  das  grosse  Suevenheer  des  Ariovistus  teilweise 
in  germanischen  Besitz  übergegangen.  Sueven  nennt  Caesar  zu  semer 
Zeit  als  Orenznachbam  jenseit  des  Stromes,  unter  den  Völkern  des 
Ariovist  werden  die  einen  germanischen  Namen  (von  toang  „Ebene") 
führenden  Vangiönen  genannt,  welche  unter  Augustus  schon  grossen- 
teils  westlich  des  Rheins,  also  innerhalb  der  römischen  Proyinz  Oal- 
lia,  speciell  im  unteren  Teile  der  oberen  Rheinebene  nahe  dem  Mdne 
wohnen.  Auffallend  ist^  dass  dann  auch  ihre  südlichen  Nachbarn 
innerhalb  der  Provinz,  in  der  heutigen  Pfalz  und  im  Elsass,  die 
Nemeter  und  Triboker  Germanen  genannt  werden,  obwohl  ihre 
Namen  unzweifelhaft  keltisch  sind;  es  müssen  also  hier  die  germa- 
nischen (suevischen),  wahrscheinlich  aus  verschiedenen  Stämimen  ge- 
mischten Einwanderer  die  vorgefundenen  keltischen  Gaunamen  für  die 
von  ihnen  besetzten  Gebiete  beibehalten  haben.  Weniger  befremdlich 
ist,  dass  ihre  gewiss  schon  früher  vorhandenen  Städte  keltische  Namen 
führen:  so  Argentoratum  (Strassburg)  die  Hauptstadt  der  Triboker, 
Noviomagus  („Neuenfeld"),  im  frühen  Mittelalter  nach  dem  hier  znm 
Rhein  mündenden  Bache  Spira,  Speier  genannt)  im  Gebiete  der  Ne- 
meter, Borhetömagus  (Wormatia,  Worms)  der  Vangiönen,  endlich  die 
nach  dem  einfliessenden  Main^)  benannte  wichtige  Römerfestung 
Mogontiäcum  (Mainz),  dsCä  Hauptquartier  des  Drusas  in  seinen 
germanischen  Kriegen^),  und  später  Verwaltungssitz  der  unter  K. 
Claudius  abgetrennten  Provinz  von  Ober-Germanien^). 

Ohne  Zweifel  sind  diese  älteren  germanischen  Eindringlinge  in 
den  vier  Jahrhunderten  römischen  Besitzes  auch  sprachlich  romanisirt 
worden;  festen  Fuss  hat  das  Deutschtum  westlich  des  Oberrheins  in 
dem  „Fremdsitze**  (Alisat,  Elsass)  erst  Anfang  des  5.  Jahrh.  gefasst 
durch  die  fränkische  Eroberung  im  nördlichen,  die  alamannische  im 
südlichen.  Teile ;  dass  die  Sprach-  und  Volksgrenze  damit  noch  nicht 
überall  auf  die  angeblich  natürliche  Grenze  der  secundären  Wasser- 
scheide des  vosagischen  Gebirgskammes  hinäufgerückt  worden  ist, 
beweisen  heut  noch  die  in  einigen  der  ober-elsassischen  Täler  des 
Östlichen  Abhanges  erhaltenen,  ein  äusserst  fremdartiges  Patois  reden- 
den Reste  romanisirter  Kelten  vom  Stamme  der  Triboken^). 

')  Römisch  Moenus;  altkeltisch,  wie  Glück  nachgewiesen  hat,  M&inos  und  arsprunglich 
Moginos  (-0  8,  wie  im  griech.  gewöhnliche  keltische  mascnline  Endung  durch  Inschriften 
beglaubigt). 
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')  Hier  wurde  ihm  nach  seinem  Tode  ein  gewaltiges  Denkmal  errichtet  (Tac),  f&r 
dessen  Best  die  in  der  heutigen  Citadelle  noch  erhaltene  Trnmmermasse  des  sog.  Eigel- 
steins  gehalten  wird. 

')  Dies  setzt  die  naturgemässeste  Abgrenzung  der  beiden  Grenzprovinzeu  am  Gebirgs- 
dorchbruch  des  Flusses  zwischen  Nahe  und  Mosel  voraus,  doch  muss  diese  Anordnung 
nicht  zu  allen  Zeiten  bestanden  haben,  da  in  der  ptolemäischen  Karte  im  2.  Jahrh.  (aber 
ungewiss  auf  wie  alte  Quellen  gestützt)  Mogontiacum  dem  unteren  Germanien  zugeteilt 
und  die  Grenze  s&dlich  von  demselben,  doch  nördlich  von  Borbetomagus  und  Novio- 
magus  (unbeschadet  dass  deren  Lage  in  der  Eartenconstruction  des  alexandrlnischen 
Gelehrten  verwechselt  ist)  und  zwar  am  Flusse  Ohringaa  angegeben  wird.  Dieser  ist  wohl 
überhaupt  nur  aus  diesem  Grunde,  weil  er  eine,  wenn  auch  nur  temporäre  Grenze  mar- 
kirte,  genannt  und  kann  ein  unbedeutender  Bach  gewesen  sein,  wie  ähnliche  vielgenannte 
Grenzflüsse:  Rubico,  Macra,  Bidassoa,  Leitha  u.  a.  m.  Demnach  scheint  die  neuerlich 
von  Dr.  Mehlis  gegebene  Erklärung  der  Ohringa  durch  den  (unzweifelhaft  keltischen) 
Namen  des  N.  von  Worms  zum  Rhein  gehenden  Pfrimbaches  ganz  befriedigend. 

*)  Vgl.  H.  Kiepert,  Die  Sprachgrenze  in  Elsass •  Lothringen  mit  Karte,  Zeitschr.  der 
Borl.  Ges.  f.  Erdkunde,  1874.  Kleinere  Ortschaften  dieser  Provinz  mit  keltischen  Namen 
sind  noch  Argentovaria  Arzenheim,  Brettcowutgits  Brumat,  Saletio  Selz,  Alteja  Alzei  Bau- 
eonica  Oppenheim,  Bingium  Bingen  an  der  Nava  Nahe;  römische  Gründungen  Concordia 
(Altenstadt,  dicht  bei  Weissenburg)  und  die  beiden  Tahemae  (Rheinzabern  und  Elsass- 
Zabem,  ganz  sicher  auch,  obwohl  es  im  Altertum  nicht  genannt  wird,  Bergzabern). 

458.  Agri  Decumates.  Die  Ebene  am  rechten  Kheinufer  nnd 
das  ganze  vom  Nicer  f Neckar)  und  seinen  Zuflüssen^)  bewässerte 
Hügelland  bis  zum  Gebirgsrücken  der  Alba  (rauhen  oder  schwäbischen 
Alb)  hinauf,  mit  Einschlnss  des  höheren  Gebirges  Abnoba  (im  3.  Jahrh. 
Silva  Mardana,  Schwarzwald),  also  ein  Land,  welches  das  Bindeglied 
zwischen  den  keltischen  Ländern  am  linken  Rheinufer  und  an  der 
oberen  Donau  (Vindeliciea,  §.  324)  bildete,  haben  vor  den  Germanen 
und  Kömern  ebenfalls  Kelten  inne  gehabt;  namentlich  wird  es  als 
früherer  Wohnsitz  der  Helvetier  {sQfjfjbogj  §.  449)  genannt.  Vielleicht 
schon  vor  Ariovist,  spätestens  darch  dessen  Eroberangeu  germanisch 
oder  suevisch  geworden,  behielt  das  Land  diese  Herren  wenigstens 
zwei  Jahrhunderte,  bis  es  wegen  seiner  zwischen  den  Rhein-  und 
Donaugrenzen  spitz  vorgeschobenen  Lage  unter  Domitianus  oder  Tra- 
janus  nach  Vertreibung  der  sicher  nur  spärlichen  germanischen  Bewoh- 
ner von  römischen  Heeren  besetzt  wurde.  Die  neue  kürzere,  wiewohl  den 
Winkel  nicht  geradlinig  abschneidende  Grenzlinie  (limes  Germanicus) 
wurde  dann  unter  Hadrianus,  ähnlich  aber  weniger  vollständig  als  in 
Britannien  (§.  459)  durch  eine  über  80  d.  M.  lange,  stellenweise 
doppelte  und  dreifache  Befestigung  geschützt  (Valium  Hadriani)^  in- 
dem zahlreiche  Castelle  und  Wachtürme  durch  Dammbauten  und  Fahi*- 
Btrassen,  nicht  durch  fortlaufende  Mauerwälle,  mit  einander  in  Ver- 
bindung gesetzt  wurden*).  Solche  vorgeschobene  Landwehren  be- 
gleiten zur  Sicherung  der  Stromübergänge  die  rechte  Rheinseite  in 
geringer  Entfernung  abwärts  bis  zur  Luppia  (Lippe)  und  vielleicht 
noch  weiter  und  die  von  ihnen  umschlossene  schmale  Grenzzone  war 
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natürlich  der  jenseitigen  Provinz  zugelegt.  Tom  oberen  Rhein  aber 
bis  zur  Donau- Wasserscheide  ist  es  das  oben  bezeichnete  breite,  an 
Areal  die  ganze  linksrheinische  Germania  superior  übertreffende  Ge- 
biet, welches  anderthalb  Jahrhunderte  dieser  Provinz  einverleibt  ge- 
wesen ist  und  so  lange  ein  wenigstens  äusserlich  romanisirtes  Cnltar- 
land  gebildet  hat  (sinus  imperii  et  pars  provinciae  habetur,  Tae. 
Germ.  29).  Aus  dieser  Periode  sind  ausser  jenen  Grenzposten 
zahlreiche  Spuren  erhalten  in  einem  enggezogenen  Netze  römiseber 
Strassen^),  vielen  Resten  von  Wohngebäuden,  Tillen,  Badeanlagen, 
sogar  mit  dem  Kunstschmuck  von  Statuen  und  Mosaikfussböden,  auch 
Inschriften.  Fast  nur  die  letzteren  aber  gewähren  in  Ermangelung 
aller  litterarischen  Nachrichten  aus  dem  Altertum*)  einige  Auskunft 
über  die  römischen  Ortschaften,  von  denen  die  bedeutendsten  die  bei 
den  heissen  Quellen  von  Baden  (Aquae  Aureliae  oder  Colonia  Aurelia 
Aquensis)j  Badenweiler  (alter  Nanäe  unbekannt)  und  Wiesbaden  (Aquae 
Mattiacae),  so  wie  Sumelocenna  am  Nicer  (Rottenburg)  gewesen  zu 
sein  scheinen^).  Das  ganze  Gebiet  wurde  ausser  den  Yeteranen- 
Colonien  nach  Tacitus  vorzüglich  mit  Colonisten  aus  Gallien  besetzt 
und  nach  dem  von  diesen  zu  entrichtenden  Pachtzehnten  gewöhnlich 
Agri  Decumates  benannt;  es  ging  unter  K.  Anrelianus  an  die 
Alamannen  verloren. 

*)  Vou  diesen  sind  nur  zwei  kleinere,  die  Mwra  und  Ärmisia  (Murr  und  Erms)  zu- 
fällig durch  Inschriften  bekannt,  aber  alle  haben,  ebenso  wie  die  zum  Khein  gehenden 
Schwarzwaldbäche,  ihre  in  deutschem  Munde  nur  meist  stärker  umgestalteten  keltischen 
oder  vorkeltischen  Namen  bewahrt,  von  denen  nur  einzelne  (z.  B.  Trigiaama  Dreisam, 
Änisus  Enz,  AUaontia  Elseuz)  dadurch,  dass  sie  auch  au  anderen  Stellen  wieder  vorkommen, 
veriflcirt  werden  können. 

*)  S.  die  sehr  umfangreiche  Litteratur  besprochen,  aber  auch  genügend  ersetzt  durch 
E.  Hüb n er,  Der  rSmische  Grenzwall  in  Deutschland,  mit  Karte^  Ton  H.  Kiepert.  (Jahr- 
bücher des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande,  Heft  63,  Bonn  1878.) 

^)  Musterhaft  nach  eigenen  Localuntersuchungen  zusammengestellt  vom  Finanzrat 
Paulus  in  seiner  archäologischen  Karte  vou  Würtemberg,  auf  badischem  und  hessischem 
Gebiete  bis  jetzt  noch  nicht  ausreichend  erforscht. 

*)  Nur  eine  Strasse  vom  raetischen  Limes  den  Neckar  aufwärts  zur  helvetischen 
Grenze  ist  in  der  Tabula  Peuting.  verzeichnet;  in  den  späteren  Itineraiien  fehlt  natürlich 
das  schon  verlorengegangene  Grenzland,  aber  auffallender  Weise  ist  es  auch  in  die  ptole- 
mäische  Karte  von  Germanien  ohne  Detail  aufgenommen,  ohne  jede  Bezeichnung  der  schon 
bestehenden  Römergrenze,  über  die  dem  im  entfernten  Alexandreia  combinirenden  Karto- 
graphen das  Material  wohl  noch  fehlte. 

')  Das  ptolemäische  Tarodunum,  sowie  Lupodunum  am  unteren  Neckar  (der  hier  im 
Mittelalter  seinen  früher  stärker  abwärts  gerichteten  Lauf  geändert  hat)  existiren  noch 
unter  den  alten,  stark  veränderten  Namen  als  Zarten  (bei  Freiburg)  und  Ladenbnrg;  dass 
in  »Wirtemberg"  (der  ursprünglich  so  benannten  Burg  über  dem  Neckar)  ein  keltisches 
Virodunum  steckt,  hat  A.  Bacmeister  in  seinen  trefflichen  „Alemannischen  Wanderungen' 
bewiesen.  CJarefina  muss  ein  Knotenpunkt  mehrerer  Strassen  des  Neckartales  gewesen 
sein,  aber  ob  es  mit  Cannstadt  oder  Köngen  zu  identiflciren,  bleibt  noch  unsicher. 
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454,  Germania  inferior.  Später  und  schwächer  als  über  den 
Oberrhein  sind  germanische  Völker  in  der  unteren  Tiefebene  auf  das 
linke  Stromufer  übergegangen  oder  vielmehr  unter  römischer  Geneh- 
migung verpflanzt  worden.  So  zuerst,  kurze  Zeit  ehe  auch  für  diese 
Landschaften  der  Name  Germaniens  officiell  eingeführt  wurde,  unter 
K.  Augustus  die  Ubier,  welche  Caesar  noch  auf  dem  rechten  Ufer 
gegenüber  den  Treveren,  also  nahe  der  Mündung  der  Mosel  traf 
Dass  ihr  späteres  Gebiet  von  keltischen  Bewohnern  (deren  Stamm- 
namen nicht  überliefert  sind)  grösstenteils  besetzt  war,  lehren  die  fast 
ausschliesslich  keltischen  i) ,  zum  geringsten  Teile  römischen  Orts- 
namen. Zu  den  letzteren  gehört  die  Benennung  ihres  politischen 
Mittelpunktes,  zuerst  nur  als  oppidum  Ubiorum^),  dann  seit  51  als 
römische  Veteranencolonie,  zu  Ehren  der  hier  geborenen  Tochter  des 
Germaniens  und  Gemahlinn  des  Claudius  Colonia  Agrippina  ge- 
nannt (später  einfach  Colonia^  daher  Cöln,  aber  gentile  Agrippinenses), 
die  politische  und  militärische  Hauptstadt  der  Provinz  und  weitaus 
die  grösste  Stadt  am  Rhein ,  als  sie  im  4.  Jahrh.  von  den  salischen 
Franken  erobert  und  zu  ihrem  ersten  Königssitze  gemacht  wurde. 

Nördlich  von  den  Ubiern  wohnte,  ungewiss  seit  wann,  ein  zweiter 
Germanenstamm,  die  Gugerner,  in  deren  Gebiete  die  römischen 
Niederlassungen,  deren  Reste  die  Umgegend  von  Xanten  zu  einer 
reichen  Fundgrube  machen,  Vetera  (sc.  Castra)  und  Colonia  Trajana 
angelegt  zu  sein  scheinen. 

Das  Mündungsland  und  Delta  des  Stromes  endlich  bildete  das 
Gebiet  des  dem  römischen  Reiche  frei  verbündeten  steuerfreien  ger- 
manischen Volkes  der  Bataver^);  dasselbe  wird  gleichwohl  mit 
Recht  auch  von  den  alten  Autoren  als  Teil  der  römischen  Provinz 
angesehen,  da  es  von  römischen  Heerstrassen  durchzogen  und  mit 
Städten  besetzt  war,  deren  Namen  eben  den  beiden  früher  civilisirten 
Völkern  angehören,  während  die  Germanen  das  flache  Land  bebaut 
haben  werden^).  Ohne  Städte  ist  die  nördliche  Halbinsel  zwischen  dem 
Meer  und  dem  Flevo-See^)  geblieben,  der  Gau  der  Caninefaten, 
einer  Unterabteilung  der  Bataver,  j.  Kennemer-Land  in  Nord-Holland. 

*)  ^oBonna  Bonn,  Divitio  Deuz,  Durnomagus  Dormagen,  Gelduba  GeUep,  Novaeaium 
Neuss  und  im  Engtal  des  Rheins  Antunnacum  Andernach,  Bontobrica  Boppart,  Rigonutgus 
Remagen,  Voaolvia  Ober -Wesel;  dazu  die  hybriden  keltischen  Ableitungen  auf  de  von 
römischen  Personennamen:  JuUacum  Jülich,  I^WniaPMm  Lechenlch,  2yr«fontec«m  Nörvenlch, 
Sentiacum  Sinzig,  Tiberiacum  Zieverich,  Tolbiacum  Zülpich,  und  die  römisch  -  keltische 
.Marcusburg",  JtfarcodMrww  Düren.  Dagegen  rein  römisch,  ausser  den  obengenannten,  nur 
das  von  seiner  Lage  an  der  Moselmündung  benannte  Castell  Confluentea  (Coblenz,  keltisch 
würde  es  Condate  geheissen  haben),  deutsch  gebildet  allein  Aadburgium  („Eschenburg") 
j.  Asberg. 

*)  Verschieden  davon  ihr  Cultus- Mittelpunkt,  die  von  Tacitus  ihrer  Lage  nach  in 
der  Gegend  von  Bonn  angedeutete  Ära  XTbiorum,  wahrscheinlich  Godesberg. 
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')  Die  Quantität  wechselt  zwischen  Batavi  und  Batävi,  die  Küraro  entspricht  der  eifi- 
heimischen  Aussprache :  Batua  seit  dem  9.  Jahrh.  noch  jetzt  Betuwe  als  Name  des  überaus 
fruchtbaren  Allnvialbodens  der  Bheininseln  (inaula  Batavorum  Tac),  von  der  Wurzel  Ut 
(=i  ahd.  bass  „gut*,  wovon  besserj  also  die  „gute  Aue*  (Insel),  im  Gegensatze  zu  der 
„schlechten",  Veluwe,  wie  die  unfruchtbare  hohe  Dünenlandschaft  zwischen  Bhein  uid 
Zuiderzee  genannt  wird;  der  Name  hat  also  zunächst  geographische,  nicht  ethno- 
graphische Bedeutung. 

*)  Keltisch:  Batavodurum  Durstede,  Lugdunum  Leijden,  Noviomagu»  Nijmegea  oder 
Nimwegen;  römisch:  AlHniana  Alphen,  Forum  Hadriani  Voorburg,  TrajecUun  Utredlt, 
hybrid:  Durotrc^jectum  Dordrecht 

^)  Der  alte  Name  Flevo  ist  in  dem  Yliestrom,  der  weiten  Mündung  des  Zuiderzee's 
erhalten,  allein  die  Formen  des  Festlandes  haben  sich  seit  dem  Altertum,  wo  jenes  Ge- 
wässer als  Binnensee  mit  stromartigem  Abflüsse  zum  Meere  genannt  wird,  erheblich  ge- 
ändert und  zwar  durch  seculäre  Senkung  des  ganzen  Continentalbodens ,  wodurch  un- 
geachtet fortwährender  Erhöhung  der  schützenden  Deiche  bei  den  Sturmfluten  der  Jahre 
1219  und  1282  jener  ungeheure  Einbruch  des  Meeres  erfolgt  ist,  durch  den  ein  grosses, 
früher  angebautes,  mit  mehr  als  80  Ortschaften  besetztes  Areal  wieder  Meeresgrund  ge- 
worden ist.  Die  ersten  römischen  Deichbauten  am  Unterrhein  soll  Dmsus  ausgeführt 
haben,  zugleich  die  Anlage  der  Fossa  Drusiana,  eines  vom  Bhein  unt^halb  der  Abzwei- 
gung des  Armes  Vacalua  (Waal)  nördlich  zum  See  Flevo  geführten  Canals,  durch  wddtea 
dann  Germanicus  seine  Flotte  in  die  Nordsee  führte. 

455,  Während  so  das  wirklich  von  Germanen,  d.  i.  Vorfahren 
deutschredender  Völker  anch  nur  teilweise  bewohnte  Gebiet  bis  zran 
Beginne  der  grossen  Völkerwanderung  auf  einen  schmalen  Strich  längs 
des  Rheines  beschränkt  war,  wurden  nicht  nur  die  Grenzen  des  sd- 
ministrativen  Gebietes  Germania  inferior,  sondern  auch  die  ethno- 
graphische Bezeichnung  der  Bewohner  als  Germani  auf  ein  weit 
grösseres,  wenn  auch  weniger  ergiebiges  und  volkreiches  Binnenland, 
die  sandige  Ebene  an  der  unteren  Maas  und  das  waldige  HügeUand 
zu  beiden  Seiten  der  Maas  bis  zu  den  Ardennen  hinauf,  ausgedehnt. 
Es  sind  dies  Landschaften,  von  denen  nur  die  Ebene  schliesslich 
(nach  dem  5.  Jahrh.)  von  deutschen  (flaemischen)  Stämmen  besetzt 
worden  ist,  das  Höhenland  mit  dem  tiefen  Maas- Tal  dagegen  bis 
heute  keltoromanische  (sog.  wallonische)  Sprache  bewahrt  hat,  als 
strenger  Beweis,  dass  hierher  ungeachtet  tausendjähriger  deutscher 
Herschaft  zu  keiner  Zeit  andere  als  einzeln  versprengte  echt  germa- 
nische  Ansiedler  gelangt  sind^).  Auch  erweisen  sich  selbst  die  Naioen 
der  im  Altertum  hier  genannten  Volksstämme  und  die  Personenname 
als  unzweifelhaft  keltisch*):  der  der  Menapier,  der  Bewobnejr  der 
nördlichen  Ebene  bis  zur  Küste,  ist  auch  in  Ivernien  (Ireland)  zo 
finden  und  Caesar  nennt  dieses  Volk  neben  den  M(»lnern  als  eines 
der  belgischen,  die  noch  nach  der  Unterwerftmg  des  übrigen  Gailleifl 
in  ihrem  schwerzugänglichen,  weil  waldigen  und  sumpfigen,  wenig  aB^ 
gebauten  Lande  einen  zweijährigen  Widerstand  durchführten*). 

Die  Bewohner  des  Höhenlandes  an  der  Maas,   die  von  CaeBar 
fast   vollständig  vernichteten  Eburönen,    die   in  deren  Plato  da- 
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gerückten  Aduatuker  oder  T u n g e r n ,  sogar  die  im  höheren  Wald- 
gebirge der  Ardennen  wohnenden  Condrnsen  (in  der  j.  Landschaft 
Condroz),  Paemanen  (in  der  Famene),  Segner  (um  Signey), 
Caeroesen  u.  a.  werden  nnn  mit  gemeinsamem^  aber  wie  Tadtns 
ausdrücklich  hervorhebt,  erst  kürzlich  aufgekommenem  Namen- Ger - 
mani  genannt,  während  ein  im  ethnographischen  Sinne  germanischer 
Ursprung  unter  ihnen  nur  den  Tungem,  angeblichen  Bundesgenossen 
der  Kimbern  und  Teutonen  zugeschrieben  wird.  Je  weniger  nun  der 
Germanen-Name  selbst  bei  unsem  Vorfahren,  vor  ihrer  Bekanntschaft 
mit  römischer  Cultur  national,  ja  überhaupt  nur  bekannt  gewesen  ist, 
desto  mehr  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  diejenige  Ansicht,  die  ihm  in 
keltischem  Munde  (aus  dem  allein  die  Kömer  ihn  überkommen  haben 
können)  die  Bedeutung  „Wäldner,  Bewohner  eines  Waldlandes**,  zu- 
schreibt; es  erklärt  sich  daraus  allein  der  Umstand,  dass  einmal  rein 
keltische,  aber  cultur-  und  städtelose  Stämme  von  ihren  Stammgenossen 
so  benannt  werden  konnten,  dann  aber  auch  die  Uebertragung  dieser 
Benennung  auf  die  versehiedensprachige ,  aber  in  ähnlichen  Verhält- 
nissen lebende  grosse  Nation  jenseit  des  Rheins. 

*)  Diess  gilt  besonders  von  den  mittelalterlichen  nnd  heutigen  Landschaften  von 
Lüttich  nnd  Namur,  welche  mit  Teilen  von  wallonisch-Brahant  und  -Lützenburg  dem  S.W. 
Teil  der  römischen  Germania  inferior  entsprechen;  hier  hat  die  Katnr  des  Bodens  die 
älteren  Bewohner  conservirt,  während  O.  von  ihnen  im  Moseltale  die  Franken  nach  Süden, 
N.  von  ihnen  im  Küstenland  die  Saxen  nach  Westen  das  Deutschtum  verbreitet  haben. 

*)  Die  ebenso  keltischen  Ortsnamen  an  der  Maas  aufwärts  (Blariäcum  Blerijk,  Catua- 
lium  Kessel,  Mederiäcwn  Melik,  Teudurum  Tüdderen,  CortovalUum  Corten,  Äduatuea-Tuit' 
grorum  Tongern  (bis  hierher  auf  jetzt  deutschem  Sprachgebiet) ,  QemintUcum  Crembloux, 
würden  allein  nach  dem  oben  gesagten  nichts  beweisen. 

")  Einen  Gau  der  Menapier  scheinen  die  TextMndH  (bessere  Lesart  bei  Plin.  statt  vulg. 
Tozandri)  gebildet  zu  haben,  deren  Name  in  dem  mittelalterlichen  Gau  Taxandria,  j.  Tes- 
Mnder-loo  (d.  i.  Wald)  fortdauert 

456.  Belginm.  Die  genannten  kleinen  Gaue  waren  zu  Caesars 
Zeit  Untergebene  (clientes)  des  mächtigen  Volkes  der  Trev^rer, 
Bewohner  des  unteren  Moseltals,  denen  aber  nur  der  an  den  Rhein 
grenzende  Gebietsteil  von  der  römischen  Verwaltung  entzogen  nnd 
zur  Germania  inferior  geschlagen  wurde,  während  der  Hauptteil  — 
wenigstens  seit  Augustus  —  zur  Gallia  Belgica  gehörte.  Da  Tacitus 
sie  „ambitiosi  circa  germanicam  originemf'^  nennt,  so  muss  hier  in 
▼orhistorischer  Zeit  schon  eine  Einwanderung,  analog  der  späteren 
fränkischen,  stattgefunden  haben,  von  welcher  der  Adel  der  Land- 
schaft sein  Geschlecht  herleitete,  ohne  darum  seine  Naiionalsprache 
beizubehalten^).  Dass  wenigstens  die  dem  römischen  Reiche  einver- 
leibten Treverer  keltisch  sprachen,  lehren  ausser  S.  Hieronymus'  aus- 
drücklicher Angabe  für  das  4.  Jahrh.  n.  Ohr.  ihre  Personennamen  und 
Ortsnamen^). 
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Die  in  der  reichsten  Talweitung  des  Mosellaufes  sehr  günstig  ge- 
legene Stadt  der  Treverer  (Trier,  Treves),  deren  alter  Name  unter 
der  Umnennung  Augusta  Treverorum  verloren  gegangen  ist, 
nennt  als  Colonie  des  K.  Claudius  schon  Mela  eine  urbs  opulentissima; 
ihr  teilweise  erhaltener  Mauerumfang  ^)  anf  beiden  Flussseiten,  den 
die  mittelalterliche  und  heutige  Stadt  nur  zum  kleineren  Teile  aus- 
füllt, lässt  auf  eine  Bevölkerung  von  wenigstens  50 — 60000  schliessen; 
als  häufiger  Sitz  römischer  Kaiser  in  der  Periode  der  germanischen 
Grenzkriege  des  3.  u.  4.  Jahrh.  erhielt  es  eine  alle  anderen  gallischen 
Städte  ausser  Lugdunum  überragende  Bedeutung. 

*)  "Wie  fränkischer,  lombardischer,  normannischer  Adel  germanischen  Götterdienst  und 
germanische  Personennamen  noch  beibehielten,  nachdem  sie  längst  romanische  Sprache 
angenommen  hatten. 

*)  Die  grössere  Hälfte  der  Dorfnamen  dieses  deutschen  Mosellandes  verrät  noch  heut 
deutlich  keltischen,  sehr  wenige  lateinischen  Ursprung  (darunter  einige,  deren  alte  Form 
zufällig  bekannt  ist  ,^ wie  Beda  Bitburg,  Noviotnagtta  Neumagen,  Bigodulum  Reol,  und  auf 
französisch  sprechender  Seite  Epoisaum  Ivois,  Orolaunum  Arlon);  ebenso  keltisch  sind 
alle  Flussnamen,  von  deren  mehreren  uns  die  antiken  Formen  in  Ausonius  Gedicht  Mo- 
seila (4.  Jahrh.)  aufbewahrt  sind:  Zuflüsse  der  rechten  Seite  ausser  dem  auch  sonst  be- 
kannten Saravxis  Saar,  der  EruSrus  Ruwer  und  Drahonus  Trohn;  der  linken  Seite:  Sitra 
Sauer  oder  Sure,  Pronaea  Prüm,  Nemeaa  Nims,  GeTbis  Kyll,  Salmona  Salm,  Leasura  Lieser. 

*)  Die  sogen.  Porta  Nigra,  wahrscheinlich  ein  seltenes  Original  römischer  Festungs- 
bauknnst  aus  dem  1.  Jahrh.  (nach  Ausweis  der  neuerlich  aufgefundenen  Steinmetzzeichen): 
ausserdem  ein  8000  Sitzplätze  fassendes  Amphitheater,  Reste  von  Thermen,  einer  Basi- 
lica  u.  a.  machen  Trier  nach  dem  Altertum  seiner  Monument«  zum  merkwürdigsten  Platxe 
nördlich  der  Alpen. 

457.  Denselben  Ursprung  von  in  der  Vorzeit  eingedrungenen  Ger- 
manen giebt  Caesar  den  eigentlichen  Beigen,  deren  Gesammtgebiet 
er  speciell  Belgium  nennt;  auch  lässt  sich  kein  anderer  Grand  als 
eine  durch  fremde  Beimischung  bedingte  Dialektverschiedenheit  für  die 
bestimmte  Unterscheidung  zwischen  Beigen  und  übrigen  keltischen 
Galliern  denken^).  Der  mächtigste  der  im  engeren  Sinne  belgischen 
Stämme  war  der  der  Remer,  deren  Hauptstadt  Durocortörum 
(Reims)  durch  ihre  römischen  Bauwerke  Trier  zunächst,  als  Münzstätte 
unmittelbar  neben  Lugdunum  steht.  Nächst  ihnen  die  SuessiÖnen, 
deren  König  Divitiacus  zu  Caesars  Zeit  nicht  nur  alle  festländischen 
Beigen,  sondern  auch  das  südliche  Britannien  beherschte. 

Die  Namen  der  einzelnen  belgischen  Völker  sind,  wie  in  der 
Gallia  Celtica,  seit  dem  4.  Jahrh.  auf  ihre  Hauptstädte  übertragen 
worden:  bei  den  Silvanectes  heisst  Augustomagus  j.  Senlis,.  bei 
den  Suessiönes  die  Stadt  Augusta,  wahrscheinlich  identisch  mit 
Caesars  Noviodunum,  Soissons,  bei  den  Bellovaci  Caesaromagns 
Beauvais,  bei  den  Ambiani  Samarobriva  (Brücke  der  Samara,  d.i. 
Somme)  Amiens,  bei  den  Viromandui  eine   andere  Augusta  Ver- 
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mand;  bei  den  Atrebates  Nemetocenna,  wie  es  Caesar,  oder  Neme- 
lacum^  wie  es  Itinerarien  und  Inschriften  nennen,  Arras  (flaemiseh 
Atrecht).  Eine  Ausnahme  machen  die  beiden  nördlichsten  Stämme, 
die  Morini  („Meeranwohner"  xut' i^oxijp)  und  Nervii,  als  deren 
Hauptstädte  Taruenna^  Thörouanne  und  Bagacum,  ßavay  gelten.  Sie 
erwiesen  sich  zu  Caesars  Zeit  als  entschiedene  Feinde  jeder  Cultur, 
indem  sie  sogar  Kaufleuten  und  damit  fremdem  Luxus  den  Zugang 
zu  ihrem  Gebiete  verwehrten,  und  behaupteten  ihren  Kriegerruhm 
in  langem,  aber  fruchtlosen  Kampfe,  unterstützt  durch  die  Natur  und 
Bebauung  ihres  sumpfigen,  von  zahlreichen  Hecken  durchschnittenen, 
daher  für  Reiterei  so  gut  wie  unzugänglichen  Landes  ^j. 

*)  Der  culturhistorische  Unterschied:  „fortissimi  quod  longisaime  abaunta  eultu  et  humani- 
tote  provinciue"  reicht  dafür  nicht  aus,  weil  er  die  nördlichsten  und  östlichen  Stämme  der 
Celtica  (Aremoriker,  Treverer,  Helvetier)  ganz  ebenso  treffen  würde;  anderseits  kann  auch 
der  sprachliche  Unterschied  kein  tiefgreifender  gewesen  sein,  da  geographische  und  Per- 
sonennamen aus  belgischem  Gebiete  völlige  Uehereinstimmung  mit  denjenigen  des  eigent- 
lichen Galliens  zeigen.  Der  belgische  Name,  der  sich  auch  bei  den  Inselkelten  wieder- 
findet, wird  aus  deren  Sprache  (bolg)  als  .tapfer,  kriegerisch*  erklärt,  könnte  daher  eine 
ehrende  Gesammtbezeichnung  eines  Völkerbündnisses  sein,  wie  es  später  die  germanischen 
der  Franken,  Alamannen  etc.  waren. 

')  Das  verhältnissmässig  eng  gezogene  römische  Strassennetz  des  eigentlichen  Bei- 
gium  macht  uns  noch  mit  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Orten  bekannt,  die  dazu  grössten- 
teils ihre  keltischen  Namen  mit  geringer  Modiflcation  bewahrt  haben;  sie  lassen  sich 
nicht  mit  Sicherheit  den  einzelnen  Cantonen  zuweisen,  folgen  daher  hier  alphabetisch, 
mit  Uebergehung  der  schon  oben  genannten:  Ariola  Vroil,  Camaracum  Eamerijk,  franz. 
Cambray,  Caatellum  Menapiorum  Cassel,  Contriginum  Condren,  Corniiliacum  Cormeilles, 
Cortoriäcum  Kortrijk,  franz.  Courtray,  Durocatalauni  Chalons  sur  Marne,  Duroicorigum 
DouUens,  Gesoriäcum^  auch  Bononia  genannt,  Boulogne,  Minariäcum  Merghem,  franz.  Mer- 
ville,  Minatiäcum  Nizy,  Roudittm  Roye,  Teucera  Thi^vres,  Virobinum  Vervins,  Viraviücwn 
Warwick,  Vodgoriäeum  Vaudrey.  —  Die  von  Caesar  zwischen  den  Gebieten  der  Remer  und 
Suessiouen  genannte  Feste  Bibrax  ist  für  Bievre,  von  anderen  für  Laou  erklärt  worden; 
der  Hafen,  wo  Caesar  seine  Flotte  zur  Ueberfahrt  nach  Britannien  versammelte,  Portut 
Ttitut,  ist  höchstwahrscheinlich  der  jetzt  völlig  versandete  von  Wissant. 

Britanniä. 

Camden's  Britanniä.  1586  u.  öfter,  Horsley's  Britanniä  Gomana  1732,  zwei  noch  immer 

unentbehrliche  Hauptwerke. 
E.  Hübner  „Eine  römische  Annexion"  (Deutsche  Rundschau  1878,  S.  221fr.). 

458.  Die  grossen  Inseln  im  Norden  Galliens,  die  gross ten, 
welche  der  antiken  Welt  überhaupt  bekannt  geworden  sind,  bilden 
historisch  und  ethnographisch  betrachtet  mit  dem  nahen  Continente 
ein  zusammenhängendes  Gebiet:  sie  werden  dessen  Schicksale  auch 
bezüglich  der  ältesten  Bewohner  geteilt  haben,  indem  auch  hier  viel- 
leicht E3erer  den  Kelten  vorangegangen  sind^);  doch  müssen  sie  schon 
vor  dem  Beginne  jeder  historischen  Kunde  sich  diesen  sprachlich  assi- 
milirt  haben.  Die  Forschungen  der  Neuzeit  lehren  uns  zwei  selbstän- 
dige, wenn  auch  gegenüber  den  entfernter  verwandten  anderen  arischen 
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Sprachen  viele  Züge  engerer  Yerwandtsebaft  tragende  Sprachgrappen 
kennen:  die  gadhelisehe  im  W.  und  N.*),  die  kymrische  (cum- 
brig)  anf  der  Südhälfte  der  grossen  Insel,  letztere  dnrehans  überein- 
stimmend mit  allem  ans  den  keltischen  Sprachen  des  Continentes 
überlieferten. 

Die  ältesten  Quellen  sprechen  von  den  Inseln,  welche  die  Phoe- 
nikier  zuerst  auf  dem  Seewege  kennen  gelernt  haben,  nur  unter  E^ 
wähnung  ihres  für  die  Culturländer  des  Südens  wertvollsten,  und 
zwar  vorzugsweise  in  den  südwestlichen  Halbinseln  in  Menge  vor- 
handenen Productes,  des  Zinnes;  sie  nennen  sie  einfach  KatttUtSQiSsg 
„Zinninseln"  ^).  Der  erste  Grieche,  der  sie  auf  dem  Seewege  besuchte, 
Pytheas  von  Massalia  um  oder  kurz  vor  300,  unterscheidet  die  beiden 
grossen  Inseln  mit  den  Namen,  die  er  von  seefahrenden  Kelten  ge- 
lernt haben  muss,  als  BiqyioVy  kynu".  Vergyn  „die  westliche*  (woraus 
dann  Ivernia,  griech.  ^HqvtJj  neukeit.  Erin)  und  ^Xßtopj  d.  i.  im 
gadhelischen  (der  auf  Ireland  gesprochenen  keltischen  Sprache)  Albor- 
inn  „die  Berginsel",  weil  sie  dem  Westen  ihre  gebirgige  Seite  zuwendet. 

Als  der  Landweg  von  Massalia  aus  quer  durch  Gallien  für  den 
Handelsverkehr  eröffnet  war,  erfuhr  man  von  der  nördlich  gegenübe^ 
liegenden  Insel  unter  dem  Namen,  der  für  ihre  an  Rohheit  die  äu8se^ 
sten  Oontinentalkelten  übertreffenden  Bewohner  dort  üblich  war:  sie 
wurden  nach  der  Sitte,  den  halbnackten  Körper  zu  bemalen,  Brythän, 
daher  BqsxTavoij  Britanni  und  danach  die  ganze  grössere  Insel 
Britannia,  BQerranxij  genannt^). 

*)  Dies  deutet,  doch  mehr  als  Vermatung,  denn  als  Ueberlieferung  Tacitus  an,  wenn 
er  bei  den  Bewohnern  des  westlichen  Berglandes  (in  welchem  auch  nach  der  germanischen 
Eroberung  des  Ostens  wieder  die  keltischen  Bevölkerungsreste  ihre  natürliche  Zuflucht 
gefunden  haben),  den  Siluren,  brünetten  Teint  und  krauses  Haar  als  von  den  Kelten 
unterscheidende  Merkmale  hervorhebt:  fHlurum  colorati  tmUtta  et  tcrti  plerumque  crines  tt 
posita  contra  Hispania  Ibero8  veferes  trajedaae  fidem  faeiunt.  Das  letzte  Ejiterium  ist 
freilich  hinfällig,  da  es  aus  irriger  Kartenanschaunng  hervorgegangen  ist,  aber  das  aus  dem 
körperlichen  Typus  entnommene  ist  auch  heut  noch  bei  den  keltisch  i^prechenden  Be- 
wohnern von  Süd  -Wales  bemerklich.  Uebrigeus  kennen  die  alte  phönikische  Quelle  des 
Avienus  den  Namen  der  Stturea,  die  Geographen  den  des  Mona  Sdoriua  auch  im  südlichen 
Spanien. 

*)  Gew.  Gaelic  genannt  (welches  Wort  aber  mit  dem  Gallier -Namen  keinerlei  Ver- 
wandtschaft hat)  in  den  beiden  Hauptdialekten  des  Irischen  (gaoidheäl  eirUmnach)  und 
Hochschottischen  (gaoidheäl  dtbamtaeh,  ch  wie  im  deutschen  auszusprechen). 

^  Zuerst  bei  Herodot  ohne  Kenutniss  der  wirklichen  Lage;  erst  römische  Unkunde 
bat  diesen  Namen  auf  die  der  äussersten  S.W.Spitze  Britanniens  vorliegende  Gruppe 
kleiner  Felseilande,  welche  durchaus  keine  Metallgruben  enthalten,  die  heutigen  Scilly- 
luseln,  übertragen.  Daneben  der  rätselhafte  Name  Oestrymmdea  bei  dem  aus  phönikischer 
Quelle  schöpfenden  Avienus. 

•)  Zuerst  kurz  vor  200  im  pseudo-aristotelischen  Buche  jr*p#  xotffAov,  dann  bei 
Polybios.  Als  ältestes  Ziel  des  massalischen  Zinnhandels  wird  die  an  der  Südküste 
Britanniens  gelegene  Insel  Vectia  (Wight)  genannt. 
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459,  Die  erste  historische  Berührung  britannischer  Keltenvölker 
mit  dem  Festlande  ist  die  Hülfe,  welche  die  südwestlichen  den  Yene- 
tern  (§.  448) ,  die  südöstlichen  dem  belgischen  Reiche  des  Divitiacus 
unterworfenen  (§.  457)  diesem  gegen  die  Römer  leisteten,  was  seit  55 
V.  Chr.  den  zweimaligen  erfolglosen  und  auf  den  äussersten  Südosten 
in  der  Nähe  der  Tamesa-Mündung  beschränkten  Feldzug  Caesar*s  zur 
Folge  hatte.  Die  Intervention,  welche  flüchtige  britannische  Fürsten 
am  Hofe  des  Augustus  nachsuchten,  hatte  erst  unter  Claudius  Erfolg : 
von  43  n.  Chr.  an  wurden  durch  Suetonius  Paullinus  die  ebenen 
südlichen ,  östlichen  und  mittleren  Striche  bis  zur  Breite  von 
Deva  und  Lindum  in  Besitz  genommen;  unter  Domitianus  folgte 
durch  Agricola  (78 — 85)  die  Eroberung  der  westlichen  und  eines 
Teiles  der  nördlichen  Bergländer.  Durch  diesen  von  der  Boden- 
beschaffenheit bedingten  Fortschritt  der  Besitznahme  war  die  Ein- 
teilung der  neuen  Provinz  Britannia  in  eine  diesseitige  oder  untere 
(B.  inferior)  und  jenseitige  oder  obere  (B.  superior)  natürlich 
vorgezeichnet  ^). 

Agricola's  Pläne  auf  Unterwerfung  des  ganzen  gebirgigen  Nor- 
dens der  grossen  Insel  Albion,  sowie  auch  Ivemiens  wurden  nie  aus- 
geführt, sondern  unter  Hadrianus  sogar  die  bereits  besetzte  nördlichste 
Landschaft  wieder  aufgegeben  und  die  Südhälfte  der  Insel  seit  122 
gegen  die  Angriffe  der  roheren  nördlichen  Bergvölker  durch  eine  Ver- 
teidigungslinie geschützt.  Dieses  Valium  (jetzt  gewöhnlich  nur 
the  Roman  wall,  früher  unpassend  nach  den  im  4.  Jahrh.  als  Feinde 
an  der  römischen  Nordgrenze  genannten  Bieten,  Piets  wall  genannt) 
mit  seinen  17  Castellen  (ausser  5  nördlich  vorgeschobenen)  80  be- 
festigten Toren  und  320  Türmen  durchschneidet  die  Insel  von  W.  nach 
O.  in  der  Einsenkung,  welche  die  Täler  de^  Eden  und  Tyne  bilden  2). 
Es  erfüllte  zunächst  nur  kurze  Zeit  seine  Bestimmung,  da  schon 
K.  Antoninus  Pius  die  nördlich  ausser  dem  Walle  gelegene  Landschaft 
(das  heutige  Northumberland  und  Süd-Scotland)  im  J.  142  wieder  be- 
setzte und  durch  einen  ähnlichen,  aber  zwischen  dem  tieferen  natür- 
lichen Einschnitt  der  Meerbusen  Clota  (Clyde)  und  Bodotria  oder 
Boderia  (Firth  of  Forth)  nur  halb  so  langen  Wall  mit  10  grossen 
Castellen  sicherte^).  —  K.  Septimius  ßeverus,  der  bis  zu  seinem  201 
V.  Chr.  zu  Eburacum  erfolgten  Tode  in  Nord-Britannien  Krieg  führte, 
scheint  (nach  den  Inschriften  zu  schliessen)  nur  an  dem  Walle  des 
Hadrianus  Reparaturen  ausgeführt,  also  wahrscheinlich  den  Norden 
wieder  aufgegeben  zu  haben;  über  die  weitere  Geschichte  beider 
Grenzbefestigungen  ist  nichts  bekannt.  Nur  unter  K.  Valens  erwähnt 
Ammian  369  die  Ausdehnung  der  Reichsgrenzen  über  die  nun  nach 

H.  Kiepert,  Alte  Geographie.  34 
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ihm  benannte  Provinz  Yalentia,  welche  somit  der  Laadschafl; 
zwischen  den  beiden  Wällen  entsprochen  haben  muss*).  Aber  nur 
knrze  Zeit  bestand  diese  erweiterte  Grenze^  im  5.  Jahrhundert  erfolgte 
der  Einbruch  der  nördlichen  Barbaren  und  der  Angelsaxen  und  darauf 
die  Zurückziehung  der  römischen  Heere  und  Colonien  aus  der  ganzen 
Insel. 

*)  Dass  die  einheimischen  Teilfurstentümer  der  einzelnen  Stammgebiete  noch  längere 
Zeit  unter  römischer  Oherhersehaft  fortbestanden  haben,  lehren  sowol  die  Geschichte,  als 
ihre  mit  rumischer  Schrift  aasgeprägten  Münzen. 

*)  Die  solide,  aussen  von  Qnadem,  innen  mit  Füllwerk  in  wechselnder  Stärke  von 
2  bis  3"  aufgeführte  Mauer  (wo  am  besten  erhalten,  ist  sie  jetzt  noch  5—6™  hoch)  ist 
auf  der  iunem  Seite  durch  einen  dreifachen  Erdwall,  nach  aussen  durch  einen  9™  tiefen, 
9™  breiten  parallelen  Graben  verstärkt;  die  Namen  der  Castelle  sind  aus  der  Notitia  so- 
wie teilweise  ans  Inschriften  (fast  die  Hälfte  aller  in  Britannien  gefundenen  gehören  dem 
Hadrianus  -Walle  an)  gesichert  Vgl.  Hübner  a.  a.  O.  S.  241  .«fer  OreneuKOl  de»  Hadrian*, 
S.  947  „der  Grm9wall  dta  Pimt". 

")  Die  aus  den  spärlichen  historischen  UeberUeferungen  nicht  sicher  hervorgehende 
Urheberschaft  dieses  Baues  ist  durch  zahlreiche,  sämmtlich  auf  E.  Antoninas  Plus  be- 
zügliche Weihinschriften  völlig  gesichert  Nördlich  dieser  nur  ausnahmsweise  von  rö- 
mischen Heeren  überschrittenen  Grenze  findet  sich  nur  ein  einzelnes,  nm  ca.  5  d.  M.  vor- 
geschobenes Gasten  mit  lateinischer  Inschrift  (der  nördlichsten  überhaupt  bekannten)  bei 
Ardoch  unfern  Stirling. 

*)  Die  übrigen  vier  Unterabteilungen  der  alten  grossen  Provinz  nach  der  diocletia- 
nischen  Organisation:  die  Provinzen  BrUatmia  I  und  Ü,  Flavia  Caeaariensie  und  Maxima 
Caeeariensis ,  wie  sie  in  der  Notitia  aufigeführt  werden,  bleiben  ihrer  Lage  nach  voll- 
kommen unbekannt 

460.  Dieses  entfernte  Aussenland  ist  zu  keiner  Zeit  auch  nnr 
ähnlich,  wie  das  nördliche  Gallien  nach  Sitte  und  Sprache  romanisirt 
worden ;  namentlich  im  westlichen  Berglande,  dem  von  den  erobernden 
Angelsaxen  sogenannten  Walen-  (Gallier-)  Lande,  oder  wie  es  jetzt 
heisst,  Wales,  wo  sich  altkeltische  Sprache  mit  geringer  romanischer 
Beimischung  bis  heut  erhalten  hat,  bei  den  durch  ihren  tapferen 
Widerstand  gegen  die  römische  Herschaft  bekannten  Völkern  der 
Siluren  und  Demeten  muss  jener  Binfluss  sehr  gering  gewesen 
sein^).  Aber  selbst  in  den  Ebenen  scheint  das  Landvolk  stets  der 
Sprache  nach  (aus  der  dann  die  angelsäxischen  Eroberer  manches  auf- 
genommen haben)  keltisch  geblieben,  die  römisch-redende  Bevölkerung 
auf  die  Städte,  namentlich  die  Militärcolonien  beschränkt  geblieben 
zu  sein  2). 

Diese  Colonien,  hervorgegangen  aus  den  Standlagem  der  Le- 
gionen und  den  dabei  erwachsenen  Ansiedelungen  der  Veteranen, 
rücken  mit  der  Eroberung  allmälig  von  S.  nach  N.  vor.  Die  ersten 
seit  dem  Beginn  der  Occupation  sind  im  Westen  Glevum  (Gloucester) 
an  der  Sabrina  (Sehern),  im  Osten  Camulodunum,  die  älteste 
Provinzialhauptstadt,  auch  kurzweg  Colonia  genannt^)  ( Col ehester). 
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Am  Schlüsse  der  ersten  Kriegsperiode  nnter  Suet.  Paullinos  folgten 
an  der  Nordgrenze  des  eroberten  Landes  im  Westen  Deva  (Chester, 
d.  i.  einfach  castrum  am  Flnsse  Deva,  Dee),  im  O.  Li n dum  (L.  colo- 
nia,  daraus  im  7.  Jahrh.  Lindocolina,  j.  Lincoln);  endlich  Bburacum 
(Eoforwic  der  Angelsaxen,  Jordvig  der  Normannen,  j.  York)  am 
Avus-Fluss  (Onse),  durch  Agricola  als  neues  Legionsquartier  angelegt, 
seit  Trajanus  beständige  militärische  Hauptstadt  der  Provinz,  häufig 
kaiserliche  Residenz  (Sept.  Severus,  Carausius,  Constantius  Chlorus) 
und  im  4.  Jahrh.  Sitz  des  Vicarius  Britanniarum. 

')  Dasselbe  gilt  von  den  beiden  kleineren  getrennten  Berg-  oder  vielmehr  Hügel- 
landschaften im  Westen:  der  südlichen,  Comwall  und  Devon,  d.i.  dem  Lande  der  alten 
Dnmnonier,  und  der  nördlichen,  j.  Cumberland,  einem  Teile  des  alten  Briganten- 
landes;  in  beiden  ist  der  Rest  keltischer  (kymrischer)  Sprache  erst  im  vorigen  Jahr- 
hundert erloschen. 

*)  Darauf  lässt  schon  die  geringe  Anzahl  und  die  räumliche  Verteilung  der  erhaltenen 
inschriftlichen  Monumente  schliessen.  Römische  Schulen  mangelten  selbst'  in  den  Städten 
derart,  dass  Eechtsbeflissene  aus  Britannien  genötigt  waren,  die  zahlreichen  Khetoren- 
schulen  in  Gallien  zu  besuchen. 

*)  So  in  den  Itinerarien,  daher  zusammengesetzt  mit  castrum  im  Angelsäxischen  des 
8.  Jahrh.  Colncueaster ,  woraus  Colchester;  ebenso  aus  Glevum- castrum  Gleavanceaster, 
Gloucester.  Die  in  England  sehr  zahlreichen  Ortsnamen  auf  •ceater,  -chester,  -castor, 
-caistor,  auch  'xeter  (z.  B.  Exeter,  Wroxeter),  sämmtlich  Corruptionen  von  castrum,  deuten 
immer  auf  römische  Niederlassungen  hin. 

461«  Diese  Militärstädte  scheinen  jedoch  an  Ausdehnung  und 
Volkszahl  weit  zurückgestanden  zu  haben  hinter  Londinium 
mit  seiner  für  den  Handelsverkehr  nach  dem  Festlande  durch  den 
regelmässigen  Eintritt  der  Flut  in  die  Mündung  der  Tamesa  (Thames, 
Themse)  unvergleichlich  günstigen  Lage,  daher  Tacitus  es  schon  ein 
halbes  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  cognomento  quidem  coloniae 
non  insigney  sed  copia  negoHatorum  et  commeatuum  maxime  celebre 
nennt;  die  in  bedeutendem  Umfang  auf  dem  Boden  London's  durch 
zufallige  Nachgrabung  gefundenen,  zum  Teil  Prachtgebäuden  ange- 
hörigen  römischen  Reste  bestätigen  jene  Aussage  vollkommen. 

Von  anderen  römischen  Städten  haben  Bedeutung  nur  Isca  im 
silurischen  Gebiete,  das  zur  Niederhaltung  dieses  stets  rebellirenden 
Yolkes  von  Septimius  Severus  begründete  Standquartier  einer  Legion 
(j.  Caer-leon  d.  i.  castrum  legionis)  und  durch  erhebliche  Reste  alter 
Bauwerke  Viroconium  (Wroxeter,  das  in  Folge  der  1859  begon- 
nenen Ausgrabungen  gern  sogenannte  „britische  Pompeji**)  und  Ru- 
tupiae,  Richborough  mit  einem  Amphitheater  an  der  Meerenge^). 

Von  den  alten  Volksnamen  haben  nur  im  äussersten  Süden  einige 
als  landschaftliche  Namen  die  verschiedenen  germanischen  Einwande- 
rungen überdauert:  Cantii  Kent,  Durotriges  Dorset,  Dumnonii  Devon, 
ausserdem  mit  Veränderung  der  Lage  die  in  alter  Zeit  in  der  Mitte 

des  Landes  sesshaften  Cornavii,  später  in  Comwall ^). 

34* 
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^)  Die  im  abrigea  zu  identificirenden  alten  Ortsnamen  werden  im  sog.  Itinerarinm 
Antonini  eben  nur  genannt;  eine  sehr  viel  grössere  Menge  römischer  Strassen  hat  die 
genauere  Erforschung  des  englischen  Bodens  in  ihren  Ueberresten  nachgewiesen,  welche 
übrigens  meist  schon  seit  dem  frühen  Mittelalter  unter  Namen,  die  sich  in  allen  Teilen 
des  Landes  wiederholen  (Fosse-Way,  Ermine -Street,  Stone -Street,  Icknield -Street)  dem 
Volke  bekannt  sind.    VgL  meine  Karte  zu  Vol.VII  d.  Corp.  Inscr.  Latin. 

')  Mit  der  stärkeren  Erhaltung  des  älteren  Volkstums  im  westlichen  Berglande  hängt 
es  zusammen,  dass  in  demselben  ebensoviele  überlieferte  alte  Ortsnamen  sich  erhalten 
haben,  als  in  der  dreifachen  Arealausdehnung  des  überdiess  viel  vollständiger  von  alten 
Strassen  durchzogenen  Flachlandes.  In  diesem  von  N.  nach  S.  Vinovia  Binchester,  Cata- 
ractonium  Catterick ,  Danum  Doncaster,  Ckmihoritum  Cambridge,  Verulamium  Old  VemhUD, 
Durocornovium  Cirencester,  RecuTbium  Reculver,  Dubria  Dover,  Partus  Lemanus  Lymne, 
Venia  Belgarum  Winchester,  Sorhiodunum  Old  Sarum  bei  Salisbury,  Dumnvaria  Dorchester. 
Dagegen  im  westlichen  Landstriche  von  N.  nach  S.:  LuguvalHum  Carlyle  (Car  bedeutet 
Stadt),  Brocawn  Brougham,  Longovicium  Lancaster,  Mancttnium  Manchester;  femer  ira 
walisischen  Berglande  Conovium  Conway,  Segontium  Caer-Sciont,  Maridunum  Caer-marthen 
am  Flusse  Tohiua  Towy,  Nidum  Neath,  Gobannium  Aber-  (bed.  Mündung)  Gavenny,  Venia 
der  Siluren  Caer-Went,  endlich  in  Devon-Comwall  Isca  der  Dumnonier  Exeter,  Tamara 
Tamerton.  Ansehnliche  alte  Städte,  die  unter  verändertem  Namen  fortbestehen,  sind 
Durovemum  Canterbury,  Durohrivae  Rochester,  Begni  Chichester,  Vettta  der  Icenen,  Norwich. 

462.  Galedonia.  Der  nördlichste  Teil  der  Insel  Albion  galt 
den  Römern  nicht  mit  Unrecht  wegen  der  durchgängigen  Erfüllmig 
mit  mehr  schroffen  und  felsigen  als  hohen  Bergen,  und  besonders 
wegen  des  stürmischen  überaus  regenreichen,  kühlen  Klimas  als  ein 
der  Eroberung  unwertes  Land,  obwohl  die  Provincialgrenze  vor  ihrer 
Befestigung  von  dieser  Seite  beständigen  Angriffen  ausgesetzt  war. 
Aus  diesem  Grunde  hatte  schon  Agricola  den  Plan  einer  vollstän- 
digen Eroberung  gefasst  und  die  Küste  zu  Schiffe  umfahren,  war 
auch  tief  in  das  Innere  eingedrungen^),  ohne  dass  diese  ersten  Schritte 
Nachfolge  gefunden  hätten. 

Der  Name,  den  die  südlichen  Anwohner  jenem  wilden  nördlichen 
Hochlande  gaben,  Galedonia,  bezeichnet  in  ihrer,  der  südkeltischen 
(kymrischen)  Sprache  die  Natur  desselben:  celyd,  plur.  celeddön 
„ Walddickicht*"  2).  Die  Bewohner  galten  für  die  kühnsten  Jäger, 
Schwimmer,  Kletterer,  abgehärtet  gegen  die  Rauheit  ihres  Klimas, 
dem  sie  Arme  und  Beine  unbekleidet  (eine  von  den  Schotten  teilweise 
bewahrte  Nationaltracht)  aussetzten,-  sie  standen  daneben  —  gewiss 
ungerechter  Weise  —  in  dem  Rufe  des  Cannibalismus^). 

*)  In  diesem  Feldzuge  ei-wähnt  Tacitus  eines  Treffens  gegen  den  keltischen  Führer 
Calgacus  „beim  Berge  Graupiua"  (so  die  Ms.),  einer  sonst  völlig  unbekannten  und  auf 
keine  Weise  zu  bestimmenden  Oertlichkeit.  Die  falsche  Lesart  Grampiua  hat  Local- 
gelehrte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  den  Einfall  gebracht,  das  Centralgebirge  Hoch- 
Scotlands  Grampian  Mountains  zu  taufen ,  was  man  wissen  muss ,  um  nicht  in  dieser  mo- 
dernen Erfindung  eine  Stütze  für  ein  Misverstandniss  des  alten  Autors  zu  finden. 

*)  Ammian.  Marc,  im  4.  Jahrh.  unterscheidet  hier  zwei  Stämme:  JHcalecUmes  (ent- 
sprechend dem  Namen  DuScaledonius  für  den  nördlichen  Ocean  bei  PtoL;  es  wird  erklärt, 
Jenseit  Caledoniens")  und  Vecturiones.  Aus  dem  Fehlen  der  angegebenen  "Wortbedeutung 
in  der  gadhelischen  Sprache  der  heutigen  Bewohner  Scotlands  folgt  aber  keineswegs,  wie 
häufig  angenommen  wird,  dass  diese  erst  später  aus  dem  sprachverwandten  Ireland  ein- 


Caledonien.    Kleinere  Inseln.  533 

gewandert  seien,  was  mit  Rücksicht  auf  die  schwerzugängliche  Beschaffenheit  gerade  der 
unvermischt  gaelokel tischen  Gebiete  so  gut  wie  unmöglich  erscheint;  wohl  aber  sind  an 
der  weniger  gebirgigen  S.O.  Küste  Scotlands  sprachliche  Spuren  von  kymrischen  Ansie- 
delungen nachgewiesen  worden,  durch  die  sich  eine  Namengebung  aus  dem  betreffenden 
Dialekte  erklärt 

*)  Tacitus'  Ansicht  über  die  Caledonier  (Agr.  11.  rutilae  eomae,  magni  artus  Germani- 
cam originem  asseverant)  wird  durch  ihre  Sprache  widerlegt;  er  hat  sich  durch  die  phy- 
sische Aehnlichkeit,  wie  sie  ursprünglich  allen  arischen  Nordvölkem  gemein,  aber  bei 
den  südlichen  Galliern  seiner  Zeit  nicht  mehr  in  ihrer  Eeinheit  vorhanden  war,  täuschen 
lassen  und  wahrscheinlich  noch  —  ähnlich  wie  bei  den  Siluren  —  durch  irrige  Karten- 
anschauung, indem  wohl  schon  die  ersten,  auf  Pytheas'  Breitenbestimmungen  basirten 
Constructionsversuche  die  damit  unvereinbaren  itinerarischen  Distanzen  des  Landes, 
wo  es  an  genauen  Angaben  über  Directionen  fehlte,  statt  nördlich,  vielmehr  nach  Osten 
in  die  Länge  zogen  und  so  die  wirkliche  Nordspitze  der  grossen  Insel  in  ziemliche 
Nähe  der  germanischen  Küsten  brachten,  wie  es  noch  die  ptolemäische  Karte  zeigt. 

463.  Den  Rand  der  felsigen  Steilküsten  Caledoniens  gegen  den 
Ocean  umgeben  Reihen  von  ähnlich  schroffen,  wenngleich  nicht  hohen, 
aber  wegen  des  stürmischen  Meeres  gefürchteten  Felseninseln.  Die 
westlichen,  deren  die  Alten  30  (nämlich  grössere)  zählten,  werden  in 
allen  Quellen  (Mela,  Plin.,  Ptol.)  Ebudae  oder  Hebudae  genannt, 
woraus  falsch  lesende  Gelehrsamkeit  des  vorigen  Jahrhunderts  be- 
kanntlich den  Unnamen  „Hebriden**  gemacht  hat.  Die  nördliche  Fort- 
setzung der  britischen  Hauptinsel  bildet  die  Gruppe  der  Orkaden 
(Orkneys),  deren  Zahl  die  verschiedenen  Autoren  auf  30  oder  40  an- 
zugeben lieben.  Weiter  in's  Meer  hinaus  war  schon  der  geographische 
Entdecker  aller  dieser  Küsten,  der  zugleich  ihre  Breitenlage  astrono- 
misch fixh*te,  der  Massaliote  Pytheas  (§.  7)  gelangt;  als  äusserstes 
von  den  keltischen  Bewohnern  Albions  gekanntes  und  benanntes  Land 
in  dieser  Richtung  giebt  er  die  nach  seiner  unrichtigen  Anschauung 
schon  unter  dem  Polarkreise  gelegene  Insel  Thule  an,  welche  4  Jahr- 
hunderte später  römische  Schiffer  nur  von  ferne  gesehen  haben  wollten, 
ohne  Zweifel  die  Gruppe  der  Shetland-Inseln  ^). 

Zwischen  Ivernien  und  Britannien  liegen  zwei  grössere  Inseln, 
beide  im  Altertum  Mona  genannt,  die  eine  der  britannischen  Küste 
benachbarte,  unter  diesem  Namen  von  Agricola  erobert  und  der  rö- 
mischen Provinz  zugeteilt,  heisst  seit. der  englischen  Eroberung  mit 
normannischem  Namen  Anglesey :  die  entferntere,  welche  den  Namen 
Man  bewahrt  hat,  wird  von  Caesar  ebenfalls  einfach  MonOy  von  den 
späteren  Autoren  Monapia  ^  d.  i.  im  Kymrischen  Mdn-äw  „M.  des 
Wassers**  genannt. 

*)    S.  die  Beweisfuhrang  in  Müllenhoffs  Deutscher  Altertumskunde,  Bd.  I. 

464.  Ivernia,  griech.  lerne,  von  den  Römern  auch  verdreht 
in  Hibernia  (Ireland),  ist  gleichfalls  schon  von  Pytheas,  dann  von 
Agricola  umsegelt,  und  seiner  Lage  und  Form  nach  besser  als  Cale- 
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doDien  bestimmt  worden.  Audi  hier  kamen  Agiieola's  Erob^rnngs- 
plane  nicht  zur  Ansfiihnmg;  alles  was  die  Römer  vber  die  Insel  »- 
knndet  hatten,  besdiränkt  sidi  ganz  richtig  auf  don  überana  grossen 
Reichtum  an  Wiesen  nnd  Yiefatrifken  und  den  geringen  Betrieb  des 
Ackerbaoes;  femer  anf  das  Bestehen  mehrerer  kleinen  Reiebe  anf  der 
Insel  (zwd  «Regiae'',  Königsbnrgen,  Yerzeichnet  PtoL^  ohne  qwdeUe 
Namen  dafür  anzugeben),  wie  deren  in  der  Tat  anch  noch  die  be- 
kannten Tier,  deren  Namen  als  sog.  Provinzen  forüeb^i,  von  der 
englischen  Eroberung  im  13.  Jahrii.  vorgefunden  wurden.  Unter  dai 
Stammnamen  wiederholt  sich  der  der  Brigamtes  (»Bergbewohner*  ?),  der 
anch  im  nördlichen  Britannien  vorkommt,  in  der  gdi>irgigen  Südost- 
ecke  der  Insel,  während  die  der  Menapn  und  Cauci  an  der  Ostküste 
auf  das  Nieder-Rheinland,  vielleicht  bis  auf  die  Wesermündnngen,  als 
Ausgangspunkte  einer  vorhistorischen  Einwanderung  nach  Ivemien 
hinweisen;  derjenige  der  Nagnatae  an  der  Westküste  hat  sich  deut- 
lich in  Oonnaught  eriialten^). 

^>  Aneb  sonst  bietet  die  ptolemüscbe  Karte,  die  einzige  speciellere  QneUe  für  diese 
Gegenden,  mehrere  Coincidenzen  Ton  Namen  und  OerÜicbkeiten:  die  Flüsse  8eno9  im  W^ 
Buhinda  and  Oboca  im  O.  heissen  noch  Shannon,  Boyne,  Avoca  und  die  Stadt  Ebkma  ist 
als  Vorgänge  rinn  ron  Dublin  zn  erkennen. 

Germania. 

Kaspar  Zenss,  die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme,  München  1837,  unentbehrliches 
überaus  lehrreiches,  noch  durch  kein  neueres  ersetztes  Hauptwerk.  (Müllenhoff's 
deutsche  Altertumskunde,  1870,  reicht  in  dem  bis  jetzt  allein  erschienenen  ersten 
Bande  nur  bis  zum  ersten  Bekanntwerden  germanischer  Völker  durch  die  Beise 
des  Pytheas.  Böttger's  Versuch  einer  Beconstruction  der  speciellen  Grenzen  der 
germanischen  Völkerschaften  der  Urzeit  auf  Grundlage  der  mittelalterlichen  Gan- 
grenz eu  (Stuttgart,  1877  mit  Karten)  ist,  so  wertvoll  seine  Arbeiten  in  letztgenannter 
Beziehung  sind,  hinsichtlich  des  ersten  Punktes  durchaus  unhaltbar). 

465.  Name,  ethnische  Unterschiede  (Kelten).  Zum  IJnte^ 
schiede  von  den  gallogermanischen  Reichspro'vinzen  geben  die  Römer 
dem  Jen  seit  des  Rheines  bis  in  den  hohen  Norden  sich  ausbreitenden 
Stammlande  jener  Feinde,  die  sie  anf  gallischem  Boden  unter  dem 
Namen  der  Germanen  kennen  gelernt  hatten  (§.  448)  den  Beinamen 
des  »grossen*,  Germania  magna.  Die  Geographen  des  ersten  Jahr- 
hunderts (Strabon,  Mela),  unter  dem  Eindrucke  der  bis  an  den  Ober- 
rhein gegen  Helvetien  vorgerückten  Grenzen  germanischer  Stämme 
(§.  449, 452, 3),  aber  in  Unkenntniss  der  wirklichen  Brstreckung  und  der 
BevölkeruDg  des  oberen  Donaulandes  (Vindelicien's,  Noricum's),  dehnten 
nach  einseitiger  Anschauung  sogenannter  natürlicher  Grenzen  jenes 
Gross-Germanien  bereits  bis  zu  den  Alpen  aus,  während  die  des 
2.  Jabrh.  (Ptol.)  ihm  für  die  damaligen  Besitzverhältnisse  annähernd 
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richtiger  die  Donau  als  Südgrenze  geben.  Aber  eine  wirkliehe  durch 
die  natürlichen  Bodenformen  bedingte^  wenn  auch  keineswegs  durch 
eine  continuirende  Linie  zu  bestimmende  Grenzscheide  hatte  in  der 
Tat  Jahrhunderte  lang  in  jener  Richtung  von  W.  nach  O.  bestanden: 
nur  liegt  sie  halbwegs  zwischen  dem  Fusse  der  Alpen  und  der  Küste, 
beträchtlich  nördlich  der  Donau.  Es  ist  die  zusammenhängende  Zone 
von  damals  menschenleeren  Waldgebirgen,  welche  nach  Caesars  Er- 
kundigungen in  einer  Breite  von  9  und  Länge  von  60  Tagemärschen 
vom  oberen  Rhein  bis  an  die  dakische  Orenze  sich  erstreckte,  die 
mittlere  westöstliche  Gebirgsscheide  des  heutigen  Deutschlands  bis  zu 
den  Karpaten,  damals  bekannt  unter  dem  keltischen  Gesammtnamen 
Herkynia,  „der  Höhenzug"  (§.203).  Diese  Waldzone,  welche  keines- 
weges  mit  der  Hauptwasserscheide  zwischen  N.  und  S.  zusammenfallt,  da 
sie  durch  Erz-  und  Riesengebirge  sich  fortsetzend  das  obere  Eibgebiet 
abschneidet  und  dem  Süden  zuweist,  bildete  zu  Caesars  Zeit  noch  die 
wahre,  wegen  des  Mangels  an  Anbau  für  Culturvölker  schwer  zu  über- 
schreitende Südgrenze  der  Germanen,  denn  längs  ihrer  Südseite  wohnten 
damals  nur  keltische  Völker:  im  Donaugebiete  (anderMarch)  Volcae 
Tectosages  (vgl.  §.  441),  im  Eibgebiet  Bojer,  welche  auch  nach 
ihrer  späteren  Verdrängung  durch  Germanen  dem  Lande  den  Namen 
Bojohaemum  (Böheim,  Böhmen)  gelassen  haben,  im  Maingebiete 
Helvetier  und  —  wenn  Ptol.  nicht  hier  veralteten  Quellen  folgt, 
noch  im  2.  Jahrh.  —  Turönen  (vgl.  §.  446)^);  erst  in  Augustüs' 
Zeit  änderte  sich  diese  Lage,  indem  grosse  germanische  Völkerzüge 
durch  den  herkynischen  Wald  erobernd  nach  Süden  einbrachen  und 
an  die  Donau  vordrangen. 

^)  Daher  in  dieser  südlichen  Zone  in  der  ptolemäischen  Karte  einzehie  Ortsnamen 
keltischen  Ursprungs,  wie  in  der  Maingegend  Locorüum,  Segodunum,  Vevona  mit  Wahr- 
scheinlichkeit auf  Lohr,  Würzburg,  Bamberg  gedeutet  und  im  Osten  Mediolanum  („Mittel- 
feld", also  wohl  im  Marchfelde)  und  Eburodunum  (aLehmhurg*). 

466.  Flüsse,  Gebirge.  Das  echte  alte  Germanien  verteilte 
sich  also  auf  die  nach  dem  nördlichen  Meere  ausgehenden  Strom- 
gebiete des  unteren  Rheins,  der  Ems,  Weser,  Elbe,  Oder  und 
teilweise  der  Weichsel,  oder  wie  sie  in  römischer  Form  lauten: 
Rhenus^),  Amisia,  Visurgis^)^  Albis^  ViaduOf  Vistula^);  es  begriff  ethno- 
graphisch betrachtet  ausserdem  einen  Teil  der  scandinavischen  Halb- 
insel, von  welcher  den  Alten  nur  kurze,  irrig  für  Inseln  gehaltene 
Küstenränder  bekannt  geworden  sind. 

Die  Angaben  der  Alten  geographischen  Inhalts  über  dieses 
Ländergebiet  sind  äusserst  spärlich  und  unsicher,  sie  beschränken  sieh 
mit  wenigen  Ausnahmen  auf  den  durch  häufig  irre  gehende  Combi- 
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nation  entstellten  Inhalt  der  ptolemäisehen  Karte  und  diese  lässt 
kanm  das  Gerippe  des  Flnssnetzes  and  der  Hanptgebirge  deutlich  er- 
kennen^ doch  dürfen  der  ganzen  Lage  nach  die  dort  verzeichneten 
Bergketten  Melibocus,  Semana^  Gabreta,  Sudeta,  Asciburgium,  Luna 
mit  dem  Harz,  Thüringerwald,  Böhmerwald,  Erzgebirge,  Riesen- 
gebirge ^),  Manhart  (also  meistens  Teilen  der  grossen  Hercynia)  in 
Parallele  gestellt  werden;  auch  ist  der  Taunus^  dessen  keltischer  Name 
verschollen  und  von  den  deutschen  Eroberem  in  das  gleichbedeutende 
und  noch  im  vorigen  Jahrhundert  ausschliesslich  gebräuchliche  „die 
Höhe'  übersetzt  war,  da  ihn  die  Römer  von  Mainz  aus  vor  Angen 
hatten  und  seine  Lage  richtig  bezeichnen  mussten,  neuerdings  wieder 
in  sein  historisches  Recht  eingesetzt  worden.  Desto  unsicherer  bleibt 
der  in  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  mit  dem  höchsten  Ruhm 
bekleidete  Name  des  Teutoburgiensis  saltus^  über  den  eine  ungeheuer 
angewachsene  Litteratur  doch  noch  die  Entscheidung  streitig  lässt 
zwischen  dem  mittelalterlichen  Osning,  dem  man  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  wieder  den,  jetzt  schon  populär  gewordenen  Namen  des 
„Teutoburger  Waldes"  beigelegt  hat,  und  der  dem  Rhein  um  ein 
Wegdrittel  näheren  Hügelgegend  um  Beckum  im  Norden  der  Lippe, 
für  welche  sich  neuerdings  die  vorsichtigeren  Localforscher  entschieden 
zu  haben  scheinen^). 

*)  Zuflüsse  Moenus  (galL  Moinos,  Moginos,  vgL  §.446,  n.  1)  Main,  im  hess.  vulgär 
gespr.  Moin,  Laugona  Lahn,  Luppia  Lippe,  Nebenfluss  in  Verbindung  mit  dem  Rheindelta 
Vidrus  Vecht    Erst  im  früheren  Mittelalter  werden  Sala,  Siga,  ßura  genannt. 

*)  Altniederdeutsch  Wiauraha,  woraus  Weser,  ahd.  umgelautet  Wirraha,  woraas 
Werra,  zwei  dialektische  Formen  desselben  Namens.  Der  einzige  im  Altertum  genannte 
Nebenfluss  Adrana  Eder;  erst  im  Mittelalter  Alara  Aller,  Lagina  Leine. 

")  Aus  dem  treueren  Anschluss  der  slawischen  Namensform  Wysla  an  die  classische 
Form  darf  nicht  auf  eine  Uebertragung  desselben  aus  slawischem  Munde  (also  mittelbar 
auf  durchgängig  slawische  alte  Bevölkerung  im  Weichselgebiet)  geschlossen  werden,  da 
uns  die  ohne  Zweifel  lautlich  eben  so  nahe  stehende  altgermanische  (gothische)  Form 
dieses  Namens  verloren  gegangen,  die  neuhochdeutsche  Form  aber  erst  aus  der  slawiscben 
umgestaltet  ist 

*)  Die  Uebertragung  des  ersten  Namens  mit  der  bereits  durch  Unwissenheit  einge- 
rissenen falschen  Betonung  Meliböcua  auf  den  nur  mit  zwei  Buchstaben  anklingenden 
Malchenberg  im  Odenwalde  ist  eine  erst  im  zweiten  Jahrzehnt  unseres  19.  Jahrhunderts 
gemachte  alberne  Erfindung;  ebenso  die  schon  im  vorigen  Jahrhundert  dnrch  gelehrte 
Pedanterie  aufgekommene  Uebertragung  des  Sudeten -Namens  auf  das  von  Ptol.  deutlich 
mit  anderem  Namen  (von  Dio  Cassius  als  „vandalisches  Gebirge")  bezeichnete  schlesisch- 
böhmlsche  Gebirgssystem.  Der  grosse  Wald  Bacenis,  den  Caesar  aus  Hörensagen  auf  der 
Grenzscheide  der  Cherusker  und  Sueven  in  weiter  Feme  vom  Rhein  andeutet,  erlaubt 
gar  keine  bestimmte  Beziehung;  sicher  nicht,  wie  bisher  vielfach  aus  schwachem  etymo- 
logischen Grunde  angenommen  worden  ist,  auf  die  mittelalterliche  Buchonia,  d.  i  die  Ge- 
birge zwischen  Main  und  Weser  (Rhön,  Vogelsberg). 

')  Damit  hängt  zusammen  die  ebenso  ungewisse  Lage  des  von  Drusus  11  n.  Chr.  in 
dem  bereits  eroberten  Germanenlande  an  der  Lippe  erbauten  und  nach  einem  vorbei- 
fliessenden  Bache  benannten  Castells  Aliso,  welches  an  verschiedenen,  durch  Reste  massi- 
ger römischer  Befestigungen  ausgezeichneten  Punkten  gesucht  worden  ist:  bald  an  der 
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Mi\iiduug  der  Ahse  in  die  Lippe  bei  Hamm,  bald  höher  hinauf  an  der  der  Glenne,  -welche 
die  Liese  aufnimmt  oder  am  Elsenbache,  alle  mit  scheinbarem  Anklang  an  den  alten 
Namen,  alle  gleiche  Möglichkeit  der  Erklärung  bietend,  so  dass  nur  etwa  zufällige  Funde 
bei  schärferer  Localuntersuchung,  als  sie  bis  jetzt  geführt  worden  ist,  eine  Entscheidung 
bringen  können. 

467.  Bei  der  von  Tacitus  (übereinstimmend  mit  der  noch  heut  in 
Westfalen  bewahrten  Sitte)  beschriebenen  Ansiedelnngsweise  der  west- 
lichen, das  Rheingebiet  bewohnenden  Germanenstämme  in  einzelnen,  je 
auf  der  besonderen  Feldmark  gelegenen  Bauerhöfen,  bei  der  noch  halb- 
nomadischen Lebensweise  der  Sueven  oder  östlichen  Germanen  konnte 
es  keine  eigentlichen  Städte  im  alten  Germanien  geben,  abgesehen  von 
den  §.  465,  n.  1.  genannten  halbkeltischen  Ortschaften  an  der  Südgrenze. 
Was  die  ptolemäische  Karte  noXeig  nennt,  sind  überhaupt  Locale 
mit  Eigennamen,  möglicher,  wiewohl  nicht  notwendiger  Weise,  be- 
wohnte, wie  sie  der  alte  Kartograph  aus  den  für  uns  verlorenen  spe- 
ciellen  Kriegsberichten  römischer  Feldherm  oder  Reisenotizen  einzelner 
Kaufleute  —  wahrscheinlich  nicht  ohne  manches  grobe  Missverständ- 
niss  ^)  —  fixiren  zu  können  geglaubt  hat.  Diese  etwa  80  Positionen 
auf  der  heutigen  Karte  identificiren  zu  wollen,  ist  ein  hoffnungsloses, 
gleichwohl  vielfach  beliebtes  Unternehmen  und  mit  der  Auffindung 
auf  Grund  scheinbarer  Identität  der  Namen  ist  von  namhaften  Ge- 
lehrten unverzeihlicher  Unfug  getrieben  worden  2). 

*)  "Wenn  nach  MuUer's  (Marken  des  Vaterlandes)  scharfsichtiger  Bemerkung  die  un- 
verstandenen Worte  des  Tacitus  (Ann.  4,  73)  ad  sua  tutanda  von  dem  griechischen  Autor 
für  einen  Ortsnamen  gehalten  und  auf  so  vage  Andeutung  hin  als  ^KXTOVTCcyJ'a  in  seine 
Karte  gesetzt  worden  sind,  wenn  derselhe  den  König  Marohoduus  in  eine  Stadt  verwan- 
delt hat,  so  ist  man  kaum  bei  einer  seiner  durch  keine  andere  Quelle  oder  Analogie 
unterstützten  Positionsangahen  davor  sicher,  eine  Albernheit  statt  einer  Tatsache  zu 
registriren.  In  einem  geographischen  Handbuche  ist  es  nicht  am  unrechten  Platze,  daran 
zu  erinnern,  dass  auch  moderne  Gelehrte  sich  völlig  ähnliche  Exempel  grober  Unwissen- 
heit haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  C.  G.  Reichard,  dessen  Karten  zur  alten 
Geographie  in  meiner  Jugend  eines  ganz  unverdienten  Rufes  genossen  und  damals  allein 
von  Niebuhr  gebührend  abgefertigt  wurden,  hat  mit  geringerer  Lateinkenntniss,  als  sie 
von  einem  Quartaner  verlangt  wird,  aus  Missverständniss  zweier  Stellen  des  VeUejus  und 
des  Livius  den  C.  Marius  und  zwei  capuanische  meretriculae,  Oppia  und  Cluvia,  für  Städte 
Sehalten  und  auch,  allein  auf  den  Grund  ähnlich  klingender  neuer  Namen,  ganz  naiv  in 
seine  Karten  gesetzt! 

')  Vielleicht  die  einzige  brauchbare  Linie  von  Stationen  der  ptolemäischen  Karte 
oder  vielmehr  ihrer  verlornen  Quellen  ist  die  gegen  die  Wirklichkeit  nur  um  etwa  Va  "ver- 
längerte, von  der  Donau  bei  Carnuntum  nach  der  Mündung  der  Vistula,  weil  wir  dafür 
zufällig  die  wahrscheinliche  Quelle  durch  Plinius  kennen,  der  von  der  Reise  eines  römi- 
schen Ritters  unter  Nero  nach  der  Bernsteinküste  erzählt.  Eine  der  in  dieser  Linie  bei 
Ptol.  liegenden  Stationen,  Kaliaia,  würde  in  der  Tat  approximativ  auf  den  Ort  treffen, 
der  den  entsprechenden  Namen  Kaiisch  noch  heut  führt  und  sehr  wohl  seit  alter  Zeit 
bewahrt  haben  kann;  ein  anderes  vielleicht  nicht  zufälliges  Zusammentreffen  von  Lage 
und  Name  kann  Lupfurdum  fast  genau  in  der  Mitte  Germaniens,  an  einer  Furt  des  Flüss- 
chens Luppe  (Zufluss  der  Saale  bei  Halle)  sein.  Die  meisten  Namen  scheinen  überdiess 
in  den  Hss.  stark  corrumpirt. 
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468.  Westliehe  Hauptstämme.  Das  germanische  Altertum 
kennt  keinen  gemeinsamen  Nationalnamen,  da  der  zunächst  die  Sprache 
als  »volkstümlich*  (vulgär,  vgl.  osca  lingua  §.  382)  im  Gegensatz  zur 
lateinischen  Cultorsprache  bezeichnende  Ausdruck  Thiutisco  (it.  tedesco^ 
nord.  tysk,  deutsch)  nicht  vor  dem  9.  Jahrh.  aufkommt.  Der  weit- 
umfassendste,  auch  von  den  Ausländem  als  Benennnng  von  fast  zwei 
Dritteilen  aller  Germanenvölker  im  Süden  und  Osten  benutzte,  in 
einheimischem  Gebrauch  aber  wenigstens  später  auf  einzelne  Stämme 
eingeschränkte  Name  ist  Suevi*),  unerklärter  Bedeutung.  Als  cha- 
rakteristisch wird  für  alle  Suevenvölker  die  unstete  Lebensweise,  der 
häufige  Wechsel  des  Besitzes,  die  Umsiedelung  ganzer  Gemeinden  in 
andere  Plätze  der  schwach  bevölkerten  Landschaft  angegeben ;  sie  ge- 
hören also  zunächst  dem  nördlichen  und  Östlichen  Flachlande  an, 
während  in  den  Berg-  und  Hügellandschaften  und  ebenso  in  den  durch 
das  Meer  gefährdeten  Marschen  der  Meeresküsten  frühzeitig  feste 
Wohnsitze  die  Regel  bildeten. 

Jener  Name  scheint  übrigens  keineswegs  sehr  alt  zu  sein:  eine 
alte  Stammsage  hat  Tacitus  (und  entstellter  Plinius)  bewahrt,  wonach 
die  germanischen  Hauptvölker  sämmtlich  ihre  Geschlechter  von  drei 
Söhnen  des  „Mannus,  Sohnes  des  erdgebomen  Gottes  Tnisco",  ab- 
leiteten und  sich  danach  Istaevönes,  IngaevÖnes  (oder  In- 
guaeönes)  und  Herminönes  benannten;  Namen,  denen  den  Wohn- 
sitzen nach  die  späteren  Gesanmitbenennungen  der  dialektisch  ge- 
schiedenen Hanptgruppen  Franken  imW.  am  Rhein,  Saxen  im 
N.W.  Küstenlande,  Thüringer*)  im  Mittellande  entsprechen. 

*)  So  beständig  im  Lat.  gesclirieben,  auch  in  Inschriften,  nicht  Suebi,  wie  man  dorch 
die  deutsche  Aassprache  Svapa,  Schwaben  geleitet,  vielfach  corrigirt  hat  Dieselbe  Wurzel 
liegt  einem  der  nördlichsten  Germanennamen:  /SWeones  z£  Svi-thiod,  Schweden  zu  Grunde. 

*)  Unorganische  aus  der  Orthographie  des  frühern  Mittelalters  beibehaltene  Schreib- 
art statt  Dürlng,  Döring  (wie  das  Wort  als  Personenname  noch  gesprochen  wird);  dieses 
Durinc  ist  patronymlsche  Ableitung  von  Duri,  dem  eigentlichen  Volksnamwi,  der  in  Her- 
munduri  mit  dem  ehrenden  oder  vergrössemden  Beiwort  irmin  zusammengesetzt  erscheint 

469«  Alle  dazu  gehörigen  Stämme  haben  zwar  an  der  grossen 
Yölkerwandening  soweit  teilgenommen,  dass  sie  ihre  Gebiete  nach 
Westen  und  Süden  ausdehnten:  die  Saxen  längs  der  Küste  bis  über 
den  Ocean^  die  Rheinyölker  (Franken)  jenseit  des  Stromes  vorzüglich 
über  Belgien  und  überhaupt  das  nördliche  Gkillien,  die  Thüringer  über 
das  Maingebiet  bis  gegen  die  Donau:  aber  die  Hauptmassen  haben 
zugleich  die  ältesten  Wohnsitze  und  vereinzelt  sogar  ihre  YolksnameD, 
welche  zu  landschaftlichen  geworden  sind,  festgehalten.  Zu  diesen 
gehören  unter  den  Herminonen  die  Hermunduren,  d.  L  Thüringeri 
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welche  schon  zu  Tacitus'  Zeit  das  Land  südlich  bis  an  die  Donau 
in  Besitz  genommen  haben  müssen,  da  sie  an  dem  Marktverkehr 
im  vindelicischen  Augusta  (Augsburg)  teilnahmen,  und  die  Chat- 
ten^), d.i.  Hessen,  während  der  Cherusker -Name  untergegan- 
gen ist.  Zu  den  Rhein  Völkern  (Istaevonen)  gehörten  als  Haupt- 
bestandteil der  späteren  salischen  Franken  die  Sugambern  oder 
Sigambern,  die,  wie  ihre  Nachbarn,  die  zeitig  in  das  links- 
rheinische römische  Gebiet  übergesiedelten  Ubier  (§.454),  Usipier 
und  Tencterer  und  wie  im  Hinterlande  die  Mars  er,  ihren  Namen 
gänzlich  aufgegeben  haben,  während  die  der  Bataver  (§.  453), 
Tubanten,  Chamaven,  Chattuarier,  Bructerer  in  den  Land- 
schaften Betuwe ,  Twente  und  den  mittelalterlichen  Gaunamen  Hama- 
land,  Hattera,  Borahtra  sich  länger  erhalten  haben. 

*)  Bei  diesem  germanisclieii  Volke  allein  nennt  Tacitus  einen  Hanptort,  Mauium, 
wahrscheinlich  das  Dorf  Maden  hei  Gudensherg,  dessen  Name  wieder  auf  alten  Wotan- 
Cultus  zuiückgeht.  Der  Grenzfluss  zwischen  Chatten  und  Hermunduren  mit  zahlreichen, 
zwischen  heiden  Völkern  streitigen  Salzquellen  wird  wohl  richtiger  für  die  Werra,  als  für 
eine  der  beiden  Saalen  erklärt. 

470.  Unter  den  Küstenvölkem  (Inguaeonen)  hat  der  Name  der 
Frisen^)  im  Mittelalter  eine  viel  weitere  Ausdehnung  über  das  ganze 
Küstenland  der  Nordsee  erfahren,  eine  noch  grössere  im  Binnenlande  der- 
jenige der  S  axen  (S(ix6nes^  die  zuerst  Ptol.  im  2.  Jahrh.  an  den  Eibmün- 
dungen nennt),  während  der  der  Chauken  in  den  Marschen  zu  beiden 
Seiten  der  Weser,  wo  sie  das  erste  Ziel  des  Flottenangriffs  des  Ger- 
manicus  bildeten,  später  nicht  mehr  genannt  wird.  Im  Hinterlande 
dieser  Küstenstrecke  haben  die  Angrivarier  (nördliche  Nachbarn 
der  Cherusker  in  der  Gegend  der  Wesersümpfe  beim  sog.  Steinhuder 
Meer)  ihren  Namen  in  dem  mittelalterlichen  Engem,  dem  Centrum 
des  erweiterten  Saxenlandes  bewahrt. 

Die  nördliche  Halbinsel  mit  den  vorgelagerten  Nordseeinseln  muss 
in  uralter  Zeit  einen  grösseren  Umfang  gehabt  haben  und  hat  durch 
sekuläre  Senkungen  an  ihren  Westküsten  wiederholt  erheblichen  Ab- 
bruch erlitten ;  eine  solche  mächtige  m  die  bebauten  Marschen  herein- 
brechende Sturmflut  soll  einst  nach  griechischen  Beri«hten  ihre  Be- 
wohner, Kimbern 2)  und  Teutonen,  zur  Auswanderung  und  Auf- 
suchung günstigerer  Wohnsitze  getrieben  haben.  So  ist  es  geschehen, 
dass  gerade  diese  nördlichsten  der  continentalen  Germanen  nach  langen 
Zügen  durch  die  Donau-  und  Alpenländer  an  verschiedenen  Punkten, 
in  Noricum  (113  v.  Chr.),  wie  im  südlichen  Gallien  (102)  zuerst  mit  den 
Römern  in  Berührung  kamen  und  von  diesen  ihre  Verschiedenheit  gegen- 
über den  Kelten  anerkannt  wurde  ^).   Auch  nach  jener  Auswanderung 
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blieben  kleinere  Yolksteile  in  der  alten  Heimat  zurück,  Yon  denen  die 
Tentonovarier  nnd  Angiler  ihre  Namen  den  Landschaften  Dit- 
marschen  and  Angeln  zurückgelassen  haben  ^);  Könige  der  Cimbri 
und  Charudes  werden  noch  anter  denjenigen  Grermanenvölkem  ge- 
nannt, welche  an  Aagastas  Gesandte  schickten,  and  der  Xame  der 
kimbrischen  Halbinsel  (Chersanesus  Cimbrica)  blieb,  wenigstens  bei 
den  Aasländem,  in  Gebraach,  bis  er  in  Folge  der  dänischen  Erobe- 
rnng  darch  den  Namen  Jütland  ersetzt  wnrde. 

*)  Frisii,  Frisaevi,  Friaionea,  Frisiavones  wurden  zuerst  erwähnt,  als  sie  dem  römi- 
schen Reiche  darch  Germanicos  aof  einige  Zeit  von  der  Seeseite  her  unterworfen  wurden. 

^  Der  Name  wird  erklärt  Kimpari,  altndd.  .Kämpfer",  hat  also  mit  den  Eimmeriem 
Süd-Osteuropa's  ebensowenig  zu  tun,  als  mit  dem  neugebildeten  kymrischen  Yolksnamen 
in  Britannien.    (§.  408.) 

^)  Allerdings  ist  diess  schon  zwei  Jahrhunderte  früher  yon  Pytheas  geschehen,  als 
er  längs  der  Nordseeküsten  bis  zu  diesen  entferntesten  Völkern  {Tivrortg  statt  der  vul- 
gären Lesart  rovToysg)  vordrang  und  bei  ihnen,  auf  den  Inseln  an  der  Westküste  der 
Halbinsel,  den  damals  noch  viel  reichlichere  Ausbeute  als  heut  gebenden  Fundort  des 
Bernsteins  kennen  lernte,  den  man  ziemlich  allgemein  ausschliesslich  im  Innern  der  Ost- 
see finden  und  damit  den  griechischen  Seefahrer  unmögliche  Reisen  hat  ausfuhren  lassen 
wollen.  Dass  Pytheas  diese  ihm  neue,  von  den  Kelten,  deren  Sprache  er  kannte,  ver- 
schiedene Bevölkerung  eine  skythische  nennt,  darf  nicht  irren,  da  diess  der  einzige, 
den  Griechen  jener  Zeit  geläufige  Name  für  die  Barbarenvölker  des  hohen  Nordostens 
war.    Vgl.  die  Beweisführung  MüUenhoff's  in  der  „Deutschen  Altertumskunde",  Bd.1. 

*)  Die  weit  südlicheren,  bis  zwischen  Langobarden  und  Cherusker  vorgeschobenen 
Wohnsitze,  welche  die  ptolemäische  Karte  den  JSovijßoi,  'AyyiirXol  anweist,  beweisen 
nichts  gegen  den  durch  alle  Jahrhunderte  fortlebenden  Namen  eines  Teiles  der  Land- 
schaft, aus  welcher  die  Angeln  nach  England  fortzogen,  und  erklären  sich  vielleicht,  wenn 
die  Wiederholung  des  Namens  nicht  eine  zufällige  ist,  durch  die  Niederlassung  eines 
Teiles  jenes  Volkes  an  der  thüringischen  Nordgrenze,  in  dem  mittelalterlichen  Gau  Eaglide, 
in  welchem  noch  jetzt  mehrere  Dörfer  bei  Sondershausen  den  Namen  Engel  bewahren. 

471.  Ostgermanisehe  oder  suevisehe  Volker.  Im  Gegen- 
satz zn  dem  Festhalten  des  eingenommenen  and  angebauten  Bodens 
bei  den  westlichen  Germanen  haben  die  unter  dem  Namen  der  Soeven 
zusammengefassten  Stämme  des  nordöstlichen  Germaniens,  die  einen 
zwar  ebenen,  aber  grösstenteils  wenig  ergiebigen,  zum  Teil  sandigen 
und  sumpfigen  Boden  inne  hatten  und  weniger  von  Ackerbau,  als 
von  Jagd  und  Viehzucht  lebten,  ihre  alten  Wohnsitze  zwischen  dem 
ersten  und  fünften  Jahrhundert  nach  und  nach  fast  vollständig  auf- 
gegeben und  schliesslich  slawischen  Einwanderungen  Raum  gemacht; 
nur  westlich  der  unteren  Elbe  ist  von  den  Langobarden  im  mittel- 
alterlichen Bardengau  (um  den  Flecken  Bardewiek),  wie  dieser  Name 
beweist,  ein  kleiner  Rest  zurückgeblieben. 

Das  mächtigste  unter  jenen  Völkern,  zugleich  als  Mittelpunkt 
ihres  religiösen  Cultns  das  angesehenste,  war  das  der  Semnönen 
zwischen  Elbe  und  Oder,  welchen  auch  der  Sueven-Name  speciell  zu- 
gekommen zu  sein  scheint,  von  welchen  er  vielleicht  überhaupt  aus- 
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gegangen  ist.  Von  dieser  Landschaft  aus,  wahrscheinlich  unter  Teil- 
nahme der  Hermunduren,  haben  germanische  Kriegsschaaren  unter 
dem  Namen  der  Markomannen^)  die  alte  Völkerscheide,  den  her- 
kynischen  Waldgürtel,  nach  S.  überschritten  und  sich  im  oberen  Eib- 
gebiete, dem  alten  Bojerlande  {Bojohaemum^  Böhmen  vgl.  §.465) 
niedergelassen,  wo  ihr  König  Maroboduus  zu  Augustus'  Zeit  ein 
mächtiges  Reich  errichtete,  dem  alle  suevischen  Völker  bis  zu  dem 
nach  ihnen  benannten  Meere  (der  Ostsee)  gehorchten,  das  aber  bald 
von  dieser  Nordseite  her,  durch  die  dazu  gehörigen  Guttonen,  ge- 
stürzt wurde.  In  ihrem  engeren  bis  zur  Donaugrenze  reichenden  Ge- 
biete verkehrten  die  Markomannen,  so  wie  das  wahrscheinlich  von  ihnen 
abgezweigte  östliche  Nachbarvolk  (im  späteren  Mähren)  die  Quaden^J, 
über  ein  Jahrhundert  friedlich  mit  den  römischen  Provinzen  und  der 
quadische  König  Vannius  erkannte  sogar  als  Client  römische  Ober- 
hoheit an,  bis  später  die  ein  Jahrzehnt  über  von  M.  Aurelius  an  der 
Donau  geführten  markomannischen  Kriege  von  neuem  die  Kraft  der 
römischen  Heere  auf  eine  nicht  ungefährliche  Probe  stellten^). 

')  Zuerst  im  Heere  Ariovisf  s  von  Caesar  genannt;  wie  es  scheint,  trafen  ilire  ersten 
Eroberungen  die  Maingegend  sudlicli  vom  damals  noch  engeren  Hermunduren-Lande. 

*)  Der  Name  bedeutet  mit  einem  allen  niederdeutschen  Dialekten  noch  jetzt  geläu- 
figen Worte  die  »Bösen",  es  ist  also  ein  im  Munde  germanischer  Nachbarn  —  sicher  der 
Markomannen  selbst  —  aufgekommener  Spottname. 

*)  Mit  dem  4.  Jahrh.  verschwinden  die  Namen  der  Markomannen  und  Quaden  und 
gehen  in  den,  wahrscheinlich  von  der  geographischen  Bezeichnung  der  Wohnsitze  als 
altes  Bojerland  entnommenen  Namen  der  Bai  waren  (Baiem)  über,  unter  welchem  sie 
das  Waldgebirge  der  Gabreta  und  die  Donau  überschreiten  und  die  römischen  Provinzen 
Raetien  und  Noricum  einnehmen. 

472.  Sehr  unbestimmt  sind  die  Angaben  der  Alten  über  die  abgele- 
genen Oder-  und  Weichselgegenden  und  die  dortigen  .Völkerwohnsitze ; 
dass  der  Lauf  der  Vistula  schematisch  als  Ostgrenze  Germaniens  betrach- 
tet wird,  hat  natürlich  kein  Gewicht  für  die  factische,  übrigens  wohl 
vielfach  wechselnde  Grenze  zwischen  Germanen  und  ihren  östlichen 
Nachbarn  dakischer  und  slawischer  Zunge  ^).  Weit  über  jene  Grenze 
östlich  hinaus  bis  gegen  die  untere  Donau  hin  hatte  wenigstens  schon 
vor  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  ein  Volk  als  Vorgänger  der  Gothen  sich 
neue  Sitze  erobert,  welches  Tacitus  seiner  Sprache  wegen  als  ein 
germanisches  ansieht,  wenn  auch  ältere  griechische  Berichte  es  nach 
der  beliebten  Verwechselung  gewöhnlich  ein  keltisches  nannten,  die 
Bastarner  oder  Bastern  er  (beide  Formen  gleich  oft  bezeugt)  mit 
ihrer  Unterabteilung,  den  Peukinern^. 

Nördlich  von  ihnen  und  den  Lugiem  werden  uns  die  älteren 
Sitze  von  Völkern,  die  in  der  Periode  der  grossen  Wanderungen  vom 
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3.  bis  5.  Jahrb.  eine  Hauptrolle  spielen,  Burgundiönen,  Skiren, 
Gnttönen^  ziemlicb  unbestimmt  angedeutet:  nur  die  letzten  (auch 
Gotones,  später  GotU^  erst  im  5.  Jahrb.  Gotki  geschrieben,  aus  ein- 
heimischem  Gutans^  Gut-thiuda)  werden  ausdrücklich  als  das  einzige 
an  der  Küste  bis  über  die  Yistula  hinaus  sich  erstreckende  germa- 
nische Volk  genannt,  und  standen  noch  nach  Jahrhunderten,  als  sie 
bereits  in  Italien  ansässig  waren  ^  in  Beziehungen  zu  dieser  alten 
Heimat  an  der  Bemsteinküste. 

Diese  gesammten  östlichsten  germanischen  Völker  bezeichnet 
Plinius,  wahrscheinlich  misbräuchlich ,  mit  dem  Gesammtnamen  der 
Vandilier  oder  Vindilier,  welcher  in  der  Folgezeit  speciell  einem 
von  den  Geographen  nicht  genannten  Volke  (Vandali)  zukommt, 
dessen  Wohnsitze  unter  den  lugischen  Völkern  im  Odergebiete  zu 
suchen  sind,  da  das  jetzt  sog.  Sudetengebhrge  (bei  Dio  Gassius)  auch 
das  vandalische  genannt  wird ,  während  gegen  Ende  des  3.  Jahrb. 
Vandälen  bereits  in  den  Donaustädten  mit  den  B<)mem  Handel  trieben, 
sich  also  an  die  Stelle  der  damals  schon  verschollenen  Quaden  ein- 
gedrängt haben  müssen. 

*)  Selbst  für  die  von  Tacitns  zu  den  Germanen  gerechneten  Lugier  (unter  "welchem 
Gesammtnamen  er  mehrere  Völker  zusammenfasst)  ist  ihres  auf  IttA., sumpfige  Wiese' 
zurückgeführten  Namens  wegen  slawischer  Ursprung  —  kaum  mit  Recht  —  vermutet  worden 

*)  Sie  treffen  als  Söldner  schon  im  Heere  des  makedonischen  Königs  Perseus ,  dann 
um  125  als  Verbündete  thrakischer  Völker  (vgl.  §.  298)  im  Haemns-Lande  mit  den  Bömem 
zusammen. 
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(sogenanntes  Sarmatien). 

473.  Innerhalb  der  fingirten  Ostgrenze  Germaniens  nennt  Tacitus 
zwei  zugleich  den  Quaden  und  den  östlichen  sarmatischen  Nachbarn  tri- 
butäre  Völker,  welche  er  sprachlich  von  ihnen  unterscheidet :  die  panno- 
nischen  Ösen  und  die  gallischen  (?)Gothinen  (Cotinen  bei  Ptol.  und 
Dio),  letztere  Bergarbeiter  in  Eisengruben,  also  in  den  eisenreichen 
nördlichen  Vorhöhen  der  Karpaten  um  die  obere  Weichsel  wohnend; 
sie  müssen  also  auch  abgeschieden  von  ihren  resp.  illyrischen  und  kel- 
tischen Stammgenossen  im  Schutze  des  karpatischen  Berglandes  ihre 
Volksart  erhalten  haben. 

Nördlich  von  diesen  und  den  Bastamen  sassen  im  mittleren 
Weichselgebiete  und  den  östlich  sich  fortsetzenden,  dem  classischen 
Altertum  verschlossen  gebliebenen  Ebenen  Ost-Europa's  die  Vorfahren 
der  dort  noch  heut  heimischen  Slawen,  welche  eben  seit  dem  Fort- 
rücken der  Ostgermanen  nach  Süden  in  deren  Sitze  an  der  Oder  und 
Elbe  eingerückt  sind  und  von  ihren  deutschen  Nachbarn  jederzeit  mit 
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gemeinsamen  Namen  Wenden  (ahd.  Yinida)  genannt  wm*den.  Diesen 
Namen  Yenedae  haben  also  die  Römer  des  1.  Jahrh.  (Plinius,  Ta- 
citus,  andere  Quellen  des  Ptol.)  durch  germanischen  Yeiiehr  kennen 
gelernt ;  sie  sehen  dieses  wegen  seiner  bis  zur  unteren  Donau  sich  er- 
streckenden Raubzüge  gefürchtete  Yolk  als  eines  der  vielen  auf  dem 
Boden  Sarmatiens  (§.306)  heimischen  an,  unterscheiden  es  aber 
(Tac.)  von  dem  nomadischen  Reitervolke  der  eigentlichen  Sarmaten 
ausdrücklich  wegen  ihres  den  gennanischen  Sitten  ähnlichen  Wohnens 
in  Häusern  und  Kämpfens  als  Fussvolk. 

474.  Im  Norden  der  Yeneden,  welche  kaum  an  die  von  den 
germanischen  Guttonen  besetzte  Küste  gereicht  haben  können^),  kennt 
Tacitus  noch  die  Bewohner  der  ergiebigsten  Bemsteinküste ,  die 
Aestuer,  über  deren  Zugehörigkeit,  ob  zu  Germanen,  Yeneden  oder 
Sarmaten  er  im  Unklaren  ist,  während  er  sich  sicher  täuscht,  indem 
er  ihnen  ein  dem  britannischen  ähnliches  Idiom  zuschreibt.  Wir  wissen, 
dass  mit  diesem  alten  Namen  (der  viel  später  in  Folge  des  südlichen 
Yorrückens  finnischer  Stämme  auf  einen  von  diesen,  die  Ehsten,  über- 
tragen worden  ist)  ein  zwischen  Germanen  und  Slawen,  doch  letzteren 
näher  stehendes  Yolk  mit  höchst  altertümlicher  Sprache  gemeint  ist, 
dessen  geringer  noch  fortlebender  Rest  —  nachdem  die  eigentlichen 
Aestuer,  die  später  sogenannten  Pruzzi,  Preussen,  sprachlich  längst 
ausgestorben  sind  —  unter  dem  Namen  der  Ljetuwa,  Litauer,  immer 
mehr  zusammenschvvindet-). 

')  Dies  würde  allerdings  folgen  aus  dem  Nameu  des  venedisclien  Meerbusens,  in 
welchen  die  ptolemäische  Karte  die  Vistula  münden  lässt,  wenn  das  eben  nicht  wahr- 
scheinlich einer  der  vielen  von  den  Alten  nur  schematisch  gebildeten  Namen  ist. 

*)  Statt  des  allgemeinen  Namens  hat  Ptol.  Einzelnamen  litauischer  Stämme,  die 
Veltiie  (Wilzen  des  deutschen  Mittelalters)  und  die  in  den  ostpreussischen  Landschafts- 
namen Galinden  und  Sudauen  nicht  ganz  verschollenen  Galindae  und  Sudini. 

475.  Weiterhin  ist  nur  eben  der  Name  und  das  armselige,  nur 
auf  Ertrag  der  Jagd  beschränkte  Leben  der  Fenni  (Tac.  Finni  bei 
Ptol.  und  Procop.),  d.  i.  der  Sumpfbewohner  mit  germanischer  Be- 
zeichnung dem  römischen  Autor  bekannt  geworden. 

Jenseit  des  suevischen  Meeres,  d.  i.  der  Ostsee,  kennt  zuerst 
Plinius  die  grosse  Insel  Scatinavia  oder  Scandinavia^),  erfüllt 
vom  ungeheuren,  den  Ripäen  (§.  203)  vergleichbaren  Gebirge  Saevo, 
dessen  Bewohner  man  Hilleviönes  (altnord.  „Felsbewohner")  hatte 
nennen  hören.  Tacitus  unterscheidet  hier  verschiedene  Stämme, 
namentlich  den  äussersten  suevischen,  in  dessen  Name  SueÖnes 
(=  Svi-thiod,  Svea-rike,  Schweden)  sich  jener  allgemeine  Name  zu 
wiederholen  scheint,  und  das  er  mächtig  und  in  Seefahrten  geübt 
nennt;   darüber  hinaus  gebe  es  unter  dem  Namen  Sitones  fremd- 
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artige,  unter  Weiberherschaft  stehende  Völker,  womit  die  finni- 
schen IJrb«rohner  des  mittleren  und  nördlichen  Skandinaviens  ge- 
meint sein  müssen.  Ptolemaeos,  der  den  Landesnamen  Skandia 
schreibt,  fügt  u.  a.  noch  den  in  Gotland  fortlebenden  Volk?namen 
der  Gautae  hinzu. 

*/  Skane,  deutsch  Schonen  gesprochen,  der  mit  ati  ^Insel"'  zusammengefetzte  Name 
der  Südküste  der  gro«.««i  Halbinnel,  von  deren  Xnsdehnnng  PtoL  durchans  keine  Vor- 
Ktellang  hat;  seine  verschiedenen  Inseln  Skattdiae  können  ncr  die  dänisclien  seiii- 
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